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Einleitungen von K. Goedele. 


Zur ann. 


Die Heineren Safe, welche & rg Far über Bankunſt, 

Bildhauerei, Malereien und verwandte D erh, umfaffen einen 
Zeitraum von fechzig Jahren, und es * t anffallen, wenn 
zwiichen ben früheſten und. fpäteften Berfiiehenn ten ber — 
ſchaunngen angetroffen würden. Eigerntliche finden 
jedoch nicht ſtatt, fo daß auch hier he —— ne are mad 
folgerehte Ja In jeinen ‚früpen Ic) er: bei Defer das 
mantieri va viel Wählen ſich an⸗ 
eeiguet. Er re in — —— z. nom Hörenfagen die 

ie der Maſſen, die Reinheit ber Yormen und war ein abge 
jagter Feind der verworrenen Willfirfich en gothiſcher Berziertingen. 
inter der Bezeichnung gothiſch —* er alle —— Mißver⸗ 

e, die ihm von Unbeſtimmtem, Ungeorduetem, Unnatür⸗ 
ſichem, Bufammengeftoppeltem, Auf Hidtem, Ueberladenem jemals 
durch den Kopf gegangen waren. e war er überraſcht, als er 
1770 zum erſtenmale eines ber bedentenhfen Bauwerke des gotbifchen 
Stils, das Straßburger Münfter, jah und flatt alles beffen, 
was ex ſich eingehülbet, nun taufend —— a in Hatmonke, 
das Nothwendige ſchön gebildet, die ungehenren Maſſen leicht und 
doch für die Eryigfeit hingeftellt fah. * „zuupbnte fi fein Gefühl 
gegen die Wälſchen, deren Kunft vom Genius der Alten, dem gra 
en ‚ gefeffelt exf ion ‚ ’Kie nicht fühlten, nur en;die 
R ‚ Über keine Schöpfer des Nothmwenbigen umd Wahre fein 
lounten, bie nur ber Shen nom Schönen und Wahren fuchten, 
—— gg ans. Säulenreihen Säulengänge bifbeten, die 

Er wandte fih nun. mit dem Fener 

der ed 


— da — St der beutfe, ba er. unfer Stil fei, der das 


x Zur Kunſt. 


‘Aber diefe charakteriftifche Kunft, die einzig wahre, bat Grade, 
und Erwin von Steinbach peht unangefochten auf dem höchften. In 
feinem Werke ift das tieffte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der 
Berhältniffe zu erkennen, wirkend aus ſiarker, ranher, deutſcher 
Seele! Dieß Gefühl des Vaterländiſchen zieht ihn auch zu dem 
männlichen Albrecht Dürer und läßt ihn fpöttiih auf "unfre ge 
ſchmückten Puppenmaler hinſehen, ˖die ‘durch theatralifche Stellungen, 
erlogene Teints und bunte Kleider die Weiber gefangen haben! Et 
zeigt fi) durch Die weiche Lehre neuerer Schönbeitelei für das be 
deutenbe Rauhe nicht verzärtelt’ Auch in den Fragmenten (nad 
golconet u. ſ. w.) hält er das Nationelle noch für das wichtigfte 
lement der Kun und rechtfertigt ARubens und Rembrandt gegen 
ie Tabler wit dem Chara —128 — ihres Volkes und ihrer Zeit. 
eich bedeutenden Einfluß jene Rhapſodie fiber das Straßburger 
Münfter auf die deutſche Literatur im achtzehnten Jahrhundert ge 
habt hat, erinnert man fich Teicht, wenn man die Wirkung des aus 
demfelben Geifte gebornen Götz von Berlichingen ſich vergegenwärtigt. 
Das nationale Element wurde ungleich mehr daburch gekräftigt, al 
durch Klopſtocks weſen⸗ und gegenftandloſen Batriotismms. - Bau einer 
Einwirkung Windelmanns und Leſſings laͤßt ſich nichts darin er⸗ 
tennen, ja. Goethe ſetzt ſich gegen Lehren: iu offenbaren Wider 
ſpruch. Aber üherblickt man Goethes Totalerſcheinung, jo tonnte 
Im der patrintif —— in Sachen der Kunſt wohl als Ant 
gang zu weiteretr Entwicklung dienen, nicht über als einziger und 
ausſchließender genügen. Zahre lang äußert er. ſich nicht wieder 
über Kunſt; er ſammelte Kupferſtiche aller: Schulen, zeichnete, ohne 
große Anſprüche an ſich zu ſtellen, und war mit Oeſers Leifiungen 
noch ſehr zufrieden, Erſt die italieniſche Reiſe erhöhte feinen Stand⸗ 
punkt und erweiterte feinen Blick Ihm gieng: bort zum erſtenmale 
der Begriff "wahrer Kunfl! auf und er. ade fren Werken mit allen 
Mitteln ber Reflegion und der Technik beizulommen. Ce fand mn, 
daß ‘alle nordiſchen Kirchenverzierer ihre Größe: in: ber multiplicierten 
Kleinbeit‘, inihen, Daher denn "Ungeheuer — wie der Mai⸗ 
länder Dom; er fand ferner, daß ‘der Künſtler fich durch das Material 
bedingt jehe, und der in feiner: Art der Trefflichſte fein werbe, der 
feine Erfindungen gleichſam in der Natur der Materie mache, wie 
die Alten gethan. „Und ſeitdem Taffen ihn bie Alter: nicht wieber los. 
Sie ſind in dem ganzen Kunftfuche unſre Meiſter, felbft im der 
Malerei, wie er fie in Pompeji hatte Teımen lernen; er zeigt das, 
leichſam am Geringſten, atı der Arabesle, der er nur ben geringften 
Bat in der Kunſ anweiſen will und bie er als eine Erj Ban 
Kunit bezeichnet; aber ſelbſt in dieſem Geringen entfaltet er Die vol 
endete Luͤnſtlexiſche Durchbildung des Alterthums, da dieſe Blumen, 
Ronten uud Yigunen bon ——** ber Landſtadte gemalt ſeien, um 
die einfarbige axd —— — machen, in welche mythologiſche 
Stücke, die man non beſſern Künftlern ber größeren Stäbte erworben 
auf Tafeln eingelaffen worden. Gegen dieſe Mitt bewegen ſich 
die leichten Züge der Arabesle und Reben damit in heiterer Harmonie. 
Er ift aber. ‚nicht gerade unbillig gegen Neuere und erkennt in 
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Laphaels Chriſus und ben Pr Apoſteln gluckliche Erfindung, be 


queme und leichte Au Geſtalten, die, ohne einander zu 
ide ‚ Imee — — Bimer —————— 
a 
er er ” ns e 
eichnet ‚ja ex entdeckt in den Falten, die ſich 
an Knie und f en, venb felbſt mis erhobenen 
fo daß er bie Gewänber eben hat. lafien 
mällen, ‘ein Beiſpiel non dene fdhihren . ttel, die Bırz vorber- 
gegangene a den übexbleibenben Znſtand ber 


Writer Begelihmung, Stil, —* Se "a8 bie pe ee 
‚El enifieht, 23 Ir — ber —— in = , 


Ber D 
ee — alten zu erkennen. ar 


linterungen 
von d stoßen d t ‚und 
dieſe Ri m (ide und, un —* gg Bi hene drei de 
grffe voran, Mittheilungen wurden wicht fortgejeht, da das 
I De: Saierefie alle # ri en —— ae Hören Jahr 
Ha, dd oje De Ru gang daräber ans. dem Zungen —— 


und ‚eigentlich. a au En er.brachte, und m mit 


führte ihm wieder ſpecieller auf biefeß ‚Gebiet, da ‚ers dann in ben 
Anffäten, di erin den Broppläen veröffentlichte (Lanlooıı, Sammler, 
en zu Diberot n *. wm}, unb im dem Schema ber den 
Dilettastisinus nmfaflend. 6 elte. Namentlich iſt der gemein⸗ 
f Sailer Weyer bearbeitete, wenn ach nur jchema⸗ 
e te Auffag fiber deu Dilettantisumg von —e— 


sr ne le au erzeuguif] nen Werthe 
Es war gegen But Enke ur 129 hm — —* 
eſprochene Aufgabe der drei Befteundeten, den alten Wuſt fh 

Auſichten auszufegen und ber. literariihen und künſtleriſchen 


xH Zur Kunſt. 


Mittelmäßigkeit den offenen Krieg u erlären. Dazu dienten bie 
. Xenien, bie en, die Proppläen, die eigenen pofitiven Leiſtungen 
Goethes und Schillers und. die. Breisaufgaben, die von Goethe und 
Meyer ausgie ‚an denen aber .auch Schiller Theil nahm. So 
‚ wurden von 17991805 fieben Aufgaben geftellt ‘und ebenſoviel 
Ansftellungen gehalten. Die Gegenſtaͤnde waren meiſtens ber grie- 
chiſchen Hersenzeit entlehnt, Paris nud ‚Helena, Heltor und Andro⸗ 
made, Achill auf Skyros, Perſens und Andromeda, Eyclop, Sünd- 
fiuth oder Ueberſchwemmung, Stall des Augeiad oder Thaten de# 
les. Erſt ber Krieg unterbrach. dieſe Breisanfgaben, bei denen 
emerkt wurde, daß bloße Beichnungen genügen follten. Als Haupt 
ſache galt die Erfindung und als hödhftes. entſchiedeuſtes Verdienſt, 
wenn die Auflöfung ber Aufgabe ſchön gedacht und innig empfunden, 
wenn alles bis ins Kleinfte motiviert war und wenn bie Motive 
ans der Sache floßen un Gehalt Hatten. Nach der Erfindung kam 
der Ausdruck in Betracht, das Lebendige, Geiftreiche der Darſtellung; 
in legter Linie erſt die Zeichnung und Anordnung. Die größte Ein- 
fachheit und Oekonomie der Darftellung mit Bermeidung alles Unnützen 
umb lieberfliffigen, wäre e8 and nur ein Nebenwerk und übrigens 
noch fo zierlich, wurde noch beſonders zur Pflicht gemacht. Die 
Breije erhielten Hoffmann m Köln; Nahl in Kafſel, ein Schüler 
deffelber 2. Hummel; im Landſchaftlichen Rohde; einen andern 
J. Mart: Wagner in Würzburg. Rahl ſetzte die Hoffifege Richtung 
in Kafjel fort; von ganz. befonderer gewichtigfeit war der an 
—— ertheilte Preis, da ſich daran beiten italieniſche Reiſe und 
die Verbindung mit dem Kronprinzen Ludwig von Bayern kwüpften. 
Wagner wurde der mit unbedingtem Vertrauten hbeehrie künſtleriſche 
Gewifſensrath des Kronprinzen, der alles laufte, was Wagıter ihm 
empfahl, und dadurch jene Kunffchäte fanımelte, welche bie Höchften 
ierden der Glyptothek find und auf die Verbreitung des Hafitfchen 
— in Deutſchlaud unberechenbaren Einfluß gehabt haben. 
Sp blieben die Beſtrebungen der weimariſchen Kuuſtfreunde auch in 
andern Richtungen nicht. ohne praktiſchen Erfolg. Bei der. Betrad- 
tung von Tiſchbeins Köpfen Homeriſcher Helden, die er in Göttingen 
u. des neunzehnten Jahrhunderts fah, durfte Goethe mit 
jagen: "Wie viel weiter war man nicht Schon gefommien, als 
vor Jahren, da ber txeffliche das Echte vorahnende Xefling vor den 
Irrwegen des Grafen Saylız warnen und gegen Klotz und Riedel 
feine Ueberzeugung vertheibigen mußte, daß man sicht ach Homer, 
fondern wie Homer m tpologiich epiche Gegenſtände bildkünſtleriſch 
* behandeln: habe. . Der klaſſiſche Geſchmack ſchien eine Zeitlang 
unbedingte Herrſchaft zu erlangen, und namentlich murde die 
antife Welt Gegenftand der zeichnenben Künſte. Bis in die Aus 
“ zierung ber Taſchenbücher br: biefe Richtung vor. Freilich be 
t man gegenwärtig nicht recht, wie ſich die Künftler jener Zeit 
nreben konnten, den: Haffijchen Stil erreicht zu haben, da fie über 
bie. manierierte Darftelung nicht hinauslamen; die Turzen hide 
Beftalten, bie plumpen G@erlthe, die alltäglichen Gedanken, ber 
Mangel an Abel in Erfindung und Ansprud haben diefen Schöpfungen 
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‚fan ihren Platz unter-ben vergeffenen Werfachen geſichert. Allein 


end dieſer Ma ichtn iengen dennoch Die bebeutenbften 
Sänkier der ph gen, — * und ſelbſt wie bloßen Liebhaber 
vermochten wicht, fich derſelben zu erwehren. 

Auf einer der Ausftellungen, 1803,- waren bie Blätter vorge 
kt, in weichen Niepenhaufen in Rom den Berfuch gemacht, Poly 
got Gemätde in der Lesche zu. Delphi, die man nur aus der Be⸗ 
Mreibung des Baufanias keunt, darzuſtellen. Goethe wurde dadurch 
angeregt, dies Polygnotiſche Weſen zu ordnen und geiſtig näher zu 
bringen. Damit beivat er das Gebiet des Archäologen, dem es 
weniger um Abſtractionen von Kunfmarimen, als um die richtige 
Erfenntniß der vorhandenen Deutmäler der Zunft zu thun ſein faun. 
* a en ent eine anbere it vun Stubien, bie bauten e 
achtu iſe, einen eren Vorrath vom p 
giſcher —— die mühfeli F erwerben und nicht bequem 
anzuwenden war. Aber Goethe —* den Muth, ſich auch nach 
teen Seiten Hin trefflich anszurüſten, und nahm ſich wor, den Pau- 
alas, Plinius hiloſtr 


Shloß er doch ans der Erzählung, daß die Vögel nach des größen 
Meier Kirſchen geflogen, nicht auf die BVortrefflichleit des Bildes, 
Intern daranf, daß die Fiebhaber echte Sperlinge gemeien. Aehn- 


der Adersinann bringt Kummei und Pflug, fie einzuſpannen, eine 
au let fih auf Ahr Fell, ein Stier it fie —— Aber 


lung mit der Ratur darzuftellen; er, ein Nächfolger des Phidias und 
Borgänger des Polyfiet, wußte gewiß feinen Werfen Stil zu geben, 
h Brit Hülfe aller Zeugniffe und Münz⸗ 
er findet mın Goethe, daß die Kuh eine fäugenve gewefen fein 

‚ an deren Euter das knieende Kälbchen lag und den leeren: 
Um, eine anmuthige Gruppe bildend, ansfüllte Nur infofern 
die Luh fängt, if e8 erſt eine Kuh Das Mütterliche wird ‚bier 
sum Idealen erhoben und erft die verbunden mit dem Natürlichen 
wu das Werk zum Kunftwerke, deſſen naive Conception entzückt. 
m dem thieriichen Geſchaͤft bes Säugens geht Goethe weiter und 
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set: daß die unc Ben * folche —— — Gittern, 

Ti —* e ben enten ven Babe sulaı Ioffen tönnen ober bei 
en ie ie Denfgen fängen, wie die römiihe Wölfen. Denn «8 
Hi He Ole ge ve 2 u Be am Weg 

ni 

wurbe er (onbern das — des Thiere⸗ —e— 


ickzack, die linke Haud ſtütz —* der —— Arm Fr 
—* die Tänzerin Ar 3 IF allein fie 
en andern an den © —X int in dem 
traurigen lemuriſchen Reiche AR: * am an et e tend. Um 
das etliche . zu vetten: bame pr Die göttliche Kunſt, 
welche alles zu verebein u , aud das Wider 
wärtige, das —— e nl a en; a ea wird nit Her 
vom Häßlichen, als wenn fie es komiſch behandelt. Und fo ift denn 
diefe mens Ude ——* ar eher Sch der Komil in der 
Kunſt. — ickelte Gneihe bei der —— nl Bildwerle 
immer ein —*2* Element: e8 die Kinwlirfe ber Natürlichkeit 


b. Aber neben dem Klaſſiſchen drängte ſich allmü 
gesfte —* von antiftigen Fine auf, vis due ſoß u 
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Bentſche Seratur. 

Welche Thätigfeit Gnethes man auch erfaffen mag, jebe forbert 
zum Stubimm feiner Geſammtheit aiif. Die Bollendun feine Lyrik 
erſchließt fich erfi, wenn man den flädhtigen Moment feines Lebens 
darin tren, einfach, ſchmucklos und doch wie verflärt wiedererfennt. 
Die Geftalten jeiner Dramen finden ihre beſte Erläuterung in feinem 
Leben, nicht daß fie Sopieen wirklicher Perjonen wären, aber. fie 
find Geftaltungen der —* und Empfindungen, welche ſeine Be⸗ 
rährungen mit wirklichen Menſchen aufregten. Seine romantiſch- 
epiſchen Dichtungen wurzeln fo tief in feinem Leben, daß fie faſt 
— erfinberifche Zuthaten wie ausgearbeitete Kapitel defſelben er- 
ſcheinen. Auch feine wiſſenſchaftlichen Studien haben, von’ feiner 
Geſammtwirkſamkeit beleuchtet, einen andern Charakter, als wenn 
man fie einzeln betrachtet; fie waren ihm nur ein Mittel mehr, die 
Natur zu erfennen. Selbſt die Heinen Rerenftonen und Ttterarifchen 
Aufſätze erflären HK im Ganzen und Einzelnen erſt aus dem Bu- 
fammenhange feines Lebens. Die Gegenſtände und Arläffe dazu 
haben jetzt kaum noch Intereſſe; mur was daraus Im fein Leben 
hinäbergreift, zieht noch an, und faft jedes Einzelne bietet foldhe 
Beziehungen. Dieſe nachzuweifen, kann nicht Aufgabe einer allge- 
meinen Ueberſicht werben; doch mag and} gelegentlich eine Anbentung 
diefer Art am Orte fein. —W 

Als Goethe in Kunſt und Alterthum zuerſt wieder auf dieſe 
Recenfionen der Frankfurter Anzeigen aufmerkſam machte, die übri⸗ 
gens wicht alle und nicht alle vollfländig wieder abgebrudt find, 
ieß er fie als Nachklänge feiner akademiſchen Jahre bezeichnen, da 
man darin nicht allein manche gelehrte Ausprüde, Anfpielungen und 
Redensarten, wie in leinem der ebrigen Goetheſchen Werle Degegne 
ſondern auch auf jeder Seite die Naturfraft des Dichters friie 
hervorbreche, die in alles tobte Gelehrten» und Theorienweſen heftig 
drei ſchlage und ſich dagegen auf alle Weife Luft zu machen fuche. 
Bon den Lehrftühlen der Profeſſoren möge einen jungen Dichter da- 
mals Hoc wenig Branchbares entgegengefommen fein. Ein allge: 
mein fefiftehendes Urtheil fiber literariſche Gegenftände habe man nod) 
nicht yedabt, weil die Literatur felbft noch gefehlt. Jeder habe nad 
feiner Meinung, nad) feinem Gefühl geurtheilt, Cine fo außgezeid- 
nete Natur, wie bie Goethe’, habe mit der geringer begabten in 
beflänbigem Krieg liegen müffen, wie marı das in allen biejen Recen- 
fiouen * Die miiſten feien mild. und aufgeregt, weil Falſches, 


« 
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Schiefes, Unmatlirliches zu belämpfen und der Dichter fich feiner 
itberwiegenben Kraft in keckem jugendlichen Uebermuthe bewußt ge 
weien. Da fei denn auch fein Behagen am Gegenftanbe, Tein ruhige? 
Berweilen und Ausbilden, fondern alles werde nur ſtizzenhaft flüchtig 
hingeworfen. Was bier, unter Goethe's Augen, als individuelle 
Eigenſchaft feiner Recenfionen in die Yrankfurter gelehrten Anzeigen 
hervorgehoben wurde, darf man als after des Blattes bezeid- 
nen, das auf Merds Beranlaffung entftand, von G. Schloffer ge 
leitet und von H. Schloffer, Wend, Höpfner, Böckmann, den Ger 
brübern Peterjen, Herder, Goethe und anhern ’gleichgefinnten Freunden 
mit Beiträgen verfehen wurde. Es war die Abficht, Philoſophie, 
Geſchichte, Kunft und Literatur in ihren neuen Erſcheinungen zu be 
leuchten und allem Flachen, Anmaßlichen, Fehde mit Unerfchroden- 
heit und Nachdrud ‚entgegenzutreten; doch nicht bloß verneinent, 
jondern mit pofttiven Beweifen, bie freilich meiſtens nur duxchſcheinen 
Goethe Beiträge find der Zahl nach gering und auch nur al 
Theife eines größeren Ganzen zu betrachten. Die einzelnen Auffühe 
floffen aus Einem, Geifte und unterftlitten ſich ‚gegemleitig Die 
Wirkung, war jehr bedeutend, doch mehr in dem Geſchrei ber ge 
troffenen Gegner zu erkennen, al3 im Beifall der Verfländigen. Das 
Blatt war gefürchtet und gehaßt; es wurde den Berfaffern Bosheit 
des Herzens vorgeworfen. meil. fie das Matte, Schwache, ., Elende 
nicht anders behandelten, als es werbiente. ‘Die billigpe Kritik, 
jagte Goethe in der Nachrede, 'iſt Schon Ungerechtigkeit; jeher macht 
nad Vermögen und Kräften und findet fein Bublitum, wie er einen 
Buchhändler gefunden hat., Unfre Mitbrüder an ber Tritifchen Ju 
nung hatten außer dem Handwerksneide nach einige andre Urſachen 
und öffentlich auszufchreien und heimlich zu neden.. Wir trieben das 
Handwerf ein bischen freier als fie und mit mehr Eifer. Das 
Publitum klagte am meiften über den Mangel fo nothivendiger Deut- 
lichfeit,. man werbe bei dreimaligem Durchleſen nicht Hug daraus. 
Auch wurde den Anzeigen Mangel wahrer Gefehrfamfeit vorgeworfen. 
Ueber alle dieſe Dinge machte fi) Goethe in der Nachrede luſtig, 
indem er mit dem ehrbarften Zone im Namen der Herausgeber ver 
ſprach, dieſen Beſchwerden, wie billig, abzuhelfen, um ſich ber Or 
wogenheit eines geehrten Publilums immer würdiger zn machen. 
Cr Hatte ‘erfahren, was das fei, fi) dem Puhlico commumnicieren 
wollen, mißverftanden werden, und was dergleichen mebr ift. 
Sein erfter Beitrag war eine Kritik über Sulzers Theorie ber 
[hönen Künfte, jenen Niederſchlag einer veralteten Kunftphilofopfte, 
wie fie bie Schweizer breißig Jahre früher auf die Bahn gebracht, und 
die nun mit trübjeligem Eifer gegen ein inzwijchen erfanbenes Ges 
ſchlecht nicht ans den Dingen heraus, fondern in bie Dinge hinein 
lehren wollte. Der Freundin Wielands, der Sophie la Roche, machte 
Goethe über ihre Gejchichte des Fräuleins von Sternheim das 
Gompliment, es ſei fein Buch, es ſei eine Menjchenfeele und bie 
gehöre nicht nor das Forum der großen Welt, des Aeſthetikers, bei 
eloten, des Kritilers. Unzers und Mauvillons Unterſuchungen übe: 
den Werth. einiger deutſchen Dichter, die dem Publikum wie ein 
| 
| 
| 
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Ration zu, b Are daß ber ſeli 

—— — * 
einen 

hm Re fe bar © Deren * ihn das * 8 an: Horick 


= — Serien * slide — mei zu 
_ the e men 
Si Segen Goethe artiger, er fe ne m ea 


barfte fei, und um er —e e kaum zwei.’ ie anb 
galt ihm damals nur als Berfoffer * — ur des Agath 

Nine Mcehe mit den baranf ı eigene felbft —5 Beipieg Fuge, 
die Götter, Helden und Wi veranl — t vor⸗ 
anden. don der —3— — Barden ne, —8* er 


Im Fr tritt er —— —ã und gibt a 

dunatilern zu bedenken, ob es —* — 

Ri —— * von ihm, dem Menſchen und fen Berh 9 
nm, zur Sache Gottes zu machen, And darum mit Berfolgnngs- 

seh zu befanpten, daß das, waß Gott von ung -al ‚gut u er 
tischen haben wolle, auch vor ihm gut und böfe fei, ober ob Daß, 

ne in joe Sarben für unſer z Btige gebrodien werbe 2, Biät in Einem 


zu en ſind hei 
a umveränberlschent Weſen doch wahrlich nichts Es Vorſtellungs⸗ 
a — Mit s ern da —— Mannf afacinr, don 


t den Schaufpielern aus ber 
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Wetzlar beiprach Goethe die Abhandlung von Sonnenfels über die 
Liebe des Vaterlandes (22. Mai 1772) in einer Weife, die auch zu 
feinem Bilde gehört. "Patriotismus. Wozu das vergebene Auffireben 
nah einer Empfindung, die wir weder haben können noch mögen, 
die bei gewiffen Völkern nur zu gewiffen Zeitpunkten das Reſultat 
vieler glüdiih zufammentreffenden Umftände war und it? Wem 
‚ wir einen Plag in der Welt finden, da mit unſern -Befisthlimern 
zu ruhen, ein Yeld, ung zu nähern, ein Haus, uns zu decken: 
haben wir da nicht Vaterland?' Man jollte zweifelhaft werben, ob 
hier derſelbe Geift redet, der damals den Götz von. Berlichingen 
(Huf, dem man das märmfte Gefühl der Vaterlanbsliebe nicht ab⸗ 
iprehen kann. — Nach dem Eintritt in Wetzlar erſchien die meiſter⸗ 
bafte Charakteriſtik Klotzens (29. Mai) mit der entſchiedenen Berad- 
tung gegen ben weit elenberen Haufen, der wie Fallſtaff feinen Muth 
an dem Todten bewährte, nur daß Yallitaff Feinen Freund für jeine 
Heldenthat wählte. — Bei Blums Gedichten bemerkt &,, “unfre 
empfindungslofe. Lebensart, erflidt Das Genie, wenn die Sänger 
freierer Zeiten «8 nicht erwärmen und ihm eine wenigſtens idealiſche 
feeiere Atmofphäre eröffnen; aber eben diefe Sänger hauen auch 
oft ein fo fremdes Gefühl in bie Seele, daß der beſte Dichter mit 
dem glücklichſten Genie bald fich bloß durch feine Einbildung im 
Flug erhalten und feine won den glühenden- Begeifterungen mehr 
tönen laffen kann, die doch. allein wahre Poefle machen. Wir win 
fchen dem Berfaffer ein unverdorbenes Mädchen, gejchäftlofe Tage und 
reinen, Dichtergeift ohne Autorgeiſt. Das Blatt, das diefe Worte 
brashte, erjchien an dem Tage, als Goethe zuerft mit Lotte anf dem 
Balle befannt wurde. Den tiefen Lebensgehalt, den der Dichter in 
den nun folgenden wagen und Wochen in ſich aufnahm, keunen wir 
aus dem Werther. Aber ſchon in dieſen Necenfionen jubelt er laut 
von feinem Glüde. Bei Gelegenheit der: Gebichte des polniſchen 
Juden Iſaſchar Falkſohn, an denen er-die charakteriſttſche Naivetät 
nicht findet, .die er zu erwarten berechtigt war, fleht er.gum Genius 
unſeres Vaterlandes um einen. Jüngling ‚der, durch ſein Mädchen 
zum Dichter werbe, und in feinen: Witnjchen für dies Paar ergießt 
er fein liebevolles Gemüth für Lotte ſo innig, fp träumerifh glüd- 
lich und zugleich ſo wachend wahr, daß man ſchon hier den künf⸗ 
tigen Werther worahnt, Auch andere Gegenflände, die im Werther 
berührt werden, findet man in diefen Necenfionen wieber, die Be 
eiſterung für Homer und Shalejpeare, Betrachtungen über den 
—* Willen, über eilgufßrenge Religionsmoral, gute Gefelichaft und 
polierte Welt, Volkspoeſie und Bollscharakter.. Zu allen dieſen Auf« 
ätzen tiber ble warf nebenartigkten Gegenftände trifft man noch Teine 
Andeutung einer Theorie bes klaſſiſchen Kunftivealismus, dagegen 
wird überall auf das-Charalteriftiiche gebrungen, auf Naturgebrauch 
der Kräfte, dem bie verſchönernde Kunſt als fejndlich und deshalb 
verweichlihend gegenübergeſtellt wird. Gegen Sulzers Prinzip von 
. ber Verſchönerung Der Dinge‘, in beim. meipfken eine Ahnung des 
Idealismus ſich regte, wenn das Prinzip felbft auch ungeſchickt aus⸗ 
geſprochen und übel begründet war, trat Goethe mit Entſchiedenheit 
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auf: doch Hatte er nur die Änfere Ratur vor Augen, während Sulzer 
auch die innere Ratur des Menſchen mitbegriff, aber den alten Bat- 
teurſchen Grundfaß von der Nachahmung der Natur, den er befeie 
tigen wollte, auf Ummegen wiebereinführte und auf eine Nachahmung 
der verfhönerten Natur oder verſchönernde Nachahmung der Natur 
einengte. 

Smifdhen diefen ——* Aufſätzen und den nächſtfolgenden, 
über literariſchen Sansenlottismus, über epiſche und dramatiſche 
Dichtung, liegt ein Zeitraum von fünfundzwanzig Fahren. Goe 
mar inzwiſchen ein vollſtändig Andrer geworben. Das charakteri⸗ 
ſtiſche Prinzip war, wie man hier ſieht und aus Laakoon und dem 
Sammler weiter und eingehender erkennen kann, völlig aufgegeben 
and mit dem des Idealismus vertauſcht. Doch war es um die Beit 
dieſer Aufſätze weder Goethe noch Schiller darum zu thun, ihr 
Brinzip in Krititen geltend zu machen; fie verwirklichten e8 lieber 
in ihren seiftunge s Goethe im Wilhelm Meifter, tn Hermann und 
Dorothea, and Schiiler in feinem Igrifchen Gebichten, von denen die 
meiften im die leiten fünf Jahre des achtzehnten Jahrhunderts fallen. 
Aeußere Beranlaffungen fithrten Goethe zur Kritit zurid. 

Auf der Jenaer Uniwerfität, wo eine Beitlang die geiftvollften 
Männer der Beit verfammelt waren, hatten wielfache innere Unruhen 
fatigefunden, die nicht immer zur Bufriebenheit ber Betheiligten 
beigelegt "wurden. Die Allgemeine teroturzeitung war eigentlich 
kein alademifches, fondern ein Privatunternehmen, das jeboch jo mit 
ber Univerfität verwachſen ſchien, als ob es ſich wicht davon ſcheiden 
laſſe. Unter dert Profefforen, welche die Univerſität verließen, wie 
Lover, Baulus, war aud der Philologe Schütz, der Leiter der Lite 
raturzeitung, die ex von Jena nach Halle verlegte. Um der Jenaer 
Univerfität eime bebeutende, einflußreiche literariſche Wirkſamkeit zu 
erhalten, mußte dort ein ähnliches Inſtitut gegrfinbet werben. 
Goethe UüUbernahm die Sorge dafiir und brachte, den Ungläubigen 
zum Trotz, die Jenaiſche Allgemeine Literaturzeitung (feit 1804) zu 
Stande, die er mit Beiträgen zu verjehen fi verpflichtet halten 
mußte. Die vorfäglicden langen Recenfionren ex professo den Fady» 

elehrten überlaffend, fuchte er geiftreiche Männer zu gelegentlichen 
ittHeilungen zu veranlaffen, die ſich an: ohnehin gelefene Bücher 
anjchließen ſollten. Er ſelbſt ſchrieb mehrfache Heine Beiträge dieſer 

,‚ von denen er nur eine Auswahl, wie die Über Reichardts 
Briefe, Napoleon und das kanzif de Bolt, in feine Werte auf. 
uchmen ließ. Bon den größeren Auflägen fcheint keiner übergangen 
zu fen. Der bebeutendfte darunter iſt der über die Gebichte von 
J. 5. Boß. Wer Goethe's Verhältniß zu Voß, der damals in Jena 
lebte und den Goethe dort durch jede mögliche Begünſtigung feflzu« 

fuchte, nicht kannte ober ih nicht vergegenmärtigte, Tonnte 
diefe Fiebevoll eingehende Entwiciung eines Diters aus feinen in 
den Gedichten dentlich ausgefprochenen äußeren und inneren Zuflänben 
nicht begreifen umb fogar geneigt fein, das Ganze«flir Ironie zu 
halten. Goethe war davon weit entfernt. Es ift wahr, die Muſen 
aud Grazien in der Marl’, jene heitere Berfpottung des Natürlich⸗ 
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keitsprinzips, das der Werneucher Schmidt in feinen Gedichten hand⸗ 
habte, waren auch Boffens Mufen, und Goethe folgt ihren Schritten 
mit einer. bewunderungswürdigen Aufmerkſamkeit, ohne diefe Poefie 
au verurtbeilen, Er „pelt diefe vorzüglich der Natur, und ınan kann 
jagen, der Wirklichkeit gewidmete — zwar nicht hoch, 
aber er findet eine ener —* Natur mit ſich ſelbſt und mit der Außen⸗ 
welt im Einklange darin die unerläßlichen Grundforderungen 
an innern Gehalt befetenigt, aber er findet auch den Sieg der Form 
über den Stoff in biefen Gedichten, in denen zu einer echt deutſchen 
wirtfichen Umgebung eine vecht antike geiftige Belt ſich gefelle’ Er 
fieht einen Dihter, er "mit feſthaltender Eigenthlimlichleit das Eigen- 
thlümliche jedes Jahrhunderts, jebes Volles, jedes Dichters zu 
ſchätzen wußte und die älteren Schriften uns mit gelibter Meiſter⸗ 
band dergeſtalt herüberreichte, daß fremde Nationen künftig Die deutſche 
Sprache als Bermittlerin zwiichen der alten und nenen Beit höch⸗ 
li au ſchätzen verbunden find. Die perfänlichen Abfichten Goethe's 
bei Diefer Reconftruction eines vor ihm fo bisparaten Dichters, Voß 
feftzuhalten, ihm zu zeigen, daß er verhanben werbe, ihm Bertranen 
einzuflößen für den Yall feines Bleibens, diefe Abftcht kann den 
Auffag erläutern, wurde ihn aber. nicht rechtfertigen, wenn er irgend 
etwas enthielte, was Boffens. nüchterne Natitrlichleitspoefle anders 
erſcheinen laffen wollte, als fie war. Uber im diefer gefammelten 
Ordnung einer Fülle von Einzelgligen zu Einem Bilde, das liber 
den Abgebildeten nicht hinausreicht, Ttegt der muſtergültige Charalter 
ber Arbeit, bie man nur als Tunftmäßige Analyſe eines Gegenflaubes, 
der an ſich gleichgäftig fein kann, zw betrachten braucht, nut ihren 
Werth zu (den 8 lag aber noch eine andre Bedentung darin. 
Voß war, eben feiner Niichternheit und Natürlichkeitspoeſte wegen, 
ein Uergerniß für die romantiſche Schule, die ihn mit Nedlereien 
verfolgte. Indem Goethe ſich des Dichters annahm und das Haffifche 
und proteftantifCde Element dieſes Charakters mit Träftigen Zügen 
hervorhob, zeigte er den Romantilern, die um ihn worben, daß 
zwiſchen feinen und ihren Gefinnungen eine nicht auszufüllende Kluft 
liege. In ähnlicher Weiſe charalteriſterend mie bei Voß nerfuhr er 
bei den Gedichten Hebels und Grübels, nur weniger eingehend, 
mehr die. allgemeinen Züge fammelnd. Hebel, der. in anmuihigſter 
Weiſe die Natur belebt und werlörpert,. and Grübel, der mit Be 
wußtſein ein behaglicher, immer. heitrer und fpaßhafter Nürnberger 
Philifter ift, fchrieben beide im Dialelt ihrer Gegend, jener in dem 
naiven bed Wieſenthals, diefer in dem unaugeuchne breiten der frän- 
fifchen Reichsſtadt. Das Verhältniß beider’ ter. zu ihrem Local 
und ihrer Sprache ftellt Goethe fehr einfach _umd treffend vor Augen. 
Mit dieſen Kritilen führte er die Dialektpoefie gleichſam tm die Litera⸗ 
tur ein, deren Fortwuchern durch alle Begenben Deutſchlands bie 
Literature der gemeinfamen Spracde faſt zu erſticken droht und mit 
den politiiden EinheitSbeftrebungen geradezu im umgelehrten Ver⸗ 
Dil ſteht. Goethe wies der Dialeltdichtung eine niebre, lokale 
edentung an, und darüber hinaus follten fich diefe Erzeugniffe nicht 
erheben wollen; vollends nicht, wenn fie den naiven Charakter gegen 
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wollen, erregen fie Widerwillen n pruch, wie alles, was 
ſih über feine Beiftnmung erheben möchte. In diefen Sinne trat 


| siln, mb ferte qu feiner mehanitchen Beihäftigung zur, and 


oethe Hier Ausbildung ohne Charakter, fo erfaunte er ben Liedern 
des Snaben-Wunberhorms die geöite charakteriſtiſche Mannigfaltigkeit 
a, aber keine Aus toung. nft fiehe in biejen Bebidien, die 
man Vollslieder nenne, ob fie gleich eigenstich weder nom Volle noch 
fürs Voll gedichtet worden, mit der Natur in Conflict, und eben 
dieſes Werden, dieſes wechſelſeitige Wirken, dieſes Streben feine 
an Biel zu fuchen und habe fein Ziel ſchon erreicht. Das wahre 
dichteriſche Genie iſt in ſich felhft vollendet; mag ihm Unvollkommen⸗ 
keit der Sprache, der äußern Technik, ober was fonft will, entgegen- 
fehen, es befitt bie höhere innere Form, der doch am Ende alles 
zu Gebote ſteht, und wirkt ſelbſt im bunflen und trüben Element 
oft herrlicher, als es fpäter im Haren vermag. — Einige andre 
Producte epifcher oder dramatischer Gattung dienen dem Kritiler zu 
gegentfihen Bemerkungen. Eingehend tft die Kritif fiber Collins 
Fegulus, an dem beſonders Ichrreich gezeigt wirb, wie hiſtoriſche 
Stoffe mit der Wahrheit. ihrer Details dem bramatifchen Dichter 
zum en inderniß werden. Der wunderliche Athenor bes 
eimer Profeſſors der Dichtlunf, A. v. Klein, Tommt übel 

weg. Klein ließ bei neuen Auflagen Goethes ſtärkſten Spott ab⸗ 
druden und gab bie Parallelſtellen aus Wieland und feinem Gedichte 
ohne ein Wort ber Vertheidigung. Die Recenſionen längſt vergefiener 
Shanfpiele und Romane haben kein befonderes Intereſſe mehr, nicht 
einmal duch gelegentliche allgemeine Bemerkungen, da fie fich auf 
die Analyſe beſchränken und mehr den befreundeten Verfaflern zu 


 Örfollen, als des Publikums wegen gefchrieben wurben. Denfelben 


Entftehungsgrund Haben auch die meiften der Rencenſionen aus 
Ialerer Zeit, die für Kunſt nnd Alterthum gejchrieben wurden und 
als öffentliche Anerkennung eingefandter Werke gelten konnten. Mit- 
unter fam es kaum fo weit, Goethe gefland offen ein, daß er, 
wenn er auch das Buch gelefen, fich nicht aufgelegt Iche, zu urthei⸗ 
ln, zu entwideln, und fchaltete dann einen auf Exfichen ertheilten 
Bejheih’ feiner literariſchen Gehlilfen ein oder begnügte ſich Damit, 

horismen, wie ex fie über einzelne Stellen in jeine Schreibtafel 
niert hatte, Hffentlich mitzuiheilen. Buweilen gab er einen Aus- 
ig des Inhalts den er mit einigen Bemerkungen einrahmte. Alle 
tectiire, die bier beſprochen wurde, war eine lediglich zufällige, 
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durhaus ohne Nitdficht darauf, ob das Werk für ihn, für den 
Autor oder flir die Zeit bebeutend mar. Weder von ben Roman: 
tifern während des Krieges, noch von denen nad dem Frieden, 
weder von den Gejellihaftspichtern der Aeflaurationszeit, noch von 


jungen aufftrebenden Talenten, die fich fpäter bewährt hätten — 


. Rüdert und Platen ausgenommen — ift in diefen Blättern Aus 


funft zu finden. . Freilich Die dentfche Literatur feiner fpäteren Jahre 
planmäßig zu verfolgen, Tonnte für ihn wenig Anziehendes haben. 
Seine Wirkſamkeit erſchien wie verloren. Das ſchöne Untverfum, 


das er in ſich ausgebildet Hatte, fand er bei feinem der Jüngern 


und Jungen als Lebensaufgabe wieder. Man lebte und bichtete 
defultoriiy in den Tag hinein, als ob die Literatur von vorn an 


fangen müffe, und wo fi ein Anknüpfen zeigte, war es mehr an 
Schillers, als an Goethes Richtung, und auch hier war mehr dns 
Patriotifde, als das Künftleriihe das Wirkende geweſen. Aus jenen 
- Dichtungen der idealen Periode, in melden das Schidfal innerlich 


begtoungen wird, war eine parodiftifche Abart erwachſen, die Schid- 
falstragödie, wo das ganze Schidjal in begangenen Berbrechen oder 
erlittenen Unglücksfällen beruhte und eher in das Criminalgericht 
oder die Klinik, als auf das Theater verwies. Als Goethe ‘die 


Maktablier von Werner und ‘das Bild’ von goumalb fennen gelernt, 

iteratur und kümmerte 
fich nicht weiter um Bedeutendes oder Unbedentendes; nur was ihm 
jeine Umgebung zuführte, benntte er als Vehikel, um gelegentlide 


machte er einen Strich unter die deutſche 


Bemerkungen darüber aufzuzeichnen. Allein, wenn man im Bezug 


auf einzelne Erfcheinungen in dieſen Necenfionen und Beborwor 
tungen auch nicht viel an fich Bedeutendes finden mag, Goethe Ti 
es auch in feinen Hohen Jahren nicht an gewichtvollen Betrachtungen 
fehlen, wenn er allgemeinere Ridblide und freiere Blicke in jene 
Zeit warf. Da treten die wenn auch nur ffigzierten Aufſätze: 
Deutſche Sprache, Ueber das Lehrgedicht, Epochen der Literatur, Nenefte 

diter bedentungsvoll und gehaltreih 
hervor. Er erinnert daran, daß, wenn eine gewiffe Epoche hindurch 


deutſche Poefte, Für junge Di 


in einer Sprache viel gefchrieben und in derfelben von vorzüglichen 


Talenten der lebendig vorhandene Kreis menfchlicher Wefühle und 
Schickſale Durdhgearbeitet worden, dann der Zeitgehalt und die Sprade 
zugleich erſchöpft fei, jo daß nun jedes mäßige Talent fih der vor 
liegenden Ausdrücke als gegebener Phrafen mit Bequemlichkeit bee 
dienen könne. Dieje Beftätigung des mehr als amanzig Jahre ältern 

enkt, wird noch 


Xenions von der Sprache, die fiir uns dichtet und 
Yange wiederholt werben dürfen, bis der neue Beitinhalt neue Aus- 


drudsweifen gefunden hat, benn bis jeßt fliehen wir bei fehr ver⸗ 
ſchiedenem Gehalt noch immer innerhalb der von Goethe und Schiller 
geſchaffenen Sprache, wenn auch ihr Stil — nicht der grammatiſche 
— längſt verlaffen if. Anknüpfend an jene durch die Sprache mög 
lich gewordene Gemeinbildung der Deutichen, entwidelt Goethe in 


den Worten für junge Dichter, gleichjam als Bermächtniß, das Ge 


fährliche dieſes Zuftandes, der es geftattet, Empfindungen, die nit 
——— — Eigenthum bes: Individuums, ſondern Gemeingnt 








Auswärtige Literatur. Boltspoefle. xxm 


der Jugend ſind, in Formen auszuſprechen, die zum Gemeingut des 
gebildeten Bolkes geworben, und ſich demnach fir dichteriſch begabt 
und berufen zu halten, bis die Erfahrung mit der Ueberzengung ſich 
ingt, daß poetifcher Gehalt erſt durch den Lebensgehalt er- 
worben wird, dem eine Selbſtbildung vorbergehen muß und zwar 
eine Selbſtbildung im Hinftleriichen Sinn, eine harmoniſche Vervoll⸗ 
Iommnung der Geiftes- und Seelenkräfte, die eine Harmonte mit ber 
umgebenben Welt in fich ſchließt. \ 


Auswärtige Siteratur. Volkopoeſit. 


Goethes öffentlich ausgeiprochene Theilnahme am anferbentfcher 
&teratur wurde erft in den fpäteren Jahren feines Lebens rege, als 
fremde Nationen fih mehr und mehr um ihn felbft kümmerten. Auf- 
gewachſen in einer Zeit, wo die franzöftfhe Bildung in Dentſchland 
noch unerläßlich war, Überfetste er aus dem — 5* — (ben Lüg⸗ 
ner des Corneille), um die fremde Kunſt zu ſiudieren, und verſuchte 
ſich ſelbſt in franzöftichen Gedichten, wie denn auch feine Schwe- 
fter ihr geheimes Tagebnch franzöfiih abfaßte. Erft als er feine 
Studien in Straßburg vollendete, trat bei ihm eine entfchievene Ab- 
neigung, ja Feinbfeligkeit gegen die franzöfiſche Literatur hervor, und 
am fo entjchiedenere Neigung zum Griechiſchen und Englichen. Die 
Lectire Homers, Pindars wurde Fi ftändigen und das Studium 
Shaleipeare’s zur Herzensſache. Daneben beſchäftigten bie Nebelges 
falten und lyriſchen Ergitffe Offians feine Phantafte und fein Herz. 
Do blieb das Franzöfiſche nicht ganz liegen, wie Clavigo beweist, 
der zum Theil aus Beaumarchais' Memoire überſetzt if. Der alte 
trene Homer wanderte mit nad Weimar. Hier aber war bie Ver⸗ 
ehrung der Griechen eine mehr gebulbete, als genfie te. Goethe ent- 
jagte ıhr nicht; feine Bearbeitung eines Euripideiſchen Stoffes, der 
Sphigenia, und der Bögel des Ariftophanes bewährt feine Treue, 
obgleich er auch die vom Schaufpieldirector Marchand eingeffihrte 
franzöffcde Operette mit Eifer pflegte und an der Modelectüre fran- 
zöftfcher Romane, von Diderot und Andern, Theil nahm. Herders 
Umgang führte ihm auch die englifche Literatur mitunter wieder zu 
und namentlich war es das vermittelnde Element berfelben, was 
ihn anzog. Er las die Gedichte der Moallafat in Jones Ueberſetzung 
(1783) und begann eine Uebertragung ind Deutſche. Seine Sehn- 
ſucht führte ihn nach Stalien, wo dag Studium Homers fortgefekt, 

leich aber bie italienische Literatur wenigftens obenhin befannt 
wurde Nach der Heimteht traten die Grieden und Römer erft in 
ihr volles Recht; allein die lieben Franzoſen, die fich in der Zeit⸗ 

eſchichte fo unbequem bemerklich machten, Tießen fi) auch in der 
Fiteratır nicht abweiſen. Goethe überſetzte Diderot3 Verſuch über 
Die Malerei und Rameau's Neffen, von Baffompierre Meine Novellen, 
auch die pilgernde Thörin nahm er von ber andern Seite des Rheikes, 
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überfeite ben Verfuch der Fran von Stadl über Dichttunſt und be 
arbeitete den Mahomet und den Zancred, beide nad) Boltaire. Für 


die Unterhaltungen der Ausgewwanderten entlehnte er eine Novelle 


des Malejpini. Die Ueberfegung der Selbpöingrapbie Cellini’S und 
e 


Auszüge aus feinem Bude tiber Goldſchmied 


nſt folgten. Auch 


trat der Orient in neuen edungen näher. Die Salontala wurde 
in Forſters nad) Jones bearbeiteter Ueberfehung belannt; Kajabenas 


Gita⸗Govinda Überjette und erläuterte 


erg (1802), Durch die 


Romantiker wurbe auch die fo gut wie unbefannt gewejene dramatische 
Literatur der Spanier näher gebracht, und vor allen 309g Galberon 
das Intereſſe an. Der blumige Dichter des Weftens führte wieber 
auf die verwandte blumig⸗myſtiſche Poefte des Oſtens. Welche Ein 
flüffe von borther auf Goethe wirkten, Jehrt der weſtöſtliche Divan 


mit den angehängten etöhanblungen. Einige Zeit nad Abſchluß 
. die 


deffelben damerte ilnahme für ben Orient. noch fort, wie 
fih in den ArtikelnIndiſche Dichtung, Toutinameh, der Em- 
pfehlung orientaliih gedachter Gedichte Rückerts und Platen® aeigt, 
und fand in dem Gedichte "Paria ihre ſchönſte Vollendung. Da bie 


deutſche Literatur für Goethe wenig Anziehendes bot, ja ſich aus | 


jehr verjchiebenartigen Beweggränden zum Theil feindſelig gegen ihn 


ftellte, den alten Heiden, den ſtarren Ariftofraten, ben Talten Idea- 
liften, den wiſſenſchaftlichen Dilettanten und wie die [hörten Kategorieen 
fonft hießen, unter denen eine beſchränkte Auffaffung den Stolz der 
Nation glaubte herabwärbigen gu bärfen ober mit kleinlichen An- 


griffen auf feinem Sodel zu erſchüttern ſuchte, da wandte Goethe 


jein Auge Tieber auf die Literatur der Franzojen, Engländer und 
Italiener feiner Beit, bei denen er Theilnahme und Verſtäudniß ge | 
e⸗ 


funden hatte. Freilich war ſein Wirken ſchon von frühe an bei 


nachbarten Völkern beachtet worden: feinen Werther hatten ſich Fran⸗ | 


zofen, Engländer und Staliener frühe anzueignen verfuht; auch 
phigenie und Clavigo waren ins Englifche überfebt worben. Das | 


ei aber hatte es fein Bewenden, und eingehendere Beachtung hatte 
Goethe bei den auswärtigen Literatoren nicht gefunden, die von 


ihrem dürftigen Reichthume viel zu fehr erbaut waren, um von 


Deutſchland etwas Yörberliches zu erwarten. Waren boch bie re ! 


Schichten der Bildung in Deutjchland faſt gleicher Anſicht! Goethe’ 
nächſte Umgebung ſchwärmte für ausländifche Literatur, beſonders 
für Byron, ‘jo daß Männer und Frauen, Mägblein und Jungge 


fellen Ai aller Deutſchheit und Nationalität zu vergeffen fhtenen. 


Dan 


laſen, vermittelt. Goethe zeigte den Manfred, ben er in Dörkngs 


Veberfegung gelefen, und den Kain an, übertrug einige Verſe aus 
. dem Don Juan und erzählt dann, daß Byron angefragt, ob er ihm 


. den Sarbanapal widmen dürfe, dieß jedoch unterlaffen und fpäter 


ihm den Werner zugeeignet habe, Byron wurde dann im zweiten 


\ 
' 


tte Goethe gern im ein perjönliches Intereſſe zu dem Dritifchen 

Dichter geſetzt und fuchte ihn für deſſen disparate Schöpfungen zu 

ewinnen, indem man ihm einzuveben juchte, Byron habe Goetheſche 

lemente in feine Poefie aufgenommen. Es wurde wirklich eine 

Verbindung zwifchen beiden, die beide rn nichts von einander 
x 
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Tpeile des ft als Eupborion fombolifiert. — Ein wirt Ber- 
haltniß — ſich mit dem otten Carlyle, der —A—ſ— 
Meiſter und kleinere Stiide von e überfekte und in dem 
Leben Schillers Das riähtigfe Berft bentfcher Literatur zeigte. 
Die dentfche Ueberſetzung diefer Biographie leitete Goethe ein (1880), 
wie ex früher fon bas 2 und andere Arbeiten Carlyle's als 
erfreuliche Zeichen des im Auslande Fuß faflenden Geiſtes deuticher 
Bildung öffentlich empfohlen hatte. W. Scotts Biographie Napoleons 
wurde gleichfalls mit einigen Worten angezeigt, aus denen man im 
Grunde bejehen nur die of enheit und U ichleit erkennt, 
weihe Goethe einen folchen tot und einem ſolchen Buche ger 
üßer erfüllte. Die eingehendere Betrachtung des Buches, die Goethe 
verhieß, lam nicht zu Stande; er hat es erſt fpäter außgelefen, da 
ihm die feindſelige Haltung gegen —* bei dem Briten erklär⸗ 
lich, aber keineswegs anzi fein konnte. Die Whims and Oddi⸗ 
ties von Thomas Hood zogen ihn ebenſo wenig an; ein Autor, der 
zuletzt alles, ſelbſt was is zum Erhabenen Hinneigt, ins Abfurd- 
Poſſenhafte zieht‘, wurde wohl überhaupt nur gelefen, weil die anglo- 
manifcye Umgebung ihn empfohlen hatte. — Der italienifchen Fite- 
ratur nenerer Zeit widmete Goethe ein zufälliges Intereſſe. Einer 
ſeiner Freunde in Italien hatte ihm Nachrichten Aber den Gtreit 
des Kriticismus und Nomantismus gefandt,: ber fi in Mailand 
entiponnen hatte. Auf der Seite der Romantiker, Dichter, die fich 
dem wirflichen Leben anſchloßen, ſtanden Aleſſ. Manzoni, Carlo Teba 
diFores, Giov. Torti und Hermes Bisconti, der zu großen Erwar⸗ 
tungen Anlaß gab; den Kriticismus vertrat Bincengo Monti durch 
ein Gedicht, in welchem die alte Babellehre den-Gegenftand bildete. 
Diefer Kriticismus ähnelte dem allegoriſchen Stile der vorgoetheſchen 
Zeit in Deutſchland und entſprach ganz ben italieniſchen Zuflänben, 
wo man bie Dinge nicht beim eigentuchen Kamm nennen mochte, 
ionders mm angudenten wagte. Die jüngere Schule ber Homan- 
titer gieug geradezu auf die Dinge los und wagte deßhalb auch 
— * Gegeuftände wieder — zu hearbeiten. ethe’8 
ganzes Intereſſe concentrirte ſich innerhalb der italieniſchen Literatur 
nur auf Mailand und dort auf Alefſandro Manzont, befien Grafen 
Eormagnola, jenen heftigen eigenwilligen Condottiere, der im Bu- 
jommenfoß mit der flarren Staatsorbnung Benedigs ‚(einen Unter» 
gang findet, er mit jener liebevollen produktiven t astalyfierte, 
die mehr für die Belehrung des Autors als für bie Erbauung bes 
Publikums zu wirken beabſichtigt. Manzoni war jehr dankbar und 
Goethe ſeinerſeits nit unempfänglich für das Vergnügen, mit einem 
answärtigen Dichter in fo freundlich-ehrenvollent Berhiltniß zu fiehen. 
Er beurtbeilte auch ein zweites Trauerſpiel Manzoni's Adelchi 
(Üelgifus), aus dem er auch einige Beilen überſetzte. Manzoni 
hatte fich die ftrengfte hiſtoriſche Treue Der zhatiehen, ja Urkund⸗ 
lichkeit zum Geſetz gemacht, was Goethe fonft nicht billigte, Hier aber 
ſeinem Lieb nachſah, weil mit dem wirklich unausweichlich Ge⸗ 
gebenen das ſittlich iſthetiſch Geforderte völlig in Einklang gebracht 
ſei· Goethe war von Manzoni fo ſehr eingenommen, daß er ihn 


- 
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ſogar gegen das Quarterly Review vertheibigte und damit cine Art 
von Debatte aus ber Weltliteratur, von welcher noch weiter die 
Rede fein wird, einleitete. — Bon einer umfaflenden, eingehenden 
Theilnahme an der ?iteratur Italiens über Mailand hinaus gjenat 
Goethe nur in dem Verlangen, die Arbeiten des Calabreſen Auffa, 
von denen er eine das Jutereſſe reizende Notiz erhalten hatte, näher 
tennen zu lernen. Dieß Belangen ſcheint unerfüllt geblieben zu 
fein, wenigftens findet man bei Goethe ſelbſt keine weitere Auskunft 
über Ruffa. — Nicht viel ausgebehnter als am der italiei.ifchen 
Literatur war Goethe's Intereſſe an der neueren franzöftichen. Auch 
bier zog ihn der Kampf der Romantifer gegen den altfranzöftichen 
Claſſicismus an, wobei er fi, doch fehr zurlidhaltend, auf bie 
Seite ber Erfteren ftelltee Zunge Laute, die fih in dem gemein- 
ſchaftlichen Organe Le Globe ausſprachen, Ampore, Merimde, Bille- 
main, Quinet und anbere, fellten bei® Alademikern und deren Ge⸗ 
ſchmacksgenoſſen gegenüber das Prinzip der natürlichen Wirklichkeits⸗ 


. poefie auf, durchbrachen die Schranfen, welche die Akademie der 


Sprache gejett, und verließen, indem file das Enjambement auf- 
brachten, die bisherige Technil. Dabei hatten fle aber — fie traten 
in der fchlimmften Epoche der NReftaurationszeit auf — noch andere 
als äſthetiſch⸗literariſche Tendenzen: ‘Die en Globiften fchreiben 
keine Zeile, die nicht politifch wäre, d. h. Die nicht anf den heutigen 
Tag einzumirten trachtete. Sie find. eine gute, aber gefährliche Ge⸗ 
ſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber man fühlt, daß man 
auf feiner Hut fein muß. Sie können und wollen ihre Abſicht nicht 
verläuguen, ben abfoluten Liberalismus allgemein zu - verbreiten. 
Deßhalb verwerfen fie alles Geſetzliche, Folgerechte als ftationär und 
ſchlendrianiſch; doch müſſen fie beides gelegentli in subsidium 
wieber herbeiholen. Das gibt ein Beben im Innern, ein Schwanken 
im Aeußern, das fehr unbehaglich empfunden wird, indem man ſich 
auleht vor lauter Ireiten erſt recht befangen fühlt. Vollkommene 

edner find es, und wenn man fie als ſolche gelten läßt, ohne ſich 
von ihnen rühren zu laſſen, fo gewähren fie viel Vergnügen und 


wichtige Belehrung’ Da bie Herren Globiften ‘mit aller Gewalt 


eine allgemeinere Kenntniß der ſämmtlichen Literaturen durchfegten 
und fich der deutfchen fehr wohl zu bedienen mußten, als fte 'bie 
bisherige franzöſiſche ÄAteratur als beſchränkt, einfeitig und flationär 
vorftellten‘, jo gewannen fie Goethe, troß ihres Liberalismus, doch 
das Iehhaftefte Intereſſe ab. Er las den Globe mit der ausdauernd⸗ 
ften Genauigkeit und machte Auszüge daraus, ja fiberjeßte ganze 
Abſchnitte, in denen die Globiſten fich mit franzöfifcher Leichtigkeit, 
geiftvoll und günſtig über deutſche Literatur, beſonders über Goethe 
und Schiller, verbreiteten und die Poeten ber alten Schule in ihrer 
Heimat dabei in Schatten ftellten. Eine ſolche Selbftentäußerung, 
felbr in einem Parteilampfe, war anerkennungswerth und zeugte 
von ernftem Streben. Aber nicht bloß journaliſtiſch legten ER ihr 
Intereſſe für deutſche (neben der engliſchen und italieniſchen) Litera- 
tur dar, fie fuchten auch die deutſchen Dichter in Ueberſetzungen den 
Franzoſen näher zu bringen. Bon Goethe's Werken erihien cine 
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Auswahl in vier Bänden mit einer Einleitung von Albert Stapfer, 
die Goethe durch ihre Anfichten mitunter in Verwunderung fetten, 
da er fie vor allen andern, wie er fagt, hätte gewinnen follen. und 
die ihm Doch entgangen waren, weil fie zu nabe lagen. Neben den 
auf deutfche Fiteratur, genauer gejagt, auf ihn und Schiller bezus 
lichen Aenßerungen der Globiſten —28 Goethe nur wenigen Er- 
ſcheinungen Frankreichs eine flüchtige Aufmerkſamkeit. Salvandys 
Don Alonzo hat er wit Sorgfalt gelefen, wenigſtens den erften 


‚Band, und lobt daran die Pietät und die Einfiht nothwendiger 
‚Beihränfung. Bei Gelegenheit des gegen bie —— Art des 
Theatre français geführten Kampfes gedenlt er 


— ictor bꝛge eines 
von jenen unabhängigen jungen Leuten, die, indocil, wie fie find, 
fi) doch am Ende durch eigenes Thun und Erfahrung milſſen be 
lehren laſſen, und dem er räth, einen Wechſel zwiſchen Vers und 


‚Brofa zu verſuchen, wie er bei Shalejpeare fattfinde. Diefem be- 
gi in Paris ſelbſt. ae & ' 


chauſpieler führen dort den 
Iet auf und nad) dem Zeugniſſe des Globe mit allgemeinemBeifoll. 
anzöſiſche Schaufpieler in Berlin veranlaffen ihn zu Bemerkungen 
über Doliöre, und diefer führt ihn auf die biftorifch-politifche Komöpdie 
Nichelien von Louis Sean NR. Lemercier, die 1804 eingereicht war, 
jebod, minifteriell mit Befchlag belegt und erft 1828 gebrudt erfchien, 
weil darin ein Minifter gefchildert wurde, der mit anftößigen Mit- 
teln eine höchſt löbliche Abficht verfolgte. — Der erfte Theil des 
Buches der Hundert und ein (1831) und die Oper "Die Athenerin- 
nen’ von Jouy und Spontini find die beiden letzten Erfeheinungen, 
die ihn in der franzöftihen ſchönen Fiteratur intereffierten. Bei den 
meiften der bier behandelten Gegenſtände Tieß Goethe deutſche, fran- 
zöſiſche, engliſche und italienifche Kritifer redend auftreten und eröffe 
nete damit eine Art von internationaler Debatte über literarifche 
Gegenftände als Borfpiel einer Weltliteratur, die nad einer Aeuße⸗ 
vung om Boifferse (2, 486) dadurch vorzliglich entftehen werde, wenn 
die Differenzen, die innerhalb der einen Nation obwalten, durch An⸗ 
fit und Urtheil der übrigen ausgeglichen werden! In diefer Welt- 
fiteratur, über die in der biograp gen Skizze ausführlider gehan- 
delt if, fei den Dentfchen, wie er bei Gelegenheit von Duvals Taſſo 
bemerkt, eine ehrennolle Rolle vorbehalten. "Nicht allein der Ber- 
dienfte umferer eigenen Literatur wegen, fondern weil bie deutſche 
Sprache immer mehr Bermittlerin werben wird, indem alle Titera- 
turen fih in ihr vereinigen. Man mißgönnt der franzöfiichen Sprache 
nit ihre Eonverfationd- und diplomatifche Allgemeinheit; in dem 
angebenteten Sinne muß die deutjche fi nach und nah zur Welt 
ſprache erheben! Wer deutfch verfteht, vermag alle Literaturen der 
Belt zu verftehen, da fich alle in ber unfrigen wichergegeben finden. 
Als ewige Norm aber muß, nach Goethe, einerjeit die Literatur 
des claffifchen Alterthums der Vollendung ihrer Form wegen und 
anbererfeit8 zur fteten Erfrifchung durch charakteriſtiſche, bedeutende 
Elemente die Volkspoeſie gelten. Beiden widmete er feine fort 
danernde Aufmerkſamleit. Er ſpricht es unumwunden aus, ganz 
allein im Alterthum ſei für vie höhere Menfchheit und Menſchlichkeit 
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zeine Bildung zu of offen und zu erwarten. Es mußte ihm uner- 
freut fein, Das Alt 

— u Und während er Hp B. bei ben 2 Shife eine 
bes Fhnethe 


—* ah eine Bm en des gruen Salbe vor und weist 
übergeng das, was der fronme Graf im platontichen 
Kon a 3 Bang "ins borchriftfichen Offenbarungs Aglenbens gelten 


m chts iſt als bie ngeſch die usflucht —* in bie e 
—ã —— omers Gedichte vortrug, ohne —J u 
Verfteh en, wie Stolberg ohne Fa a ben Plato verbentfißte 
und ge erläuterte. — Ra nm wird bie Letralogie 
Griechen erläutert und mit 38 leichungen aus ber italieniſchen 
. nicht ſehr nangbh Sg er Be der Barodie 
im Sinne des Aterttumd m t der nftibee in Ein ringen 
verfucht; bie Ariſtoteliſche Ba als — rundum auf 
dem Theater —D ohne Rückſtcht auf moraliſch a Anne bie 
der Kunft nicht Aficht Kr fann; und an —* —*— 
ben, die homeriſchen Gedichte wieder als einh pfun 
Eines Dichters —e mit Beſridigung — — eben —* 


— — — — — 
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Bon dentfher Raukunſt. 
D. M. Ervini a Steinbach. 17. 


Als ich auf deinem Grabe herumwandelte, edler Erwin, und 
den Stein fuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. 
XVI. Kal. Febr. obüt Magister Ervinus, Gubernator Fa- 
bricae Ecclesiae Argentinensis, und id) ihn nicht finden, feiner 
deiner Landsleute mir ihm zeigen konnte, daß fi) meine Verehrung 
deiner an der heiligen Stätte ergoffen hätte: da warb ich tief in 
vie Seele betrübt, und ‚mein Herz, jünger, wärmer, tböriger und 
befier als jegt, gelobte dir ein Denkmal, wenn ih zum ruhigen 
Genuß meiner Bejisthümer gelangen würde, von Marmor ober 
Sanbfteinen, wie ich’3 vermöchte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du haft dir das herrlichſte er: 
richtet; und kümmert die Ameifen, die drum frabeln, dein Name 
nichts, haft du gleiches Schidjal mit dem Baumeiſter, der Berge 
aufthüirmte in die Wollen. ' 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgevanten in ver Seele 
zu zeugen, ganz, groß und bis in ven Heinften Theil nothwenbig 
Ihön, wie Bäume Gottes; wenigern, auf tauſend bietende Hände 
zu treffen, Felſengrund zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern 
und dann fterbend ihren Söhnen zu fagen: Ich bleibe bei euch 
im ben Werken meines Geiftes; vollendet das Begonnene in bie 

olken. 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn ver Pöbel 
Beilige Namen ausfpricht, iſt's Aberglaube over Läfterung. Dem 
Ihwaden Gefchmädler wird’3 ewig ſchwindeln an veinem Koloß, 
und ganze Seelen werden dich erfennen ohne Deuter. 

Alfo nur, treffliher Mann, eb ih mein geflidtes Schiffchen 
wieder auf den Dcean wage, wahrjcheinliher dem Tod als dem 

Goethe, Werke. 18. Bo. 1 


9 Ferneres über Kunſt. 


Gewinnſt entgegen, ſiehe bier in dieſem Hain, wo ringsum die 


Namen meiner Geliebten grünen, ſchneid' ich den deinigen in eine 


deinem Thurm gleich fehlankauffteigende Buche, hänge an feinen 


vier Zipfeln dieß Schnupftuch mit Gaben dabei auf. Nicht ungleih 
jenem Tuche, da3 dem beiligen Apoftel aus den Wolfen herab: 

gelafien warb, voll reiner und wmreiner Thiere: fo auch vol 
Blumen, Blüthen, Blätter, au wohl dürres Grad und Moos 
und über Nacht geſchoßne Schwämme, dad Alles ih auf dem 
Spaziergang durch unbedeutende Gegenden, Talt zu meinem Zeit: 
vertreib botanifirend, eingefammelt, bir nun zu Ehren der Ver: 


wefung weibe. 





Es ift im Heinen Gefhmad, fagt der Staliäner und geht vor 
bei. Kindereien! lallt der Franzoſe nad und fchnellt triumphirend 


auf feine Dofe & la Greeque. Was habt ihr gethan, daß ihr 
verachten dürft? 


Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius ber Alten ven 
deinen gefefjelt, Welſcher! Krochſt an ven mädtigen Reften, Ver- 
bältnifje zu betteln, flidteft aus ven heiligen Trümmern dir Luft 
bäufer zufammen und hältft dich für Verwahrer der Kunftgeheimniffe, 
mweil du ar} Zoll und Linien von Riefengebäuden Rechenſchaft geben 
kannſt. Hätteft du mehr gefühlt, als gemeflen, wäre der Geiſt 
der Maſſen über dich gelommen, die du anftaunteft, "du hätteſt 


nit fo nur nachgeahmt, weil fie's thaten und es ſchön ift; noth⸗ 


wenbig und wahr hätteft du deine Plane geſchaffen, und lebendige 


Schönheit. wäre bildend aus ihnen gequollen. 


So haft du deinen Bebürfniffen einen Schein von Wahrheit 
und Schönheit aufgetündt. Die berrlihe Wirkung der Säulen 
traf dich; du wollteſt auch ihrer brauden und mauerteft fie ein, 


mwollteft auch Säulenteihen haben und umzirkelteft den Vorhof ver 


Petersfirche mit Marmorgängen, die nirgends hin noch ber führen, 
daß Mutter Natur, die das Ungehörige und Unnöthige verachtet 
und baßt, deinen Pöbel trieb, ihre Herrlichkeit zu öffentlichen 
Kloaken zu proftituiren, daß ihre die Augen wegwendet und die 


Nafen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 


‚ Das geht nun fo Alles feinen Gang; die Grille des Künftlers 
dient dem Eigenfinne des Reichen; der Reifebefchreiber gafft, und 


unjere ſchönen ©eifter, genannt Philofophen, erdrechſeln aus protos 
plaftifchen Märchen Prinzipien und Gejhichte ver Künfte big auf 
ben heutigen Tag, und ächte Menſchen ermordet der böfe Genius 


im Vorhof der Geheimnifle. 


Schädlicher als Beipiele find dem Genius Prinzipien. Bor 
ihm mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; 
er ift der erfte, aus deſſen Seele vie Theile, in Ein ewiges Ganze 
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zuſammengewachſen, bervortreten. Aber Schule und Brinzipium 
feffelt alle Kraft ver Erkenntniß und Thätigleit. Was fol uns 
das, du neufranzöfifher philofophirender Kenner, daß der erfte 
zum Bebürfniß erfindfame Menſch vier Stämme einrammelte, vier 
Stangen drüber verband und Nefte und Moos drauf deckte? 
Daraus entfcheineft du das Gehörige unferer heutigen Bebürfnifie, 
eben ald wenn du bein neues Babylon mit einfältigem patriardhas 
liſchem Hausvaterfinn regieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falſch, daß beine Hütte die erftgeborene 
ver Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel fich kreuzende Stangen vornen, 
zwei hinten und eine Stange quer über zum Firft ift und bleibt, 
wie du alltäglich an Hütten der Felder und Weinberge erfennen 
tannft, eine weit primävere Erfindung, vou der bu doc nicht 
einmal PBrinzipium für deine Schweinftälle abftrahiren könnteft. 

So vermag keiner deiner Schlüffe fi zur Region der Wahr: 
heit zu erheben, fie ſchweben alle in der Atmofphäre deines Syſtems. 
Du wilft uns lehren, was wir brauchen follen, weil dag, was 
wir brauchen, fich nad) deinen Grundſätzen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir fehr am Herzen, und in anderer Welt: 
gegend wärft du Prophet. Du fagft: Die Säule ift der erite, 
wejentliche Beftandtheil des Gebäuves, und der ſchönſte. Welche 
erhabene Eleganz der Form, welche reine mannigfaltige Größe, 
wenn fie in Reiben da ftehen! Nur hütet euch, fie ungehörig zu 
brauchen; ihre Natur ift, frei zu ſtehen. Wehe ven Elenven, die 
ihren ſchlanken Wuchs an plumpe Mauern gefchmiedet haben! 

Und doch dunkt mid, lieber Abt, hätte bie Öftere Wieder⸗ 
bolung diefer Unſchicklichleit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern 
ſogar antiker Tempel Interlolumnia mit Mauerwerk ausftopften, 
dir einiges Nachdenken erregen Tünnen. Wäre dein Ohr nicht für 
Bahrheit taub, dieſe Steine würden fie dir geprebigt haben. 

Säule ift mit nichten ein Beftandtheil unferer Wohnungen ; 
fie widerfpricht vielmehr dem Weſen all unferer Gebäude. Unſere 
Häufer entftehen nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie ent 
fteben aus vier Mauern auf vier Seiten, bie ftatt aller Säulen 
find, alle Säulen ausfchließen, und mo ihr fie anflidt, find fie 
belaftender Ueberfiuß. Eben das gilt von unfern Paläften und 
Kirden, wenige Fälle ausgenommen, auf die ih nicht zu achten 
braude. 

Eure Gebäude ftellen euch aljo Flächen dar, bie, je weiter fie 
fih ausbreiten, je lühner fie gen Himmel fteigen, mit befto uns 
erträglicherer Einförmigkeit die Seele unterprüden müffen! Wohl! 
wenn und ber Genius nicht zu Hülfe käme, der Erwinen von 
Steinbach eingab: Bermannigfaltige die ungeheure Mauer, bie 
vu gen Himmel führen folft, daß fie auffteige gleich einem hoch 
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erhabenen, meitverbreiteten Baume Gottes, ver mit taufend Aeften, 
Millionen Zweigen, und Blättern wie der Sand am Meer, ringsum 
der Gegend verkündet bie Herrlichkeit des Herrn, feines Meifters. 


Als ih das erfte Mal nah dem Münfter gieng, hatte ich den 
Kopf voll allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf Hören: 
jagen ehrt’ ich die Harmonie der Maflen, die Reinheit der Formen, 
war ein abgejagter Feind der verworrenen Billlürlichleiten gothifcher 
Verzierungen. Unter die Rubrik Gothiſch, gleih dem Artikel 
eines Wörterbuchs, bäufte ich alle fononymifchen Mißverſtändniſſe, 
die mir von Unbeſtimmtem, Ungeoronetem, Unnatürlihem, Zu: 
fammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, Ueberladenem jemal3 durch 
den Kopf gezogen waren. Nicht gefheidter ala ein Voll, das bie 
ganze fremde Welt barbarifch nennt, hieß alles Gothiſch, mas 
nicht in mein Syſtem paßte, von dem gedrechſelten bunten Puppen: 
und Bilderwer! an, womit unfere bürgerlichen Evelleute ihre Häufer 
Ihmüden, bis zu den ernften Neften der Altern deutſchen Bau: 
funft, über die ih, auf Anlaß einiger abenteuerlihen Schnörkel, 
in den allgemeinen Gefang ftimmte: „Ganz von Bierrath erbrüdt!“ 
und fo graute mir’3 im Gehen vorm Anblid eines mißgeformten, 
frausborftigen Ungeheuer3. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich ver 
Anblid, als ich davor trat: Ein ganzer, großer Eindruck füllte 
meine Seele, den, weil er aus taufend harmonirenden Einzeln: 
heiten beftand, ich wohl fchmeden und genießen, keineswegs aber 
erkennen und erflären konnte. Sie fagen, daß es alſo mit den 
Freuden des Himmels fei. Und mie oft bin ich zurückgekehrt, 
diefe himmlifch «irbifche Freude zu genießen, den Riefengeift unferer 
ältern Brüder in ihren Werken zu umfaflen! Wie oft bin ich 
zurüdgefehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jeden 
Lichte des Tags zu fehauen feine Würde und Herrlichleit! Schwer 
its dem Menſchengeiſt, wenn feine Bruders Wert fo hoc er: 
haben ift, daß er nur beugen und anbeten muß. Wie oft hat 
die Abenddämmerung mein durch forſchendes Schauen ermattetes 
Aug’ mit freundlicher Ruhe gelegt, wenn durch fie die unzähligen 
Theile zu ganzen Maflen jhmolzen und nun dieſe, einfach und 
groß, vor meiner Seele ftanden und meine Kraft fih monnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen! Da offenbarte 
fih mir, in leifen Abnungen, der Genius des großen Werkmeiſters. 
Mas ftaunft vu? lispelt' er mir entgegen. Alle dieſe Maffen 
waren nothwendig; und fiehft du fie nicht an allen Altern Kirchen 
meiner Stadt? Nur ihre willfürlihen Größen hab’ ich zum ſtim⸗ 
menden Berhältniß erhoben. Wie über dem Haupteingang, der 
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zwei lleinere zu'n Seiten beherrſcht, ſich der weite Kreis des Fenſters 
öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und ſonſt nur Tage⸗ 
Id war, wie body drüber der Glodenplag die Heinern Fenſier 
erforderte! — das all war nothwendig, und ich bildete es ſchön. 
Aber ah, wenn ich durch die düftern, erhabenen Deffnungen hier 
jur Seite ſchwebe, die leer und vergebens da zu ſtehen fcheinen! 
In ihre kühne, ſchlanke Geftalt hab’ ich die geheimnißvollen Kräfte 
verborgen, die jene beiden Thürme hoch in die Luft heben follten, 
deren, ah, nur einer traurig da fteht, ohne ven fünfgethiürmten 
Yauptihmud, den ich ihm beitimmte, daß ihm und feinem lönig- 
lihen Bruder die Provinzen umber huldigten! — Und ſo ſchied 
er von mir, und ich verſank in theilnehmende Traurigkeit, bis 
vie Vögel des Morgens, die in feinen taufend Deffnungen wohnen, 
der Sonne entgegenjauchzten und mich au dem Schlummer mwedten. 
Bie friih Teuchtet’ er im Morgenbuftglang mir entgegen, wie 
froh kommt’ ich ihm meine Arme entgegenftreden, ſchauen die großen 
harmonischen Maſſen, zu unzählig Heinen Theilen belebt, wie in 
Derlen der ewigen Natur, bis aufs geringfte Zäjerhen, alles Ge- 
kalt, und alles zwedend zum Ganzen; wie das feftgegründete, 
ungeheure Gebäude fich leicht in die Luft hebt, wie durchbrochen 
Ale und doch für die Ewigkeit! Deinem Unterricht dank’ ich's, 
Genius, daß mir’3 nicht mehr ſchwindelt an deinen Tiefen, daß 
in meine Seele ein Tropfen ſich ſenkt der Wonnerub des Geiftes, 
der auf ſolch eine Schöpfung herabſchauen und Gott gleich fprechen 
lann: Es ift gut! 





Und nun foll id nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn ber 
dentſche Kunftgelehrte, auf Hörenfagen neidiſcher Nachbarn, feinen 
Vorzug verlennt, dein Werk mit dem unverftandenen Worte Go: 
thiſch verkleinert, da er Gott danken follte, laut verfündigen 
zu innen: Das ift deutſche Baufunft, unfere Baukunſt, da ber 
Staliäner fi) keiner eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzos. 
Und wenn du dir felbft diefen Vorzug nicht zugeftehen millit, jo 
weil uns, daß die Gothen fchon wirklich fo gebaut haben, wo 
fh einige Schwierigfeiten finden werben. Und, ganz am Ende, 
wenn du nicht darthuft, ein Homer fei ſchon vor dem Homer ges 
neien, fo laſſen wir dir gerne die Geſchichte Heiner gelungener 
md mißlungener Verjuche und treten anbetend vor das Werk des 
Reiſters, der zuerft die zerftreuten Elemente in ein lebenviges 
Ganze zufammenfhuf. Und du, mein lieber Bruder im Geifte 
des Forſchens nad Wahrheit und Schönheit, verſchließ dein Ohr 
‚vr allem Wortgeprahle über bildende Kunft, fomm, genieße und 
Wbaue. Hüte dich, den Namen deine ebelften Künitler3 zu ent 
heiligen, und eile herbei, daß du ſchaueſt fein treffliches Werk! 


n 
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Macht e3 dir einen wibrigen Eindruck oder keinen, fo gehab' dich 
wohl, laß einfpannen, und fo weiter nad) Paris! 

Aber zu dir, theurer Süngling, gefell’ ich mich, der du be- 
wegt ba ſtehſt und die Widerſprüche nicht vereinigen kannſt, die 
fih in deiner Seele kreuzen, bald die unwiberftehlihe Macht Des 
großen Ganzen fühlft, bald mich einen Träumer fchiltft, dab ih 
da Schönheit fehe, wo du nur Stärke und Rauhheit ſiehſt. Laß 
einen Mißverftand ung nicht trennen, Taß die weiche Lehre neuerer 
Schönheitelei dich für das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, Daß 
nicht zulegt deine Tränlelnde Empfindung nur eine unbedeutende 
Glätte ertragen Tönne. Sie wollen euch glauben mahen, die 
ihönen Künfte feien entftanden aus dem Hang, den wir haben 
jollen, die Dinge rings um uns zu verfchönern. Das ift nit 
wahr! denn in dem Sinne, darin e3 wahr fein könnte, braucht 
wohl der Bürger und Handwerker die Worte, kein Philoſoph. 

Die Kunft ift lange bildend, ehe fie fhön ift, und doch fo 
wahre, große Kunft, ja oft wahrer und größer als bie ſchöne 
felbft. Denn in dem Menjchen ift eine bildende Natur, die gleich 
fih thätig beweilt, wann feine Criftenz gefichert if. Sobald er 
nichts zu forgen und zu fürchten hat, greift der Halbgott, wirt: 
fam in feiner Ruhe, umber nad) Stoff, ihm feinen Geift einzu: 
bauden. Und fo movelt der Wilde mit abenteuerlihen Bügen, 
gräßlihen Geftalten, hohen Farben feine Kokos, feine Federn und 
feinen Körper. Und laßt dieſe Bilpnerei aus den willlürlichften 
Formen beiteben, fie wird ohne Geftaltöverhältnik zufammen- 
Kimmen ; denn Eine Empfindung ſchuf fie zum charakteriftifchen 

anzen. 

Dieje harakteriftifche Kunſt ift nun die einzige wahre. Wenn 
fie aus inniger, einiger, eigener, felbftftändiger Empfindung um 
fih wirkt, unbelümmert, ja unmwiflend alles Fremden, da mag 
fie aus rauber Wiloheit oder aus gebildeter Empfindſamkeit ge- 
boren werden, fie ift ganz und lebendig. Da ſeht ihr bei Nationen 
und einzelnen Menfchen dann unzählige Grade. Je mehr fich die 
Seele erhebt zu dem Gefühl der Verhältnifie, die allein ſchön und 
von Ewigkeit find, deren Hauptakkorde man bemweifen, deren Ge⸗ 
heimniffe man nur fühlen kann, in denen ſich allein da8 Leben 
des gottgleihen Genius in feligen Melodieen herumwälzt; je mehr 
biefe Schönheit in das Weſen eines Geifted einbringt, daß fie mit 
ihm entftanden zu fein fcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, 
daß er nichts aus ſich wirkt als fte: deſto glüdlicher ift der Künſtler, 
defto herrlicher ift er, deſto tiefgebeugter ftehen wir da und beten 
an ven Gefalbten Gottes. ! 

Und von der Stufe, auf welche Erwin geftiegen ift, wird 
ihn keiner berabftoßen. Hier fteht fein Werk: tretet bin und 


Bon deutfher Vaukunſt. 7 


erlennt das tieffte Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Ver⸗ 
hältnifje, wirken aus ftarler, rauber, deutſcher Seele, auf dem 
eingefhräntten, vüftern Pfaffenſchauplatz des mediü aevi. 





Und unfer aevum? bat auf feinen Genius verziehen, bat 
feine Söhne umbhergefhidt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben 
einzufammeln. Der leichte Franzofe, der noch weit Arger ftoppelt, 
bat wenigſtens eine Art von Wit, feine Beute zu Einem Ganzen 
zu fügen, er baut jet aus griechiſchen Säulen und deutfchen Ge: 
wölben feiner Magvalene einen Wunvertempel. Bon einem unferer 
Künftler, als er erfuht ward, zu einer altdeutichen Kirche ein 
Portal zu- erfinden, hab’ ich gefehen ein Modell fertigen, ftatt- 
lihen antiken Säulenwerl3. 

Wie ſehr unfere geſchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, 
mag ich nicht deflamiren. Sie haben durch theatralifche Stellungen, 
eriogene Teints und bunte Kleider die Augen ber Weiber ge: 
fangen. Männliher Albrecht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, 
deine holzgeſchnitzteſte Geftalt ift mir willlommener ! 

Und ihr felbft, trefflihe Menſchen, denen die höchſte Schön: 
beit zu genieben gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu ver: 
fünden eure Seligteit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf feinen 
fremden Flügeln, und mwären’S die Flügel der Morgenröthe, em: 
porgehoben und fortgerüdt werden. Seine eigenen Kräfte finv’s, 
die fih im Kindertraum entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, 
bis er ftark und behend wie ver Löwe des Gebirges auseilt auf 
Raub. Drum erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen 
ihm nimmer den mannigfaltigen Schauplap erfünfteln könnt, ftets 
im gegenwärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem fcharfen Aug’ für Ver: 
hältnifje geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu 
üben. Wenn denn nah und nach die Freude des Lebens um did 
erwadht und du jauchzenden Menfchengenuß nach Arbeit, Furcht 
und Hoffnung fühlit; das muthige Gefchrei des Winzer, wenn 
bie Fülle des Herbit3 feine Gefäße anjchwellt, ven belebten Tanz 
des Schnitters, wenn er die müßige Sichel hoch in ven Ballen 
gebeftet hat; wenn dann männlicher die gewaltige Nerve der Be: 
gierden und Leiden in deinem Pinfel lebt, du geftrebt und ge: 
litten genug haft und genug genofien, und fatt bift irdiſcher 
Schönheit und werth bift, auszuruben in dem Arme ver Göttin, 
wertb, an ihrem Buſen zu fühlen, was den vergötterten Herkules 
neu gebar — nimm ihn auf, himmlische Schönheit, du Mittlerin 
zwifhen Göttern und Menſchen, und mehr als Prometheus leit' 
er die Seligleit der Götter auf die Erbe! 


® 
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Verſchiedenes über Kunſt. 


Aus der nächſten Zeit nach dem Götz von Berlichingen und Werther. 


Folgende Blätter ſtreu' ich ins Publikum mit der Hoffnung, | 
daß fie die Menfchen finden werben, denen fie Freude machen 


tönnen. Sie enthalten Bemerkungen und Grillen des Augenblids 
über verfhiedene Kunft und find alfo für eine befondere Klaſſe 
von Lefern nicht geeignet. Sei's aljo nur denen, die einen Sprung 


über die Gräben, wodurch Kunft von Kunft gefondert wird, als salto 
mortale nit fürchten, und folden, die mit freundlichem Herzen 
aufnehmen, was man ihnen in hbarmlofer Zutraulichkeit hinreicht. 


1. 
Dramatiſche Form. 


Es iſt endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat, über die 
Form dramatiſcher Stücke zu reden, über ihre Länge und Kürze, 


ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das 


Zeug alle hieß, und daß man nunmehr ftrad3 auf den Inhalt 
losgeht, der ſich fonft fo won ſelbſt zu geben ſchien. 


Deßwegen giebt’3 doch eine Form, die ſich von jener unter 
ſcheidet, wie der innere Sinn vom äußern, die nit mit Händen 
gegriffen, die gefühlt fein will. Unfer Kopf muß überfeben, was 


ein anderer Kopf fallen kann; unfer Herz muß empfinden, mas 
ein anderes fühlen mag. Das Zuſammenwerfen der Regeln giebt 


feine Ungebunbenbeit; und wenn ja das Beifpiel gefährlich fein 


follte, fo iſt's doch im Grunde befier, ein verworrenes Stüd 
machen als ein kaltes. | 


Freilih, wenn mehrere das Gefühl dieſer innern Form hätten, 
die alle Formen in fi begreift, würden und weniger verfchobene 
Geburten des Geiftes aneleln; man würde ſich nicht einfallen 
laffen, jede tragische Begebenheit zum Drama zu ftreden, nidt 


jeden Roman zum Schaufpiel zerftüdeln. Ich wollte, daß ein 
guter Kopf dieß doppelte Unweſen parobirte und etwa bie Aeſo⸗ 


piihe Fabel vom Wolf und Lamme zum Trauerfpiel in fünf Alten 


umarbeitete. 
Jede Form, auch die gefühltefte, bat etwas.Unmwahres, allein 
fie ift ein für alle Mal das Glas, modurd mir die heiligen 


Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menfchen zum 


Feuerblid fammeln. Aber das Glas! Wem's nicht gegeben ill, 


wird's nicht erjagen; e3 ift, wie der geheimnißvolle Stein ber 


Alchymiſten, Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad, fo einfach, 


daß e3 nor allen Thüren liegt, und fo ein wunderbar. Ding, 
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daß juft die Leute, die es befigen, meiſt feinen Gebrauch tavon 
mahen können. 

Der übrigens eigentlih für die Bühne arbeiten will, ſtudire 
die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminte, 
Glanzleinewand und Flittern, lafje die Natur an ihrem Drt, und 
bedente ja fleißig, nicht? anzulegen, ald was ſich auf Breiten, 
zwifhen Latten, Pappendedel und Leinewand, dur Puppen vor 
Kindern ausführen läßt. 


Il 


Rad, Zalconet und über Falconet. 
— Über, möchte Einer jagen, diefe ſchwebenden Verbindungen, 


| iefe Glanzkraft des Marmors, die die Uebereinftimmung hervor: 


bringen, dieje Webereinftimmung felbft, begeiftert fie nicht den 


Kunſiler mit der Weichheit, mit der Lieblichleit, die er nachher 
‚ infeine Werke legt? Der Gips dagegen, beraubt er ihn nit einer 
- Duelle von Annehmlichkeiten, die ſowohl die Malerei als die Bild: 
hauerkunſt erheben? Diefe Bemerkung ift nur obenhin. Der Künftler 
findet die Zufammenftimmung weit ftärfer in den Gegenjtänden 
der Natur als in einem Marmor, der fie vorftell. Das ift die 
Duelle, wo er unaufbörlih ſchöpft, und da hat er nicht, wie bei 
der Arbeit nah dem Marmor, zu fürchten, ein ſchwacher Kolorift 
. zu werden. Man vergleiche nur, was diefen Theil betrifft, Rem: 


brandt und Rubens mit Pouflin, und entjcheide nachher, mas 


ein Künftler mit allen den fogenannten Vorzügen des Marmors 


gewinnt. Auch fucht der Bildhauer die Stimmung nicht in der 
Materie, woraus er arbeitet, er verfteht fie in der Natur zu ſehen, 
er findet fie fo gut in dem Gips als in dem Marmor; 1 denn 


68 if falſch, daß der Gips eines harmonischen Marmor nicht 
auch harmoniſch fei, fonft würde man nur Abgüffe ohne Gefühl 


machen können; das Gefühl ift Uebereinftimmung und vice versa. 
Die Liebhaber, die bezaubert von diefen tons, dieſen feinen 
Schwingungen find, haben nit Unrecht; denn e3 zeigen ſich 
jolde an dem Marmor fo gut wie in der ganzen Natur, nur ers 


lennt man fie leichter da, wegen der einfachen und ſtarken Wir: 


tung, und ber Liebhaber, weil er fie bier zum erften Mal bemerkt, 
glaubt, daß fie nirgend3 oder wenigſtens nirgends fo kräftig an: 
jutreffen feien. Das Auge des Künftlerd aber findet fie überall. 


I Barum ift die Ratur immer ſchön? Überall Thon? überall bebeutenn? fpres 


| Gend? Und der Marmor und Gips, warum will der Licht, befonder Licht Haben? 
| JR’ nicht, weil die Natur I ewig in ſich bewegt, einig neu erihafft, und ber 
e 


' Barmer, der belebtefte, da 


bt tobt, erft durch 
m reiten von feiner Leblofigteit? r 


en Zauberftab ber Beleuchtung 
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Er mag die Werlftätte eines Schuſters betreten ober. einen Stall, 


er mag das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike 


anfeben, überall fieht er die heiligen Schwingungen und leiſen 
Töne, womit die Natur alle Gegenftände verbindet. Bei jedem 


Tritt eröffnet fih ibm die magifche Welt, die jene großen Meifter 


innig und bejtändig umgab, deren Werke in Ewigkeit den wett: 
eifernden Künftler zur Ehrfurcht hinreißen, alle Verächter, aus: 
laͤndiſche und inländifche, ftudirte und unftudirte, im Zaum halten 
und den reihen Sammler in Kontribution fegen werben. 

Jeder Meni bat mehrmal in feinem Leben die Gewalt viefer 


Bauberei gefühlt, die ven Künftler allgegenwärtig faßt, und durch 
die ihm die Welt rings umher belebt wird. Wer ift nicht einmal 


beim Eintritt in einen heiligen Wald von Schauer überfallen 
worden? Wen bat die umfangende Nacht nicht mit einem un: 


beimliben Graufen geſchüttelt? Wem bat nit in Gegenwart 


ſeines Mädchens die ganze Welt golden gejhienen? Wer fühlte 


niht an ihrem Arme Himmel und Erbe in wonnevollitien Har⸗ 


monien zufammenfließen? 

Davon fühlt nun der Künftler nicht allein die Wirkungen, er 
dringt bi in die Urſachen hinein, die fie berporbringen. Die 
Melt liegt vor ihm, möcht ich fagen, wie vor. ihrem Schöpfer, 


der in dem Augenblid, da er fih des Gefchaffenen freut, auch 
alle die Harmonieen genießt, durch die er fie hervorbrachte und 


in denen fie befteht. Darum glaubt nicht fo ſchnell zu verſtehen, 

was da3 heiße: das Gefühl ift die Harmonie und vice verse. 
Und das ift es, was immer durch die Seele de3 Künftlerz 

webt, was in ihm nah und nad fih zum verftanbenften Aus: 


drude drängt, ohne durch bie Erkenntnißkraft durchgegangen zu 


fein. Ach! dieſer Zauber iſt's, der aus den Sälen der Großen 
und aus ihren Gärten flieht, die nur zum Durchſtreifen, nur 
zum Schauplag der an einander hinwifchenden Eitelkeit ausftaffirt 
und befchnitten find. Nur da, wo Vertraulichkeit, Bebürfni, 
Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, und weh dem Künftler, 


der feine Hütte verläßt, um in den alademifchen PBranggebäuden 
fih zu verflattern! Denn wie gefchrieben ftebt, es ſei jhwer, daß 


ein Reicher ind Reich Gottes fomme, eben fo fchwer ift’3 aud, 


daß ein Mann, der fich der veränderlichen modiſchen Art glei: 


ftelt, der fih an der Flitterherrlichleit ver neuen Welt ergößt, 


ein gefühlvoller Künftler werde. Alle Quellen natürliher Empfin: 
dung, die der Fülle unferer Väter offen waren, ſchließen fich ihm. 
Die papierene Tapete, die an feiner Wand in wenig Jahren ver: 
bleicht, ift ein Zeugniß feines Sinnes und ein Gleichniß feiner Werke. 


Ueber das Uebliche find ſchon fo viel Blätter verdorben wor: 


ben; mögen diefe mit drein gehen! Mich dünkt, das Schickl iche 
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gelte in aller Welt fürs Uebleche; und was iſt in der Welt 
ſchiklicher als das Gefühlte? Rembrandt, Raphael, Rubens 
kommen mir in ihren geiſtlichen Geſchichten wie wahre Heilige 
vor, die fih Gott überall auf Schritt und Tritt, im Kammerlein 
und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht des umftänbs 
lihen Prachts von Tempeln und Opfern bevürfen, um ibn an 
ihre Herzen berbeizuzerren. Ich fege da drei Meifter zufammen, 
die man faft immer durch Berge und Meere zu trennen pflegt: 
aber ich dürfte mich wohl getrauen, noch mande große Namen 
berzufegen und zu beweilen, daß fie fich alle in dieſem weſent⸗ 
lichen Stüde glei waren. 

Ein großer Maler wie der andere lodt durch große und Kleine 
empfundene Naturzüge ven Zufhauer, daß er glauben foll, er fei 
in die Zeiten der vorgeftellten Geſchichte entrüdt, und wird nur 
in die Vorftellungsart, in das Gefühl des Maler8 verfegt. Uno 
was kann er im Grunde verlangen, als daß ihm Geſchichte der 
Menschheit mit und zu wahrer menſchlicher Theilnehmung binges 
zaubert werde? 

Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mit dem Kinde als 
niederländifche Bäurin vorftellt, fieht freilich jenes Herren, daß 
entfeglich gegen die Geſchichte gefchlägelt ift, welche vermeldet, 
Ehriftus feie zu Bethlehem im jübifchen Lande geboren worden. 
Tas haben die Staliäner befier gemacht! fagt er. Und wie? Hat 
Raphael was anders, mas mehr gemalt, als eine liebende Mutter 
mit ihrem Erſten, Einzigen? und war aus dem Sujet etwas anders 
zu malen? Und ift Mutterliebe in ihren Abfchattungen nicht eine 
ergiebige Quelle für Dichter und Maler in allen Zeiten? Aber es 
find die bibliſchen Stüde alle durch kalte Veredlung und vie ge: 
fteifte Kirchenſchidllichleit aus ihrer Einfalt und Wahrheit heraus⸗ 
gezogen und dem theilnehmenven Herzen entrifien worden, um 
gaffende Augen des Dumpffinns zu blenden. Sitzt nicht Maria 
zwiſchen den Schnörkeln aller Altareinfaflungen vor den Hirten 
mit dem Knäblein da, als lieh’ ſie's ums Geld fehen, oder babe 
ſich, nach ausgeruhten vier Wochen, mit aller Kindbettsmuße und 
Weibzeitelleit auf die Chre dieſes Beſuchs vorbereitet? Das tft 
nun [hi Lich! das ift gehörig! pas ſtößt nicht mit der Geſchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verſetzt uns 
in einen bunfeln Stall; Noth hat die Gebärerin getrieben, das 
Kind an der Bruft, mit dem Vieh das Lager zu theilen; fie find 
beide bi3 an den Hals mit Stroh und Kleidern zugevedt; es ift 
Alles düfter, außer einem Lämpchen, das dem Vater leuchtet, der 
mit einem Büchelhen daſitzt und Marien einige Gebete vorzulefen 
ſcheint. In dem Augenblid treten die Hirten berein: der vor- 
derfte, der mit einer Stalllaterne vorangeht, gudt, indem er die 
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Müte abnimmt, in das Strob. War an diefem Platze die 
Frage deutlicher auszubrüden: ft "bier der neugeborene König 
der Juden? 

Und fo tft alles Koftüm lächerlich; denn auch der Maler, der's 
euch am Beſten zu beobachten ſcheint, beobachtet's nicht einen 
Augenblid. Derjenige, der auf die Zafel des reichen Mannes 
Stengelgläfer fegte, würde übel angejehen werden, und drum hilft 
er fi) mit abenteuerlihen Formen, belügt euch mit unbelannten 
Töpfen, aus welchem uralten Gerümpelichrante er nur immer 
mag, und zwingt eu durch den markleeren Adel überirbifcher 
Weſen in ftattlih gefalteten Schleppmänteln zu Bewunderung und 
Ehrfurdt. Ä 

Mas der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll er nicht 
f&hildern, kann er nicht ſchildern. Ihr findet Rubens Weiber zu 
fleifhig? Ich Tage euch, es waren feine Weiber, und bätt’ er 
Himmel und Hölle, Luft, Erd’ und Meer mit Idealen bevöltert, fo 
wäre er ein f&hlechter Ehmann geweſen, und e3 wäre nie Träftiges 
Fleiſch von feinem Fleifh und Bein von feinem Bein geworben. ? 

Es ift thörig, von einem Künftler zu fordern, er foll viel, 
er fol alle Formen umfaflen. Hatte doch oft die Natur felbft 
für ganze Provinzen nur Cine Gefichtögeftalt zu vergeben. Wer 
allgemein fein will, wird nichts; die Einfchräntung ift dem Künftler 
jo nothwendig, ald Jedem, der aus ſich etwas Bedeutendes bilden 
will. Das Haften an ebendenfelben Gegenftänden, an dem Schranf 
voll alten Hausrath3 und wunderbaren Lumpen hat Rembrandt 
zu dem Cinzigen gemacht, der er if. Denn ih will hier nur 
von Liht und Schatten reden, ob ſich gleih auf Beichnung eben 
das anwenden läbt. Das Haften an eben der Geftalt unter Einer 
Lichtart muß nothwendig den, ber Augen bat, endlich in alle 
Geheimnifje leiten, wodurch fi das Ding ihm varftellt, wie es 
ft. Nimm jetzo das Haften an Einer Form, unter allen 
Lichtern, fo wird dir biefes Ding immer lebendiger, wahrer, 
runder, es wird endlih Du felbft werden. Aber bevente, daß 
jeder Menjchenkraft ihre Gränzen gegeben find. Wie viel Gegen; 
ftände bift du im Stande, fo zu fallen, daß fie aus bir wieder 
new hervorgeſchaffen werden mögen? Das frag’ vi, geb vom 
Häuslichen aus und verbreite di, fo du kannſt, über alle Welt. 


ı In dem Stüde von Goudt nach Elzheimer: Philemon und Baucis, hat fi 
yupiter auf einem Großvaterſtuhl niedergelaflen, Merkur ruht af einem niebern 
5 ger aus, Wirth und Wirthin find nach ihrer Art beichäftigt, —J— 

uft fa 
zur einen Holzſchnitt an der Wand, wo er einen feiner —E durch 


fieh 
mehr werth tft als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antiker Nachtgeſchirre 
I Yaue® Denten, Dihten, Krater und Schreibe Agefhirre, 


0 


Verſchiedenes über Kunft. 13 


IN. 
Dritte Wallfahrt nach Erwins Grabe im Juli 1775. 
Yorbercitung. 


Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens 
in dir über deinem Grabe, beiliger Erwin! fühl! ich, Gott fei 
Dank, daß ich bin, wie ich war; noch immer fo kräftig gerührt 
von dem Großen, und o Wonne! nod einziger, ausjchließender 
gerührt von dem Wahren, als ehemals, da ih oft aus kindlicher 
Ergebenheit das zu ehren mich beftrebte, wofür ich nichts fühlte 
und, mich felbft betrügend, ven kraft: und wahrheitsleeren Gegen: 
fand mit liebevoller Ahnung übertündte. Wie viel Nebel find 
von meinen Augen gefallen, und doch bift vu nicht aus meinem 
Herzen gewichen, alles belebende Liebe! die du mit der Wahrheit 
—5 ob fie gleich ſagen, du ſeiſt lichtſcheu und entfliehend im 
ebe 


Gebet, 


Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zu: 
fammengetragen und geflidt. Bor dir, wie vor dem ſchaum⸗ 
fürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden 
Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblid des heiter 
auögebreiteten Sees und deiner Woltenfelfen und wüften Thäler, 
grauer Gotthard! wie vor jedem großen Gedanken der Schö- 
pfung, wird in ber Seele reg, was auch Schöpfungstraft in ihr 
üt. In Dichtung ftammelt fie über, in kritzelnden Strichen wählt 
fe auf dem Bapier Anbetung dem Schaffenden, emwiges Leben, 
umfaſſendes, unauslöfchliches Gefühl deß, das da ift und ba war 
md da fein wird. 

Erfie Station. 


Ich will fchreiben; denn mir ift’3 wohl, und fo oft ih da 
ſchrieb, ift’3 auch Andern wohl worden, die's laſen, wenn ihnen 
das Blut rein durch die Adern flo und die Augen ihnen hell 
waren. Mög’ es euch wohl fein, meine Freunde, wie mir in ber 
Luft, die mir über alle Dächer der verzerrten Stabt morgenblich 
auf diefem Umgange entgegenweht. 


Bweite Station, 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überfhauend die herr: 
Iihe Ebene, waterlanpwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden 
Gefühl des gegenwärtigen Augenblicks. 

Ich Ichrieb ehmals ein Blatt werhüllter Innigkeit, das wenige 
laſen, buchſtabenweiſe nicht verftanden, und mworin gute Seelen 





14 Ferneres über Aunſt. 


nur Funken wehen ſahen deß, was ſie unausſprechlich und un⸗ 
ausgeſprochen glücklich macht. Wunderlich war's, von einem Ge⸗ 
bäude geheimnißvoll reden, Thatſachen in Rätbfel hüllen und von 
Mapverhältnifien poetiſch Tallen! Und doc geht mir's jegt nicht 
befier. So fei e8 denn mein Schidfal, wie e8 dein Schidfal ift, 
bimmelanftrebender Thurm, und deins, weitverbreitete Melt Gottes! 
angegafft und läppchensweile in den Gehirnchen ver Welfchen aller 
Völker auftapezirt zu werben. 


Dritte Station. 


Hätt’ ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künftler, gefühlvolle 
Kenner! deren ich auf meinen Leinen Wanderungen fo viele fand, 
und auch euch, die ih nicht fand, und die find! Wenn euch 
dieß Blatt reihen wird, laßt es euch Stärkung fein gegen das 
flache, unermübete Anfpülen unbebeutender Mittelmäßigfeit, und 
folltet ihr an diefen Pla kommen, gedenkt mein in Liebe! 

Tauſend Menſchen ift die Welt ein Raritätenlaften, die Bilber 
gaufeln vorüber und verfchwinden, die Eindrüde bleiben flach und 
einzeln in der Seele; drum laſſen fie ſich fo leicht durch fremdes 
Urtheil leiten; fie find willig, die Einprüde anders orbnen, vers 
fchieben und ihren Werth auf und ab beftimmen zu laſſen. 





Hier ward durch Lenzens Ankunft die Andacht des Schrei: 
benden unterbrohen, die Empfindung gieng in Gejpräcde über, 
unter welchen die übrigen Stationen vollendet wurben. Mit jedem 
Tritte überzeugte man fi mehr, daß Schöpfungsfraft im Künftler 
ſei, aufſchwellendes Gefühl der Verhältnifie, Maße und des Ge 
börigen, und daß nur durch biefe ein felbititändig Werk entftebe, 
wie andere Gefchöpfe durch ihre individuelle Keimfraft hervor: 
getrieben werben. - | 


Bankunf. 
1788. 


Es war ſehr leicht zu fehen, daß die Steinbaufunft der Alten, 
in fofern fie Säulenorbnungen gebrauchten, von der Holzbaukunft 
ihr Mufter genommen habe. Vitrup bringt bei diefer Gelegenheit | 
dad Märchen von der Hütte zu Markte, das nun au von fo 
vielen Theoriften angenommen und geheiligt worden ift; allein ich 
bin überzeugt, daß man die Urfachen wiel näher zu fuchen habe. 

Die borifchen Tempel der älteften Orbnung, wie fie in Großes 
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griehenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu ſehen 
ind, und welche Vitruv nicht kannte, bringen und auf den na- 
türlihen Gedanken, daß nit eine hölzerne Hftte zuerft den fehr 
entfernten Anlaß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf die ſim⸗ 
velfte Weile aufgebaut, man hatte nur für das Nothwendigfte 
gelorgt. Die Säulen trugen den Hauptbalten, dieſer wieder die 
Köpfe der Ballen, welche von innen heraus lagen, und das Geſims 
rubte oben drüber. Die fihtbaren Balkenköpfe waren, wie es der 
Zimmermann nicht laſſen kann, ein wenig ausgelerbt, übrigens 
aber der Raum zwiſchen venjelben, die fogenannten Metopen, 
nigt einmal verjchlagen, jo daß man die Schädel der Opfertbiere 
bineinlegen, dab Pylades, in der Iphigenie auf Tauris des 
Euripides, hindurchzukriechen den Vorſchlag thun konnte. Diefe 
ganz folide, einfache und rohe Geftalt der Zempel war jeboch dem 
Auge des Volks heilig, und da man anfieng, von Stein zu bauen, 
ahmte man fie, fo gut man konnte, im doriſchen Tempel nad. 

Es ift fehr wahrſcheinlich, daß man bei bölgernen Tempeln 
auch die ftärkiten Stämme zu Säulen genommen habe, weil man 
he, wie es fcheint, ohne eigentlihe Verbindung der Zimmerkunft 
tem Hauptballen nur gerad unterfegte. Als man diefe Säulen 
in Stein nachzuahmen anfieng, wollte man für die Ewigleit bauen; 
man hatte aber nicht jederzeit die feiteiten Steine zur Hand: man 
mußte die Säulen aus Stüden zufammenfeten, um ihnen die 
gehörige Höhe zu geben; man machte fie alſo ſehr ſtark im Ber: 
bilmiß zur Höhe und Tieß fie fpiger zugehen, um. die Gewalt 
ihres Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Päftum, Segeite, Selinunt, Girgent find 
alle von Kalkſtein, der mehr oder weniger fih der Tuffteinart 
nähert, die in Stalien Travertin genannt wird; ja die Tempel 
von Girgent find alle von dem loſeſten Mufchellaltitein, ver ſich 
denken läßt. Sie waren auch deßhalb von der Witterung fo leicht 
anzugreifen und ohne eine andere feinpliche Gewalt zu zeritören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv bieher zu deuten, 
wo er erzählt, daß Germogenes, ein Arditelt, da er zu Erbauung 
eines doriſchen Tempel den Marmor beifammen gehabt, feine 
Gedanklen geändert und daraus einen jonifhen Tempel gebaut 
babe. Vitruv giebt zwar zur Urſache an, daß dieſer Baumeijter 
icwohl al3 andere mit der Eintheilung der Triglophen nicht einig 
zerden können; allein e8 gefällt mir mehr, zu glauben, daß dieſer 
Nann, als er die fchönen Blöde Marmor vor ſich geſehen, ſolche 
lieber zu einem gefälligern und reigendern Gebäube beftimmt habe, 
mden ihn die Materie an der Ausführung nicht hindert. Auch 
tat man die doriſche Ordnung felbft immer ſchlanker gemacht, fo 
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daß zuletzt der Tempel des Herkules zu Kora acht Diameter in 
der Säulenlänge enthält. 

Sch möchte durch das, was ich fage, es nicht gerne mit den⸗ 
jenigen verderben, welche für die Form der altvorifchen Tempel ſehr 
eingenommen find. Ich geftehe felbft, daß fie ein majeſtätiſches, 
ja einige ein reizende3 Anfehen haben; allein e3 ift in ber menſch⸗ 
lihen Natur, immer weiter, ja über ihr Ziel fortzufchreiten; und 
fo war es auch natürlih, dab in dem Verhältniß ver Säulendide 
zur Höhe das Auge immer das Schlantere fuchte und der Geiſt 
mehr Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden glaubte. De: 
fonder3? da man von fo mannigfaltigem ſchönem Marmor fehr 
große Säulen au Einem Stüde fertigen konnte und zulegt noch 
der Urvater alles Gefteins, der alte Granit, aus Aegypten ber: 
über nah Afien und Europa gebradht ward und feine großen und 
ſchönen Maflen zu jedem ungeheuern Gebrauche darbot. So viel 
ich weiß, find noch immer die größten Säulen von Granit. “ 

Die jonifhe Ordnung unterſchied ſich bald von der doriſchen 
nit allein durch die mehrere verhältnimäßige Säulenhöhe, durch 
ein verziertered Kapitäl, ſondern aud vworzüglih dadurch, daß 
man die Triglyphen aus dem Friefe ließ und den immer unver: 
meidlihen Brüchen in der Eintheilung derſelben entgieng. Auch 
würden, nad meinem Begriff, die Triglyphen niemal3 in vie 
Steinbautunft gelommen fein, wenn die erften nachgeahmten Holz- 
tempel nicht jo gar roh gemwefen, die Metopen verwahrt und zu: 
geichloffen und der Fries etwa abgetündt worden wäre. Allein 
ih geitehe es felbit, daß ſolche Auzbildungen für jene Zeiten nicht 
waren und daß ed dem rohen Handwerk ganz natürlich ift, Ge- 
bäude nur wie einen Holzftoß über einander zu legen. 

Daß nun ein foldhe3 Gebäude, durch die Andacht der Völker 
geheiligt, zum Mufter ward, wornach ein anderes von einer ganz 
andern Materie aufgeführt wurbe, ift ein Schidjal, welches unfer 
Menſchengeſchlecht in hundert andern Fällen erfahren mußte, vie 
ihm weit näher lagen und weit fchlimmer auf daflelbe wirkten, 
als Metopen und Triglyphen. 

Ich überjpringe viele Jahrhunderte und fuche ein Ahnliches 
Deifpiel auf, indem ich den größten Theil fogenannter gotbifcher 
Baufunjt aus den Holzſchnitzwerken zu erflären fuche, womit man 
in den älteften Beiten Heiligenfchränichen, Altäre und Kapellen 
auszuzieren pflegte, welche man nachher, als vie Macht und ver 
Reichthum der Kirche wuchſen, mit allen ihren Schnörkeln, Stäben 
und Leiſten an die Außenfeiten der norbifhen Mauern anheftete 
und Giebel und formenlofe Thürme damit zu zieren glaubte. 

Leider fuchten alle nordischen Kirchenverzierer ihre Größe nur in 
der multipliciten Kleinheit. Wenige verftanden, dieſen Heinlichen 
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jormen unter ji ein Verhältniß zu geben; und dadurch wurben 
tlhe Ungeheuer wie der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen 
Rarmorberg mit ungeheuren often verſetzt und in die elendeſten 
jormen gezwungen bat, ja noch täglich die armen Steine quält, 
um ein Werk fortzufegen, das nie geendigt werden kann, indem 
der erfindungsloſe Unfinn, der es eingab, auch die Gewalt hatte, 
einen gleihfam unendlichen Plan zu bezeichnen. 


— — — — 


Material der bildenden Kunſt. 
1788. 


Kein Kunſtwerk iſt unbedingt, wenn es auch der größte und 
geübtefte Künſtler verfertigt: er mag ſich noch fo ſehr zum Herrn 
der Materie machen, in welcher er arbeitet, fo kann er doch ihre 
Ratur nicht verändern. Er kann alfo nur in einem gewiflen Sinne 
und unter einer gewiſſen Bedingung das herborbringen, was er 
im Einne bat, und e3 wird berjenige Künftler in feiner Art 
immer der trefflichite fein, deflen Erfindungs» und Einbildungs⸗ 
traft fh gleihjam unmittelbar mit der Materie verbindet, in 
welher er zu arbeiten bat. Diefes ift einer der großen Borzüge 
der alten Kunſt; und wie Menſchen nur dann Elug und glüdlich 
genannt werden können, wenn fie in der Beſchränkung ihrer Natur 
und Umftände mit der möglichjten Freiheit leben, fo verdienen 
auch jene Künftler unfere große: Verehrung, welche nicht mehr 
machen wollten, als die Materie ihnen erlaubte, und doch eben 
dadurh jo viel machten, daß wir mit einer angeftrengten und 
ausgebildeten Geifteskraft ihr Verbienft kaum zu erkennen vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die Menfchen 
durch das Material zur Kunft geführt und in ihr felbft weiter 
geleitet worden find. Für dießmal ein jehr einfaches. 

Es Scheint mir jehr wahrfcheinlih, daß die Aegypter zu der 
Aufrihtung fo vieler Obelisken durch die Form des Granits ſelbſt 
ind gebracht worden. Ich habe bei einem fehr genauen Studium 
der ſehr mannigfaltigen Formen, in welchen der Granit fich findet, 
eine meift allgemeine Webereinftimmung bemerkt: daß die Pa: 
tallelepipeden, in melden man ihn antrifft, öfters wieder: 
diagonal getheilt find, wodurch fogleich zwei rohe Obelisken ent: 
eben. Wahrfcheinlich kommt dieſe Naturerfcheinung in Ober: 
ägypten, im fyenitifchen Gebirge, kolofjaliih vor; und wie man, 
ane merkwürdige Stätte zu bezeichnen, irgend einen anfehnlichen 
Stein aufrichtete, fo bat man dort zu Öffentlichen Monumenten 
die größten, vielleicht felbft in dortigen Gebirgen jeltenen Granit» 

Bpethe, Verke. 13. Dh, 2 
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teile ausgeſucht und hervorgezogen. Es gehörte noch immer Arbeit 
genug dazu, um ihnen eine regelmäßige Form zu geben, die 
Hieroglyphen mit ſolcher Sorgfalt hineinzuarbeiten und das Ganze 
zu glätten; aber doch nicht ſo viel, als wenn die ganze Geſtalt 
ohne einigen Anlaß der Natur aus einer ungeheuren Felsmaſſe 
hätte herausgehauen werden ſollen. 

Ich will nicht zur Befeſtigung meines Arguments die Art an⸗ 
geben, wie bie Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erſt 
eine Vertiefung in den Stein gehauen ift, in welcher bie Figur 
dann erſt erhaben ſteht. Man könnte dieſes noch aus einigen 
andern Urſachen erklären; ich könnte es aber auch für mid an: 
führen und behaupten, daß man die meiften Seiten der Gteine 
ſchon fo ziemlich eben gefunden, vergeitalt, daß e3 viel wortheil- 
hafter geweſen, die Ziguren gle ham zu inkaſſiren, als folde 
erhaben vorzuftellen und bie ganze Oberflache des Steins um ſo 
viel zu vertiefen. 


FSinfahe Hahahmung der Hafur, Manier, Styſ. 
1788. 


Es jcheint nicht überflüflig zu fein, genau anzuzeigen, was 
wir und bei diefen Worten denken, welde wir öfters brauchen 
werden. Denn wenn man fich gleich auch derſelben fchon Lange 
in Schriften bedient, wenn fie gleich durch theoretifche Werke be: 
ſtimmt zu ſein ſcheinen, ſo braucht denn doch Jeder ſie meiſtens 
in einem eigenen Sinne und denkt ſich mehr oder weniger dabei, 
je ſchärfer oder ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, der dadurch 
ausgedrückt werden ſoll. 


Einfache Aahahmung der Natur. 


Menn ein Künftler, bei dem man da3 natürliche Talent vor: 
audfegen muß, in ber frühften Zeit, nachdem er nur einigermaßen 
Auge und Hand an Muftern geübt, fih an die Gegenftände ver 
Natur wendete, mit Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben 
auf das genauefte nachahmte, fih gewiſſenhaft niemals von ihr 
entfernte, jedes Gemälde, das er. zu fertigen hätte, wieder in 
ihrer Gegenwart anfienge und vollendete, ein folcher würde immer 
ein ſchäͤtzenswerther Künftler fein; denn es könnte ihm nicht fehlen, 
daß er in einem unglaublichen Grabe wahr würde, daß feine 
Arbeiten fiber, kräftig und reich fein müßten. | 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, fo fieht man 
leiht, daß eine zwar fähige, aber befchränfte Natur angenehme, 


⸗ 
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aber beichräntte Gegenftände auf diefe Weile behandeln könne. 
Solche Gegenftände milffen leicht und immer zu haben fein; fie 
müflen bequem gejeben und ruhig nachgebildet werben können; 
das Gemüth, das ſich mit einer ſolchen Arbeit befchäftigt, muß 
til, in fih gefehrt und in einem mäßigen Genuß genügjam fein. 

Diefe Art der Nachbildung würde alfo bei fogenannten todten 
oder ftillliegenden Gegenftänden von ruhigen, treuen, eins 
geſchränkten Menfchen in Ausübung gebracht werben. Sie fließt 
ihrer Ratur nach eine hohe Volllommenheit nicht aus. 


Aanier 


Allein gewöhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art, zu ver⸗ 
fahren, zu ängſtlich oder nicht hinreichend. Er ſieht eine Ueber⸗ 
inſtimmung vieler Gegenjtände, bie er nur in ein Bild bringen 
kam, indem er das Einzelne aufopfert; e3 verbrießt ihn, ver 
Natur ihre Buchſtaben im Zeichnen nur gleihfam nachzubuch⸗ 
Rabiren; er erfindet ſich felbft eine Weife, macht fich felbft eine 
Sprache, um das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nad) 
jeiner Art auszubrüden, einem Gegenftanbe, den er öfters wieder: 
holt hat, eine eigene bezeichnende Form zu geben, ohne, wenn 
er ihn wiederholt, die Natur felbft vor ſich zu haben, noch auch 
id geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Spradhe, in welder fi der Geilt bes 
Sprehenden unmittelbar ausprüdt und bezeichnet. Und wie die 
Meinungen über fittliche Gegenftände ſich in der Seele eines eben, 
der ſelbſt Denkt, anders reihen und geftalten, fo wird auch jeder 
Künftler diefer Art vie Welt anders fehen, ergreifen und nach⸗ 
bilden; er wird ihre Erfheinungen bebächtiger oder leichter faſſen, 
er wird fie gejegter oder flücdhtiger wieder herworbringen. 

Wir fehen, daß dieſe Art der Nachahmung am geſchickteſten 
bei Gegenftänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen 
viele Kleine juborbinirte Gegenftände enthalten. Dieſe legtern 
müflen aufgeopfert werben, wenn ber allgemeine Ausprud des 
großen Gegenſtandes erreicht werben foll, wie zum Beifpiel bei 
Landſchaften ber Fall ift, wo man ganz die Abficht verfehlen 
würde, wenn man ſich ängftlich beim Einzelnen aufhalten und 
ven Begriff des Ganzen nicht vielmehr feithalten wollte. 

Styl. 

Gelangt die Kunſt durch Nachahmung der Natur, durch Be⸗ 
wühung, ſich eine allgemeine Sprache zu machen, durch genaues 
und tiefes Studium der Gegenftände felbit enblic da⸗ 
bin, daß fie die Eigenfchaften der Dinge und vie Art, wie fie 

,‚ genau und immer genauer Tennen lernt, daß fie bie 
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Reihe der Geftalten überfieht und die verfchiedenen charakteriftifchen 
Sormen neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß; dann 
wird der Styl der höchſte Grad, wohin fie gelangen kann, der 
Grad, wo fie fih den höchſten menſchlichen Bemühungen gleich: 
ftellen darf. 

Die die einfahe Nachahmung auf dem ruhigen Dafein 
und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Er: 
ſcheinung mit einem leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo rubt der 
Styl auf den tiefften Grundfeften der Erfenntnik, auf dem Weſen 
der Dinge, in ſofern uns erlaubt ift, es in fihtbaren und greif: 
lihen Geftalten zu erfennen. 





Die Ausführung des Obengefagten würde ganze Bände ein: 
nehmen; man kann aud ſchon Manches darüber in Büchern fin: 
den: der reine Begriff aber ift allein an der Natur und den Kunft: 
werten zu ſtudiren. Wir fügen noch einige Betrachtungen binzu 
und werben, jo oft von bildenver Kunft die Rede ift, Gelegen: 
beit haben, yn3 dieſer Blätter zu erinnern. 

Es läßt fich leicht einjehen, daß diefe drei bier von einander 
getheilten Arten, Kunſtwerke hervorzubringen, genau mit einander 
verwandt find, und daß eine in die andere ſich zart verlaufen kann. 

Die einfache Nachahmung leichtfaßlicher Gegenftände — mir 
wollen bier zum Beifpiel Blumen und Früchte nehmen — Tann 
ſchon auf einen hohen Grad gebradt werben. Es iſt natürlich, 
daß einer, der Roſen nachbildet, bald die fchönften und frifcheften 
Roſen Tennen und unterjcheiden und unter Taufenden, die ihm 
der Sommer anbietet, berausfuchen werde. Alfo tritt bier Schon 
die Wahl ein, ohne daß ſich der Künſtler einen allgemeinen be: 
jtimmten Begriff von der Schönheit der Rofe gemacht hätte. Er 
hat mit faßlihen Formen zu thun; alles fommt auf die mannig: 
faltige Beftimmung und die Farbe der Oberfläche an. Die pelzige 
Pfirſche, die fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, vie glän- 
zende Kirſche, die blendende Roſe, die mannigfaltigen Nelken, vie 
bunten Tulpen, alle wird er nah Wunſch im höchſten Grave ver 
Bollfommenheit ihrer Blüthe und Reife in feinem ftillen Arbeits: 
zimmer vor fi haben; er wird ihnen die günftigfte Beleuchtung 
geben; fein Auge wird ſich an die Harmonie ber glänzenden Farben, 
gleihfam fpielend, gewöhnen; er wird alle Jahre dieſelben Gegen: 
ftände zu erneuern wieder im Stande fein und durch eine ruhige nach⸗ 
ahmende Betrachtung des fimpeln Dafeins die Eigenfchaften dieſer 
Gegenftände ohne mühſame Abſtraktion erfennen und fallen: und 
jo werden die Wunderwerke eines Huyfum, einer Rahel Ruyſch 
entjtehen, welche Künftler fich gleihfam über das Mögliche bin: 
über gearbeitet haben. Es ift offenbar, daß ein folder Künftler 
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nin deſto größer und entſchiedener werden muß, wenn er zu ſeinem 


Zalente noch ein unterrichteter Botaniker ift, wenn er von der 
Burzel an den Einfluß der verſchiedenen Theile auf das Gedeihen 
und den Wachsthum der Pflanze, Ihre Beftimmung und wechſel⸗ 
jeitigen Wirkungen erfennt, wenn er die fuccefiive Entwidlung der 
Dätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen Keimes 
einfieht und überdenkt. Er wird aladann nicht bloß dur die 
Wahl aus den Erſcheinungen feinen Gefhmad zeigen, fondern er 
wird und aud dur eine richtige Darftellung der Eigenfchaften 
zugleich in Verwunderung fegen und belehren. In diefem Sinne 
würde man fagen können, er habe fi einen Styl gebilvet, da 
man von der andern Seite leicht einfehen kann, wie ein folder 
Meier, wenn er es nicht gar jo genau nähme, wenn er nur das 
Auffallende, Blendende leicht auszudrüden beflifien wäre, gar bald 
in bie Manier übergeben würde. . 

Die einfahe Nahahmung arbeitet alfo gleihfam im Vorhofe 
tes Styls. Je treuer, forafältiger, reiner fie zu Werte gebt, je 
zubiger fie das, was fie erblidt, empfindet, je gelafiener fie es 
nahahmt, je mehr fie fidh dabei zu denken gewöhnt, das heißt, 
je mehr fie das Aehnliche zu vergleihen, das Unähnliche von ein- 
ander abzufondern und einzelne Gegenftände unter allgemeine Bes 
griffe zu orbnen lernt, deſto würbiger wird fie fi maden, die 
Echwelle des Heiligthums felbft zu betreten. 

Wenn wir nım ferner die Manter betrachten, fo ſehen wir, 
dab fie im höchſten Sinne und in der reinften Bebeutung des 
Worts ein Mittel zwifchen der einfahen Nahahmung und dem 
Etyl fein könne. Je mehr fie bei ihrer leihtern Methode ſich der 
treuen Nachahmung nähert, je eifriger fie von der andern Seite 
das Charakteriftiiche der Gegenftände zu ergreifen und faßlich aus: 
judrüden ſucht, je mehr fie beides durch eine reine, lebhafte, thätige 
‚ndivibunlität verbindet, deſto höher, größer und refpeftabler wird 
fie werben. Unterläßt ein foldher Künftler, fih an die Natur zu 
halten und an die Natur zu denken, fo wird er fih immer mehr 
von der Grundfeſte der Kunſt entfernen, feine Manier wird immer 
kerer und unbedeutender werben, je weiter fie fih won ber eins 
jachen Nachahmung und von dem Styl entfernt. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort 
Nanier in einem hoben und refpeftabeln Sinne nehmen, daß 
alfo die Künftler, deren Arbeiten nah unferer Meinung in den 
Kreis der Manier fallen, fih über uns nicht zu befehweren haben.. 
Es ift uns bloß angelegen, das Wort Styl in den hödften Ehren 
in halten, damit ung ein Ausbrud übrig bleibe, um ven höchſten 
&:ad zu bezeichnen, welchen die Kunft je erreicht hat und je er⸗ 
wiben kann. Diefen Grad auch nur zu erkennen, iſt ſchon eine 
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große Glückſeligkeit, und davon ſich mit Verſtändigen unterhalten, 
ein edles Vergnügen, das wir uns in der Folge zu verſchaffen 
manche Gelegenheit finden werden. 


nn — — — — 


Yon Xrabesken. 
1788, 


Dir bezeichnen mit dieſem Namen eine willlürlihe und ges 
ſchmackvolle malerifhe Zufammenftellung der mannigfaltigiten Gegen: 
ftände, um bie innern Wände eine3 Gebäudes zu verzieren. 

Menn wir diefe Art Malerei mit der Kunft im böhern Sinne 
vergleichen, jo mag fie wohl tabelnäwerth fein und und gering: 
Ihätig vorlommen; allein werm wir billig find, jo werden mir 
verjelben gern ihren Pla anweiſen und günnen. 

Wir können, wo Arabesken bin gehören, am beiten von den 
Alten lernen, melde in vem ganzen Kunftfache unjere Meifter ſind 
und bleiben werden. Wir wollen fuchen, unfern Leſern anſchaulich 
zu maden, auf melde Weile die Arabezfen von ven Alten ge: 
braucht worden find. - 

Die Zimmer in ben Häufern des ausgegrabenn Bonpeji 
find meiftentheild Hein; durchgängig findet man aber, Daß die 
Menſchen, die ſolche bewohnten, Alles um ſich ber gern verziert 
und durch angebrachte Geftalten veredelt fahen. Alle Wände ſind 
glatt und forgfältig abgetündt, alle find gemalt; auf einer Wann 
von mäßiger Höhe und Breite findet man in der Mitte ein Bildchen 
angebracht, das meiſtens einen mythologiſchen Gegenftand vorftellt. 
Es iſt oft nur zwiſchen zwei und drei Fuß lang und proportio- 
nirlich hoch und bat als Kunſtwerk mehr oder weniger Berdienft. 
Die übrige Wand ift in Einer Farbe abgetündt; vie Einfaſſung 
verjelben beiteht aus fogenannten Arabesfen. Stäbchen, Schnirfel, 
Bänder, au3 denen hie und da eine Blume oder fonit ein leben- 
diges Weſen bervorblidt, Alles ift meijtentheils ſehr leicht gehalten, 
und alle diefe Zierrathen, ſcheint es, jollen nur. diefe einfarbige 
Wand freundlicher machen und, indem fich ihre leichten Züge 
gegen das Mitteljtüd bewegen, vafjelbe mit dem Ganzen .in Har- 
monie bringen. | 

Wenn wir den Urfprung diejer Verzierungsart näher betrachterr, 
jo werben wir fie fehr vernünftig finden. Gin Hausbefiger hatte 
nicht Vermögen genug, feine ganzen Wände mit würdigen Kunft- 
werten zu beveden, und wenn er es gehabt hätte, ‚wäre es nicht 
einmal rathjam gewejen; benn e3 würden ihn Bilder mit -lebens- 
großen Figuren in feinem Heinen Zimmer mir geänaftiot, oder 
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eine Menge kleiner neben einander ihn nur zeritreut haben. Gr 
verziert aljo feine Wände nad dem Maße feines Beutels auf eine 
gefällige und unterhaltende Weile; ver einfarbige Grund feiner 
Bände mit den farbigen Sierrathen auf vemfelben giebt feinen 
Augen immer einen angenehmen Eindruck. Wenn er für fich zu 
venfen und zu thun bat, zerftreuen und beihäftigen fie ihn nicht, 
und doch ift er von angenehmen Gegenftänvden umgeben. Bill er 
feinen Geſchmack an Kunft befriedigen, will er denken, einen höhern 
Sinn ergögen, fo fieht er feine Mittelbilochen an und erfreut fi 
an ihrem Befitz. 

Auf dieſe Weiſe wären aljo Arabesten jener Zeit nicht eine 
Verfhmwendung, fondern eine Erfparniß der Kunft ge 
wein. Die Wand follte und Tonnte nicht ein ganzes Kunft- 
wert fein, aber fie follte doch ganz verziert, ein ganz freundlicher 
und fröhlicher Gegenftand werben und in ihrer Mitte ein propor: 
tionirfihes gutes Kunſtwerk enthalten, melches die Augen anzöge 
und den Geift befriebigte. 

Die meijten diefer Stüde find nunmehr aus den Wänden her: 
auögehoben und nah Portici gebracht; die Wände mit ihren 
Farben und Zierratben jtehen noch meiftentheil freier Luft aus: 
gejegt und müſſen nah und nad) zu Grunde gehen. Wie win: 
ihenswertb wäre es, daß man nur einige folhe Wände im Zu: 
jammenhang, wie man fie gefunden, in Kupfer mitgetheilt hätte; 
fo würde dad, was ich hier fage, einem jeben fogleih in die 
Augen fallen. 

Ich glaube nod eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus 
mir deutlich wird, wie die befiern Künftler damaliger Zeit dem 
Bedurfniß der Liebhaber entgegengearbeitet haben. Die Mittel: 
bilder der Wände, ob fie gleih auch auf Tünde gemalt find, 
ſcheinen doch nicht an dem Orte, mo fie ſich gegenwärtig befinden, 
gefertigt worden zu fein; es fcheint, als habe man fie erft ber: 
beigebradht, an die Wand befeftigt und fie daſelbſt eingetündht und 
die übrige Fläche umher gemalt. 

Es iſt jehr leiht, aus Kalk und Puzzolane fefte und trans⸗ 
portable Tafeln zu fertigen. Wahrſcheinlich hatten gute KHünftler 
ihren Aufenthalt in Neapel und malten mit ihren Schülern ſolche 
Bilder in Borratb; von daher holte fi) der Bemohner eines Land: 
ſtädtchens, wie Pompeji war, nad feinem Vermögen ein foldhes 
Bild; Tancher und fuborbinirte Künftler, melde fähig waren, 
Arabesten hinzuzeichnen, fanden fich eher, und fo warb das Be: 
dürfmiß eines jeden Hausbefiters befriedigt. 

Man bat in dem Gewölbe eines Haufes zu Pompeji ein paar 
folhe Zafeln los und an die Wand gelehnt gefunden; und bar: 
aus hat man fchließen mollen, die Einwohner hätten bei ver 
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Eruption des Veſuvs Zeit gehabt, folche von den Wänden abzu⸗ 
fügen, in ber Abſicht, fie zu retten. Allein es ſcheint mir dieſes 


in mehr als Einem Sinne höchſt unmahriheinlih, und ih bin 
vielmehr überzeugt, daß es foldhe angeſchaffte Tafeln geweſen, 
welche noch erjt in einem Gebäude hätten angebracht werden follen. 

Seöhlichkeit, Leichtfinn, Luft zum Schmud fcheinen die Ara- 
beöfen erfunden und verbreitet zu haben, und in diefem Sinn 
mag man fie gerne zulafien, beſonders wenn fie, wie bier, ber 
beſſern Kunſt gleihfam zum Rahmen dienen, fie nit ausſchließen, 
fie nicht verbrängen, jondern fie nur noch allgemeiner, ven Befig 
guter Kunftwerle möglicher machen. 

Ich würde deßwegen nie gegen fie eifern, fonvdern nur wün⸗ 
fhen, daß ver Werth der höchſten Kunſtwerke erfannt würde. 
Geſchieht das, fo tritt alle fuborbinirte Kunft, bis zum Handwerk 
berunter, an ihren Blag, und die Welt ift fo groß und die Seele 
bat fo nötbig, ihren Genuß zu vermannigfaltigen, daß ung Das 
geringfte Kunſtwerk an feinem Plage immer ſchätzbar bleiben wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom fieht man auch noch Uebers 
bleibfel diefer Malerei. Lange gemölbte Gänge, große Zimmer 
follten gleihfam nur geglättet und gefärbt, mit fo wenig Um⸗ 
ftänden als möglidy verziert werden. Man weiß, mit welcher 
Sorgfalt die Alten ihre Mauern abtündten, welche Marmorglättte 
und Feftigfeit fie der Zündhe zu geben wußten. Diefe reine Fläche 
malten fie mit Wachsfarben, die ihre Schönheit bis jet noch 
kaum verloren haben und in ihrer erften Zeit wie mit einem glän- 
zenden Firniß überzogen waren. Schon alſo, mie gefagt, ergößte 
ein folder gemölbter Gang durch Glätte, Glanz, Farbe, Reine 
lichkeit da3 Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmud kon⸗ 
traftirte gleihlam mit den großen, einfahen, arditeltonifchen 
Mafien, machte ein Gewölbe zur Laube und einen dunfeln Saal 
zur bunten Welt. Mo fie folid verzieren follten und wollten, 
fehlte e8 ihnen weder an Mitteln nod) an Sinn, wovon ein anders 
mal die Rebe fein wird. 





Die berühmten Arabesfen, womit Raphael einen Theil der 
Logen des Vatikans audgeziert, find freilich fchon in einem an⸗ 


dern Sinne; es ift, ala wenn er verjchwenberifch habe zeigen 
wollen, was er erfinden, und was bie Anzahl geſchickter Leute, 
welche mit ihm waren, ausführen konnte. Hier ift alfo ſchon nit 


mehr jene weife Sparjamleit der Alten, die nur gleichſam eilten, 
mit einem Gebäude fertig zu werden, um es genießen zu können, 


fondern bier ift ein Künftler, der für den Herrn der Welt au 
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beitet und fich fowohl als jenem ein Denkmal ver Fülle und des 
Reichthums errichten will. Am meiften im Sinne der Aiten dunken 
mid die Arabesten in einem Zimmerden der Billa, welche Raphael 
mit feiner Geliebten bewohnte. Hier findet man an den Seiten 
ver gewölbten Dede die Hochzeit Alerander8 und Roxanens und 
- an ander geheimnißvoll allegorifches Bild, wahrfcheinlich die Ge: 
: malt der Begierden vorftellend. An den Wänden fieht man Heine 
Genien und ausgewachſene männliche Geftalten, die auf Schnir⸗ 
teln und Gtäben gaufeln und fich heftiger und munterer bewegen. 
Sie feinen zu balanciren, nad einem Ziel zu eilen, und was 
Alles die Lebensluſt für Bewegungen einflößen mag. Das Bruſt⸗ 
bild der Schönen Fornarina ift viermal wiederholt, und die halb 
lähtfinnigen, balb foliven Zierrathen dieſes Zimmerchens athmen 
Freude, Leben und Liebe. Er hat wahrfcheinlicherweife nur einen 
Theil davon felbft gemalt, und es ift um fo reigender, weil er 
bier viel hätte machen können, aber weniger, und eben was genug 
war, machen wollte. 


— — · — — 


Weber Shrifus und die zwölf "Upoflel, 


sch Raphael von Marc» Anton geflohen und von Herrn Profeffor Langer in 
Düffeldorf kopirt. 


1789. 


Indem wir die Meifterwerle Raphaels bewundern, bemerten 
wir gar leicht eine höchſt glüdlidhe Erfindung und eine dem Ge: 
tanken ganz gemäße, bequeme und leichte Ausführung. Wenn wir 
jenes einem glüdlichen Naturell zufchreiben, fo ſehen wir in dieſem 
einen durch vieles Nachdenken geübten Geſchmack und eine durch 
arbeitende Webung unter den Augen großer Meifter erlangte Kunſt⸗ 

igleit. 
ir breizehn Blätter, melde Chriftum und die zwölf Apoftel 
torftellen, und welde Marc: Anton nad ihm geſtochen, Herr Pros 
iefor Langer in Düflelvorf aber neuerdings kopirt hat, geben ung 
tie Schönfte Gelegenheit, jene Betrachtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verklärten Lehrer mit feinen zwölf erften 
und vornehmſten Schtlern, welhe ganz an feinen Worten und 
an feinem Dafein biengen und größtentheils ihren einfachen Wanbel 
mit einem Märtyrer: Tode Trönten, gebührend vorzuitellen, bat 
er mit einer ſolchen Einfalt, Mannigfaltigkeit, Hetzlichkeit und 
mit fo einem reihen Nunfiverftänbniß aufgelöt, Daß wir biefe 
Hlätter für eins der ſchoͤnſten Monumente feines glüdlichen Dar 
ſeins halten können. 


26 Ferneres über Kunft. 


Mas ung von ihrem Charakter, Stande, Beihäftigung, Wanvel 
und Tode in Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, 
bat er auf das Zartefte benugt und dadurch eine Reihe von Ge: 
ftalten hervorgebracht, welde, ohne einander zu gleihen, eine- 
innere Beziehung auf einander haben. 

Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unfere Lejer auf dieje 
intereflante Sammlung aufmerlfam zu maden. 

Petrus. Er bat ihn grad von vorne geftellt und ihm eine 
feite, gebrungene Geftalt gegeben. Die Ertremitäten find bei diefer, 
wie bei einigen andern Figuren, ein wenig groß gehalten, wo—⸗ 
durch die Figur etwas kürzer fcheint. Der Hals ift kurz, und 
die kurzen Haare find unter allen dreizehn Yiguren am ftärkiten 
gefraust. Die Hauptfalten des Gewandes laufen in der Mitte des 
Körpers zufammen, das Geficht fieht man, wie die übrige Geftalt, 
ganz von vorn. Die Figur ift in fich feft zufammengenommen 
und ſteht da, wie ein Pfeiler, der eine Laft zu tragen im Stande ift. 

Paulus ift auch ſtehend abgebildet, aber abgewenvet, wie 
Einer, der gehen will und nochmals zurüdfieht; der Mantel iſt 
aufgezogen und über den Arm, in welhem er dad Bud halt, 
geihlagen; die Füße find frei, e3 hindert fie nicht am Fort: 
ichreiten; Haare und Bart bewegen fi wie Flammen, und ein 
ihwärmerifcher Ernſt glüht auf dem Geſichte. 

Johannes. Ein edler Süngling, mit langen, angenehmen, 
nur am Ende kaufen Haaren. Er heint zufrieden, ruhig, die 
Zeugniffe der Religion, dad Buch und den Kelch, zu befigen und 
vorzuzeigen. Es tjt ein ſehr glüdlicher Kunftgriff, daß der Moler, 
indem er die Flügel hebt, daS Gewand zugleich mit in die Höhe 
bringt und durch dieſes Mittel die ſchön angelegten Falten in vie 
volllommenfte Lage geſetzt werben. 

Matthaus. Ein wohlhabender, bebaglicher, auf feinem Da⸗ 
fein rubender Mann. Die alzugroße Ruhe und Bequemlichkeit ijt 
durch einen ernfthaften, beinahe ſcheuen Blid ing Gleichgewicht ge: 
bracht; die Falten, die über ven Leib gejchlagen find, und ver Geld⸗ 
beutel geben einen unbefchreiblichen Begriff von behaglicher Harmonie. 

Thomas ift eine der ſchönſten, in der größten Einfalt aus: 
peucdvollften Figuren. Er fteht in feinen Mantel zufammengenom: 
men, der auf beidey Seiten faft ſymmetriſche Yalten wirft, die 
aber duch ganz leife Veränderungen einander vällig unähnlich ges 
macht worden find. Stiller, ruhiger, beicheidener Tann wohl kaum 
eine Geftalt gebilnet werben. Die Wendung bed Kopfes, der 
Ernft, der beinahe traurige Blick, die Yeinbeit de Mundes bar: 
moniren auf das Schönfte mit dem rubigen Ganzen. Die Haare 
allein find in Bewegung, ein unter einer fanften Außenfeite ‚be: 
wegtes Gemüth anzuzeigen. 
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Jacobus major. Eine ſanfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde 
Pilgrimsgeſtalt. 

Philippus. Man lege dieſen zwiſchen die beiden vorher⸗ 
gehenden, und betrachte den Faltenwurf aller drei neben einander, 
und es wird auffallen, wie reich, groß, breit die Falten dieſer 


Geſtalt, gegen jene gehalten, find. So reich und vornehm fein 
Gewand ift, fo ficher fteht er, fo feft hält er das Kreuz, fo ſcharf 


fieht er darauf, und das Ganze fheint eine innere Große, Ruhe 
und Feſtigleit anzudeuten. 
Andreas umarmt und liebkoſet fein Kreuz mehr, als er es 


| trägt; die einfachen Falten des Mantel3 find mit großem Berftande 


getoorfen. 
Xhaddäus. in Jüngling, der, wie e8 die Mönche auf 


der Reife zu thun pflegen, fein langes Ueberkleid in vie Höhe 





‚ mmmt, daß es ihn nicht im Gehen hindere. Aus viefer einfachen 
‚ Handlimg entftehen fehr jhöne Falten. Er trägt die Partifane, 
das Zeichen feines Märtyrer:Tobes, ald einen Wanverftab in ber 


Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch höchſt ver: 
ſtandene Falten vermannigfaltigten einfachen Kleide, lehnt ſich auf 
einen Spieß; ſein Mantel fällt hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels ſowohl als des übrigen 
Gewandes, womit dieſe mehr von hinten als von der Seite zu 


iehende Figur bekleidet iſt, gehören mit unter die ſchönſten der 
ganzen Sammlung, wie überhaupt in der Stellung, in der Miene, 


in dem Haarwuchſe eine unbeſchreibliche Harmonie zu bewundern ift. 

Bartholomäus fteht in feinen Mantel wild und mit großer 
Kunft kunſtlos eingemwidelt; feine Stellung, feine Haare, die Art, 
wie er das Mefier.hält, möchte una faft auf die Gedanken bringen, 
er fei eher bereit, Jemanden die Haut abzuziehen, als eine folde 
Operation zu dulden. 

Chriftus zulegt wird wohl Niemanven befriedigen, ber die 
Bundergeftalt eines Gottmenfchen bier fuchen möchte. Cr tritt 
anfah und ftill hervor, um das Volt zu fegnen. Bon dem Ge: 
wand, das von unten beraufgezogen ift, in ſchönen Falten das 
Knie fehen Taßt umd wider dem Leibe ruht, wird man mit Recht 
behaupten, daß es fich keinen Augenblid fo erhalten könne, fon- 
dern gleich berunterfallen müfle. Wahricheinlich hat Raphael fup- 
yenist, die Figur habe mit ver rechten Hand das Gewand herauf: 


gejzogen und angehalten und laſſe es in dem Augenblide, in dem 


fe den Arm zum Segnen aufhebt, los, fo daß es eben nieder: 


fallen muß. Es wäre biefes ein Beifpiel von dem f&hönen Kunft- 


mittel, die kurz vorhergegangene Handlung buch den überbleiben 
den guſtand der Falten anzudenten. - | 
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Alles dieſes bisher Geſagte find immer nur Noten ohne Terk 
und wir würden uns wohl fchwerlich entfchloflen haben, fie au 
zuzeihnen, noch weniger fie abbruden zu laflen, wenn es ni 
unjern Lefern möglih wäre, fi) wenigitens einen großen Th 
bed Vergnügens zu verſchaffen, weldes man beim Anblid vie 










für das, was fie leiften, um einen fehr geringen Preis zu haben find 
Die Konture im Allgemeinen, ſowohl der ganzen Figuren 
der einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; aud fi 
Licht und Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug be 
handelt, nnd der Stich thut, beſonders auf lihtgrauem Papier, 
einen ganz guten Effekt. Diefe Blätter gewähren alfo unftreitig 
einen Begriff von dem Werth der Originale in Abfiht auf Er⸗ 
findung, Stellung, Wurf der Falten, Charalter der Haare und 
der Gefichter, und wir dürfen wohl fagen, daß kein Liebhaber der 
Künfte verfäumen follte, fi dieſe Langeriſchen Kopieen anzu⸗ 
ihaffen, felbit in dem feltenen Falle, wenn er die Originale be 
fäße; denn au aladann würden ihm dieſe Kopieen, wie eine gute 
Ueberfegung, noch manden Stoff zum Nachdenken geben. Bir 
wollen hingegen auch nicht bergen, daß, in Vergleihung mit den 
Driginalen, uns dieſe Kopieen Manches zu wünfhen übrig laflen. 
Befonder8 bemerkt man bald, daß die Geduld und Aufmerkſamkeit 
des Kopirenden durch alle dreizehn Blätter ſich nicht gleich geblieben 
ift. So ift zum Beifpiel die Figur des Petrus mit vieler Sorg- 
falt, die Figur des Johannes dagegen ſehr nachläſſig gearbeitet, 
und bei genauer Prüfung findet man, daß die übrigen ſich bald 
diefem, bald jenem an Werthe nähern. Da alle Figuren befleivet 
find und der größte Kunftwerth in den harmonischen, zu jebem 
Charakter, zu jeder Stellung paflenden Gewändern liegt, jo gebt 
freilich die höchſte Blüthe dieſer Werke verloren, wenn ver Ko 
pirende nicht überall die Falten auf das Zartefte behandelt. Nicht 
allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft gedacht, fon: 
dern von den fohärfiten und Tleinften Brüchen bis zu den breiteften 
Berflähungen ift Alles überlegt und mit dem verftänvigften Grab: 
ftichel jeder Theil nach feiner Eigenfhaft ausgedrückt. Die ver 
ſchie denen Abſchattungen, Heine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränder, 
Brühe, Säume find alle mit einer bewundernswürdigen Kunft 
nit angedeutet, ſondern ausgeführt; und wern man an dieſen 
Blättern den ftrengen Fleiß und die große Reinlichleit der Albrecht 
Düreriihen Arbeiten vermißt, fo zeigen fie dagegen, bei bem 
größten Kunſtverſtand, ein fo leichtes und glüdlihes Naturell ihrer 
Urbeber, daß fie und wieder unjhägbar vorlommen. In den Dris 
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ginalen iſt keine Falte, von der wir uns nicht Rechenſchaft zu 
geben getrauen, keine, die nicht, ſelbſt in den ſchwaͤchern Abdrücken, 
welche wir vor uns haben, bis zu ihrer letzten Abſtufung zu ver⸗ 
jolgen wäre. Bei den Kopieen iſt das nicht immer der Fall, und 
wir haben es nur defto mehr bedauert, da nach dem, was fchon 
geleiftet ift, e8 Heren Profeflor Langer gar nicht an Kunftfertigkeit 
zu fehlen ſcheint, das Mehrere gleichfalls zu leiften. Nach allem 
diefem glauben wir mit gutem Gewiflen wiederholen zu können, 
dab wir wunſchen, dieſen geichidten, auf ernfthafte Kunſtwerke 
aufmerffamen und — welches in unjerer Zeit felten zu fein ſcheint — 
Aufmertſamkeit erregenden Künftler durch gute Auf- und Abnahme 
kiner gegenwärtigen Arbeit aufgemuntert zu fehen, damit er in 
ver Folge etwa noch ein und das andere ähnliche Werk unter: 
nehmen und mit Anftrengung aller feiner Kräfte uns eine Arbeit 
vorlegen möge, welche wir mit einem ganz unbedingten Lobe den 
Sichhabern anpreifen können. 


— — — ———— 


| Zoſeph Woſſi. 
Ueber Leonardo's da Vinci Abendmahl zu Mailand. 
Großfolio. 204 Seiten. 1810. 
1817—1818. 


Der Berfaffer dieſes bedeutenden Werkes, ein Mailänder, ge 
toren 1777, won der Natur begabt mit fchönen Fähigkeiten, die 
id früh entwidelten, vor Allem aber mit Neigung und Geſchick 
zur bildenden Kunſt ausgeftattet, fcheint aus fi felbft und an 
Lonardo's da DBinci Berlaflenfchaft fih herangebildet zu haben. 
60 viel wiflen wir übrigens von ihm, daß er nad einem ſechs⸗ 
Nhrigen Aufenthalte in Rom und feiner Rüdkunft ind Vaterland 
alz Direktor einer neu zu belebenden Kunſtakademie angeftellt ward. 

So zum Nachdenken al3 wie zum Arbeiten geneigt, hatte er die 
Grundfäge und Geſchichte der Kunſt fich eigen gemacht und durfte 
aber das ſchwere Gefchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten 
Kopie das berühmte Bild Leonardo's da Pinci, das Abenp- 
Rahl des Herrn, wieder berzuftellen, damit folches in Moſaik 
xybracht und für ewige Zeiten erhalten würde. Wie er dabei vers 
ihren, davon giebt er in genanntem Werke Rechenſchaft, und 
| —* Abſicht iſt, eine kurze Darſtellung feiner Bemühungen zu 
iefern. 

Allgemein wird dieſes Buch von Kunftfreunden günftig auf: 
‚ mommen, ſolches aber näher zu beurtbeilen, ift man in Weimar 
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Alles dieſes bisher Gefagte find immer nur Noten ohne Tert, 
und wir würden uns mohl ſchwerlich entfchloffen haben, fie auf: 
zugeichnen, nody weniger fie abbruden zu laffen, wenn ed nicht 
unfern Leſern möglich wäre, fich wenigſtens einen großen Theil 
des DVergnügens zu verfhaffen, welches man beim Anblid diefer 
Kunftwerte genießt. | 

Herr Profefior Langer in Düffelvorf hat von diejen feltenen 
und fhäsbaren Blättern und vor Kurzem Kopieen geliefert, welche 
für das, was fie leiften, um einen ſehr geringen Preis zu haben find. 

Die Konture im Allgemeinen, ſowohl der ganzen Figuren als 
der einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find 
Licht und Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug be⸗ 
bandelt, und der Stich thut, beſonders auf lihtgrauem Papier, 
einen ganz guten Effekt. Diefe Blätter gewähren alſo unjtreitig. 
einen Begriff von dem Werth der Originale in Abfiht auf Er- 
findung, Stellung, Wurf der Falten, Charakter der Haare und 
der Gefichter, und wir dürfen wohl fagen, daß kein Liebhaber der 
Künfte verfäumen follte, ſich dieſe Langerifhen Kopieen anzus 
ſchaffen, felbjt in dem feltenen Falle, wenn er die Originale be= 
fäße; denn auch alsdann würden ihm diefe Kopieen, wie eine gute 
Weberfegung, noch manden Stoff zum Nachdenken geben. Wir 
wollen hingegen auch nicht bergen, daß, in Vergleihung mit den 
Originalen, uns diefe Kopieen Manches zu wünfchen übrig laſſen. 
Beſonders bemerkt man bald, daß die Geduld und Aufmerkſamkeit 
des Kopirenden durch alle dreizehn Blätter fich nicht gleich geblieben 
ift. So ift zum Beifpiel die Figur des Petrus mit vieler Sorg⸗ 
falt, die Figur des Johannes dagegen jehr nachläſſig gearbeitet, 
und bei genauer Prüfung findet man, daß die übrigen fih bald 
diefem, bald jenem an Werthe nähern. Da alle Figuren bekleidet 
find und der größte Kunftwertb in den harmoniſchen, zu jebem 
Charakter, zu jeder Stellung paflenden Gewändern liegt, jo gebt 
freilih die höchſte Blüthe dieſer Werke verloren, wenn der Ko— 
pirende nicht überall die Falten auf das Zartefte behandelt. Nicht 
allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft gedacht, ſon⸗ 
dern von den fchärfiten und kleinſten Brüchen bis zu den breiteften 
Berflähungen ift Alles überlegt und mit dem verftändigiten Grab: 
ftichel jeder Theil nach feiner Eigenſchaft ausgedrückt. Die ver- 
ſchiedenen Abſchattungen, Heine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränder, 
Brüde, Säume find alle mit einer bewundernswürdigen Kunft 
nicht angedeutet, fondern ausgeführt; und wern man an diejen 
Blättern den ftrengen Fleiß und die große Reinlichleit der Albrecht 
Dürerifhen Arbeiten vermißt, fo zeigen fie dagegen, bei dem 
größten Kunſtverſtand, ein fo leichtes und glüdliches Naturell ihrer 
Urheber, daß fie uns wieber unſchätzbar vorlommen. In den Dris 
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Vieſſinn gar bald, daß hinter der äußern Erſcheinung, deren Nach⸗ 
: hldung ihm fo glücklich gelang, noch mandes Geheimniß vers 
‚ bergen liege, nad deſſen Erfenntniß er ſich unermübdet beitreben 
Altes er fuchte daher die Gefete des organischen Baus, den Grund 
der Proportion, bemühte fih um die Regeln der Perfpeltive, der 
 ufommenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenftände im 


gegebenen Raum, genug, alle Kunfterforderniffe fuchte er mit Einficht 
u durhdringen; was ihm aber bejonder® am Herzen lag, war 


die Verſchiedenheit menjchlicher Geſichtsbildung, in welcher ſich fo: 
vohl der beſtehende Charakter al3 die momentane Leidenfchaft dem 
Auge darftellt, und dieſes wird der Punkt fein, wo wir, das 
Abendmahl betrachtend, am längften zu verweilen haben. 


| 
} 
| 
ĩ 
! 
! 


Deffen öffentliche Werke. 


Die unruhigen Zeiten, welche der unzulängliche Peter Medicis 
über Slorenz beranzog, trieben Leonardo in die Lombarbei, mo 
den nah dem Tode des Herzogs Franz Sforza deſſen Nad: 


ger Ludwig, mit dem Zunamen il Moro, feinem Vorgänger 
ud ſich felbft durch gleiche Großheit und Thätigleit Ehre zu machen, 
‚ad die eigene Regierung durch Kunſtwerke zu verherrlichen ge: 
dachte. Hier nun erhielt Leonardo fogleih den Auftrag, eine 
tieſenhafte Reiterftatue worzubereiten. Das Modell des Pferdes 
har nad mehreren Jahren zur allgemeinen Bewunderung fertig. 


da man es aber bei einem Feſte, al3 das Prächtigfte, was man 
aufführen Tonnte, in ver Reihe mit hinzog, zerbrach es, und der 
Künftler ſah fich genöthigt, das zweite vorzunehmen; auch biefes 
mard vollendet. Nun zogen die Sranzofen über die Alpen; e3 
tiente den Soldaten als Zielbild, fie fchoflen e8 zufammen: und 
it und von beiben, die eine Arbeit von fechzehn Jahren ge: 
cftet, nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle 
brunkſucht eben fo wie roher Unverftand den Künften zum höchften 
<haden gereiche. 

Nur im Vorübergehen gedenken wir der Schlacht von Anghiari, 
teren Karton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, ausar- 
satete, und des Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter 
md Enkel, Schooß auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 


Das Abendmahl. 


Dir wenden und nunmehr gegen das eigentliche Ziel unferer 
Ymühung, zu dem Abendmahl, weldhes im Klofter alle Graͤzie 
u Mailand auf die Wand gemalt war. Möchten umfere Lefer 
Rotghens Kupferſtich wor fi) nehmen, welcher hinreicht, ung fo: 


xchl über das Ganze ald mie das Einzelne zu verftändigen. 
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Die Stelle, wo das Bild gemalt iſt, wird allervoͤrderſt in Bes 
trachtung gezogen: denn bier. thut fi) die Weisheit des Kunſtlers 
in ihrem Brennpunkte volllommen hervor. Konnte für ein Nefel: 
torium etwas ſchicklicher und edler ausgedacht werben als ein Scheide: 
mahl, da3 der ganzen Welt für alle Beiten al3 heilig gelten follte? 

Als Neifende haben wir dieſes Speifezgimmer vor manchen 
Jahren noch unzerftört gejehen. Dem Eingang an der fchmalen 
Seite gegenüber, im Grunde des Saals, ftand die "Tafel des 
Priors, zu beiden Seiten die Mönchstiſche, fammtlih auf einer 
Stufe vom Boden erhöht; und nun, wenn der Hereintretende fiıh 
umkehrte, fah er an der vierten Wand über den nicht allzuhohen 
Thüren den vierten Tiſch gemalt, an demjelben Chriftus und feine 
Jünger, eben als wenn fie zur Gefellihaft gehörten. Es muß 
zur Speiſeſtunde ein bebeutender Anblid gewejen fein, wenz die 
Tiſche des Priors und Chrifti, als zwei Gegenbilver, auf efkanver 
blidten und die Mönde an ihren Tafeln fih dazwifchen einge 
Ihloffen fanden. Und eben deßhalb mußte die Weisheit des Malers 
die vorhandenen Mönchstiſche zum Vorbilde nehmen. Auch iſt 
gewiß das Tiſchtuch mit feinen gequetihten Falten, gemufterten 
Streifen und aufgelnüpften Zipfeln aus der Wafchlammer des 
Klofterd genommen, Schüffeln, Zeller, Becher und fonjtige8 Ge: 
räthe gleichfalls denjenigen nachgeahmt, deren jich die Mönche be 
dienten. Ä 

Hier war alfo”teineswegs die Rede von Annäherung an ein 
unſicheres, veraltetes Koftüm. Höchſt ungeihidt wäre es geweſen, 
an dieſem Orte die heilige Gejellihaft auf Polſter auszuftreden. 
Nein, fie follte der Gegenwart angenähert werden, Chriſtus follte 
jein Abenpmahl bei den Dominifanern zu Mailand einnehmen. 

Auh in mandem andern Betraht mußte das Bild große 
Wirkung thbun. Ungefähr zehn Fuß über der Erde nehmen die 
dreizehn Figuren, ſämmtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße 
gebildet, den Raum von adhtundzwanzig Barifer Fuß der Länge 
nah ein. Nur zwei verjelben fieht man ganz an ben entgegen 
gefegten Enden der Tafel, die übrigen find Halbfiguren, und auch 
bier fand der Künjtler in ver Nothwendigkeit feinen Vortheil. Jeder 
fittlihe Ausprud gehört nur dem obern Theil de3 Körpers an, 
und die Füße find in ſolchen Fällen überall im Wege; der Künftler 
ſchuf fih bier eilf Halbfiguren, deren Schooß und Kniee von Tiſch 
und Zifchtuch bevedt wird, unten aber die Füße im beſcheidenen 
Dämmerliht kaum bemerklich fein follten. oo | 

Nun verjege man fih an Ort und Stelle, dente ſich die fittlihe 
äußere Ruhe, die in einem ſolchen möndifchen Speifefaale obwaltet, 
und bemundere den Künftler, ver feinem Bilde Fräftige Erſchüt— 
terung, leidenſchaftliche Bewegung einhaucht ımd, indem er fein 
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Kunftwert möglichſt an die Natur herangebracht hat, es alfobalo 
mit der nächſten Wirklichleit in Kontraft fept. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftler vie rubig heilige 
Ahendtafel erfchättert, find die Worte des Meifterd: Einer ift 
unter euch, der mich verräth! Ausgeſprochen find fie, die 
ganze Gefellichaft kommt darüber in Unruhe; er aber neigt fein 
Haupt, geſenkten Blides; die ganze Stellung, die Bewegung der 
Arme, ver Hände, Alles wiederholt mit bimmlifcher Ergebenheit 
die unglüdlichen Worte, das Schweigen felbft bekräftigt: Ja, es 
it nihtanders! Einer-ift unter euch, der mich verräth! 

Ehe wir aber weiter gehen, müflen wir ein großes Mittel 
entwideln, wodurch Leonardo dieſes Bild hauptfädhlich beliebte: es 
ift die Bewegung der Hände; dieß konnte aber auch nur ein Sta: 
liäner Finden. Bei feiner Nation ift der ganze Körper geiftreich, 
alle Glieder nehmen Theil an jedem Ausprud des Gefühls, der 
Leidenfchaft, ja des Gedankens. Durch verfchiedene Geftaltung 
und Bewegung der Hände prüdt er aus: „Was kümmert's mich! 
— Komm ber! — Dieß ift ein Schelm! — nimm dich in Acht 
vor ihm! — Er foll nit lange leben! — Dieß ift ein Haupt: 
puntt. Dieb merket befonder3 wohl, meine Zuhörer!” Einer ſolchen 
Rationaleigenfhaft mußte ver alles Charakteriftifche höchſt aufmerf: 
fam betrachtende Leonardo fein forſchendes Auge beſonders zu: 
wenden; bieran ift daS gegenwärtige Bild einzig, und man kann 
ihm nicht genug Betrachtung widmen. Bolllommen übereinftim: 
mend ift Geſichtsbildung und jede Bewegung, auch dabei eine dem 
Auge gleich fahlihe Zufammen- und Gegeneinanberftellung aller 
Glieder auf das lobenswürdigſte geleiftet. Ä 

Die Geftalten überhaupt zu beiden Seiten des Herrn laffen 
fih drei und drei zufammen betrachten, wie fie denn auch fo jedes: 
mal in Eins gedacht, in Verhältniß geitellt, und doch in Bezug 
auf ihre Nachbarn gehalten find. Zunähft an Ehrifti rechter Seite 
Johannes, Judas und Petrus. . 

Betrug, ver entferntefte, fährt nad) feinem heftigen Charafter, 
als er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter Judas her, der 
ih, erſchrocken aufwärts fehend, vorwärts über den Tiſch beugt, 
mit der rechten feitgefchloflenen Hand ven Beutel hält, mit ver 
Iinten aber eine unwilllürlihe frampfhafte Bewegung macht, als 
wollte er fagen: Was foll das heißen? was foll das wer: 
den? Betrus hat indeſſen mit feiner linten Hand des gegen ihn 
gemeigten Johannes rechte Schulter gefaßt, bindeutend auf Chri- 
um und zugleich den geliebten Jünger anregend, er folle fragen, 
mer denn ber VBerräther fei? Einen Meflergriff in ver Rechten ſetzt 
a dem Judas unmillfürlich zufällig in. die Rippen, wodurch deſſen 
erſchrockene Vorwärtsbewegung, die fogar ein Salzfaß umjchüttet, 

Ss e the, Werke, 13. 8b, 3 
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glüdlih bewirkt wird. Diefe Gruppe kann als die zuerſtgedachte 
des Bildes angefehen werden ; fie ift die volllommenite. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Be: 
wegung witmittelbare Rache angedroht wird, entipringt auf feiner 
linken lebhafteſtes Entfegen und Abjcheu vor dem Verrath. Jakobus, 
der ältere, beugt fih vor Schreden zurüd, breitet die Arme. aus, 
ftarrt, das Haupt niedergebeugt, vor fih hin, wie einer, der das 
Ungeheure, da3 er durchs Ohr vernimmt, ſchon mit Augen zu 
jeben glaubt. Thomas erjcheint hinter feiner Schulter hervor, 
und fi dem Heiland nähernd, hebt er ven Zeigefinger der teten 
Hand gegen die Stirne. Philippus, der britte zu diefer Gruppe 
gehörige, rundet fie aufs Fieblichfte; er ift aufgeftanden, beugt id 
gegen den Meifter, legt die Hände auf die Bruft, wit größter 
Klarheit ausfprehend: Herr, ih bin's nicht! Du weißt ed! 
Du kennſt mein reine? Herz. Ich bin’s nicht! 

Und nunmehr geben uns die benachbarten drei legtern dieſer 
Seite neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten fih unter. 
einander über das jchredlih Bernommene. Matthäus wendet 
mit eifriger Bewegung das Geſicht links zu feinen beiden Genoſſen, 
die Hände hingegen ftredt er mit Schnelligkeit gegen den Meilter 
und verbindet fo, durch das unſchätzbarſte Kunftmittel, feine Gruppe 
mit der vorhergehenden. Thaddäus zeigt die beftigfte Weber: 
rafhung,. Zweifel und Argwohn: er bat die linke Sand offen auf 
den Tiſch gelegt und die rechte dergeſtalt erhoben, als ftehe er im 
Begriff, mit dem Rüden verfelben in vie linke einzufchlagen — 
eine Bewegung, die man wohl noch von Naturmenſchen fieht, 
wenn fie bei unerwartetem Vorfall ausprüden wollen: Hab’ ich's 
nicht gejagt! Hab’ ich's nicht immer vermuthet! — 
Simon fitt höchſt würbig am Ende des Tifches, wir fehen daher 
beflen ganze Figur: er, ber ältejte von allen, iſt reich mit Falten 
bekleidet, Geficht und Bewegung zeigen, er fei betroffen und nad) 
denkend, nicht erſchüttert, Taum bewegt. 

Wenden wir nun die Augen fogleih auf das entgegengefehte 
Tiſchende, fo feben wir Bartholomäus, der auf dem rechten 
Fuß, den linken übergefhlagen, fteht, mit beiden ruhig auf ben 
Tiſch geftemmten Händen feinen übergebogenen Körper unterftügend. 
Er horcht, mwahrjcheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn 
ausfragen wird: benn überhaupt jcheint die Anregung des Lieb: 
lingsjünger8 von biefer ganzen Seite auszugeben. Jakobus, 
ber jüngere, neben und hinter Bartholomäus, legt die linke Hand 
auf Petri Schulter, fo wie Petrus auf die Schulter Johannis; 
aber Jakobus mild, nur Aufllärung verlangend, wo Petrus ſchon 
Rache droht. 

Und aljo wie Petrus hinter Judas, fo greift Jakobus, der 
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jüngere, hinter Andreas ber, welcher, ald eine der beveutenbften 
diguren, mit halbaufgehobenen Armen die flachen Hände vorwärts 
zeigt, als entfchievenen Ausprud des Entſetzens, ber in biefem 
Bilde nur einmal vorlommt, da er in andern weniger geiftreich 
und grünblid gedachten Werken fich leider nur zu oft wieberbolt. 


Techniſches derfahren. 

Indem uns nun noch Manches über Geſtalten und Geſichtsbil⸗ 
dung, Bewegung, Bekleidung zu ſagen übrig bleibt, wenden wir 
md zu einem andern Theil des Vortrags, von welchem wir nur 
Betrübniß erwarten können: es find nämlid die mechanischen, 
chemiſch⸗ phyfiſchen und techniſchen Kunftmittel, welche der Künftler 
unendete, das herrliche Werk zu verfertigen. Durch bie neueften 
Unterfuhungen wird e& nur allzuflar, daß es auf die Mauer mit 
Delfarbe gemalt gewefen; diejes Verfahren, ſchon längft mit Vor: 
heil außgeübt, mußte einem Künftler, wie Leonarbo, höchſt will 
immen fein, der, mit dem glüdlichiten Blid, die Natur anzus 
(hauen, geboren, fie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres 
im Jeußern vorzuftellen. 

Bie groß diefe Unternehmung, ja wie fie anmaßend fei, fällt 
bald in die Augen, wenn wir bevenfen, daß die Natur von innen 
heraus arbeitet und fich felbft erft unendliche Mittel vorbereiten 
muß, ehe fie, nad) taufenpfältigen Verſuchen, die Organe aus und 
an einander zu entwideln fähig wird, um eine Geftalt wie vie 
menſchliche hervorzubringen, melde zwar die höchften innerlichen 
Volllommenheiten äußerlich offenbart, das Nätbfel aber, wohinter 
die Natur fich werbirgt, mehr zu verwideln als zu löſen fcheint. 

Das innere nım im Aeußern gewiffenhaft darzuftellen, war 
nur der größten Meifter höchſter und einziger Wunſch; fie trach⸗ 
teten nicht nur, den Begriff des Gegenftanbes treffend wahr nad: 
bilden, fondern die Abbilvung follte jih an die Stelle der Natur 
ielbft jegen, ja in Abficht auf Erfcheinung, fie überbieten. Hier 
war nım vor Allem die höchſte Ausführlichleit nöthig; und mie 
follte diefe anders als nach und nad zu leiſten fein? Yerner war 
merlaͤßlich, daß man irgenb einen Reuezug anbringen und auf 
kegen Einne. Diefe Bortheile, und noch fo viele andere, bietet 
die Delmalerei. 

Und fo hat man denn nach genauer Unterfuhung gefunden, 
daß Leonardo ein Gemiſch von Maftir, Veh und andern Ans 
teilen mit warmen Eifen anf den Mauertündh gezogen. Ferner, 
ım ſowohl einen wölligen glatten Grund als auch eine größere 
Siherheit gegen äußere Einwirkung zu erhalten, gab er dem Ganzen 
einen zarten Meberzug von Bleiweiß, auch gelben und feinen 
Donerden. Aber eben dieſe Sorgfalt fcheint dem Werke geſchadet 
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zu haben: denn wenn auch diefer legte zarte Deltünd im Anfange, 
als die darauf getragenen Farben des Bildes genugjame Nahrung 
batten, feinen Theil davon aufnahm und fich eine Weile gut hielt, 
jo verlor er doch, ald das Del mit der Beit austrodnete, gleich: 
falls feine Kraft umd fieng an zu reißen, da denn die Feuchtigkeit 
der Mauer durchdrang und zuerft den Moder erzeugte, durch 
welchen das Bild nah und nad unfcheinbar ward. 


Ort und Plak. 


Was aber noch mehr traurige Betrachtungen erregt, ift leider, 
daß man, als das Bild gemalt wurde, deflen Untergang aus ver 
Beihaffenheit des Gebäudes und ver Lage deſſelben meifjagen 
fonnte. Herzog Ludwig, aus Abficht oder Grille, nöthigte vie 
Mönche, ihr verfallendes Klofter an dieſem widerwärtigen Orte zu 
erneuern; daher e8 denn fehleht und wie zur Frohne gebaut wart. 
Man fieht in den alten Umgängen elende, liederlich gearbeitete 
Säulen, große Bogen mit Heinen abwechfelnd, ungleihe, ange: 
griffene Ziegeln, Materialien von alten, abgetragenen Gebäuden. 
Wenn man nun fo an Außerlihen, dem Blid des Beobachters 
ausgefegten Stellen verfuhr, fo läßt ſich fürchten, daß bie innern 
Mauern, welche übertündht werden follten, noch ſchlechter behan- 
delt worben. Hier mochte man verwitternde Badfteine und andere, 
von Ihäplihen Salzen durchdrungene Mineralien verwenben, melde 
die Feuchtigkeit des Lokals einfogen und werberblich wieder aus: 
bauchten. Ferner ftand die unglüdlide Mauer, welcher ein jo 
großer Schag anvertraut war, gegen Norden, und überbieß in 
der Nähe der Küche, ver Speifefammer, der Anrichten. Und mie 
traurig, daß ein jo vorfichtiger Künftler, der feine Farben nicht 
genugſam wählen und verfeinern, feine Firniffe nicht genug Hären 
konnte, durch Umstände genöthigt war, gerade Pla und Dt, 
wo das Bild ftehen follte, den Hauptpunkt, worauf Alles ankommt, 
zu überjehen over nicht genug zu beherzigen | | 

Wäre aber doch, trog Allem dieſen, das ganze Kloſter auf 
einer Höhe geftanden, jo würbe das Uebel nicht auf einen jolden 
Grad erwachſen fein. Es liegt aber fo tief, das Refeltoriumr tiefer 
ala das Uebrige, jo daß im Jahr 1800, bei anbaltendem Regen, 
das Waſſer darin über drei Palmen ftand, welches und zu fol: 
gern berechtigt, daß das entjeßliche Gewäfler, welches 1500 nieder 
gieng und überfhwoll, fih auf gleiche Weife hierher erſtreckt habe. 
Denfe man fih aub, daß die damaligen Geiftlihen das Mög 
lichte zur Austrodnung gethan, fo blieb leider noch genug ein 
gejogene Feuchtigkeit zurüd. Und dieß ereignete ſich ſogar ſchon 
zu der Zeit, als Leonardo noch malte. Eiwa zehn Jahre nad 
beendigtem Bilde überfiel eine jchredliche Peit die gute Stadt; und 
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bie fan man bebrängten Geiftlihen zumutben, daß fie, von aller 
Velt verlafien, in Todesgefahr ſchwebend, für das Gemälde ihres 
kpeiſezimmers Sorge tragen follten? 

Sriegaunruben und unzählig anderes Unglüd, welches bie 
Lombardei in der erften Hälfte des fechzehnten Sahrhunderts bes 
traf, verurfahten gleichfall3 die gänzliche Vernadläffigung folder 
Verle, da denn das unfere, bei denen ſchon angeführten innern 
Mängeln, befonder8 der Mauer, des Tündhgrundes, vielleicht der 
Nalweife felbft, dem Verderben ſchon überliefert war. Sn der 
hilfte des ſechzehnten Jahrhunderts jagt ein Reifender, das Bilo 
ki halb verborben; ein anderer fieht darin nur einen blinden 
dleden; man beflagt das Bild als ſchon verloren, verſichert, man 
ke es laum und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, 
ind fo ſprechen alle fpätern Schriftfteller dieſer Zeit. 

Aber das Bild war doch immer noch da, und wenn auch 
gsgen feine erfte Zeit nur ein Schatten, es war noch vorhanden. 
st aber nach und nach tritt die Furcht ein, es völlig zu vers 
Iren: die Sprünge vermehren fi, fie laufen zufammen, und die 
ße toftbare Fläche, in unzählige Heine Kruften zerfprengt, droht 
Etid vor Stüd herabzufallen. Von dieſem Zuftanbe gerührt, laßt 
Iarhinal Friedrich Borromeo 1612 eine Kopie fördern, deren wir 
ar vorläufig dankbar gedenten. 


Zunehmendes Verderbniß. 


Allein nicht nur der Zeitverlauf, in Verbindung mit gedachten 
Umftänden, nein die Befiter felbft, bie feine Hüter und Bewahrer 
Bitten fein follen, veranlaßten fein größtes Verberben und bes 
dedten dadurch ihr Andenken mit ewiger Schande. Die Thüre 
Wien ihnen zu niebrig, durch die fie ins Refektorium gehen follten; 

war ſymmetriſch mit einer andern im Sodel angebradt, wor: 
uf das Bild fußte. Sie verlangten einen majeftätiihen Eingang 
Mm diejed ihnen fo theure Gemach. 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, ward in die Mitte ges 
ben, amd ohne Pietät, weder gegen den Maler noch gegen die 
igebildeten DVerklärten, zerftörten fie die Füße einiger Apoſtel, 
k Chrifti felbft. Und hier fängt ver Ruin des Bildes eigentlich 
a: Denn da, um einen Bogen zu mölben, eine weit größere 
ide als die Thüre in die Mauer gebrodhen werden mußte, fo 
dmg nicht allein mehr von der Fläche des Bildes verloren, ſon⸗ 
ben die Hammers und Hadenfchläge erjehütterten das Gemälde 
Di feinem eigenen Felde; an vielen Orten gieng bie Krufte 103, 
em Stüde man wieder mit Nägeln befeitigte. 

Epäterhin ward das Bild durch eine neue Geihmadlofigteit 
Kernftert, indem man ein Ianbesherrliches Wappenſchild unter ber, 
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Decke befeftigte, welches, Chrifti Scheitel fat berührend, wie vie 
. Zhüre von unten, jo nun aud von oben de3 Heren Gegenwart 
: beengte und entwürbigte. Don biefer Zeit an befprad man bie 
: MWiederberftellung immer aufs Neue; unternommen wurbe fie fpäter; 
denn welcher Achte Künftler mochte die Gefahr einer ſolchen Ber: 
antwortung auf fih nehmen? Unglüdlicherweife endlich im Jahre 
1726 meldet fih Bellotti, arm an Kunft und zugleid, wie 
gewöhnlih, mit Anmaßungen überflüfig begabt; dieſer, marft- 
ſchreieriſch, rühmte ſich eines befondern Geheimniffes, womit er 
daß verblichene Bild ins Leben zu rufen fi unterfang. Mit 
einer Leinen Probe betbört er die kenntnißloſen Mönde; feiner 
Willkür wird ſolch ein Schatz verbungen, den er fogleih mit 
Bretterverfchlägen verheimlicht und nun, dahinter verborgen, mit 
tunftiehänderifher Hand das Werk von oben bis unten übermalt. 
Die Möndhlein bemunderten das Geheimniß, das er ihnen, um 
fie völlig zu bethören, in einem gemeinen Firniß mittheilte; damit 
follten fie, wie er fie verficherte, fih künftig aus allen Verlegen: 
heiten erretten. 

Ob fie bei einer neuen, bald eintretenden Webernebelung des 
Bildes von diefem köſtlichen Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht 
belannt, aber gewiß ward es noch einigemal theilmelfe aufge: 
frifcht, und zwar mit Waflerfarbe, wie fi nod an einigen Stellen 
bemerten läßt. 

Indeſſen verbarb das Bild immer und weiter, und auf3 Neue 
warb bie Yrage, in wiefern es noch zu erhalten fei, nicht ohne 
manden Streit unter Künftlern und Anoronenden befprochen. 
De Giorgi, ein befcheidener Mann von mäßigem Talent, aber 
einfihtig und eifrig, Kenner der wahren Kunft, lehnte bebarrlich 
eb, jeine Hand dahin zu führen, wo Leonardo die feinige ges 
halten babe. | 

Endlich 1770, auf wohlmeinenven, aber Einficht ermangelnden 
Befehl, dur Nachgiebigkeit eines bofmännifhen Prior, ward. 
einem gewifjen Mazza das Gefchäft übertragen; diefer pfufchte 
meifterhaft: die wenigen alten Originalſtellen, objchon durch fremde 
Hand zweimal getrübt, waren feinem freien Pinfel ein Anſtoß; 
er beſchabte fie mit Eiſen und bereitete fi glatte Stellen, vie 
Züge feiner frechen Kunft hinzufudeln, ja mehrere Köpfe wurben 
auf gleiche Weile behandelt. | 

Dawider nun regten jih Männer und Kunftfreunde in Mai⸗ 
land; öffentlih tadelte man Gönner und Klienten. Lebhafte, 
wunderliche Geifter jhürten zu, und die Gährung ward allgemein. 
Maya, der zu der Rechten des Heilandes zu malen angefangen 
hatte, hielt ſich dergeftalt an die Arbeit, daß er auch zur Linken 
gelangte, und nur unberührt blieben die Köpfe des Mätth Aus, 
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Thaddäus und Simon. Aud) an dieſen gedachte er Bellotti's 
Arbeit zuzudeden und mit ihm um den Namen eines Heroftratus 
zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Geſchick, daß, nachdem 
ver abhängige Prior einen auswärtigen Ruf angenommen, fein 
Nachfolger, ein Kunftfreund, nicht zauderte, den Massa fogleih 
zu entfernen, durch welchen Schritt genannte drei Köpfe in fofern 
gerettet worden, daß man das Verfahren des Bellotti darnach bes 
srtbeilen Tann. Und zwar gab biefer Umftand wahrſcheinlich zu 
ver Sage Gelegenheit, es feten noch drei Köpfe des Achten Origi⸗ 
sol übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nach mancher Beratbichlagung, nichts ges 
iheben; und was hätte man denn an einem breibundertjährigen 
Leichnam noch einbalfamiren follen? Im Jahre 1796 überftieg 
dad franzöfifche: Heer fiegreih die Alpen; der General Bonas 
parte führte fie an. ung, ruhmbegierig und Gerühmtes aufs 
Ishend, ward er vom Namen Leonardo's an den Ort gezogen, 
der und nun fo lange fefthält. Er verordnete gleih, daß bier 
ine Arieggwohnung fein, noch anderer Schaden geſchehen jolle, 
anterfärieb die Ordre auf dem Knie, ehe er zu Pferde ftieg. 
Fury darauf mißachtete dieſe Befehle ein anderer General, ließ 
die Ihre einſchlagen und verwandelte den Saal in Stallung. 

Der Aufpup des Mazza batte ſchon ſeine Lebhaftigleit vers 
loten, und der Pferbeprupel, ver nunmehr, fchlimmer ala ber 
Epeifedampf von möndifcher Anrichte, anhaltend die Wände bes 
Ming, erzeugte neuen Moder über dem Bilde, ja die Feuchtig⸗ 
it jammelte ſich fo ſtark, daß fie ftreifenweife berunterlief und 
Iren Weg mit weißer Spur bezeidimete. Naher tft diefer Saal 
kb zum Heumagazin, bald gu andern immer militärifhen Bes 
trmiflen gemipbraudpt worden. 

Erdlich gelang e8 der Adminiftration, den Ort zu fchließen, 
Rz vermauern, fo daß eine ganze Beit lang Diejenigen, Pie 
ns Abendmahl fehen wollten, auf einer Sproſſenleiter won ber 
inkerhalb zugänglichen Kanzel herabfteigen mußten, von wo fonft 
ver Borlefer die Speifenden erbaute. 

‚Im Jahre 1800 trat die große Ueberfihmenmung ein, vers 
keitete fih, werfumpfte den Saal und vermehrte -höchlich die 
denchtigleit; bierauf warb 1801, auf Boſſi's Veranlaflung, der 

ih hieſu ais Sekretär der Akademie berechtigt fand, eine Thüre 
eingeſezt, und der Verwaltungsrath verſprach fernere Sorgfalt. 
Endlich verordnete 1807 der Vicelönig von Stalien, dieſer Ort 
füe wieberhergeftellt und zu Ehren gebracht werden. Man fehte 
denſter ein und einen Theil des Bodens, errichtete Gerüfte, um 
p wmterfuchen, ob ſich noch etwas thun laſſe. Man verlegte vie 
Ihre an die Seite, und feit der Beit findet man keine merkliche 
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Veränderung, obgleich das Bild dem genauern Beobachter, nach 
Beſchaffenheit der Atmofphäre, mehr oder weniger getrübt erſcheint. 
Möge, da das Werk ſelbſt fo gut als verloren iſt, feine Spur 
zum traurigen, aber frommen Andenten, künftigen Seiten auf⸗ 
bewahrt bleiben! 


Ropicen überhaupt. 


Ehe wir nun an die Nachbildungen unferes Gemäldes, deren 
man faft breißig zählt, gelangen, müflen wir von Kopieen über: 
haupt einige Erwähnung thun. Sie kamen nicht in Gebraud), 
als bis Jedermann geftand, die Kunſt habe ihren höchſten Gipfel 
erreicht, da denn geringere Talente, die Werke der größten Mei⸗ 
fter jhauend, an eigener Kraft, nad der Natur oder aus bet 
Idee Aehnliches hervorzubringen, verzweifelten, womit benn bie 
Kunft, melde fih nun als Handwerk abſchloß, anfieng, ihre 
eigenen Geſchöpfe zu wiederholen. Diefe Unfähigfeit der meiſten 
Künftler blieb den Liebhabern nicht verborgen, die, weil fie ſich 
nit immer an bie erften Meifter wenden konnten, geringere Ta⸗ 
lente aufriefen und bezahlten, da fie denn, um nicht etwas ganz 
Ungefchidtes zu erhalten, Lieber Nahahmungen von anerkannten 
Merken beftellten, um doch einigermaßen gut bevient zu fein. 
Nun begünftigten das neue Verfahren fowohl Cigenthümer als 
Künftler duch Kargheit und Webereilung, und die Kunſt ernie 
brigte ſich vorfäglih, aus Grundſatz zu kopiren. 

Am funfzehnten Jahrhundert und im vorbergebenven hatten 
die Künftler von fi felbft und von der Kunft einen hohen Be 
griff und bequemten ſich nicht leicht, Erfindungen Anderer zu 
wieberholen; deßwegen fieht man aus jener Zeit feine eigentlihen 
Kopieen — ein Umftand, den ein Freund der Kunſigeſchichte 
wohl beachten wird, Geringere Künfte bebienten fich wohl zu 
Heinern Arbeiten höherer Vorbilder, wie bei Niello und andern 
Schmelzarbeiten geſchah; und wenn ja, aus religiöfen oder ſon⸗ 
ftigen Beweggründen, eine. Wieverholung verlangt wurde, fo be 
gnügte man fih mit ungenauer Nachahmung, welche nur unge 
führ Bewegung. und Handlung des Driginal® ausprüdte, ohne 
dag man auf Form und Farbe ſcharf gefehen hätte. Deßhalb 
findet man in den reichften Galerieen keine Kopie vor dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert. 

Nun kam aber die Beit, mo durch wenige außerordentliche 
Männer — unter welche unfer Leonardo ohne Widerrede gezählt 
und ala der früheite betrachtet wird — bie Kunft in jenem ihrer 
Theile zur Volllommenheit gelangte; man lernte befier fehen und 
urtheilen, und nun war das Verlangen um Nachbildungen trefl 
licher Werte nicht ſchwer zu befriedigen, beſonders in folden 
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Edulen, wohin fih viele Schüler drängten und die Werle des 


. Meifters ſehr gefucht waren. Und doch befchräntte ſich zu jener 
Zeit dieß Verlangen auf kleinere Werke, die man mit dem Dris 
ginal Feicht zufammenhalten und beurtheilen Tann. Bei großen 
Arbeiten verhielt es fich ganz ander8 damals wie nachher, weil 
das Original fih mit den Kopieen nicht vergleichen läßt, auch 
ſolche Beftellungen felten find. Alfo begnügte fih nun die Kunft 


fo wie der Liebhaber mit Nahahmungen im Kleinen, wo man 
dem Kopirenden viel Freiheit ließ, und die Folgen biefer Willkür 


feigten ih übermäßig in den wenigen Yällen, wo man Abbils 
dungen im Großen verlangte, welche fast immer Sopieen von 


Kopieen waren, und zwar gefertigt nad Kopieen im Heinern 
Makftab, fern von dem Driginal ausgeführt, oft fogar nad 
bloßen Beihnungen, ja vielleicht aus dem Gedächtniß. Nun 
mehrten fih die Dutzendmaler und arbeiteten um die geringften 
Preife: man prunkte mit der Malerei, der Gefchmad verfiel; 
Kopieen mehrten ſich und verfinfterten die Wände ber Vorzimmer 


und Treppen; bungrige Anfänger lebten won geringem Sole, 


indem fie die wichtigften Werke in jevem Maßftab wieverholten, 


: ja viele Maler brachten ganz ihr Leben bloß mit Kopiren zu; 


aber au da ſah man in jeder Kopie eine Abweichung, fei'3 
Einfall des Beftellers, Grille des Malers, und vielleiht Ans 
maßung, man wolle Original fein. 

Hierzu trat noch die Forderung gewirkter Tapeten, mo bie 
Malerei nicht würdig als durch Gold bereichert feinen wollte 
und man die herrlichiten Bilder, weil fie ernft und einfach waren, 
fir mager und armfelig hielt; deßwegen ver Kopift Baulichkeiten 
und Sandichaften im Grunde anbracte, Zierratben an den Kleis 
den, goldene. Strahlen over Kronen um die Häupter, ferner 
wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, Chimären, Grotesken und 
andere Thorheiten. Dft auch kam wohl der Fal vor, daß ein 
Künftler, der fih eigene Erfindung zutraute, nah vem Willen 
eines Beſtellers, der feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen wußte, 
ein fremdes Werk zu Topiren den Auftrag erhielt, und indem er 
es mit Widerwillen that, doch aud hie und ba als Original er 
ſcheinen wollte und nun veränderte oder hinzufügte, wie es Kennt: 
niß, vielleicht auch Eitelkeit eingab. Dergleihen geihah auch 
wohl, wie e3 Zeit und Ort verlangten. Man beviente fi 
mander Figuren zu ganz anderm Zwed, als fie der erſte Urs 
beber beftimmt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige 
duthaten in geiftliche verwandelt; heidniſche Götter und Helden 
mußten fi bequemen, Märtyrer und Evangeliften zu fein. Oft 
auch hatte der Künftler zu eigener Belehrung und Uebung irgend 
ine Figur aus einem berühmten Werk kopirt und fegte nun 
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etwas von feiner Erfindung hinzu, um ein verfäuflihes Bild 
daraus zu machen. Zulegt darf man auch wohl ver Entvedung 
und dem Mißbrauch der Kupferftihe einen Theil des Kunſtver⸗ 
derbens zuichreiben, welche den Dutzendmalern fremde Erfinduns 
gen häufig zubrachten, ſo daß Niemand mehr ſtudirte und die 
Malerei zuletzt fo weit verfiel, daß fie mit mechaniſchen Arbeiten 
vermiſcht ward. Waren doch die Kupferſtiche ſelbſt ſchon von den 
Originalen verſchieden, und wer ſie kopirte, vervielfachte die Ver⸗ 
anderung nach eigener und fremder Ueberzeugung oder Grille. 
Eben ſo gieng es mit den Zeichnungen: die Künſtler entwarfen 
ſich die merkwürdigſten Gegenftände in Rom und Florenz, um 
fie, nach Haufe gelangt, willlürlih zu wiederholen. 


Ropieen des Abtudmahls. 


Hiernach läßt fih nun gar wohl urtheilen, was mehr oder 
weniger von den Ropieen des Abendmahls zu erwarten fei, ob» 
glei) die früheften gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Werl 
RR großes Aufjehben, und andere Klöjter verlangten eben ber: 
gleichen. 

Unter den vielen von dem Berfafler aufgeführten Kopieen 
beihäftigen und bier nur drei, indem bie zu Weimar befinds 
lihen Durchzeichnungen von ihmen abgenommen find; doch Liegt 
Br eine vierte zum Grund, von welcher wir alfo zuerft ſprech 
mühlen. 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardo’ da Rind, 
ohne meitumgreifendes Talent, erwarb ſich doch das Verdienſt 
feiner Schule, vorzüglid in den Köpfen, ob. er fih fon auch 
bier nicht immer glei bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 eine 
Kopie im Kleinen, um fie naher im Großen zu benußen. Sie 
war, berlümmlicher Weife, nicht ganz genau, er legte fie aber 
zum Grund einer größern Kopie, die ih an der Wand des nun 
aufgehobenen Kloſters zu Caſtellazzo befindet, gleichfalls im Speifes 
faal der ehemaligen Mönche. Alles daran ift forgfältig gearbeitet, 
doch herrſcht in den Beimerfen die gemöhnliche Wilffür. Und ob: 
gleih Boſſi nicht wiel Gutes davon fagen möchte, jo läugnet er 
doch nicht, daß es ein beveutendes Monument, auch der Charals 
ter mehrerer Köpfe, wo der Ausdruck nicht übertrieben worden, 
zu loben fei. Boſſi bat fie durchgezeichnet, und wir werben bei 
Bergleihung der drei Kopieen aus eigenem Anjchauen darüber 
urtheilen fönnen. 

Eine zweite Kopie, deren durchgezeichnete Köpfe wir ebenfalls 
vor und haben, findet fi in Fresko auf der Wand zu Ponte 
Gapriadca; fie wird in das Jahr 1565 gefeht und dem Beter 
Lovino zugefchrieben. Ihre Berbienfte lernen. wir in ber Folge 
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kennen; fie hat das Eigene, daß die Namen der Yiguren binzus 
gefehrieben worden, welche Borficht und zu einer fihern Charak⸗ 
teriftil der verfehiedenften Phyfiognomieen verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Originals haben wir leider 
umſtaͤndlich genug aufgeführt, und «8 ſtand ſchon fehr fihlimm 
um daflelbe, ala 1612 Karvinal Friedrich Borromeo, ein eifs 
riger Kunftfreund, den völligen Verluft des Werkes zu verhüten 
tradhtete und einem Mailänder, Andrea Bianchi, genannt Bess 
pino, den Auftrag gab, eine Kopie in wirklicher Größe zu fer 
tigen. Dieſer Künftler verfuchte fi anfangs nur an einigen Köpfen; 
biefe gelangen, er gieng Weiter und kopirte die fämmtlichen 
Figuren, aber einzeln, die er denn zulegt mit möglichfter Sorg⸗ 
falt zufammenfügte; das Bild findet ſich noch gegenwärtig in ber 
ambrofianiſchen Bibliothek zu Mailand und liegt der neueften von 
Bofli verfertigten Kopie hauptfählih zum Grund. Diefe aber 
ward auf folgende Beranlafjung gefertigt. 


Ueueſte Kople. 


Das Königreid, Italien war ausgefprohen, und Prinz Eugen 
wollte ven Anfang feiner Regentfhaft, nach dem Beifpiel Ludwig 
Sforza's, durch Begünftigung der Künfte verherrlihen. Ludwig 
hatte die Darftellung des Abendmahls dem Leonardo aufgetragen: 
Eugen beſchloß, das durch breihundert Fahre durch verborbene 
Bild fo viel als -möglid in einem neuen Gemälde wieder berzu: 
ftellen; dieſes aber follte, damit e3 unvergänglich bliebe, in Mo: 
fait gefegt werden, wozu die Vorbereitung in einer ſchon vor⸗ 
bandenen großen Anitalt gegeben mar. 

Bofli erhält Togleih den Auftrag und beginnt Anfangs’ Mai 
1807. Er findet rätblih, einen Karton in gleicher Größe zu 
fertigen, nimmt feine Jugendſtudien wieder auf und wendet ſich 
ganz zu Leonardo, beachtet deſſen Kunſtnachlaß und Schriften, 
beſonders leßtere, weil er überzeugt ift, ein Mann, ver fo vors 
trefflihe Werte bervorgebradht, müfle nach den entfchiebenften und 
vortheilhafteften Grimdfägen gehandelt haben. Er hatte die Köpfe 
der Kopie von Ponte Capriagca ımd einige andere Theile ber: 
felben nachgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände der Kopie von 
Caſtellazzo und der von Biandi. Nun zeichnet er Alles nad, 
was von Vinci felbit, ja fogar was von einigen Beitgenofien 
berftammt. Ferner fieht er fih nah allen vorhandenen Kopieen 
um, deren er fiebenundzwanzig näher oder ferner kennen lernt; 
Zeihnungen, Manuftripte von Vinci werden ihm von allen Sei» 
ten freundlichſt mitgetheilt. 

Bei der Ausführung feines Kartons hält er ſich zunädft an 
die Kopie der Ambrofiana: fie allein ift jo groß wie das Dris 
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ginal; Bianchi hatte durch Fadennetze und durchſcheinend Papier 
eine genauefte Nachbildung zu geben geſucht und unabläflig un- 
mittelbar in Gegenwart des Driginal3 gearbeitet, welches, ob: 
gleih ſchon fehr beſchädigt, doch noch nicht übermalt war. 

Ende Oktobers 1807 ift der Karton fertig, Leinewand an 
Einem Stüd gleihmäßig gegrünbet, alſobald auch das Ganze 
aufgezeichnet. Sogleih, um einigermaßen feine Tinten zu regu- 
liren, malte Boſſi das Wenige von Himmel und Landſchaft, das 
wegen ver Höhe und Reinheit der Farben im Original noch frifch 
und glänzend geblieben. Er ımtermalt hierauf die Köpfe Chrifti 
und der drei Apoftel zu deſſen Linken; und mas die Gemänder 
betrifft, malte er diejenigen zuerft, über deren Farben er ſchneller 
gewiß geworben, um fortan, nad den Grundjägen des Meifters 
und eigenem Gefhmad, die übrigen auszuwählen. So vedte er 
die ganze Leinewand, von forgfältigem Nachventen geleitet, und 
hielt feine Farben gleich hoch und Träftig. 

Leider überfiel ihn an diefem feuchten und verödeten Ort eine 
Krankheit, die ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein 
er benupte dieſen Zwiſchenraum, Zeichnungen, Kupferftiche ſchrift⸗ 
liche Aufſätze zu ordnen, theils auf das Abendmahl ſelbſt, theils 
auf andere Werke des Meiſters bezüglich; zugleich begünſtigte ihn 
das Glück, das ihm eine Sammlung Handzeichnungen zuführte, 
welche, ſich vom Kardinal Cäſar Monti herſchreibend, unter an⸗ 
dern Koſtbarkeiten auch treffliche Sachen von Leonardo ſelbſt ent⸗ 
hält. Er ſtudirte ſogar die mit Leonardo gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller, um ihre Meinungen und Wünſche zu benutzen, und blickte 
auf das, was ihn fördern konnte, nach allen Seiten umher. So 
benutzte er ſeinen krankhaften Zuſtand und gelangte endlich wie⸗ 
der zu Kräften, um aufs Neue ans Werk zu gehen. 

Kein Künſtler und Kunſtfreund läßt die Rechenſchaft ungeleſen, 
wie er im Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere ver Ge: 
fihter, deren Ausdruck, ja die Bewegung der Hände durchge: 
dacht, wie er fie hergeftellt. Eben fo bedenkt er das Tiſchgeräthe, 
da3 Sinimer, den Grund und zeigt, daß er über feinen: Theil 
fih ohne die triftigften Gründe entſchieden. Welhe Mühe giebt 
er fih nit, um unter dem Tiſch die Füße geſetzmäßig herzu⸗ 
ftellen, da dieſe Region in dem Driginal längft zeritört, in den 
Kopieen nadhläfiig behandelt war, 





Bis hierher haben wir von dem Werke des Ritter Boſſi im 
Allgemeinen Nahriht, im Einzelnen Weberfegung und Auszug 
gegeben; feine Darftellung nahmen wir dankbar auf, theilten feine 
Meberzeugung, ließen feine Meinung gelten, und wenn wir etwas 
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einſchalteten, jo war e3 gleihitimmig mit feinem Bortrag; nun 
aber, da von Grundfäben die Rebe ift, denen er bei Bearbeis 
tung feiner Kopie gefolgt, von dem Weg, den er genommen, 
find wir veranlaßt, einigermaßen von ihm abzumeihen. Auch 
finden wir, daß er manche Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn 
itreng behandelt, Freunde fogar ihm abgeftimmt, mwoburd mir 
wenigftend in Zweifel gejebt werben, ob wir denn Alles billigen 
jollen, was er gethban. Da er jedoch, ſchon von ung abgefchies 
ven, füh nicht mehr vertheidigen, nicht mehr feine Gründe vers 
fechten mag, jo ilt es unfere Pflicht, ihn, wenn auch nicht zu 
chhtfertigen, doch möglichſt zu entjchuldigen, indem wir das, 
was ihm zur Laft gelegt wird, den Umftänden, unter welchen 
er gearbeitet, aufbürben und darzuthun ſuchen, daß ihm Urtheil 
und Handlung mehr aufgenöthigt worben, als daß fie fih aus 
ihm ſelbſt entwidelt hätten. 

Kunftunternehmungen diefer Art, welche in die Augen fallen, 
Auffehen, ja Staunen erregen follen, werden gewöhnlich ins 
Roloffale geführt. So überfchritt ſchon bei Darftellung des Abend; 
mahls Leonarbo die menſchliche Größe um eine völlige Hälfte; 
die Figuren waren auf neun Fuß berechnet, und obgleich zwölf 
Berfonen fißen, oder fih doc hinter dem Tiſch befinden, daher 
al3 Halbfiguren anzujehen find, auch nur eine, und zwar gebüdt, 
fteht, fo muß doch das Bild, ſelbſt in anfehnlicher Ferne, von 
ungeheurer Wirkung gewejen fein. Dieje wollte man, wenn auch 
nicht im Beſondern charakteriftiih zart, doch im Allgemeinen 
köftig-wirkjam wieber hervorbringen. 

Für die Menge war ein Ungeheures angekündigt: ein Bild 
von adtundzwanzig Parifer Fuß Länge, und vielleiht achtzehn 
Fuß hoch, follte aus taufend und aber tauſend Glasftiften zus 
fanımengefegt werben, nachdem vorher ein geiftreiher Künftler 
jorgfältig das Ganze nachgebilbet, durchdacht und, alle finnlichen 
und geiftigen Kunjtmittel zu Hülfe rufend, das Verlorene mög: 
lichſt wieder hergeftellt hätte. — Und warum follte man an ver 
Ausführung dieſes Unternehmens in dem Moment einer bebeus 
tenden Staat3veränderung zweifeln? Warum follte der Künftler 
nicht Hingerifjen werden, gerade in diefer Epoche etwas zu leijten, 
was im gewöhnlichen Lebensverlauf ganz und gar unthunlich 
iheinen möchte! | 

Sobald aber feitgefegt war, das Bild folle in der Größe de3 
Originals ausgeführt werben, und Bofli die Arbeit übernahm, jo 
finden wir ihn ſchon genugſam entſchuldigt, daß er fih an bie 


ur . 


Kopie des Vespino gehalten. Die Alte Kopie zu Caftellazzo, welcher. 


man mit Recht große Vorzüge zufchreibt, iſt um einen guten Theil 


Heiner als das Original; wollte ex dieſe ausſchließlich benugen, 
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fo mußte er Figuren und Köpfe vergrößern; welche undenfbare 
Arbeit aber befonders das legte ſei, ift feinem Kunſtkenner ver⸗ 


borgen. 





Es wird längft anerkannt, daß nur den größten Meiltern ge 


lingen könne, koloſſale Menſchengeſichter in Malerei barzuftellen. 


Die menſchliche Geftalt, vorzäglih das Antlig, ift nah Natur 


geſetzen in einen gewiſſen Raum eingefhränft, innerhalb welchem 
8 nur regelmäßig, charakteriſtiſch, ſchoͤn, geiftreich erfcheinen 
toın. Dan made den Befuh, fih in einem Hohlipiegel zu 


befhauen, und ihr werbet erſchrecken vor ver feelenlofen, rohen. 


Unform, die euch meduſenhaft entgegentritt. Etwas Aehnliches 
widerfährt dem Künſtler, unter deſſen Händen ſich ein ungeheures 
Angeſicht bilden fol. Das Lebendige eines Gemälves entſpringt 
aus der Ausführlichkeit, das Ausführliche jedoch wird durchs Ein⸗ 


zelne dargeſtellt; und wo will man Einzelnes finden, wenn die 


heile zum Allgemeinen erweitert find? 
Welchen hoben "Grab ver Ausführung - übrigens Leonardo 
feinen Köpfen gegeben babe, ift unjerm Anſchauen entzogen. 


In den Köpfen des Bespino, die vor uns liegen, obgleidy aller. 


Ehren, alled Dantes werth, ift eine gewiſſe Leerheit fühlbar, die 
den beabjichtigten Charakter aufjchwellend verflößt; zugleich aber 
ſind fie ihrer Größe wegen impofant, vefolut genug gemacht und 


möflen auf die Ferne tikhtig wirken. Bofli fand fie vor fi; 


die Arbeit der Vergrößerung, die er nad kleinen Kopieen mit 
eigener Gefahr hätte unternehmen möüflen, war getban: warum 
follte ex ſich nicht dabei beruhigen? Ex hatte, als ein Mann von 


lebhaftem Charakter, fi für das, was ihm oblag, entfchieben, 


was zur Geite ftand, ober gar ſich entgegenfegte, völlig abge⸗ 
wieſen; baher feine Ungerechtigkeit gegen die Kopie von Caſiel⸗ 
lazzo und ein feftes Zutrauen auf Orunpfäge, die er fih aus 
den Werken und Schriften de3 Meiſters gebilvet hatte. Hierüber 
gerieth er mit Graf Berri in öffentlichen Wiperftreit, mit feinen 
beiten Yreunden, wo nicht in Uneinigfeit, doch in Zwiefpalt. 


Blick auf Leonardo. 


Ehe wir aber weiter geben, haben wir von Leonardo's Per: 
jönlichfeit und Talenten Einiges nachzuholen. Die manntgfaltigen 
Gaben, womit ihn die Natur ausgeftattet,, Tonzentrirten fich vorzůg⸗ 
lich im Auge; deßhalb er denn, obgleich zu Allem fähig, als Maler 
am entſchiedenſten groß erfhien. Regelmäßig, jhön gebildet, ftant 
er al3 ein Muſtermenſch ver Menfäheit gegenüber, und wie bed 
Auges Faflungstraft und Klarheit dem Verſtande eigentlichft an: 
gehört, fo war Klarheit und Verſtändigkeit unferm Kunſtler voll 
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Iommen zu eigen; nicht verließ er fih auf den innern Antrieb 
feines angeborenen, unfhätbaren Talentes, Tein willkürlicher, zus 
fälliger Strich follte gelten, Alles mußte bedacht und Überbadht 
werben. Bon der reinen erforfchten Proportion an bis zu den 
feltfamften, aus widerſprechenden Gebilden zufammengchäuften 
Ungebeuern follte Alles zugleich natürlih und rationell fein. 

Diefer ſcharfen, verftändigen Weltanſchauung verdanken wir 
auch die große Augführlichkeit, womit er verwidelter Erdenbegeg⸗ 
niffe heftigfte Bewegung mit Worten vorzuführen weiß, eben als 
wenn es Gemälde werden könnten. Dan lefe die Befchreibung 
der Schlacht, des Ungemitterd, und man wird nicht leicht 
genauere Darftellungen gefunden haben, die zwar nicht gemalt 
werden fünnen, aber dem Maler andeuten, was man von ihm 
fordern dürfte. ’ 

Und fo fehen wir aus jeinem fchriftlihen Nachlaß, wie das 
zarte, ruhige Gemüth unſeres Leonardo geneigt war, die mannigs 
faltigften und bewegtejten Erſcheinungen in fih aufzunehmen, 
Seine Lehre dringt zuerft auf allgemeine MWohlgeftalt, ſodann 
aber auch zugleih auf jorgfältiges Beachten aller Abweichungen 
bi3 ins Haͤßlichſte; Die fihtbare Umwandelung de3 Kindes bis 
sum Greis auf allen Stufen, beſonders aber die Ausprüde ver 
Leidenſchaft, won Freude zur Wuth, follen flühtig, wie fie im 
Leben vorlommen, aufgezeichnet werben. Will man in ber Folge 
von einer folhen Abbildung Gebrauch maden, jo jol man in 
ver Wirklichkeit eine annähernde Geftalt. ſuchen, fie in dieſelbe 
Stellung fegen und mit obwaltendem allgemeinem Begriff genau 
nah dem Leben verfahren. Man fieht leicht ein, daß, fo viel 
Borzüge auch diefe Methode haben mag, fie doch nur vom aller: 
größten Talente ausgeübt werben. kann; denn da der Künftler 
vom SIndividuellen ausgeht und zu dem Allgemeinen hinanfteigt, 
jo wird er immer, beſonders wenn mehrere Figuren zufammen:- 
wirken, eine ſchwer zu löſende Aufgabe wor fich finden. . 

Betrahte man das Abenvmahl, mo Leonardo dreizehn ‘Pers 

ionen, vom Süngling bis zum Greife, dargeftellt hat: einen ruhig 
ergeben, einen erſchreckt, eilf durch den Gedanken eined Familien: 
verrath3 an⸗ und aufgeregt. „Hier fieht man das fanftefte, fitte 
lichſte Betragen bis zu ven heftigften, leidenſchaftlichſten Aeuße⸗ 
rungen. Sollte nun Alles dieſes aus der Natur genommen werben, 
welches gelegentliche Aufmerken, welche Zeit war nicht erforderlich, . 
um fo viel Einzelnes aufzutreiben und ins Ganze zu verarbeiten! 
Daber ift es gar nicht unwahrſcheinlich, daß er ſechzehn Jahre an 
dem Werke gearbeitet, und doch weder mit dem Berräther, noch 
mit den Gottmenfchenfertig werden können, und zwar weil Beides 
nur Begriffe find, die nicht mit Augen geſchaut werben. 
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Zur Sache! 


Ueberlegen wir nun das Vorgeſagte, daß das Bild nur durch 
eine Art von Kunſtwunder feiner Vollendung nahe gebracht mer: 
den konnte, daß, nad der befchriebenen Behandlungsart, immer 
in manden Köpfen etwas Problematifches blieb, welches durch 
jede Kopie, auch durch die genauefte, nur problematiſcher werben 
mußte, fo jehen wir uns in einem Labyrinth, in welchem uns 
die vorliegenden Durchzeichnungen wohl erleuchten, nicht aber aus 
demjelben völlig erlöfen können. | 

Zuerft alfo müſſen wir geſtehen, daß uns jene Abhandlung, 
wodurch Bofji die Kopieen durchaus verdächtig zu machen ſucht, 
ihre hiftorifche Richtigkeit unangetaftet, zu dem redneriſchen Zweck 
geſchrieben zu fein fcheint, die Kopie von Caſtellazzo berunterzu- 
jeßen, die, ob fie gleich viele Mängel haben mag, doch in Abs 
fiht der Köpfe, melde wor ung liegen,, gegen die von Vespino, 
deren allgemeinen Charakter wir oben ausgefprodhen, entſchiedene 
Vorzüge bat. In den Köpfen des Marco d'Oggiono ift offenbar 
die erite Intention des Vinci zu fpüren, ja Leonardo Tönnte felbft 
daran Theil genommen und den Kopf Chrifti mit eigener Hand 
gemalt haben. Sollte er da nicht zugleih auf die übrigen Köpfe, 
wo nicht auf das Ganze, lehrenden und leitenden Einfluß ver: 
breiten! Durften auch die Dominikaner zu Mailand fo unfreunds 
lich fein, den“ meitern Kunſtgebrauch des Werkes zu unterfagen, 
fo fand fih in der Schule jelbft jo mancher Entwurf, Zeichnung 
und Karton, womit Leonardo, der feinen Schlilern niht3 vor: 
enthielt, einem begünftigten Lehrling, welcher unfern der Stadt 
eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, gar wohl. 
aushelfen konnte. 

Don dem Verhältniß beider Kopieen — das Verdienſt ver. 
britten iſt nur vor die Augen, nit mit Worten vor den Geiſt 
zu ftellen — hier nur mit wenigem da3 Nöthigfte, das Ent: 
ſchiedenſte, bis wir vielleiht fo glüdlih find, Nachbildungen 
diefer interefjanten Blätter Freunden der Kunft worzulegen. | 


vergleichung. | 


. St. Bartholomäus, männlicher Jüngling, ſcharf Profil, 
zufammengefaßtes, reined Gefiht, Augenlied und Braue nieder⸗ 
.gebrüdt, den Mund gejhloflen, al3 wie mit Verdacht horchend, 
ein volllommen in fich felbjt umjfchriebener Charakter. Bei Bess 
pino feine Spur von individueller, harafteriftiicher Geſichtsbildung, 
ein allgemeines Zeichenbuchsgeficht, mit eröffnetem Munde horchend. 
Boſſi hat diefe Lippenöffnung gebilligt und beibehalten, wozu 
wir unfere Einftimmung nicht geben Fünnten, 
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St. Jakobus, der jüngere, gleichfalls Profil, die Verwandt⸗ 
Khaftzäpnlichleit mit Chrifto unverlennbar, erhält durch vorges 
ihobene, leicht geöffnete Lippen etwas Individnelles, das jene 
Aehnlihleit wieder aufhebt. Bei Vezpino nahezu ein allgemeines, 
alademiſches Chriftusgeficht, der Mund eher zum Staunen als 
zum ragen geöffnet. Unfere Behauptung, daß Bartholomäus 
den Mund fchließen müfle, wird dadurch beftätigt, daß der Nach⸗ 
ar den Mund geöffnet hält; eine folde Wiederholung würde ſich 
Leonardo nie erlaubt haben, vielmehr bat ver nadhfolgenve 

Et. Andreas den Mund gleihfalls geſchloſſen. Er drückt, 
nach Art älterer Berfonen, die Unterlippe mehr gegen die Ober⸗ 
lippe. Diefer Kopf hat in der Kopie von Marco etwas Eigenes, 
mit Borten nicht Auszufprechendes; die Augen in fich gefehtt, 
ver Mund, obgleich gefchloffen, doch naiv. Der Umriß der linken 
Exite gegen den Grund macht eine ſchöne Silhouette; man fleht 
don jenfeitiger Stirne, von Auge, Naſenfläche, Bart fo viel, 
daß der Kopf ſich rundet und ein eigenes Leben gewinnt; dahins 
gegen Vespino das linke Auge völlig unterbrüdt, doch aber von 
der linken Stirn⸗ und Bartfeite noch fo viel ſehen läßt, daß ein 
derber, Kühner Ausdruck bei aufwärts gehobenem Gefichte ent- 
Iningt, welcher zwar anfprehend ift, aber mehr zu geballten 
Huften al3 zu vorgewieſenen flachen Händen paflen würde. 

Judas, verſchloſſen, erfhroden, Angftlih auf⸗ und rückwärts 
ſhend, das Profil ausgezadt, nicht übertrieben, keineswegs häß- 
lihe Bildung; wie denn der gute Gefhmad in der Nähe fo reiner 
amd redlicher Menſchen fein eigentliches Ungeheuer dulden könnte, 
despino dagegen hat wirklich ein ſolches bargeftellt, und man 
Im nit Täugnen, daß, abgefonvert genommen, dieſer Kopf 
viel Verdienſt bat; er drüdt eine boshaft=fühne Schavenfreude 
khhaft aus und würbe unter dem Pöbel, der über ein Ecce Homo 
belt und „Kreuzige! kreuzige!“ ruft, fich wortrefflich hervor⸗ 
ken. Auch für einen Mephiftopheles im teuflifchften Augen: 
id müßte man ihn gelten laffen. Aber von Erfhreden und 
durcht, mit Verftellung, Gleichgültigkeit und Verachtung verbuns 
den, ift feine Spur; die borftigen Haare pafjen gut zum Ganzen, 
üte Webertriebenheit jedoch kann nur neben Kraft und Gewalt: 
ſanleit der übrigen Vespinifchen Köpfe beftehen. 

St. Betrug, fehr problematifhe Züge. Schon bei Marco 
it es bloß fehmerzlicher Ausorud, von Zorn aber und Bebräuung 
am man nichts darin fehen; etwas Aengſtliches ift gleichfalls 
wgerrädt, und bier mag Leonarbo felbit mit fih nicht ganz 
Ang geweſen fein: denn herzliche Theilnahme an einem geliebten 

kiter und Bedrohung bed MVerräthers find wohl fchmerlich in 
‚ Onm Gefihte zu vereinigen. Indeſſen will Kardinal Borro⸗ 


Ä Goethe, Werte. 18. Dh. 4 
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maͤus zu feiner Zeit dieſes Wunder gefehen haben. So gut feine 
Worte auch klingen, baben wir Urfadhe zu glauben, daß ver 
funftliebende Kardinal mehr feine Empfindung als das Bild aus⸗ 
geiproden: denn wir müßten ſonſt unfern Bespino nicht zu vers 
theivigen, vefjen Betrug einen unangenehmen Ausprud hat. Er 
fieht aus wie ein harter Kapuziner, deſſen Fafterpredigt die Sün- 
der aufregen fol, Wunderſam, daß Bespino ihm ftraubige Haare 
gegeben bat, da ber Petrus des Marco ein ſchön Furzgelodtes 
Kräufelhaupt darftellt. 

t. Johannes ift von, Marco ganz in Bincifshem Sinne 
gebildet: das ſchoͤne rundliche, ſich aber doch nad) dem Länglihen 
ziehende Gefiht, die vom Scheitel an ſchlichten, unterwärt3 aber 
ſanft fih Träufelnnen Haare, vorzäglih mo fie ih an Petrus 
eindringenvde Hand anjchmiegen, find allerliebſt. Was man vom 
Schwarzen des Auges fieht, ift von Betrus abgekehrt — eine 
unenblih feine Bemerkung, indem wer mit innigftem Gefühl 
feinem heimlich fprechenden Seitenmanne zuhört, den Blid von 
ihm abmenbet, Bei Bespino ift eg ein behäglicher, ruhender, bei⸗ 
nahe ſchlafender, keine Spur von Theilnahme zeigender Süngling. 

Wir wenden und nun auf Chrifti linle Seite, um von dem 
Bilde des Erlöfers felbft erft am Schluſſe zu reden. 

St. Thomas, Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener 
Zeigefinger etwas gegen die Stirne gebogen ift, um Nachdenken 
anzubeuten. Diefe dem Argwöhniſchen und BZweifelnden jo wohl 
anftehende Bewegung bat man bisher verfannt und einen bedenk⸗ 
lichen Sünger als drohend angeſprochen. In Vespino's Kopie ift 
er gleichfalls nachhentlih genug; da aber der Künftler wieder das 
fliehende rechte Auge weggelafien, jo entfteht ein perpenbilulares, 
gleihförmiges Profil, worin von dem Vorgefhobenen, Auffpüren= 
ben ber Altern Kopie nicht? mehr zu feben ift. 
| St. Jakob, der ältere. Die beftigfte Gefichtsbemegung, ber 

aufgefperrtefte Mund, Entjegen im Auge, ein originelle Wages 
ftüd Leonardo's; doch haben wir Urſache, zu glauben, daß aud) 
biefer Kopf dem Marco vorzüglich gerathen fei. Die Durchzeich- 
nung tft vortrefflih, in der Kopie des Bespino dagegen Alles 
verloren: Stellung, Haltung, Miene, Alles ift verfhwunden und 
in eine gewiſſe gleihgültige Allgemeinheit aufgelöft. 

St. Philipp, liebengwürbig unſchätzbar, gleicht volllommen 
den Raphaelifhen Sünglingen, die fih auf der linfen Geite ver . 
Schule von Athen um Bramante verfammeln. Vespino hat aber 
unglüdlicherweife das rechte Auge abermals unterbrüdt, und da 
er nicht verläugnen Tonnte, hier liege etwas Mehr:ald:Profil zum 
Grunde, einen zweideutigen, wunberlich übergebogenen Kopf ber= 
vorgebracht. 
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St Matthäus, jung, arglofer Natur, mit traufem Haar, 
ein ängftliher Ausprud in dem wenig geöffneten Munde, in 
welchem die fihtbaren Zähne eine Art leifen Grimmes ausfprechen, 
zu der heftigen Betvegung der Figur pafiend. Bon allem dieſem 
it bei Vespino nicht? übrig geblieben; ftarr und geiftlos blidt 
er vor fih bin; Niemand ahnt au nur im Minbeften die befr 
fige Körperbewegung. 

St. Thaddaus des Marco ift gleichfalls ein ganz unſchätz⸗ 
barer Kopf; Aengftlichleit, Verdacht, Verdruß kündigt fi in allen 
Zagen. Die Einheit dieſer Gefihtäbewegung ift ganz köſtlich, 
paßt volllommen zu der Bewegung der Hände, bie wir ausge⸗ 
legt haben. Bei Vespino ift Alles abermals ind Allgemeine ges 
iogen, au hat er den Kopf dadurch unbedeutender gemacht, daß 
@ ihm zu jehr nach dem Zufchauer wendet, anftatt daß bei Marco 
die Tinte Seite kaum den vierten Theil beträgt, wodurch das Arg⸗ 
woͤhniſche, Scheelſehende gar koöſtlich ausgedrückt wird. 

St. Simon, der ältere, ganz im Profil, dem gleichfalls 
teinen Profil des jungen Matthäus entgegengeftellt. An ihm ift 
die vorgeworfene Unterlippe, welche Leonardo bei alten Gefichtern 
Io ſehr Tiebte, am übertriebenften, thut aber, mit der erniten, 
iberbangenden Stirn, bie vortrefflihfte Wirkung von Verdruß 
md Rachdenken, welches der leidenſchaftlichen Bewegung de& jun» 
gm Matthäus ſcharf entgegenfteht. Bei Bespino ift es ein ab⸗ 
gelebter, gutmüthiger Greis, der aud an dem wichtigften, in 
feiner Gegenwart ſich ereignenden Vorfall keinen Antheil mehr zu 
nehmen im Stande ift. 

Rachdem wir nun bergeftalt die Apoftel beleuchtet, wenden 
nr und zur Geftalt Chriſti felbjt. Hier begegnet una abermals 
die Legende, daß Leonardo weder Chriftus noch Judas zu endi⸗ 
gen gewußt, welche wir gerne glauben, ba nach jeinem Ber: 
ſehren es unmöglich war, an dieſe beiden Enden ber Darftellung 
de lehte Hand zu legen. Schlimm genug alfo mag es im Dris 
ginal, nady allen Verfinfterungen,, welche daſſelbe durchaus erlei- 
ken möflen, mit Chrifti nur angelegter Phyſiognomie ausgefehen 
haben. Wie wenig Vespino vorfand, läßt ſich daraus ſchließen, 
MB er einen koloſſalen Chriftugfopf, ganz gegen den Sinn Vinci's, 
wftellte, ohne auch nur im Mindeften auf die Neigung des 
Duuptes zu achten, die nothwendig mit ber des Johannes zu pa⸗ 
uleifiren war. Vom Ausdrud wollen wir nichts fagen; bie 
ge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, wie wir fie an 

riſto zu fehen gewohnt find, aber auch ohne die minbeite Sens 
Militär, daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des 
"um Teſtaments dieſer Kopf willlummen fein könnte, ' 

Hier tritt num aber zu unferm Vortheil der Fall ein, daß 
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Kenner behaupten, Leonardo habe den Kopf des Heilandes in 


Caſtellazzo jelbft gemalt und innerhalb einer fremden Arbeit das 


jenige gewagt, wa3 er bei feinem eigenen Hauptbilve nicht unters 
nehmen wollen. Da wir das Driginal nicht vor Augen haben, 


fo müflen wir von ber Durchzeichnung fagen, dab fie wöllig dem 
Begriff entfpricht, ven man fih von einem eblen Manne bilde, 
dem ein fehmerzliches Seelenleiden die Bruft befchwert, wovon er 
ih durch ein vertraulihes Wort zu erleichtern ſuchte, dadurch 
aber die Sache nicht beſſer, ſondern ſchlimmer gemacht bat. 
Durch dieſe vergleichenden Vorſchritte haben wir uns denn 


dem Verfahren des außerordentlichen Künftlers, wie er ſolches in 


Schriften und Bildern umſtändlich und deutlich erklärt und be 
wiefen bat, genugfam genäbert, und glüdlicherweife finden wir 
noch eine Gelegenheit, einen fernern Schritt zu thun. Auf ver 


Ambrofianifhen Bibliothek nämlich wird eine von Leonardo un 


wiberfprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf blaulihem 
Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. Bon dieſer hat 
Ritter Boſſi das genauefte Facfimile verfertigt, welches gleich⸗ 
falls vor unfern Augen liegt. Ein edles Zünglingsangefidt, 
nah der Natur gezeichnet, offenbar in Ruckſicht des Chriftus: 


Topfes zum Abendmahl. Reine, regelmäßige Züge, das ſchlichte 


Haar, das Haupt nad) der linken Seite gefentt, die Augen nie 
dergefchlagen, ven Mund halbgeöffnet, und bie ganze Bildung 
durch einen leiſen Zug des Kummers in die herrlichſte Harmonie 
gebradht. Hier ift freilih nur der Menſch, der ein Seelenleiven 


nicht verbirgt; wie aber, ohne diefe Züge auszulöſchen, Erhabens 


heit, Unabhängigkeit, Kraft, Macht der Gottheit zugleich auszu⸗ 
drüden wäre, ift eine-Aufgabe, bie auch jelbft dem geiftreichiten 
irdifchen Pinfel ſchwer zu löfen fein möchte. In diefer Juͤnglings⸗ 


phnfiognomie, welche zwifchen Chriftus und Johannes ſchwebt, 


ſehen wir den höchſten Verſuch, fih an der Natur feftzuhalten, 
da wo vom Weberirdifchen die Rebe ift. 


Die ältere floventinifhe und fanefifhe Schule entfernten fih 
von den trodenen Typen der byzantinifchen Kunft dadurch, dab 
fie überall in ihren Bildern Porträte anbraten. Dieß lieb ih 
nun fehr gut thun, weil bei den ruhigen Greignifien ihrer Tafeln. 
die theilnehmenven Berfonen gelaflen bleiben konnten. Das Zu⸗ 
fammenfein beiliger Männer, Anhörung einer Predigt, Einſam⸗ 
meln von Almojen, Begräbniß eines verehrten Frommen fordert 
von den Umftehenvden nur folden Ausprud, der in jedes natür⸗ 
lich⸗ſinnige Gefiht gar wohl zu legen ift; ſobald nun aber Leo⸗ 
nardo Lebendigkeit, Bewegung, Leidenſchaft forderte, zeigte fh 
die Schwierigkeit, beſonders da nicht etwa ähnliche Perfonen neben 
einander ftehen, fondern bie entgegengejeßteften Charaltere mit 
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einander Tontraftiren follten. Diefe Aufgabe, melde Leonardo 
mit Worten fo deutlich ausfpricht und beinahe felbft unauflsslich 
Mmbet, iſt vielleicht Urfache, daß in der Folgezeit große Talente 
die Sache leichter machten und zwifchen der bejondern Wirklichkeit 
md ber ihnen eingeborenen allgemeinen Idee ihren Pinfel ſchwe⸗ 
ben ließen und fi fo von der Erbe zum Himmel, vom Himmel 
zut Erde mit Freiheit bewegten. 

Roh Ranches wäre zu fagen über hie höchſt verwidelte und 
gleich hochſt Tunftgemäße Kompofition, über den Lokalbezug ber 
Kpfe, Körper, Arme, Hände unter einander. Bon den Händen 
befonder3 würden wir Einiges zu ſprechen das Recht haben, in: 
dem Durchzeichuungen nah der Kopie des Vespino gleichfalld 
gegenwärtig find, Wir fchließen abgr billig dieſe Vorarbeit, weil 
ir dor allen Dingen die Bemerkungen der transalpinifchen 
freunde abzuwarten haben. Denn diefen kommt allein das Recht 
Mm, über mande Punkte zu entfcheiden, da fie alle und jede Ges 
genftände, won denen wir nur durch Weberlieferung ſprechen, feit 
den Jahren felbft gelannt, fie noch vor Augen haben, nicht 
beniger den ganzen Hergang ber neuften Zeit perfönlich mit ers 
Ibten. Außer dem Urtheil über die. von und angedeuteten Punkte 
berden fie uns gefällig Nachricht geben, im wiefern Boſſi von 
en Köpfen der Kopie zu Caftellazzo doch noch Gebrauch gemacht? 
velches um fo wahrfcheinlicher iſt, ala viefelbe überhaupt viel 
gegolten ımd das Kupfer von Morghen dadurch fo großes Ver⸗ 
dienſt erhält, daß fie dabei forgfältig benugt worden. 

Run aber müflen wir noch, ehe wir ſcheiden, dankbarlich ers 
Innen, daß unfer mehrjähriger Freund, Mitärbeiter und Zeit 
genofje, den wie noch immer fo gern, früherer Jahre eingedent, 
nt dem Namen des Maler Müller bezeihten, ung von Rom 
a3 mit einem trefflihen Aufſatz über Boſſi's Werk In den Heis 

elberger Iahrbüchern December 1816 beſchenkt, ber, unjerer 
Irbeit in ihrem Laufe begegnend, vergeftalt zu Gute kam, daß 
mr und an mehrern Stellen kürzer fafjen konnten und nunmehr 
af jene Abhandlung hinweifen, wo unfere Leſer mit Vergnügen 

en werden, tie nahe wir mit jenem geprüften Künftler 
md Renner verwandt, ja übereinftimmend gefprochen haben. In 
Öefolg deffen machten wir ung zur- Pflicht, hauptfächlich diejeni⸗ 
gem Punbkte hervorzuheben, welche jener Kunſtkenner, nach Gelegens 
heit und Abficht, weniger ausführlich behambelte. 





Ehen indem wir ſchließen, wird und dargebracht: Trattato 
della Pittura di Leonardo da Vinci; trätto da un Codice 
della Biblioteca Vaticana. Roma 1817. Dieſer ſtarke Quart⸗ 


« 
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band enthält viele bisher unbelannte Kapitel, woraus tiefe, neue 
Einfiht in Leonardo's Kunft und Denkweife gar wohl zu hoffen 
it. Auch find zweiundzwanzig SKupfertafeln, Hein Folio, beige 
legt, Nachbildungen bebeutenver, leichter Federzüge, völlig nad 
Sinn und Art derjenigen, womit Leonardo gewöhnlich feine 
ſchriftlichen Auffäge zu erläutern pflegte. Und fo find wir denn 
verpflichtet, bald wieber aufzunehmen, was wir niedergelegt ha 
ben, welches denn unter Beiltand ber höchſt gefälligen mailänbi« 
{hen Kunftfreunde uns und Andern möge zu Gute kommen! 


Observations on Leonardo da Vinci’s celebrated 
pieture ofthe Last supper. By Goethe. Trans- 
lated, and accompanied with an introduction. By 
Noehden. London 1821. 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte 
Erziehung daſelbſt genießend, widmete fih nachher in England 
dem Geihäft einer Yamilienerziehung. Seine Lebenzereignifle fo 
wie feine Berbienfte find dur eine Biographie im 5. Bande ber 
Zeitgenoffen dem Baterlande allgemein bekannt geworben, und 
ift derfelbe gegenwärtig bei dem britifhen Mufeum angeitellt. 
Er verweilte den Winter won 1818 big 19 in Weimar, und 
gegenwärtige Schrift ift al3 Denkmal feines Aufenthalts bafelbit 
höchſt erfreulich; er erinnert fih der feinen Verbienften und Cha 
rakter angemeflenen, zutrauensvollen, freundfchaftlichen Aufnahme, 
feines, obgleich leider nur vorübergehenven, Cinfluffes in die 
dortigen Zirkel, 

Seine gründlichen Sprachkenntniſſe find durchaus willlommen, 
und weil die Bemühung, fie zu erlangen, ben denkenden und 
forfehenden Mann zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine viel- 
feitige Kultur daher entftehen. Seine Belanntichaft mit Alten 
und Neuem, hiftorifche Kenntniſſe aller Art, die Einficht in den 
Buftand von England gaben Stoff genug zu unterhaltenden Ge: 
fprädhen; ſodann war feine Theilnahme an den fhönen Kunſten 
— geeignet, um die Unterhaltung der Geſellſchaft zu 
beleben. 

Denn, überzeugt, daß Kunſtwerke die ſchönſte Unterlage geift- 
reiher Gefpräche feien, das Auge ergögend, den Sinn auffor: 
dernd, das Urtheil offenbarend, ift e8 in Meimar berfömmlid, 
Kupferftihe und Zeichnungen vereinigten Freunden vorzulegen. 
In fo fen nun eine folde Sammlung nah -Schulen geordnet 
it oder vielmehr nach mwechfelfeitigem Einfluß der Meifter ‚und 
Mitfhüler, fo ift fie deſto wirkſamer und gründet das Gefpräd, 
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iniem fie e8 belebt. Gedachten Winter jedoch war die Betrach⸗ 
tung Leonardo's da Vinci an der Tagesordnung, weil von Mais 
land bebeutende, auf diefen Künftler bezügliche Kunftfchäge fo 


den anlangten und der über das Abendmahl verfaßte Auffag 


herrn Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß er dieſe Arbeit 
billige, Tieß fich bald bemerken, ja er bethätigte feine Theilnahme 
duch begonnene Ueberſetzung. 
‚ Eine Reife nad Italien, wenn fie ſchon feine Gegenwart ents 
jieht, wird einem fo unterrichteten Manne er gern gegönnt: 
er benugt fogleih in Mailand die Gelegenheit, gedachtes Kunfts 
wert nochmals zu unterfuchen. Nun aber giebt er, in voraus: 
gejendeter Einleitung, Nachricht won dem gegenwärtigen Zuftanbe 
eben und erweitert unfere Stenntniß bavon aus mancdherlei 
Beife; das bisher Bekannie beftimmt er näher, berihtigt Er⸗ 
ſahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er und von einigen 
Lopieen und fhäpt fie. Die von Caſtellazzo ſah er nicht, jedoch 
die aus der Karthauſe von Pavia 1818 in London, Er gedenkt 
jemer der Tapete, in St. Peter am Frohnleichnamstage aufges 
Yingt, rühmt eine Originalſtizze in der königlichen Sammlung, 
tadelt aber die Kopie Rylands als höchſt unvolllommen und 
id auslangend von Kupferftihen nah dem mertwürbigen 
e. 


Auf dieſe Einleitung folgt die Weberfegung felbft; mit Bes 
dacht, Genauigkeit und doch mit Freiheit behandelt; Drud und 
Bapier ift Englands werth, und es kommt dem Deutfhen wuns 
derlih vor, feine Gedanken fo anftändig vorgetragen zu feben; 
keilih um biezu zu gelangen, mußten fie übers Meer wandern 
und duch Freundes Vermittlung in einer fremden Sprade fi 
heworthun. 

Eine Miniaturnachbildung des koloſſalen Gemäldes von Jo⸗ 
ſeph Mochetti findet ſich in den Prachtexemplaren dem Titel ges 
genüber, welchen als Vignette eine auf Seine des Großherzogs 
von Beimar tönigliche Hoheit in Mailand geprägte Mebaille 
um Andenken der Acquifition dortiger bedeutender Kunſtſchätze 
yet, Die dem Ganzen vorausgefhidte Dedilation an Ihro der 
Fran Etbgroßherzogin kaiſerliche Hoheit ift ſowohl für ven Ber 
* als für den hoben bedeutenden Kreis ein erfreuliches 


Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für 
eme freundlich fortgefeßte Theilnahme zu danken, wovon bei Ges 
genbeit einer Entwidlung des Triumphzugs von Mantegna nähe 
fens umftändlicher zu handeln fein wird. 
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Dulins Gäfars Triumphzug, gemalt von Xantegua. 
Erfter Abfcehnitt. 1820. 
Des Mtiſters Aunf im Algemcinfien. 


An den Werken dieſes außerorbentlihen Künftlers, vorige 
lih aub an dem Triumpbzug CAfars, einer Hauptarbeit; 
wovon wir näher zu handeln gedenken, glauben wir einen Bis 
en zu fühlen, welcher beim erften Anblid nicht aufzulöiet 
ſcheint. 

Zuvörderſt alſo werden wir gewahr, daß er nach dem ſtrebt, 
was man Styl nennt, nach einer allgemeinen Norm ver Ge⸗ 
ſtalten: denn ſind auch mitunter ſeine Proportionen zu lang, die 
Formen zu hager, ſo iſt doch ein allgemein Kräftiges, Tüchtiges, 
Uebereinſtimmendes durchaus wahrzunehmen an Menſchen und Thie⸗ 
ren, nicht weniger in allen Nebenſachen von Kleidern, Waffen 
und erdenklichem Geräth. Hier überzeugt man ſich won feinem 
Studium der Antile; bier muß man anerfennen, er fet in dad 
Altertbum eingeweiht, er habe fi darein völlig verjentt. 

Nun gelingt ihm aber aud die unmittelbarfte und inbivis 
duellſte Natürlichleit bei Darftellung der mannigfaltigften Geftalten 
und Charaltere. Die Menſchen, wie fie leiben und leben, mit 
perfönlihen Vorzügen und Mängeln, wie fie auf dem Markte 
ſchlendern, in Brozefjionen einhergehen, ſich in Haufen zufammen: 
drängen, weiß er zu fhilvern; jedes Alter, jedes Temperament 
wird in feiner Gigenthümlichleit vorgeführt, fo daß, wenn mir 
erſt das allgemeinfte, iveellfte Streben gewahr wurben, wir jo 
dann, nicht etwa nebenan, fondern mit dem Höhern verkörpert, 
auch das Befonderfte, Natürlichfte, Gemeinfte aufgefaßt und über: 
liefert ſehen. 








ecbensereiguiſſe. 


Dieſe beinahe unmöglich ſcheinende Leiſtung erklärt ſich nur 
durch Ereigniſſe feines Lebens. Ein vorzüglicher Maler jener 
Beit, Francesco Squarcione, gewinnt unter vielen Schülern 
ven jungen, früh ſich auszeichnenden Mantegna lieb, daß er ihm 
nicht allein den treueften und entſchiedenſten Unterriht gönnt, 
fondern ihn fogar an Kinveftatt annimmt und alfo ‚mit ihm, 
für und durch ihn fortwirken zu wollen erllärt. 

As aber envlid diefer berangebilvete glüdlihe Bögling mit 
der Familie Bellini belannt wird und fie an ihm gleidhfalld 
den Künitler wie den Menſchen anzuertennen- und zu ſchaͤtzen 
weiß, in folhem Grave, daß ihm eine Tochter Jakobs, vie 
Schweſter von Johann und Gentile, angetraut wirb, ba ver⸗ 
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wandelt ſich die eiferſüchtige Neigung des erften väterlichen Mei⸗ 
ſters in einen gränzenlofen Haß, fein Beiſtand in Verfolgung, 
kin Lob in Schmähungen. 

Run gehörte aber Squareione zu den Künftlern, benen im 
funfzehnten Jahrhunderte der hohe Werth antiker Kunft aufges 
gangen war; er ſelbſt arbeitete in diefem Sinne na Bermögen 
und jämte nicht, feine Schüler unverrüdt dahin zu weiſen. Es 
fi ſeht thöriht, war fein Behaupten, das Schöne, Hohe, Herr: 
lihe mit eigenen Augen in der Natur ſuchen, es mit eigenen 
Kräften ihr abgewinnen zu wollen, da unfere großen griedhifchen 
Borfahren fih ſchon längft des Evelften und des Darſtellens⸗ 
hertbeiten bemäcdtigt und wir alfo aus ihren Schmelzöfen fchon 
das geläuterte Gold erhalten könnten, das wir, ans Schutt und 
Örus der Ratur nur mühjelig ausklaubend, als tümmerlichen Ges 
bian eines wergeudeten Lebens bevauern mäüflen. 

In diefem Sinne hatte ſich denn der hohe Geift des talent- 
bolften Zünglings unabläflig gehalten, zu Freude feines Meifters 
und eigenen großen Ehren. Als nun aber Lehrer und. Schüler 


feindſelig zerfallen, vergißt jener feines Leitens und Strebens, 


ſeines Lehrens und Unterweifens; wiberfinmig tabelt ex nunmehr, 
was der Süngling auf feinen Rath, auf fein Geheiß vollbracht 
hat und vollbringt; er verbindet fih mit der Menge, welche 
einen Künſtler zu ſich herabziehen will, um ihn beurtheilen zu 
Ünnen. Sie forbert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie 
enen Vergleichungspunkt habe, nicht den höhern, ver im Geifte 
rubt, fondern den gemeinern, äußern, two fi denn Wehnlichteit 
und Unähnliheit des Originals und der Kopie allenfalld in An» 
hruh nehmen läßt. Nun fol Mantegna nicht mehr gelten: er 
vermag, jo heißt es, nicht? Lebendiges bervorzubringen; feine 
berrlihften Arbeiten werben als fteinern und hoͤlzern, als ſtarr 
und fteif gefcholten. Der edle Künftler, noch in feiner kraftig⸗ 
fen Zeit, ergrimmt und fühlt vet gut, daß ihm, eben vom 
Standpunkt der Antife, die Natur nur defto natürlicher, feinem 
Aunktblid verſtaͤndlicher geworden, er fühlt‘ ſich ihr gewachfen und 
wagt au auf dieſer Woge zu ſchwimmen. Bon dem Augenblid 
an ziert er feine Gemälde. mit den Ebenbildniſſen vieler Mitbürs 
ger, und indem’ er das gereifte Alter im inbivibuellen Freund, 


de Etliche Jugend in feinen Geliebten verewigt und fo ben 
delſten, würbigiten Menſchen das erfreulichſte Denkmal fegt, fo 


verihmäht er nicht, auch feltfam ausgezeichnete, allgemein be- 


lannie, wunderlich gebildete, ja, den letzten Gegenſatz, mißge⸗ 


lildete darzuſtellen. | 
jene beiden Elemente nun fühlt man in feinen Werten nicht 
ewa getrennt, fondern verflochten. Das Speelle, Höhere zeigt 
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fih in der Anlage, in Werth und Würde des Ganzen; bier 
offenbart fih der große Sinn, Abſicht, Grund und Halt. Da 
gegen bringt aber aud die Natur mit urfprüänglicher Gewaltfam: 
teit herein, unb wie ber Bergftrom durch alle Zaden des Felſens 
Wege zu finden weiß und mit gleiher Macht, wie er angelom: 
men, wieder ganz vom Ganzen berunterftürzt, fo ift es aud 
bier. Das Studium der Antike giebt die Geftalt, ſodann aber 
die Natur Gewandtheit und letztes Leben. 

Da nun aber ſelbſt das größte Talent, weldes in feine 
Bildung einen Zwieſpalt erfuhr, indem es ſich zweimal, und 
zwar nad entgegengejehten Seiten, auszubilden Anlaß und An: 
trieb fand, kaum vermögend ift, diefen Widerfpruch ganz aus 
zugleihen, das Entgegengeſetzte völlig zu vereinigen, fo wird 
jenes Gefühl, von dem wir zuerſt gefproden, das uns vor Mar: 
tegna’3 Werten ergreift, vielleicht durch einen nicht völlig aufge 
löſten Widerftreit erregt. Indeſſen möchte es der höchfte Konflilt 
fein, in welchem ſich jemals ein Künftler befunden, ba er ein 
ſolches Abenteuer zu bejtehen zu einer Zeit berufen war, imo eine 
fih entwidelnde höchſte Kunſt über ihr Wollen und Vermögen 
fih noch nicht deutliche Rechenſchaft ablegen Tonnte. 

Diefes Doppelleben aljo, welches Mantegna’3 Merle eigen: 
thümlih auszeihnet, und wovon nod viel zu jagen wäre, ma: 
nifeftirt fich befonders in feinem Zriumphzuge Cäfars, wo er 
Alles, was ein großes Talent vermochte, in höchſter Fülle vor- 
überführt. 

Hievon giebt und nun einen genugfam allgemeinen Begriff 
die Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende des jeh: 
zehnten Jahrhunderts unternommen, indem er bie neun Bilder 
Mantegna’3 auf eben fo viel Blättern mit Holzitöden in bevew 
tender Größe nachgebildet und aljo die Anficht und den Genuß 
verfelben allgemeiner verbreitet hat. Wir legen fie vor uns und 
beſchreiben fie der Reihe nad. 

1. Poſaunen und Hörner, friegeriihe Ankündigung, paus⸗ 
bädige Mufilanten voraus, Hierauf andringende Soldaten, Feld, 
Kriegs: und Glüdszeichen auf Stangen hoch emportragend. Roma? 
Büfte voran, Juno, die Berleiberin, der Pfau befonvers, Abun⸗ 
dantien mit Fruchthorn und Blumenkorb, fie ſchwanken über 
fliegenden Wimpeln und ſchwebenden Tafeln. Dazwiſchen in den 
Lüften flammende, dampfende Fadelpfannen, ven Elementen zur 
Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu fchreiten gebinbert, ftehen ftill, 
den unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzumehren; 
je zwei und zwei halten ſenkrecht hohe, von einander entfernte. 
Stangen, an denen man büben und vrüben angeheftet Gemälde, 
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lang und ſchmal ausgeſpannt, erblickt. Dieſe Schildereien, in 
delder abgetheilt, dienen zur Expoſition; bier wird dem Auge 
bildlich dargebracht, was gefchehen mußte, bamit biefer übers 
ſchwengliche Triumphzug ftattfände. 

Feſte Städte, von Kriegsheeren umringt, beſtürmt durch Mas 
ſchinen, eingenommen, verbrannt, gehört: weggeführte Gefangene, 
zwiſchen Niederlage und Tod. Vollig die ankündigende Sym⸗ 
phonie, die Introduktion einer großen Oper. 

2. Hier num die nächſte und höchſte Folge des unbedingten 
Sieged. Weggeführte Götter, welche die nicht mehr zu ſchützenden 
Zempel verlaflen. Lebensgroße Statuen von Jupiter und ‚Juno 
auf zweifpännigem, SKolofjalbüfte der Cybele auf einfpännigem 

agen, jodann eine Tleinere tragbare Gottheit, in ben Arnten 
eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt von hoch aufs 
gethürmten -Wagengerüften, QTempelmodellen, baulichen Herrlich⸗ 
teiten angefüllt, zugleich Belagerungdmafchinen, Widder und -Bas 
lifen. Aber ganz gränzenlos mannigfaltig aufgefhichtet gleich 
hinterdrein Waffen aller Heeredarten, mit großem, ernftem Ge: 
ſhmad zufammen und über einander geftellt und gehängt. Grft 
in der folgennen Abtheilung 

3. wird jedoch die größte Maſſe aufgehäuft vorübergeſchafft. 
Sodann fieht man, von tüchtigen Junglingen getragen, jede Art 
von Schätzen: dicbbäuchige Urnen, angefült mit aufgehäuften 
Münzen, und auf denfelben Traggeftellen Bafen und Krüge; auf 
den Schultern laſten dieſe fchon ſchwer genug, aber nebenbei 
trägt jeder noch ein Gefäß oder fonft noch etwas Bedeutendes. 
„then Gruppen ziehen fih auch noch ins folgende Blatt 


4. Die Gefäße find von der mannigfaltigften Art, aber vie 
Sauptbeftimmung ift, gemünztes Silber beranzubringen. Nun 
ſhieben fih über dieſes Gedraänge überlange Pofaunen in die 
tuft vor; an ihnen fpielen herabhängenve Bänder, mit inſchrift⸗ 
liher Widmung: Dem triumpbhirenden Halbgott Julius 
Caſat; geihmüdte Opferthiere; zierlihe Kamillen und fleifchers 
mäßige Popen. 

5. Bier Elephanten, ver vordere völlig fihtbar, die drei an⸗ 
bern perfpeftiviich weichend; Blumen und Fruchtlörbe auf ben 
Säuptern, kranzartig. Auf ihrem Rüden hohe, flammenve Kan⸗ 
telaber; Schöne Sünglinge, leicht bewegt, aufreichend, wohlriechendes 
Sch in bie Flammen gu legen, andere die Elephanten leitend, 
andere anders befchäftigt. 

6. Auf die beſchwerliche Maſſe der ungeheuern Thiere folgt 
wornigfaltige Bewegung; das Koftbarfte, das höchſte Gewonnene 

wird nun herangebracht. Die Träger fhlagen einen anbern Weg 
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ein, hinter den Elephanten ins Bild ſchreitend. Was aber tragen 
fie? Wahrſcheinlich lauteres Gold, Goldmünzen in kleinerm Geſchirr, 
Heinere Bafen-und Gefäße. Hinter ihnen folgt noch eine Beute von 
größerm Werth und Wichtigfeit, die Beute der Beuten, die alle vor: 
bergehende in ſich begreift: es find die Rüftungen der überwundenen 
Könige und Helden, jede Perfünlicheit als eigene Trophäe. Die 
Derbheit und Tüchtigleit der überwundenen Fürften wird dadurch 
angezeigt, daß die Träger ihre Stangenlaft kaum heben Fönnen, 
fie nah am Boden herſchleppen, oder gar niederfegen, um, einen 
Augenblid ausruhend, fie wieder friiher fortzutragen. 

7. Doch fie werben nicht fehr gebrängt; hinter ihnen ſchreiten 
Gefangene einher; Tein Abzeichen unterfcheidet fie, wohl aber per- 
fönlihe Würde. Erle Matronen gehen voran mit erwachlenen 
Töchtern. Zunächſt gegen ven Zuſchauer geht ein Fräulchen von 
acht bis zehn Jahren an der Mutter Seite, fo ſchmuck und zierlich 
als bei dem anftändigften Feſte. Treffliche, tüchtige Männer folgen 
hierauf, in langen Gemänbern, ernft, nicht erniedrigt; es ift ein 
höheres Geſchick, das fie hinzieht. Auffallend ift daher im fol- 
genden Glied ein großer, wohlgebilveter, gleichfalls ehrenvoll ges 
Heideter Mann, welder mit grimmigem, beinahe fratzenhaftem 
Geſicht rüdwärts blidt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir Fallen 
ihn vorüber; denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. 
Eine junge Braut in ganzer Jugenpfülle, im Vollgeficht dargeſtellt 
— ir fagen Braut, weil fie ohne Kranz in den Haaren fo be 
zeichnet zu werben verdiente — Steht hinterwärts, wor dem Zu 
ſchauer zum Theil verdedt von einer Altern, Tinverbeläftigten Frau; 
biefe bat ein MWidellind auf dem rechten Arme, und ihre linke 
Hand nimmt ein ftillitehender Knabe in Anſpruch, der ven Fuß 
aufgeredt; weinend will er auch getragen fein, Eine ältere, fih 
über ihn hinneigende Perſon, vielleicht die Großmutter, fucht in 
vergebens zu begütigen. - 

—*— rühmen müſſen wir indeß den Künftler, daß fein 
Kriegsheld, Fein Heerführer als Gefangener vorgeführt wird. Sie 
find nicht mehr, ihre Rüftungen trug man hohl vorbei; aber die 
eigentlichen Staaten, die uralten edlen Familien‘, die tüchtigen 
Rathaherren, die bebäbigen, fruchtbar ſich fortpflanzenden Bürger 
führt man im Triumph auf; und ſo ift es denn Alles gejagt: 
die Einen find todtgeſchlagen, und die Andern leiden, | 

Zwijchen diefem und dem folgenden Bilde werden wir nun 
gewahr, warum ber ftattlihe Gefangene fo grimmig zurüdhlid. 
Mißgeitaltete Narren und Poſſenreißer fchleihen fih heran und 
verhöhnen die edlen Unglüdlichen: diefem Würdigen ift das noch 
zu neu, er Tann nicht ruhig worübergehen; wenn er dagegen nicht 
ſchimpfen mag, jo grinft er dagegen. 
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8. Aber der Ehrenmann fcheint noch auf eine Shmählichere Weife 
verlegt; es folgt ein Chor Mufilanten in kontraftirenden Figuren. 
Ein wohlbehaglicher, hübſcher Süngling, in langer, fait weiblicher 
Kleidung, fingt zur Leier und fcheint dabei zu fpringen und zu 
geſtituliren. Ein folder burfte beim Triumphzug nicht fehlen; 
ſein Geichäft war, ſich feltfam zu geberben, nedifche Lieder zu 
fingen, die überwundenen Gefangenen frevelhaft zu verfpotten. Die 
Shalsnarren deuten auf ihn und fcheinen mit albernen Geberben 
jeine Borte zu fommentiren, welches jenem Ehrenmann allzu ärgere 
lich auffallen mag. | 

Daß übrigens won feiner ernfthaft edlen Muſik die Rede fei, 
ergiebt fi) ſogleich aus der folgenden Figur: denn ein himmel« 
langer, ſchafbepelzter, hochgemütter Dudeljadpfeifer tritt unmittels 
bar hinterdrein; Knaben mit Schellentrommeln fcheinen den Mißlaut 
zu vermehren. Einige rückwärts blidende Soldaten aber und 
andere Anbeutungen machen ung aufmerkſam, daß nun bald das 
Söhfte erfolgen werde. 

‚9 Und nun erjheint auch, auf einem übermäßig, obgleich 
mit großem Sinn und Gefhmad, verzierten Wagen, Julius Caſar 
jelbft, dem ein tüchtig geitalteter Jüngling auf einer Art Stans 
darte dad: Veni, Vidi, Vici entgegenhält. Diefes Blatt ift fo 
gedrängt voll, daß man die nadien Kinder mit Giegeszweigen 
wilden Pferden und Rädern nur mit Angft anfieht; in der Wirk: 
lihteit müßten fie längjt zerquetfcht fein. Treffliher war jedoch 
ein joldes Gevränge, das für die Augen immer unfaßlih und 
fir den Sinn verwirrend ift, bildlich nicht barzuftellen. 

10. Ein zehntes Bild aber tft für ung nun von ber größten 
Ledeutung: denn das Gefühl, der Zug fei nicht gefchloffen, wan⸗ 
belt einen Jeden an, der die neun Blätter hinter einander legt. 
Bir finden nicht allein den Wagen fteil, ſondern fogar hinter dem⸗ 
flben durch den Rahmen abgefchnittene Figuren; das Auge vers 
langt einen Nachllang und wenigſtens einige der Hauptgeftalt 
nahe tretende, den Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hülfe kommt ung nun ein eigenhänbiger Kupferftich, welcher 
zit der größten Sorgfalt gearbeitet und zu ven vorzüglichſten 
Berten des Meiſters diefer Art zu rechnen ift. Eine Schaar tritt 
kan, männlicher, älterer und jüngerer, fammtlich charakteriftiicher 
derſonen. Daß es der Senat fei, ift keineswegs zuzugeben; ber 
Senat wird den Triumphzug am ſchicklichen Ort durch eine Der 
hlation empfangen haben, aber auch dieſe konnte ihm nicht 
xeiter emigegengeben, als nöthig war, umzukehren und voraußs 
Miöreiiten und ven verfammelten Vätern die Ankommlinge vors 


Rführen, 
Doc fei dieſe Unterfuhung dem Altertbumsforfcher vorbehalten, 
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Nah unferer Weife dürfen wir nur das Blatt aufmerffam be 
traten, fo fpricht es fich, wie jedes vortreffliche Kunftwerk, felbit 
auß; da fagen wir denn geradezu: es iſt der Lehrftand, ber 
gern dem fliegenden Wehrſtand hulvigt, weil durch dieſen allein 
Sicherheit und Foͤrderniß zu hoffen if. Den Nährſtand Hatte 
Mantegna in ven Triumphzug ald Tragende, Bringende, Feiernde, 
Preiſende vertheilt, auch in der Umgebung als Zuſchauer auf 
geftellt. Nun aber freut fich der Lehrſtand, den Ueberwinder zu 
begleiten, weil durch ihn Staat und Kultur wieder gefichert ii. 

In Abfiht auf Mannigfaltigkeit der Charakteriftit ift das be 
fchriebene Blatt eines der fhäßbarften, vie wir fennen, und Man: 
tegna bat gewiß diefen Zug auf der hohen Schule von Padua 
ſtudirt. 

Voran im erſten Glied, in langen faltigen Gewändern, brei 
Männer mittlern Alters, theils ernſten, theils heitern Angeſichts, 
wie beides Gelehrten und Lehrern geziemt. Im zweiten Gliede 
zeichnet ſich zunächſt eine alte, koloſſale, behaglich⸗dicke, Träftige 
Natur aus, die hinter Allem dem mächtigen Triumphgewirre ſich 
noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartlofe Kinn läßt einen 
fleifhigen ‚Hals ſehen, die Haare find kurz gefchnitten; höchſt bes 
haglich hält er bie Hände auf Bruſt und Bauch und madt fih 
nah allen beveutenden Vorgängern noch immer auffallend be 
merklich. Unter ven Lebenvigen hab’ id Niemanden gejehen, ver 
ihm zu vergleihen wäre, außer Gottſched; dieſer würde in ähn- 
lihem Fall und gleiher Kleidung eben _fo einhergeſchritten fein: 
er fieht volllommen dem Pfeiler einer dogmatiſch⸗didaktiſchen An- 
ftalt gleich. Wie er ohne Bart und Haupthaare, find auch feine 
Kollegen, wenn gleich behaart, doch ohne Bärte; der vorberfte, 
etwas ernjter und grämlicher, fcheint eher dialektiſchen Sinn zu 
haben. Solcher Lehrenden find ſechs, welde in Haupt und Geilt 
alles mit ſich zu tragen fcheinen; dagegen die Schüler nicht allein 
durch jüngere, leichtere Geſtalten bezeichnet find, fondern auch da: 
durch, daß fie gebundene Bücher in Händen tragen, anzuzeigen, 
daß fie, ſowohl hörend als leſend, ſich zu unterrichten geneigt feien. 

Zwiſchen jene älteften und mittlern ift ein Knabe von etwa 
acht Jahren eingeflemmt, um die erften Lehrjahre zu bezeichnen, 
wo das Kind fih anzuſchließen geneigt ift, fih einzumifchen Luft 
bat; es hängt ein Pennal an feiner Seite, anzubeuten, daß er auf 
dem Bildungswege fei, mo dem SHeranlömmling mandyes Un 
angenehme begegnet. Wunberliher und anmuthigenatürlicher ift 
nichts zu erfinnen als dieß Figürhen in folder Lage. Die Lehrer 
gehen jeder: vor fih bin, vie Schüler unterhalten ſich unter 
einander. | | 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, 
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von welchem denn doc) zuerft und zuletzt die Herrlichkeit des Reiches 
na außen ertodrben und die Sicherheit nad) innen erhalten werben 
muß. Diefe ganze große Forderung aber befriedigt Mantegna mit 
ein paar Figuren: ein jüngerer Krieger, einen Velzweig tragend, 
ven Blid aufwärts gerichtet, läßt und im Zweifel, ob er ſich des 
Siegs erfreue, oder ob er fidh über das Ende des Kriegs betrübe; 
dagegen ein alter, ganz abgelebter, in den jchwerften Waffen, in: 
dem er bie Dauer des Kriegs repräfentirt, überbeutlich ausfpricht, 
diefer Triumphzug fei ihm beſchwerlich, und er werde ſich glüdlich 
Ihägen, heute Abend irgenpwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes nun, anftatt daß wir bisher 
meiſtens freie Ausfichten gehabt, drängt fi, dem Menfchendrang 
gemäß, gleichfalls zufammen; rechter Hand fehen wir einen Palaft, 
zur Linken Thurm und Mauern, die Nähe des Stadtthors möchte 
damit angedeutet fein, angezeigt, daß wir und wirklich am Ende 
beinden, daß nunmehr der ganze Triumphzug in die Stadt eins 
getreten und innerhalb verfelben beſchloſſen fei. 

Sollten aud diefer Vermuthung die Hintergründe der vorher: 
gehenden” Blätter zu widerſprechen fcheinen, indem landſchaftliche 
Ausfihten, viel freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, 
doh auch Ruinen gefehen werben, jo läßt fich doch auch annehmen, 
dab der Kunſtler hiebei die verjchiedenen Hügel von Rom gedacht 
mb fie fo bebaut und fo ruimenhaft, wie er fie zu feiner Zeit 
gefunden, vorgeftellt habe. Diefe Auslegung gewinnt um jo mehr 
Kraft, al3 doch wohl einmal ein Balaft, ein Kerker, eine Brüde, 
die ala MWaflerleitung gelten Tann, eine hohe Ehrenfäule da fteht, 
Vie man denn doch auf ſtädtiſchem Grund und Boden ver 
muthen muß. 

Doh wir halten inne, weil wir fonft ins Gränzenlofe ges 
rietben und man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth 
der flüchtig beichriebenen Blätter doch nicht ausdrücken könnte. 


Säfars Vriumphzug, gemalt von Mantegna. 
Zweiter Abfchnitt. 1822. 


1) Urfpeung, Wanderung, Beſchaffenheit der Bilder. 
3 Fernere Geſchichte derſelben. Sammlungen Karls J. von 
land 


3) Mantegna's eigene Kupferſtiche in Bezug auf den Triumph. 

4) Zeugniß von Vaſari mit Bemerkungen darüber. 

5) Allgemeine Betrahtung und Mißbilligung feiner falſchen 
Nethode, von hinten hervor zu befchreiben. 
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6) Emendation der Bartſchiſchen Auslegung. 

7) Schwerbgeburthd Zeichnung. 

1. Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beften 
Zeit, auf Anregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Her- 
30938 von Mantua, gedachten Triumpbzug für den Palaſt in der 
Nähe des Klofter8 St. Sebaftian. Der Zug ift nicht auf die 
Wand, nicht im unmittelbaren Zufammenhange gemalt, jonbern 
in neum abgefonderten Bildern, vom Plage beweglich; daher fie 
denn auch nicht an Ort und Stelle geblieben. Sie kamen viel 
mehr unter Karl I., welcher, als ein großer Kunſtfreund, die köoſt⸗ 
lihften Schäge zuſammenbrachte und alſo aud den Herzog von 
Mantua ausfaufte, nach London und blieben dafelbft, obgleich nad 
feinem unglüdlihen Tode die meiften Bejigungen diefer Art durch 
eine Auktion verfchleudert wurden. 

Gegenwärtig befinden fie fi, hochgeehrt, im Balafte Hamps 
toncourt, neun Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, 
jede Seite neun Fuß, mit Wafferfarben-auf Papier gemalt, mit 
Leinwand unterzogen, wie bie Raphaelifhen Kartone, welche ben: 
felben Palaſt verberrlichen. 

Die Farben dieſer Bilder find höchſt mannigfaltig, wohl er 
halten und lebhaft, die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, 
Miſchungen und Uebergängen zu fehen: dem Scharlach fteht an⸗ 
deres Helle und Tiefroth entgegen; an Dunkel⸗ und Hellgelb fehlt 
es nicht, Himmelblau zeigt ih, Blakblau, Braun, Schwarz, Weib 
und Gold. 

Die Gemälde find überhaupt in gutem Zuſtande, beſonders 
bie fieben erften; die zwei legtern, ein wenig verbleicht, ſcheinen 
von der Zeit gelitten zu haben oder abgerieben zu fein; doch iſt 
dieß auch nicht bedeutend. . Sie bangen in vergolveten Rahmen 
neun Fuß hoch über dem Boden, drei und brei auf drei Wänbe 
vertheilt; die öftlihe iſt eine Fenſterſeite, und folgen fie, von der 
füblihen zur nörblichen, völlig in der Ordnung, wie fie Andreas 
Andreani numerirt hat. 

Erwähnung derfelben thut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, 
mit wenigen Worten; nicht viel umſtändlicher das Prachtwerk: 
The History of the Royal Residences of Windsor Castle, 
St. James’ Palace P: p. By W. H. Pyne. In three Vo- 
lumes. London 1819, welches gerade diefem Zimmer feine bild⸗ 
lihe Darftellung gegönnt bat. . | 

Vorſtehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefälligfeit eines 
in England wohnenven deutſchen Freundes, des Herrn Dr. Noehden, 
welcher nichts ermangeln läßt, das in Weimar angelnüpfte jhhöne 
Berhältnig auch in ber Ferne dauerhaft und in MWechfelwirkung 
zu erhalten. Auf unfer zutrauliches Anfuchen begab er fich wiederholt 
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nnd Hamptoncourt, und Alles, was wir genau von Maß, Grund, 
datben, Erhaltung, Aufſtellung und fo weiter angeben, ift hie 
örudt feiner aufmerkſamen Genauigkeit. 

‚ 2%. Die frühefte Neigung der Inglänver zur Aunft mußte ſich, 
in Grmangelmg inlaändiſcher Talente, nach auswärtigen Künftlern 
und Kunſtwerken umfehen. inter Heinrich VIII. arbeitete.Holbein 
viel in England, Was unter GEliſabeth und Jakob L geſchehen, 
Wäre noch zu unterſuchen. Der: boffaungsvolle Kronprinz Heinrich, 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts geboren, hatte viel Sinn 
für die Künfte und legte bebeutende Sammlungen an. Als er 
vor dem achtzehnten Jchre mit Tod abgieng, erbte Karl I. mit 
ber Krone die Sammlung des Bruder? und feine. Liebhaberei. 
Rubens und van Dyk werden als Kunſtler beſchäftigt, als Kunſt⸗ 
inmer zu Sammlungen bebülflih. 

‚Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angelauft, 
mit ihe alfo die neun Tafeln Triumphzug. Ueber das Jahr find 
bir nicht genau belehrt; es muß aber zwiſchen 1625 und 1642 
ſallen, indem nachher, während ver Bürgerfriege, Geldmangel dem 
König dergleichen Acquiſitionen unterfagte. 

„Nach des Königs Ermordung wurde ſowohl fein als feiner 
Gemahlin und Prinzen Bermögen der Nation heimgefallen: erflärt 
md, durch einen. Barlamentsbefhluß vom März 1649, auktions⸗ 
weile zum Verkauf angeboten, worunter auch jämmtlihe Kunſt⸗ 
werte und Gemälde. Aber erft ven ‚folgenden Juni faßte die 
Öemeine, um ihr neues Gemeingut defto kräftiger zu befeftigen, 
über die Verwendung des perſönlichen Vermögens des lebten Kö⸗ 
13, der Königin und Brinzen einen Beſchluß. Sie erließ einen 
Belehl, Alles zu verzeichnen, zu ſchätzen und zu verlaufen, aus: 
genommen ſolche Theile, welche zum Gebrauch des Staates vor- 
zubehalten feien; jedoch mit folder Vorfiht, um alle Nachrede 
äimelnen Intereſſes zu vermeiden, daß kein Glied des Haufes ſich 
mit befaſſe. In diefe Schäbung und Verlauf waren ein- 
geſhloſſen, heu dolor! die ganze Sammlung von edlen Gemälden, 
ılten Statuen und Büften, welche der letzte König mit gränzen- 
bien Koften und Müben von Rom und allen Theilen Italiens 
berbeigeſchafft hatte.“ 

Ein Berzeihniß diefer höchſt koſtbaren Merkwürdigkeiten, wovon 
Mt gar manche den Paläften des Louvre und Escurials, auch 
nancher ausländifchen Fürften zur Verherrlihung dienen, mit 
Chigungs- und Verkaufspreifen, warb unter folgendem Titel: 1757 
in London gebrudt: A Catalogue and Description of King 
Ctarles the First’s Capital Oollection of Pictures, Bronzes, 
linnings, Medals, Statues and other Quriosities. 


Goethe, Werte. 13. Br. 5 
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Nun beißt e8 auf der fünften Seite: Gemälde zu Hampton⸗ 
court Nr, 332%, geihäst 4675 Pfund 10 Schilling; darunter 


waren: 


1) Neun Stüd, der Triumpbzug des Julius Caſar, gemalt 
von Andreas Mantegna, geſchätzt 1000 Pfund. 
23) Herndias, St. Johannis Haupt in einer Schuſſel baltend, 
von Tizian, gefhägt 150 Pfund. 
Die größere Anzahl der Gemälde, welche ven übrigen Werth von 
3525 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 





Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Karl I. die Gemälde 
Mantegna’s befeflen, fo wird noch zum Ueberfluß dargethan, woher 
fie zu ihm -‚gelommen; Folgendes diene zur Erläuterung. 

„König Karls Mufeum war das berühmtefte in Europa; er 
liebte, verftand und fhäßte die Kunſte. Da er nicht das Glück 
hatte, große Malergeifter unter feinen Untertbanen zu finden, fo 
rief er die gefchidteften Meifter anderer Nationen herbei, mit 
rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes Land zu bereihern und zu 
unterrichten. Auch befhräntte er feinen Aufwand keineswegs auf 
lebende Künftler; denn außer einzelnen Stüden Taufte er die be 
rühmte Sammlung des 093 von Mantua, nachdem er vorher 
eine Grundftiftung gelegt hatte von dem, was er von feinem 
Bruder erbte, dem liebenswürbigen Prinzen Heinrich, der, wie 
man aus dem Katalog fieht, au, außer andern würdigen Eigen 
ſchaften, Gefhmad für Gemälde befaß und einen edlen Eifer, die 
Künfte zu ermuntern. | 

„Glücklicherweiſe find dieſe fo oft belobten Bilder in England 

eblieben und wohl auch noch andere, die wir dort bewundern. 

b zufällig, wollen wir nicht entfheiden; denn die Klauſel de 
republikaniſchen Beichluffes, daß man zurüdhalten könne, was zum 
Gebrauch des Staates dienlich fei, ließ ja gar wohl zu, daß jene 
zwar gewaltfamen, aber keineswegs rohen und unwiflenden Macht⸗ 
haber das Beſte auf den nunmehr republilanifchen Schlöffern zu: 
rüdbebielten.” | | 

Dem fei nun, wie ihm fei, der Engländer, dem wir die bis 
herige Aufklärung ſchuldig find, Außert fich folgendermaßen : „Der 
Streih, der die Königswürde jo tief nieberlegte, zerftreute zu: 
gleich die Königliche tugendfame Sammlung. Pie erften Kabinette 
von Europa glänzen von diefem Haube; bie wenigen guten, in 
den Föniglihen Paläften zerftreuten Stüde find bei und nur füm: 
merlihe Weberrefte von dem, was gejammelt oder wieder ver: 
fammelt war von König Karla glänzenden Galerien. Man fagt, 
die Holländer hätten Vieles angelauft und Einiges feinem Sohn 
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vide überlaffen. Der befte Theil aber, bleibt begraben in ber 
—5 wenn er nicht gar untergeht in den Gewölben des Es⸗ 
cum „# 


3. Mantegna's Kupferftiche werden hochgehalten wegen Cha⸗ 
talter und meifterhafter Ausführung, freilich. nicht im Sinne neuer 
Kupferftedherkunft. Vartſch zahlt ihrer ſiebenundzwanzig, die Kos 
peen mitgerechnet; in England befinden fich nach Noehden fiebzebn; 
derımter find auf. den Triumpbzug bezüglich nur vier, Nro. 5, 
6und 7, die jechäte doppelt, aber umgelehtt, worauf ein Bilafter. 

Ein englifher noch lebender Kenner hegt bie Ueberzeugung, 
daß nicht mehr ald genannte vier Stüde vorkommen, und aud 
bir find der Meinung, dab Mantegna fie niemal3 alle neun in 
Kupfer geftohen habe. Uns irrt keineswegs, daß Strutt in feinem 
birgraphifchen Wörterbuche ver Kupferfteher, Band II., Seite 120, 
1d folgendermaßen ausprüdt: „Der Triumph des Julius Cäfar, 
gefiochen nad feinen eigenen Gemälden, in neun Platten mitts 
luer Größe, beinahe vieredig. Eine vollfkindige Sammlung vieler 
Kane in Außerft var; Topirt aber wurden fie von Andreas An- 

tani. 


Denn denn nun auch Baldinucci in feiner Geſchichte ver 
Kupferftechertunft jagt, Mantegna habe den Triumphzug des Yus 
Ing Cäfar währen feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer ge: 
Inden, fo darf uns dieſes keineswegs zum Wanken bringen; viel: 
mehr Tonnen wir denken, daß der außerorventliche Künftler dieſe 
enzelnen Vorarbeiten in Kupfer, wahriheinlid auch in Leid: 
rungen, die verloren over unbekannt find, gemacht und bei feiner 
Killer nach Mantua das Ganze höchſt wunderſam ausgeführt. 

Und nım follen die aus der innern Kunſt entnommenen Gründe 
Rlgen, die und berechtigen, dieſer Angabe kühnlich zu wider⸗ 
hrehen. Die Nummern fünf und ſechs Gartſch 12, 13), von 
Nantegna's eigener Hand, liegen durch Glüd und Freundesgunft, 
üben den Platten won Andreani und vor Augen. Ohne daß 
kt unternehmen, mit Worten den Unterfchien im Beſondern aus: 
arüden, fo erklären wir im Allgemeinen, daß aus den Kupfern 
ewas Urfprüngliches durchaus hervorleuchte; man fieht darin bie 
goße Komception eines Meifterd, der fogleich weiß, was er will, 
md in dem erften Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Haupt: 
hhe nach darftellt und einander folgen läßt. Als er aber an 
me Ausführung im Großen zu denken hatte, ift es wunderſam 
R beobachten und zu vergleihen, wie er bier verfahren. Jene 
ofen Anfänge find völlig unſchuldig, naiv, obfchon reich, die Fi⸗ 
irn zierlih, ja gemwillermaßen nadhläflig, und jede im höchſten 
vinne ausdrucksvoll; die andern aber, nad den Gemälben ge- 
kligt, find ausgebilvet, kräftig, überreich, die Figuren tüchtig, 
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Wendung und Ausprud kunſwoll, ja mitunter künſtlich; man. ers 
Raunt über die Beweglichkeit des Meifters bei entichienenem Ber: 
barren; da ift Alles daſſelbe und Alles anders; der Gedanke 
anverrüdt, das Walten der Anoronung völlig geich, im Abändern 
nirgends gemälelt nach gezweifelt, ſondern ein Anderes, böbern 
Zweck Erreichended ergriffen, . E 

Daher haben jene eriten eine Gemüthlichleit ohne Gleichen, 
weil. fie unmittelbar aus ber Seele des großen Meiſters hexvor⸗ 
traten, ohne daß er an eigentliche Kunſtzmede gebact zu haben 
fheint. Wir würden fie einem. liebenswurdigen häuslichen Mäpchen 
nergleichen,. ums melde zu werben ein jeder Jungling fih geneigt 
fühlen müßte; in den andern aber, ben ausgeführten,: würden 
wir diefelbe Perfon wieder finden, aber als entiwidelte, erſt ver⸗ 
heirathete junge Frau, und wenn wir jene einfach gekleidet, häus⸗ 
lich befhäftigt gefehen, finden wir fie nun in aller Pradt, womit 
ver Liebende das Geliebte fo gem ausſchmückt; wir ſehen fie in 
die Welt bervorgetveten, bei Feſten und Zänzen, wir vermiſſen 
jene, indem wir biefe bewundern. Do eigentlih darf man die 
Unfhuld nicht vermiffen, mwo fie einem höhern Zwecke aufs 
genpfert iſt. 

Wir wünfchen einem jeden wahren Runftfreunde diefen Genuß 
und boffen, daß er dabei unfere Weberzeugung gewinnen ſolle 

In diefer werden wir nur um ſo mehr beftärkt durch das, was 
Herr Dr. Noehden von dem dritten Kupfer bes Mantegna, welches 
Bartſch nit hat, in Vergleihung mit ber fiebenten Tafel des 
Andreas Anbreani meldet: „Wenn auf den beiven andern Blät- 
tern, Nummer fünf und ſechs, gegen die Gemälde Ahänderungen 
vorlommen, fo find fie noch ftärler bei der gegenwärtigen Rummer. 
Die edlen Gefangenen werben zwar vorgeführt, allein die höchſt 
Tieblihe Gruppe der Mutter mit Kindern und Aeltermutter fehlt 
ganz, welche alfo fpäter von dem Künftler hinzugedacht worden. 
Ferner ift ein gewöhnliches Fenſter auf dem Kupferftiche Darge- 
ftellt, aus welchem drei Perſonen berausfeben: in dem Gemälde 
it es ein breiteö gegittertes Fenſter, als mweldes zu einem Ge- 
fängniß gehört, hinter welchem mehrere Perfonen, die man für 
Gefangene halten Tann, fteben. Wir betrachten dieß ala eine 
übereinftimmenve Anfpielung auf den vorübergehenden Zug, in wel⸗ 
chem ebenfall3 Veränderungen ftattgefunden.“ 

Und mir von unferer Seite ſehen hier eine bebeutende Stei- 
gerung ber fünftleriihen Darftellung und überzeugen ung, daß 
dieſes Kupfer, wie die beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 

4. Bafari fpricht mit großem Lobe von dieſem Werle, und 
zwar folgendermaßen: „Dem Marchefe von Mantua, Ludwig Gon- 
zaga, einem großen Gönner und Schäger von Andrea? Kunjtfer: 
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fgkit, malte er, bei Et, Sebaftian in Mantua, Caſars Triumph 
dad Befte, mas er jemals geliefert hat. Hier fieht man in fchönfter 
mung ben ‚herrlich verzierten Magen (*), Verwandte, Weih⸗ 
rauch und Mohlgerüche, Opfer, Prieſter, befränzte gemweihte Stiere, 

Gefangene, von Solbaten eroberte Beute, geordneten Heereszug 
Slyhanten, abermals Beute, Biltorien, Städte und Feftungen auf 
vaſchiedenen Wagen; zugleich auch abgebildet gränzenloje Trophäen 
af Spießen und Stangen, auch manderlei Schutzwaffen für Saupt 
ud Rumpf, Auspup, Bierrgth, unenbligge Gefäße. Unter ber 
Renge bemerkt man ein Meib, das einen Knaben an der Hand 
ht, hey meinenb einen Dorn im Füßchen fehr anmutbig und 
natütlich der Mutter hinweiſt *). 

‚ „Sn dieſem Werke bat man auch abermals einen Beweis von 
ine fdönen Einſicht in’ bie perfpeltivifchen Kunſte; denn indem 
e feine Bopenfläche über dem Auge anzunehmen hatte, fo ließ er 
vie erften Fuße an der vordern Linie des Planums volllonmen- 
hen, flellte jedoch die folgenden deſſelben Gliedes mehr perſpek⸗ 
tiriſch, gleichſam finkend vor, fo daß nad und nah Füße und 
Edenkel dem Geſetz des Augpunltes gemäß ſich pesfteden. . , 

„Shen fo. hält er es auch mit Beute, Gefähen, Inftrumenten 
md Zierrcihen; ex laßt nur bie untere Jläche feben, die obere 
verliert fich. ebenfalls nach denſelben Regeln. Wie er denn übers 

Berlürzungen darzuſtellen beſonders gefchielt war.” Ä 

) Mit einem ſolchen Sternen haben: wir: vorhin eine Lüde 
engedeutet, bie. wis nunmehr ausfüllen wollen, Vaſari glaubt in- 
mem Rabe vor dem Triumphwagen ftehenden Jüngling einen Sols 
beten zur ſehen, der den. Sisges mitten in der Herrlichkeit des 
detzuges mit Schimpf⸗ und Schmahreden zu vemäthigen gedenkt, 
vie Art von: übermüthiger. Gewohnheit aus dem Alterthume 
whl überliefert wird. „Allein: wir. glauben die Sache anders aus⸗ 
lem zu mäffen: der wor dem Wagen. ftehende Züngling hält auf 
Mer Stange, gleichſam als Feldzeichen, einen Kranz, in welchem 
die Worte: Veni, Vidi, Vici,.eingefchrieben, find; dieß möchte. 
do wohl ‚dem Schluß:.die. Krone: auffehen. Denn wenn. vorher 
af manderlei Bandern und Batberolen an Zinten und Poſaunen, 
af Tafeln und Tafelchen schen Cäfos genaunt und alſo die Feier⸗ 
ühleit auf-ihn bezogen, wird, ſo iſt doc: hier zum Abſchluß das 
hihſte Verdienſt einer entſcheidenden Schnelligkeit. verfünhet und 
dm von:einem. frohen Anhärtger vorgehalten, woran hei genauerer 
betrachtung wohl iein Zweifel :übrig. bleiben wöchte. 

() Das zweite Zeichen deutet abermals’ auf eine von Vaſari 
dwiherde Meinung. Wir fragten. nämlih, da auf dem Ans 
Nenifhen Blatie. Ne; 7 diefer von. Bafari.:gerühmste Dorn nicht 
R mieten war, "bei: Gern Dr. Roehden in Sonden an, in 
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miefern das Gemälde hierüber Auskunft gebe; er eilte, dieſer und 
einiger andern Anfragen wegen, gefälligft nach Hamptoncourt und 
ließ nach genauer Unterfuchung fi folgendermaßen vernehmen: 
„An der linken Seite der Mutter ift ein Knabe — vielleicht 
rei Jahre alt — welcher an dieſelbe binaufflimmen will. Cr 
bebt fih auf ver Zehe des rechten Fußes, feine rechte Hand faßt 
pas Gewand ber Mutter, welche ihre Linke nach ihm herabgeftredt 
und mit derfelben feinen linken Arm ergriffen hat, um ihm auf: 
zubelfen. Der linke Fuß des Knaben hat fi vom Boden gehoben, 
dem Anfcheine nah bloß zufolge des aufitrebennen Körpers. Ach 
hätte es nie erratben, daß ein Dorn in dieſen Fuß getreten oder 
der Fuß auf irgend eine andere Weife verwundet wäre, da das 
Bild, mern meine Augen nicht ganz wunderlich trügen, gewiß 
nichts von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, 
welches fich freilih zu einem verwundeten Fuße pallen würde; 
aber dieß reimt ſich eben fo gut mit: dem bloß in die Höhe ſtre⸗ 
benden Körper. Der ganz fchmerzenlofe Ausdruck des Gefichtes 
bei dem Snaben, welcher beiter und frob, obgleich begierig, bin- 
auffiebt, und der ruhige Blick der berabfehenden Mutter ſcheinen 
mir der angenommenen Verlegung ganz zu wiberfprehen. An 
dem Fuße jelbft müßte man doch wohl eine Spur der Vermunbung, 
3.8. einen fallenden Blutstropfen, bemerlen; aber durchaus nichts 
Aehnliches ift zu erkennen. Es ift unmöglich, daß der Künftler, wenn 
er ein ſolches Bild dem Bufchauer hätte einprüden wollen, e8 fo 
zweifelhaft und verſteckt gelafjen haben könnte, Um ganz obne 
Vorurtheil bei der Sache zu verfahren, fragte ich den Diener, 
welcher bie Zimmer und Gemälde im Schloffe zu Hamptoncourt 
zeigt, und der mehrere Jahre lang dieſes Geſchaft verwaltet bat, 
einen ganz mechanifchen, Tenntniklofen Menſchen, ob er etwas 
von einem verwundeten Fuße oder einem Dornftih an dem Knaben 
bemerkte. Ich wollte fehen, welchen Einbrud die Darftellung auf 
das gemeine Auge und den gemeinen Verſtand machte; . „Rein!“ 
war bie Antwort; „davon läßt fich nichts erkennen: es kann nicht 
fein; der Anabe ſieht ja viel zu heiter und: frod aus, als daß 
man- ihn fi) verwundet denken könnte.” Leber ven linken Arm 
der Mutter ift,- fo wie bei dem rechten, ein. rothes Tu "oder 
Shawl geworfen, und bie Finke Bruft ift ebenfalls ganz enthläßt. 
„Hinter dem Knaben, zur linken Seite der Mutter, fteht ge⸗ 
büdt eine-ältliche Frau, mit rothem Schleiertucge über dem Kopfe. 
Ich halte fie. für die Großmutter des Knaben, da ſie fo theülneh: 
mend um ſie beichäftigt iſt. Im ihrem Gefichte ift auch nichts 
von Mitleiven, welches doch mahrjcheinlich ausgebrüdt morgen 
wäre, wenn das Enkelchen an einer Dornwunde lite In der 
schten Hand ſcheint fie die Kopfbedeckung des Knaben — ein 
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guchen ober Kappchen — zu halten, und mit der linlen berührt 
fe ben Kopf deſſelben.“ 

5. Sieht man nun die ganze Stelle, wodurch und Bafari 
über diefen Triumpbzug bat belehren wollen, mit Iebendigem Blick 
an, jo empfindet man alsbald den innern Mangel einer ſolchen 
berttagsweiſe; fie erregt in unferer Einbildungskraft nur einen 
wüften Wirrwarr und läßt kaum ahnen, daß jene Eingelnheiten 
ſih Har in eine wohlgedachte Folge reihen würden. Schon barin 
hat & Vafari gleich anfangs verfehen, daß er von hinten an: 
fingt und vor Allem auf bie fchöne Verziertheit des Triumph: 
Wagens merken läßt; daraus folgt denn, daß ed ihm unmöglich 
wird, die voraustretenden gebrängten, aber doch geſonderten Schaa⸗ 
ten ordnungsgemäß auf einander folgen zu laflen; vielmehr greift 
a auffellende Gegenftände zufällig heraus, daher denn eine nicht 
zu entwirrende Verwicklung entitebt. 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht ſchelten, weil er von Bil⸗ 
dm ſpricht, die ihm vor Augen ſtehen, von denen er glaubt, 
daß Jedermann fte fehen wird. Auf feinem Standpunkte konnte 
De Abfiht nicht fein, fie den Abmwejenden oder gar Künftigen, 
nenn die Bilder verloren gegangen, zu vergegenwärtigen. 

af diefes doch auch die Art ver Alten, bie uns oft in Der: 
weiſlung bringt. Wie anderd bätte Paufanias verfahren müſſen, 
Denn er fih des Zweckes hätte bewußt fein Können, uns durch 
Borte über den Verluft herrlicher Kunftwerle zu tröften! Die 
Alten ſprachen als gegenwärtig zu Gegenwärtigen, und da bedarf 
& nicht vieler Worte. Den abfihtlichen Redeküunſten Pbiloftrats 
fud wir ſchuldig, daß wir ung einen beutlichern Begriff von 
verlorenen köſtlichen Bildern aufzubauen wagen. 

‚6. Bartſch in feinem Peintre graveur, Band XIIL, Seite 234, 
hriht unter der eilften Nummer der Kupferftiche des Andreas Man: 
tgna: „Der. römische Senat begleitet einen Triumph. Die-Se: 
natoren richten ihren Schritt gegen bie rechte Seite; auf fie folgen 
mehrere Krieger, die man zur Linken fieht, unter welchen Einer 
beſonders auffällt, der mit der Linken eine Hellebarbe faßt, am 
tehten Arme ein ungeheures Schild tragend. Der Grund läßt 

t Reiten ein Gebäude fehen, zur Linken einen runden Thurm. 

ntegna bat dieſes Blatt. nach einer Zeichnung geitochen, vie 
et bei: feinem Triumphzug Caſars wahrſcheinlich benugen wollte, 
kevon er jedoch Leinen Gebrauch gemadt hat . . 

Die wir diefes Blatt auslegen, ift in dem eriten Abſchnitte 
m erfeben; deßhalb wir unfere Ueberzeugung nicht wiederholen, 
badern nur bei dieſer Gelegenheit den Sant, den wir unferm 
eig Vartſch ſchuldig find, auch von unferer. Seite gebüh⸗ 

atten, ’ 
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Hat uns dieſer treffliche Mann in den Stand gefetzt? nie be⸗ 
deutendſten und mannigfaltigſten Kenntnifſe mit weniger Mauhe 
zu gewinnen, fo ſind wir, in einem andern Betracht, auch Ichuldig, 
ihn als Borarbeiter anziehen unb hie ‚und da, befonbers in 
Abſicht auf die gebrauchten Motive, nadzubelfen: denn Bas ift 
ja eben eins der größten Verbienfte der Aupferfteherunft, daß 
fie und mit der Denkweiſe fo vieler Künftler befaunt macht und, 
wenn fie und die Farbe entbehren lehrt, das geifüige Verdienſt 
der Erfindung auf- das: Sicherſte Aberliefert. W 

7. Um nun aber ſowohl uns aß andern theilnehmenden 
Kunftfreunden den vollen Genuß bes Ganzen zu verſchaffen, ließen 
wir durch unfern geſchickten und geübten Kupferſtecher Schwerd⸗ 
geburth diefen abſchließenden Naczug, völlig in ver Dimwerfior 
der Andreanifchen Tafeln und in einer den Holsfod fomobl in 
Umriffen al3 Haltung nachahmenden Zeichnungsart, ausführen, 
und zwar in !umgekehrter Richtung, jo daßdie Wandelnven nach 
ver Linken zu ſchreiten. Und fo legen wir dieſes Blatt imittelbarc 
hinter den —— Caſars, wodurch denn, wenn Die 3 
Blätter hinter einander geſehen werben, für den geiſtreichen Renner 
und Liebhaber das anmuthigfte Schaufpiel entfteht, indem etwas, von 
einem ber außerordentlichſten Menſchen vor mehr als breihundert 
Jahren intentionirt , zum erjten Mal zw Anſchauung gebracht wirb. 


Pr 
3 





- Yelnguots: Gemälde in ber Sesche zu Delphi. 
Nach der Beſchreibung de3 Pauſanias reſtauritt von ben Gebrüdern 


|  Riepenhaufen. ‚ 
Bleiffifiumziffe auf weißem Papier. Zwölf Blätter. . 


Die unmiderftehliche Begierde nah unmittelbarem Anſchauen, 
die in dem Menfchen durch Nachrichten von entfernten Begenftänz 
den erregt wird, da Berürfniß,  ullem Demjerien, was we 

eiftiger Weiſe gewahr werden, auch ein finnliches Bild urcderzu⸗ 
* find ein Beweis der Tächtigleit- unſeter Ratur, die bas 
Einfeitige flieht und immierfort Das Innere durchs Aenßere, das 
Aeußere durchs Innere zu ergängen- ſtrebt. % .. 

Wenn wir daher ‚dem Einen Dank wiffen, ver and Gegen⸗ 
fände der Kunft und Natur‘, denen wir in der Wirklichkeit: nicht | 
begegnen würden, durch Nachähmumg vor die Augen briugt, fo 
haben Andere allerdings auf unſere Grtenntttchkeit groͤßern Anſpruch 
die bemüht find, verlorene Monumente wieder hetzuſtellen „und, 
fo unterrichtet als geiftreih, nad geringen Andentungen ·dais Ser 
ftörte in einem gewiſſen Grade wieder zu beleben. 
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Einen :folden Dart bringen wir zunachſt den abgenannten 
hefflicher: Künftlern, die uns wurth ihre zwolf nad der Beſchrei⸗ 
bung des Paufanias entworfenen Zeichnungen in den Staub fegen, 
von den längſt untergegangenen Gemälden des Polygnot in ber 
Köche zu Delphi einsrdltun Anuſchauung zu gevinnen; fo wie fie 
un zugleich Veranlaſſung geben, unfere Gedanken über jene bes 
veutende Werke des Alterthums ‚Im Nachftehenden mitzutheilen. 





Acher Feingnois Grmälde in der Sende zu Deipki. 
De 1803; 9r 


An dieſem Verſammlungsorte, einem Portilus, den man um 
einen laͤnglich vieteckten Hof herumgezogen und nach Innen zu 
ofien denken kann, fanden ſich, noch zu Pauſanias Zeiten wohl 
ehalten, einige Werke Polygnots. 

Das an der rechten Seite befindliche Gemälde beſtand aus 
zwei Abtheilungen, wovon die eine der Eroberung Troja's, die 
ındere, nach unſerer Meberzeugung, ber Verherrlichung Helena's 
gewidmet WAL, 2.0. 2 

Die Bildung der Gruppen. aug eingelnen Siguren, ihre Bus 
kmmenftellung unter ſich, ſowie die Nachbarfhaft beider Vor: 
ellungen, . Tasin. aunjere. erſte Zafel vergegenwärtigen. 

Pauſanias hefchreibt, Das Ganze .poh der Rechten zur. Linken, 
jo wie die Gruppen. bem Hereintreienden und an dem Bilde Herges 
knden vor die Augen kämen, in weldier Dibnung fie auch nun von 
ind mit ee —e— — ci ande Betrach⸗ 
tungöweife, pie wir in der Folge darlegen werben, ſtattfinden möchte. 

Zur — man ein einzelnes. großes Bild, den Beſuch 
v3 Odyfleus in per Unterwelt vorfiellenn....._ . 

Dir nehmen an, baß Paufanias, nad, Beſchreibung der beiden 
ıben gemelveten; Bilder auf; ber rechten. Ceite, wieder zum Eins 
yange zurüdgelehet jet, fih auf die Inte Seite. bes Gebäuden 
ywendet..und. daß — befindliche Gemalde von .der Linken 
ir Rechten beſchrieben habe; wie es denn auch -auf unſerer 
jeiten Tafel vorgeſtellt iſt. 

Wir erſuchen unſere Leſer, Hk zuerſt mit dieſer unſerer Dar⸗ 
kelung, ſowie mit der Beichreibung .de3 Pauſanias, die wir im 
Ausuge liefern, bekannt zu: machen, che fie: zu unſern Muth⸗ 
naßungen übergehen, wodurch wir den Sinn dieſer Kunſtwerke 
anzudeuten gebenten, ad AL7E Frage 5 » 1 Se a Be Pd 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß ‚nie Gruppen 
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teineämegd. peripeltiniih, fondern, nad) Art damaliger Kunſt, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abficht, 
geſtellt geweſen. 


Nach dem Pauſanias. | 
J. 
Eroberung von Troja. 
X, 


Epeus, nadend vorgeftellt, wirft die Mauern von Troja nieder. 
Das berühmte hölzerne Pferb ragt mit feinem Haupte über die: 
jelben hervor. 

Polypoites, Sohn des Beirithboos, bat das Haupt mit einer 
Art von Binde umwunden. Alamas, Sohn des Theſeus, iſt 
neben ihm. Odyſſeus fteht in feinem Harniſch. 


XI. 


Ajas, Sohn des Dileus, halt ſein Schild und naht ſich dem 
Altar, als im Schwur begriffen, daß er Kaflandra, wider Willen 
ver Göttin, entführen wolle. 

Kaffandra fit auf der Erde, vor der Statue der Ballus; fie 
halt das Bild umfaßt, welches fie von ‚dem Fußgeſtelle hob, als 
Ajas fie, die Schugflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdieß 
hat Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen ſieht, der 
bei dem Opfer zu Aulis ala ein Wunderzeihen erſchien. Die 
Atreiden ſcheinen den Ajas abhalten zu wollen. 


X. 


Gegen jenem Pferd über verfcheidet Elaſſos, unter den Streichen 
des Neoptolemos; er iſt ſterbend vorgeſtellt. Aſtynoos kniet, nad 
ihm haut Neoptolemos. Dieſer iſt der Einzige auf dem Bilde 
der die Trojaner noch verfolgt. 

Ferner ift ein Altar gemalt; wohin ſich ein furchtſames Mind 
flüchtet. Auf dern -Altar liegt ein Harniſch, wie man fie vor 
Alters trug, aus einem Border: und Hintertheil zuſammengefetzt 
und vurch Spangen befeſtigt. 
| XDI. 

Las dike ſteht. jenſeits des Altars; ſie befindet fich nicht -unter 
der Zahl der Gefangenen. Reben ihr ein Tupfernes Beden auf 
einem fteinernen- Zußgeitell. 


Meduſa, eine Tochter Briamos, liegt an dem Boden und 
umfaßt es mit beiden Armen. 
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Daneben ſeht ihr eine alte Frau mit geſchorenem Kopf, ein 
Kind auf ihren Mieen haltend, welches furchtſam feine Augen 
mit den Handen bedeckt. 

XIV. 

Der Maler bat nachher todte Körper vorgeftellt. Der erfte, 
den man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Nüden 
liegend. Unter ihm liegen Enoneus und Aometos, welche noch 
geharniſcht find; höher ſeht ihr Andere. Leokritos, Sohn des 
VPolydamas, liegt unter dem Becken. 

Ueber ckuoneus und Admetos ſieht man den Körper des Ko: 
twibos, der um Kaflandra freite. - 


XV. 
Ye Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Arios und 
enor. 
Ferner ſeht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus, und 
Anchialos, welche die Leiche des Laomedon wegtragen. 


XVI. 
Vor der Wohnung des Autenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, 
* en Im Saupeichen, daß. die Griechen dieſes Haus zu verſcho⸗ 


Theano wird audh mit ihren beiben Söhnen, Glaukos und 
Eurymachos, vorgeftell. Der Erſte fitzt auf einem Harniſch 
von der alten Art, der Zweite auf einem Stein. Neben dieſem 
fieht man Antenor mit -Rrino feiner Tochter, welche ein Kind 
in den Armen bält. 

Der Maler hat allen diefen Figuren ſolche Mienen und Ge⸗ 
berven ‚gegeben, wie man fie von Perfonen erwartet, melde von 
Schmerz gebengt find. 

An der Seite fieht man Diener, die einen Efel mit Koͤrben 
en und fie mit Vorräthen anfüllen. Ein Kind ſitzt auf dem 

iere. 


IL. 
— der gar, 
Hier wird Alles für Grenelans Kdateht bereitet. Man ſieht 


ein Schiff; die Bootsleute find, untermiſcht, Männer und Kinder. 
An era er „ht Bhronis, der Steuermann , bie Faͤhr⸗ 


fangen 
—* ihm ring Ithaimenes ein Kleid, umd Cchoiar ſteigt 
mit einem ehernen Waflergefäß die Sciffstreppe hinab. 
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Auf dem Lande, nit weit vom Schiffe, find Polites 
phios und Alphios befhäftigt, das Gezelt des Dienelaos alu 
Ampbialos bricht ein anderes ab. 
Zu ven Füßen bes Ampbialod figt ein Rind, ohne A 


rift. 
Phrontis iſt der Einzige, der einen Bart. bat. 


IH. 
Dann fteht Briſels, etwas höher Diomebes und * 
nächſt; Beide, als wenn ſie die Schoͤnheit elenens bewur 
Helena figt; bei ihr ftebt ein junger Mann, wahrfi 
Eurpbates, ber Tea des Odyſſeus, zwar unbärtig. 
Helena zwei rauen neben fi, - Banthali 
Elektra; die Ente 2. * ihr, die Andere bindet ihr bie € 


IV. 
Ueber ihr ſitzt ein Mann, in Purpur gekleidet, ſehr k 
es ift Helenos, der Sohn des Priamas. Neben ihm fteht 9 
mit verwundetem Arm; neben biefem. Lybomedes, am Geler 
Hand, am Kopfe, und an ber Ferſe verwundet: Auch Eu 
bat zwei Wunden, eine am Kopfe, eine am Handgelenke. 
Alte dieſe Figuren befinden ſich über der Helena. 1D 


V. 

Neben ihr ſieht man Yitbra, hie Mutter bes Ihe fen, 
gefhorenem Haupte, als Zeichen ver Knehtfchaft, ‚und Dem 
den Sohn des Theſeus, in nachdenllicher Stellung; Wahrſch 
überlegt er, wie er Nithea in Freiheit Segen will. Er bat 
Agamemnon darum gebeten, der ed ohne Beiftimmung ber 
"nit gewähren wolle. Vermushlic ſebt urvbates bei a 

diefen Auftrag auszurichten. 


beiſch 


VI. 

Auf derſelben Linie ſieht man gefangene, hoͤchſt betrubte 2 
janerinnen. Andromache, ihren Sohn am Buſen, auch Medeſila 
eine natürliche Tochter ve Priamos, an Hmbrios verheiratl 
Diefe beiden Fürftinnen find verſchleiert 


Darauf folgt Polprena, ihr Onas hinten aufgefnäpft, i 
Art junger Perſonen. en 
IX. ; 


Neſter ſteht jundäit; er bat einen Sit. auf. vem- Bf 


eine Bile in der Hand. Sein Pferd M bei im, das 38 
dem Ufer wälzen möchte. 
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Man erkennt das Ufer ar Heinen Kiefeln um das Pferd her; 
fonft bemerkt man nichts, mas die Nahbarfchaft des Meers be: - 
zeichnete, ' 

2 VD. 
ı 


Ueber jenen rauen, die 18 zwiſchen Neſtor und Yithra bes 
finden, 5 man vier andere Gefangene: Klymene, Kreuſa, Ari⸗ 
ſomache und Zenabile. 
| vm. | 
Ueber ihnen. befinden fich abermals vier Gefangene, auf einem 
Bette: Deinome, Metioche, Peifis und Kleodile. 


Beſuch des Odyſſens in der Unterwelt. 


Hier fieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von 
Fiſchen im Waſſer. In einem Schiffe ift der greife Faͤhrmann 
mit den Rudern abgebildet. 

Die im Yahrzeug Sigenden find feine berühmten Perfonen. 
Tellis, ein reifender Knabe, und Kleoboia, noch Jungfrau. Diefe 
hält ein Käftchen auf den Knieen, wie man fie der Demeter zu 
widmen pflegt. 

Unter Charons Nahen wird ein vatermörderifher Sohn von 
feinem eigenen Water erdroſſelt. 

Zunähft wird ein’ Tempelräuber geftraft. Das Weib, dem 
er überliefert ift, ſcheint ſowohl jede Arzneimittel als alle Gifte, 
mit denen man die Menfchen ſchmerzlich tödtet, fehr wohl zu fennen. 

Ueber diefen Benannten fieht man den Eurynomos, welder 
unter die Götter ber Unterwelt gezählt wird. Dan fagt, er vers 
iebre das Fleiſch der Tobten und laſſe nur die Knochen übrig. 
Hier ift er ſchwarzblau vorgeftellt. Er zeigt die Zähne und fit 
auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zumächft fieht man die Arkavierin Auge und Iphimedeia. Die 
etſte hat unter allen Weibern, welche Herkules erfannt, ben vater: 
ühnlihften Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylafjis, eine 
Etadt in Karien, große Verehrung erwiefen. 

Höher als die erwähnten Figuren fieht man die Gefellen des 
Odyſſens, Perimedes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum 

pfer bringen. 

Zunähft figt ein Dann, mit dem Namen Oknos bezeichnet: 
er fliht einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Efelin, die das, 
was er flicht, ſogleich aufzehrt. J 

Rım ſieht man auch den Tityos, dergeſtalt abgebildet, daß 
er nicht mehr Strafe zu leiden, ſondern dur die langwierige 
— verzehrt zu ſein ſcheint; denn es iſt ein dunkelnder 

en. 
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Zunädft bei Oknos findet ſich Ariadne, die auf einem Felſen 
figt und ihre Schweiter Phaidra anfieht. Diefe ſchwebt an einem 
Strid, welden fie mit beiden Händen hält. 

Unter Bhaidra ruht Ehloris auf den Knieen der Thyia. Man 
glaubt in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyia fteht Profris, die Tochter des Erechtheus, und 
nachher Klymene, die ihr den Rüden kehrt. 

Weiterhin ſeht ihre Megara von Theben, die verftoßene Frau 
des Herkules. | 

Ueber dem Haupte viefer Weiber figt auf einem Stein vie 
Tochter Salmoneus, Tyro. 

Zunaͤchſt ſteht Eriphyle, welche die Fingerſpitzen durchs Ge 
wand am Halſe hervorzeigt, wobei man in den Falten das be⸗ 
ruchtigte Halsband vermuthen Tann. 

Ueber der Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen Bal- 
kleide, wie es die Schiffer tragen, dann Odyſſeus, kauernd, der 
das Schwert über der Grube hält; zu dieſer tritt der Wahrſaget 
Zeirefiad; hinter demfelben figt Antilleia, die Mutter de 
Odyſſeus. 

Unter dem Odyſſeus ſitzen Theſeus und Peirithoos auf Thronen, 
auf denen ſie durch unſichtbare Macht feſtgehalten werden. Theſeus 
hat die Schwerter Beider in Händen. Peirithoos ſieht auf die 
Schwerter. | 

Sodann find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und 
Klytie, mit Blumenkränzen geziert und mit Anöcheldhen ſpielend. 

Dann flieht man den Antilochos, der, mit einem Fuß auf 
einen Stein tretend, Gefiht und Haupt mit beiden Händen hält 

Zunädft fteht Agamemnon, ver die linke Schulter mit einen 
Scepter unterftügt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 

Protefilaos, fitend, betrachtet ven gleichfalls figenden Achilleus. 
Ueber dem Achilleus fteht Patroklos. Alle find unbärtig, außer 
Agamemnon. 

Höher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem 
Giegelring an der linken Hand, die er dem Jaſeus binreict, 
welcher den Ring betrachtet und ihn abzunehmen im Begriff iſt. 
p Meder diefen fitt Maira auf einem Stein, die Tochter de 

roitos. 

‚ Zunädft ſitzt Altaion und feine Mutter Autonoe, auf einem 
—18 — Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein Jagdhund 

i Innen. 

Kehrſt du nun zu den untern Theilen des Bildes wieder deine 
Augen, fo ſiehſt du nah dem Patroklos den Orpheus auf dem 
Rüden eines Grabmald figen. Mit ner Linken berührt er die 
Zither, mit der andern die Zweige einer Weide, an die er fi 
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lehnt. Er ift Griechifch gekleidet; weber fein Gewand noch fein 
hauptſchmuck bat irgend etwas Thraciſches. An der entgegenges 
ſegten Seite de3 Baums lehnt Promebdon, der, nad Ginigen, 
die Sänger überhaupt, befonver8 aber den Orpheus zu hören 
Freude gehabt. 

In diefem Theile des Bildes ift auch Schedios, der die Pho⸗ 
cenier nad Troja führte, nah ihm Bella, auf einem Throne 
fihend, mit grauem Bart und Haupthaar. Dieſer betrachtet den 
Orpheus, Schedios hält einen Heinen Dolch und ift mit Gras 
bekraͤnzt. 

Naͤchſt dem Pelias ſitzt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, 
tümmerliben Anſehens, mit ſtarkem Haupt⸗ und Varthaar. Bor 
ſeinen Füßen liegt die Leier, mit zerbrochenen Hoͤrnern und zer⸗ 
riſſenen Saiten. 

Etwas höher ſitzt Marſyas, welcher den Olympos, einen 
teiſenden Knaben, bie Flöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nach dem obern Theile des 
Gemaldes, fo folgt auf Aktaion der ſalaminiſche Ajas; ſodann 
Balamedes und Therfites, mit Würfeln ſpielend. Der andere 
Ajas fieht zu. Dieſer hat das Anſehen eines ſchiffbrüchigen, mit 
ihäumenver Meereöfluth befprengten Mannes. 

Etwas höher als Ajas fteht des Dineus Sohn, Weleager, 
und ſcheint jenen anzufeben. Alle haben Bärte, ver einzige Bala- 
medes ift ohne Bart. 

Zu unterft auf der Tafel, binter Thamyris, fipt Hektor und 
hält mit beiden Händen das linke Knie umſchloſſen, fehr traurig 
von Anfehen. 

Nach Hektor figt Memnon, auf einem Steine, zunädft Sar⸗ 
pedon, welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner 
Edulter Tiegt die eine Hand Memnons, in beflen Kleid Vögel 
gewirkt find. Zunächſt bei Memnon fteht ein Athiopifcher Knabe. 

Ueber Sarpevon und Memnon fteht Paris, ſehr jugendlich 
abgebildet; er fhlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, wie 
& die Landleute geben, will er Penthefileia zu fi loden. Diefe 
ſchaut auf den Paris mit einer Miene, woraus Beratung und 
völlige Geringihägung. hervorblidt. Sie ift auf Jungfrauenart 
geziert. Ein Bantherfell hängt von ihren Schultern. 

ihr tragen zwei Frauen Wafler, in zerbrocdyenen irdenen 
Gefäßen; eine ſchön und jung, bie andere ſchon bejahrt. Kein 
Name ift hbeigefchrieben; eine gemeinſchaftliche Inſchrift zeigt 
jedoch, daß fie nicht eingeweiht waren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; bie erfte 
bat ein Bärenfell zum Teppich und berührt mit den Füßen bie 
Aniee der giweiten. 
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. Weber diefen Frauen. fteigt ein Fels in bie Höhe, auf deſſen 
Gipfel Siſyphos den Stein gu wälzen tradhtet. 

Derſelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waſſergefaͤß. 

Auf‘ dem Felſen befinden ſich ein Altar, ein Knabe und einige 
Weiber; bei dem Alten ein altes Weib; andere tragen Waſſer, 
und jene Alte mit dem zerbrochenen Gefaß gießt aus der Scherbe 
das übrige Waſſer wieder in das Faß. 

Unter dem Faſſe befindet ſich Tantales, mit allem dem Un⸗ 
heil umgeben, das Homer. auf ihn: gevichtet Hat. Dazu Tommt 
noch die Furcht vor dem niederftürzenden Steine. 


Bolygnots Kunſt überhaupt. 


Polygnot, Aglaophons Sohn, von Thaſus, lebte vor ver 
neunzigften Olympiade, gu.einer Zeit, two die Plaſtik ſich Schon 
beinahe völlig ausgebildet hatte, die Malerei aber ihr nur mühfam 
nacheiferte. " s 

Den Gemälden fehlte damals fait Alles, was wir jegt ar 
ſolchen Kunftwerlen vorzüglich fhäten: Nichtigleit der Perſpektive, 
Einheit einer reihen Kompofition, Maſſen von Licht und Schatten, 
liebliche Abwechslung des Helldunkels, Harmonie des Kolorits. 
Auch Polygnot befriedigte, fo viel ſich vermuthen laßt, Keine dieſer 
Forderungen; was er beſaß, war Würde der Geſtalt, Mannig⸗ 
faltigkeit des Charakters, ja der Mienen, ein Reichthum von Ge⸗ 
danken, Keuſchheit in den Motiven und eine glückliche Art, das Ganze, 
das für die finnliche Anjchauung zu keiner Einheit gelangte, für den 
Verſtand, für die Empfindung durch eine geiftreihe, faſt bürfte 
man fagen, wibige Zufammenftellung zu verbinden. Diefe Bor 
züge, wodurch er ben ältern Meiftern ber in unſerm Mittelalter 
auflebenden Kunft, bejonbers ben florentinifchen, verglichen werden 
kann, verfhafften ihm bis zu der Römer Beiten lebhafte Bewun⸗ 
— weiber wir um I eber Br als jene Naivetät, mit 

rtheit und Strenge verbunden, auch bei ung noch uftafti 
Gönner, und Liebhaber findet. arhuſiafiſce 

Ferner können wir uns jene Art darzuſtellen am beſten vers 
gegenwärtigen, menn wir bie Vaſengemälde, befonders die des 
ältern Styls, vor und nehmen. Hier find auch nur umriſſene 
Figuren und bebeutende Geftalten in gewiſſen Verhältniffen. zu- 
fammengeftelt, manchmal in Reiben, manchmal über einander. 
Don einem Lokal ift gar die Rede nicht: wenn eine Perfon ſitzen 
joll, wird ein Fels zugegeben; ein wieredter Rahmen bedeutet ein 
Zenfter, eine Reihe Kügeldhen die Erde. Stühle, Gefäße, Altäre 
find nur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne Geſchirr und werben 
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ohne Zaum gelenkt. Kurz, was nicht Geftalt ift, was man nicht 
zur nothwendigften Bezeichnung bedurfte, wird übergangen oder 
hoͤchſtens angedeutet. 

Sehen wir eine rothe Figur auf ſchwarzem Grunde, fo können 
wir und von der monochromatifchen Behandlung einen recht guten 
Begriff machen. Iſt vie Geftalt genau umriffen und der Inhalt 
mit wenig Strihen bezeichnet, fo darf fie fih nur vom Grund 
ablöfen, um mit einer Art von Wirklichkeit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert fi der Yleifchfarbe 
und kann mit einigen Scattirungen ihr nahe genug gebracht 
werden. Schwarze Bärte und Haare, dunkle Säume der Kleider 
hatten ſchon auf die Lolalfarbe aufmerkſam gemadt, und nun 
ſtrich Polygnot die Kleider farbig an, beſonders gelb; er zierte 
die Frauen mit einem bunten Kopfputz, unternahm noch andere 
Darftellungen, die ihn zu Abwechslung der Farbe nötbigten, und 
jo war em Weg eröffnet, der nad und nad) weiter führen follte. 

Was er nun an Gedanken, fowohl im Ganzen als Ginzelnen, 
an Geftalt, Bedeutſamkeit der Motive, Mannigfaltigleit der Cha: 
taftere, Abſonderung des Ausdrucks, Anmuth des Beiweſens und 
fonft geleiftet haben mag, werben unfere Leſer ſich fchon zum 
Theil aus dem Vorhergehenden entwidelt haben, wozu wir noch 
einige Betrachtungen hinzufügen, vie fih uns bei Behandlung 
diefer Gegenftände aufgedrungen. 


No einiges Allgemeine, 


Bon der Höhe, auf melde fih in den neuern Beiten bie 
Malerei, geihwungen bat, wieder zurüd auf ihre erften Anfänge 
zu ſehen, ſich vie ſchätzbaren Eigenfchaften ver Stifter dieſer 
Kunſt zu vergegenwärtigen und die Meifter folcher Werke zu vers 
ebren, denen gemwifle Darftellungsmittel unbelannt waren, welche 
doch unfern Schülern ſchon geläufig find, dazu gehört fhon ein 
fefter Borfag, eine ruhige Entäußerung und eine Einficht in ben 
hohen Werth desjenigen Styls, ven man mit Recht den weſent⸗ 
lihen genannt bat, weil e3 ihm mehr um das Weſen der Gegen: 
ftünde als um ihre Erfcheinung zu thun ift. 

Indem wir nun bei Behandlung der Polygnotifchen Gemälve 
und manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch beſonders 
bemerten konnten, daß es den Liebhabern am ſchwerſten falle, fich 
die aufgeführten Gruppen nicht perſpektiviſch binter einander, 
ſondern plaftifh über einander zu denken, fo bielten mir eine 
Darftellung des wechjelfeitigen Bezuges auf einigen Tafeln für 
unerläßlich. Und ob wir gleich dieſelben nur mit typographifchen 
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Mitteln auszuführen im Stande waren, fo glauben wir doch 
einem Jeden, dem es nicht an Einbildungskraft mangelt, beſonders 
aber dem Künftler, der fih mit dieſen Gegenftänden meiter zu 
bef&häftigen gedenkt, dadurch ſchon bebeutend vorgearbeitet zu 
haben. 

Eben fo denken wir auch durch unjern Auszug aus dem Pau: 
ſanias, wobei wir alle8 weggelaſſen, was die Beichreibing des Ge 
mäldes nicht unmittelbar betrifft, die Weberfiht des Ganzen um 
vieles erleichtert zu haben. Jedoch würden beide Bemühungen 
nur ein mageres Intereſſe bewirken, wenn wir nit auch Das 
jenige, wa3 ung wegen fittlicher und poetijcher Beziehung ver 
Gruppen unter einander bedeutend gefhienen, dem Lefer mitzu: 
theilen und die Künftler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
ſowohl als des Ganzen aufzumuntern gebädhten. 

Schon aus ver bloßen Beichreibung - leuchtet hervor, Daß 
Polygnot eine große Mannigfaltigfeit von Zuftänden dargeftellt; 
wir finden die verſchiedenen Gefchledhter und Alter, Stände, Bes 
[häftigungen, gewaltige Wirlen und großes Leiden, alles, in 
fofern es Heroen und Heroinen ziemt, deren Charakter und Schöns 
heit er wahrſcheinlich dadurch auf das Höchſte Ju fleigern ver⸗ 
mochte, daß er die Vorftellung der höhern Götter auf biefen Ges 
mälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf diefe Weile ſchon eine große und würbige 
Mannigfaltigkeit in die Augen fpringt, fo find do die Bezüge 
der Gruppen unter einander nicht jo leicht aufgefunden. Wir 
wollen daher die ſchon oben erwähnte glüdliche Art des Kunſtlers, 
das Ganze feiner Werke, das für die finnlihe Anſchauung zu 
feiner Einheit gelangen konnte, für den Berftand, für das Ges 
fühl zu verbinden, nach unferer Weberzeugung vortragen. 





Die Gemälde der Lesche überhaupt betraditet. 


Die drei Gemälde machen umter fih ein Ganzes; in, dem 
einen ift die Erfüllung der Ilias und bie Auflöfung des zehn⸗ 
jährigen Näthjeld vargeftellt, in dem andern der bebeutenpfte 
Punkt der Rückkehr griechifher Helden; denn muß nicht, ſobald 
Troja erobert ift, die erfte Frage fein: Wie wird es Helenen ers 
eben? In dem dritten fchließt ſich durch Odyſſeus und die ver 
einem Beſuch des Hades umgelommenen Griehen und Trojaner 
‚ biefe große Weltepode an die beroifche Vergangenheit bis zu den 
Titanen bin. 

Wir freuen uns ſchon auf bie Zeit, wenn buch Bemübung 
tüchtiger deutſcher Künftler alle diefe Schatten, vie wir jetzt 





—— 
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mählem vor die Einbildungskraft rufen, vor unfern Augen in 
bedeutenden und fchönen Reihen baftehen werben. 


‚Neber die Eroberung Trola's. 


Das erſte Gemälde, ob ſich gleich in demſelben auch manche 
feine Bezüge , der Denkart des Kunſtlers gemäß, aufweiſen laſſen, 
kann doch eigentlich unter die hiſtoriſchen gezählt werden. Alles 
geht unter unfern Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein; das 
unglüädhringende Pferd, durch deſſen Hülfe‘ er folches bewirkt, ift 
dabei angedeutet. Polypoites und Alamas folgen dem Mugen 
Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erfheinen die Gewaltthätigkeiten gegen 
Ueberwundene. Dort rät Neoptolem den Tod feines Vaters, 
ie vermögen die Atreiden felbft eine heilige Jungfrau nicht zu 

ügen, 

Doch unfern dieſer gewaltiamen Ereigniffe ift eine Verſchonte 
zu ſehen. Laodike, es fei nun al3 Geliebte des Mamas oder als 
Schwiegertochter des Antenor, fteht ruhig unter fo vielen Gräuein. 
Vielleicht ift das Kind auf dem Schooße der alten Frauen ihr 
Sohn, den fie von Akamas empfieng. Auch liegt ein troftlojes 
Mädchen, Meduſa, an dem Fuße des dabei ftehenden Bedens. 

Unter und neben dieſer Gruppe fiebt man gehäufte Todte 
liegen; dort Künglinge, bier Greiſe. Die feinern Bezüge, warum 
gerade die Benannten gewählt worden, entdeckt uns Tünftig ber 
Alterthumsforſcher. 

Nah dieſen ſtummen Trauerfcenen wendet ſich das Gemälbe 
zum Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Ver⸗ 
räther Sinon erzeigt den Abgeſchiedenen dieſen Liebesdienſt, und 
zu völliger Befriedigung des Zartgefühls entweicht der gaſtfreie 
Antenor, verſchont, mit den Seinigen. 





Ueber die Verherrlichung der Helena. 


wir das erſte Gemälde mit Pauſanias von der Rechten 
jur Linken betrachtet, fo gehen wir dieſes lieber von der Linken 
pur Rechten durch. Hier ift von Teiner Gemwaltthätigfeit die Rede 
mehr. Der weile Neftor, noch in feinem höchften Alter als 
Biervebändiger angedeutet, ift am Ufer, als Borfteher einer mit 
Borfiht vorzunehmenden Einfhiffung geftellt; neben ihm, in brei 
Stodwerken über einander gehäuft, gefangene trojaniihe Frauen, 
ihren Zuftand mehr oder weniger belammernd; nit mehr, mie 
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fonft, ausgetheilt in Yamilien, der Mutter, dem Bater, bem 
Bruder, dem Gatten an ber Seite, fondern zufammengerafit, 
gleich einer Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe behandelt, 
wie wir vorhin die männlidhen Todten geſehen. 

Aber nicht ſchwache Frauen allein finden wir in dem erniedri⸗ 
genden Zuftande der Gefangenfchaft, auch Männer fieht man, 
meilt ſchwer verwundet, unfähig zu widerſtehen. 

Und alle dieſe geiftigen und Lörperlihen Schmerzen, um 
weflentwillen werben fie erpuldet? Um eines Weibes willen, dem 
Sinnbilde der höchſten Schönheit. . 

Hier fibt fie, wieder als Königin, bevient und umſtanden von 
ihren Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und 
Freier und ehrfurchtsvoll durch einen Herold begrüßt. 

Dieter letzte merkwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend 
zurück, und wie werden fogleih auf eine henachbarte Gruppe ge 
wiefen. Hinter Helenen fteht Aithra, Theſeus Mutter, die ſchon 
um ihrentwillen feit langen Jahren in der Gefangenfchaft ſchmachtet 
und fih nunmehr wieder als Gefangene unter den Gefangenen 
findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, neben ihr, auf ihre Be 
freiung zu finnen. 

Wenn nun, wie die Fabel erzählt, Agamemnon, der unum⸗ 
ſchraͤnkte Heerführer der Griechen, ohne Helenens Beiftimmung de 
Aithra loszugeben nicht geneigt ift, fo erfcheint jene im höchſten 
Glanze, da fie, mitten unter der Mafle ven Gefangenen, 
eine Zürftin ruht, von der es abhängt, zu binden oder zu Iäfen 
Alles, was gegen fie verbrochen wurde, bat bie teaurigften Folgen 
was fie verbrach, wird durch ihre Gegenwart ausgeldſcht. 

Bon Jugend auf ein Gegenftand der Verehrung und Begierd“ 
erregt fie bie heftigſten Leivenfchaften einer heroifhen Welt, legt 
ihren Freiern eine ewige Dienftbarleit auf, wird geraubt, 9% 
beirathet, entführt und wieder erworben. Sie entzüdt, indem Ik 
Verderben bringt, das Alter wie die Jugend, entwaffnet ben 
rachgierigen Gemahl; und vorher das Biel eines verderblichen 
Krieges, erfheint fie nunmehr als der fchönfte Zweck des Siege, 
und erft über Haufen von Todten und Gefangenen erhaben, thront 
fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles it vergeben und ver 
geflen; denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht ‚bie Leber 
dige wieder und erfreut ſich in ihr des höchſten irdiſchen Guted, 
des Anblids einer volllommenen Geftalt. | 
‚ Und fo fcheint Welt und Nachwelt mit dem inäifchen Schälk 
einzujtimmen, der Macht und Gold und Weisheit neben DF 
Schönheit gering achtete. nn 

Mit großem Verſtand bat Polygnot hiernächſt Brifeis, bi 
zweite Helena, die nad ihr das größte Unheil über. pie Griechen 
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Und fo wird benn auch ber Moment dieſer Darftellung am 
Rande dad Bildes bezeishnet, indem des Menelaos Feldwohnung 
niedergelent und fein Schiff zur Abfahrt bereitet wird. 

dem Shlufle fei und noch eine Bemerkung erlaubt. Außer 
ordentlihe Menſchen, a große Raturerfcheinungen, bleiben dem 
Potriotiömus eines. jeden Volles immer heilig. Db ſolche Phänos 
mene genutzt oder gefchabet, kommt nicht in Betracht. Jeder 
wadere Schwede verehrt Karl XII., den ſchadlichſten feiner Könige. 
So fheint auch den Griechen das Andenken feiner Helena ents 
zudt zu haben. Und wenn gleich hie und ba ein billiger Unwille 
über das Unſittliche ihres Wandels entgegengefegte Fabeln er 
dichtete, ſie von ihrem Gemahl übel behandeln, fie ſogar ben 
Tod verworfener Verbrecher leiden ließ, fo finden wir fie doch 
hon im Homer als behagliche Hausfrau wieder; ein Dichter, 
Eteſichoros wird mit Blindheit geſtraft, weil er fie unwürdig 
dargeſtellt; und fo verdiente, nach vieljähriger Kontrovers, Euris 
mbed gewiß ben Dank aller Griechen, wenn er fie als gerecht 
fertigt, ja fogar als völlig unſchuldig darftellte und fo bie uner« 
laßliche Zorberung des gebilveten Menſchen, Schönheit und Sitts 
lihleit im Einflange zu ſehen, befriebigte. 


Ueber den Beſuch den Odyuſſens in Der Unterwelt. 


Denn in dem erften Bilde das Hifterifche, fm zweiten das 
Eymboliſche worwaltete, fo kommt und im dritten, ohne daß wir 
jene beiden Eigenſchaften vermifien, ein hoher poetifher Sinn 
entgegen, der, weitumfafiend, tiefeingreifend, ſich anmaßungslos 
mit unfhuldigem Bewußtfein und heiterer, naiver Bequemlichkeit 
derzuftellen weiß. 

Dieſes Bild, das gleichfalls auß drei Stodwerlen über einander - 
befteht, befchreiben wie nunmehr, ven Pauſanias auf einige Belt 
vergeſſend, nach umfern eigenen Einfichten. 

Oben, faft gegen die Mitte des Bildes, erbliden wir Odyſſeus, 
al den frommen, nur um fein Schiefal belümmerten Befucher 
des hadeß. Gr hat das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewalt⸗ 
that gegen bie unterirbiſchen Mächte, ſondern bie Grftlinge des 
blutigen Opfers dem Teirefind zu bewahren, der gegen ihm über 
Reit, indeß die Mutter Antilleia, ihren Sohn noch nicht ges 
mahrend, weiter zurüdfiht. 

Himer Odyffeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der kaum 
verfiorbene, noch nicht begrabene, zunädft; entfernter Perimedes 
md Curylochos, ſchwarze Widder zum Opfer bringend. 
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Gelingt nun dieſem klugen Helden ſein Beſuch, ſo iſt frevel⸗ 
haften Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel 
eratben. Unter ibm. fieht man Theſeus und Peirithoos, mit 
etrachtung ihrer Schwerter beihäftigt, die ihnen, als irdiſche 
Waffen, im Kampfe mit dem Geifterreich wenig gefruchtet. Sie 
figen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe ihres Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ebrwürbigen Alten, fieht mar 
völlig unähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die zur 
Unterwelt allzufrüb entführten anmuthigen Töchter des Pandaros, 
befränzt, den unſchuldigſten Beitwertreib, das Kinderſpiel der 
Knöchelchen, gleihjam ewig fortſetzend. .— 

An der andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet ſich 
eine ernſtere Geſellſchaft; unglüdlihe Gattinnen, theils vurd 
eigene Leidenfchaft, theils durch fremde beſchadigt: Eriphyle, Tyro, 
Phaidra und Ariadne, die erſte und dritte ſonderbar bezeichnet. 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zaͤrtliche Freundinnen, eine 
der andern im Schooße liegend. Sodann Prokris und Klymene, 
Nebenbuhlerinnen; dieſe wendet von jener ſich weg. Etwas ent 
fernt, für ſich allein, ſteht Megara, die erſte würdige, aber leider 
in ihren Kindern unglückliche, verſtoßene Gattin des Herkules. 

Hat nun vielleicht der Künftler dadurch, dab er den Odyſſeus 
und feine Gefährten in bie obere Reihe gejegt, bie höhere Region 
des Hades bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, nah Homeriſcher 
Dichtung, keinesweges in die Unterwelt binabfteigt, ſondern fid 
nur an fie beranmwagt, fo ift wohl nicht ohne Abſicht der Acheron 
und jener ben abgejchievenen Seelen eigentlich beitimmte Gingang 
zum Schattenreihe unten an der Seite vorgeftellt. 

In dem Schiffe befindet fih Charon, neben ihm zwei junge 
Perfonen, weder durch fih noch durch ihre Verwandtſchaft bes 
sühmt, über welche wir folgende Muthmaßungen begen. 

Tellis fcheint dem Altertbum als ein gegen feine Eltern 
frommes Sind bekannt geweien zu fein, indem außerhalb de3 
Schiffes, unter ihm, wahrſcheinlich auf einer vorgeitellten Land: 
gunge, ein unfrommer Sohn von’ feinem eigenen Vater gequält 


wird. — 

Kleoboia trägt das heilige Kiſtchen, ein Zeichen der Verehrung 
gegen vie Geheimniffe, mit fih, und unter ihr, außer bem 
Schiffe, wird zum beutlihen Gegenſatz ein Frevler gepeinigt. 

Ueber dem Charon ſehen wir ein Schredbild, den Dämon 
Eurpnomos, und in derfelben Gegend den zum Schatten verſchwin⸗ 
denden Tityos. Diefen legten würden wir den Künftlern rathen 
noch etwas weiter herunter zu fegen, als in unjerer Tafel ge 
ſchehen, damit dem Odyſſeus und feinen Gefährten der Rüden 
frei gehalten werde, " 
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Barum Auge und Iphimedeia zunähft am Schiffe fteben, 
wagen wir nicht zu erflären; defto mehr finden mir bei der fonders 
baren Gruppe zu bemerken, wo eine Eſelin die Arbeit des bes 
ihäftigten Seildrehers aufzehrt. 

Die Alten ſcheinen, und zwar mit Necht, ein fruchtlojes Bes 
müben als die größte Bein betrachtet zu haben. Der immer zurüds 
ftürzende Stein des Sifyphos, die fliehenden Früchte des Tan⸗ 
talos, das Waflertragen in zerbrechenden Gefäßen, alles deutet 
auf unerreichte Zwecke. Hier ift nicht etwan eine bem Verbrechen 
angemeflene Wiebervergeltung oder fpezififihe Strafe! Nein, die 
Unglüdlichen werden fämmtlih mit dem fchredlichften der menſch⸗ 
lichen Schidfale belegt, ven Zweck eines erniten, anhaltenden Bes 
ftreben3 vereitelt zu jehen. 

Was nun dort ald Strafe gewaltfamer Titanen und fonftiger 
Schuldigen gedacht wird, ift bier durch Oknos und feine Efelin 
aß ein Schidjal, ein Zuftand, auf das naivfte dargeftellt. Gr 
fliht eben von Natur, wie fie von Natur frißt; er Könnte Fieber 
aufhören zu flehten, aber was alsdann fonft beginnen? Gr flicht 
lieber, um zu fledhten, und das Schilf, das fih auch unge 
flohten hätte verzehren laſſen, wird nun geflocdhten gefpeift. Biel 
leiht Schmedt es fo, vielleicht nährt es beſſer? Diefer Oknos, 
tönnte man fagen, hat auf diefe Weife doch eine Art von Unter 
haltung mit ſeiñer Eſelin! ' 

Doh indem wir unfern Lefern die weitere Entwicklung dieſes 
profunden Symbols überlafien, bemerlen wir nur, daß der Grieche, 
der gleich ins Leben zurüdjah, darin den Zuftand eines fleikigen 
Damned, dem eine verſchwenderiſche Frau zugefellt ift, zu finden 
glaubte. 

Haben wir nun diefe Seite des Bildes vollendet, wo wir faft 
nur frühere heroiſche Geftalten erblidten, jo treffen wir bei fers 
nerem Fortblid auf Gegenftänvde, die zu Odyſſeus einen nähern 
Bezug haben. Wir finden bier die Freunde bes Odyſſeus, Antis 
lochos, Agamemnon, Proteſilaos, Achilleus und Pattoklos. Sie 
dürfen ſich nur in den freien Raum, der über ihnen gelaſſen iſt, 
erheben, und fie befinden fich mit Odyſſeus auf Einer Linie. 

Weiterhin fehen wir des Myſſeus Gegner verfammelt, bie 
beiden Ajanten nebſt Palamedes, einem ber edelſten der Griechen, 
der fein erfundenes MWürfelipiel mit dem fonft fo verfhmähten 
Therſites zu üben befhäftigt ift. 

In der Höhe zwiſchen beiden, ſich der Geſinnung nad mibers - 
frebenden, durch einen Zmifhenraum abgeſonderten Gruppen ber 
Griechen finden fih Liebende verjammelt: Phokos und Jaſeuns, 
mit einem Ringe, dem zarteften Zeichen der Freundſchaft, bes 
ſchaftigt; Aktaion und feine Mutter, mit gleiher Luft am Waids 
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werke theilnehmend; Maira, einſam wiſchen beiden, koönnte räthfels 
haft bleiben, wenn ihr nicht eine herzliche Neigung gegen ihren Water 
dieſen plet unter den anmuthig und naiv Liebenden verſchaffte. 

Man wende nun ſeinen Blick nach dem untern Theile des 
Bildes! Dort findet man die Dichterwelt, vortrefflich geſchildert, 
beifammen. Orpheus, als treuer Gatte, rubt auf dem Grabe 
feiner zweimal Berlorenen: als berühmtefter Dichter, hat er jeine 
Hörer bei fih,- Schevios und Pelias, deren Bezeichnung, fo wie 
das Recht, in diefer Gefellihaft zu.fein, noch zu erflären wäre. 
Thamyris, das fchönfte Talent, in dem traurigfiten Zuftande der 
verwelkenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, Marſyas 
und Olympo3, auf ein frifches Leben und künftige Zeiten deutend. 

Befanden fih nun über dieſer Dichterwelt die abgefchiedenen 
Griechen, fo find neben ihnen, als wie in einem Winkel, vie 
armen Trojaner vorgeftellt: Hektor, fein Schidfal immerfort be 
trauernd, Memnon und Sarpebon. 

Aber um biefen büftern Winkel zu erheitern, hat der Künftler 
ven lüfternen, weiberf[häpenden Knaben Paris in ewiger Jugend 
dargeſtellt. Noch als roher Waldbewohner, doc feiner Macht über 
rauen ſich bewußt, fehlägt er in die Hände, um, das Gegen- 
zeichen erwartend, irgend einer horchenden Schönen anzudeuten, 
wo er zu finden fei. 


Aber Penthefileia, die Helvin, im kriegeriſchen Schmuck, fteht 


vor. ihm, ihre Geberven und Mienen zeigen ſich abftofend und 
veradhtend, und fo märe denn auch ber peinlihe Zuſtand eines 
anmaßlichen MWeiberbefiegers, der a pon einer hochherzigen 
Frau verihmäht wird, im Hades verewi 


Warum übrigens Melenger und ferner halliſto ‚ Pero, Nomia 


in der höhern Region einen Platz einnehmen, fei künftigen Aus: 
legern anbeim geitellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluffe des Bildes, jene Ges 
ſellſchaft vergeblich Bemübter, die uns eigentlich den Ort zu ers 
kennen giebt, wo wir uns befinden. Siſyphos, Tantalos, Uns 
benannte, welche fi in die höhern Geheimnifie einweihen zu lafſen 
verabfäumt, zeigen fi hier, Konnten wir noch über Oknos lächeln, 
fo find num die Motive ähnlicher Darftellungen ins Tragifche e 
fteigert. An beiden Enden des Hades finden wir vergeblich 
mübte und. innerhalb folder troftlojen Zuſtände Heroen und 
Heroinen zufammengebrängt und eingeſchloͤſſen. 

Bei den Todten ift Alles ewig. Der Buftand, in welchem der 
Menſch zulegt ven Erdbewohnern erſchien, firirt ſich für alle Zu⸗ 
kunft. Alt oder jung, ſchoͤn oder entftellt, glucklich oder unglüds 
lich ſchwebt er immer unferer Einbildungskraft auf ber -grauen 
Tafel des Hades vor. 
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Nachtrag. 


Indem die Künftler immer mehr Trieb zeigen, ſich dem Alters 
thume zu nähern, fo wird es Pflicht, ihnen zwedmäßig vorzu⸗ 
arbeiten, damit eine höchſt Inbenswerthe Abficht raſcher geförvert 
werde. Bir wünfchen, dab man basjenige, was wir an ben 
Gemälden der Lesche zu leiften geſucht, als eine Probe deſſen, 
was wir fünftig weiter fortzuführen gebenfen, günftig aufnehme. 

Paufanias ift ein für den heitern Känftlerfinn beinahe unzus 
gaͤnglicher Schriftfteller; man muß ihn recht kennen, wenn man 
ihn genießen und nüßen fol. Gegen ihn, als Beobachter übers 
hanpt, als Bemerker insbefondere, ala Erflärer und Schriftfteller, 
ft gar viel einzuwenden; dazu kommt noch. ein an vielen Stellen 
verborbener Tert, wodurch fein Werk noch trüber vor unfern Augen 
eideint; daher wäre zu wünſchen, daß Freunde des Alterthums 
und der Kunſt fich vereinigten, biefe Dede wegzuziehen und be: 
ſonders Alles, was den Künftler zunächſt intereſſirt, vorerſt ins 
Klare zu ftellen. . 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er bie reiche 
Ernte, zu der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes und feine 
eigene Thätigleit berechtigt, felbit aus einander fondere; er bat 
zu viel Rüdfichten zu nehmen, als daß er eine der anbern völlig 
aufopfern könnte; und fo ergeht es ihm gewöhnlich, wie es dem 
Baufanias ergieng, daß ein Kunftwerk, oder fonft ein Gegenftand, 
ihn mehr an fein Willen erinnert, als daß es ihn aufforberte, 
ſich des großen Umfangs feiner Kenntniffe zu Gunſten vieles bes 
iondern Falles zu entäußern. Deßhalb möchte ver Kunſtfreund 
wohl ein werdienftliches Wert unternehmen, wenn er ſich zwiſchen 
dem Gelehrten und Künftler in die Mitte ftellte und aus ven 
den bes erften für die Bedürfniffe der andern auszuwählen 

nde. 

Die Kunft überhaupt, beſonders aber die deutſche, fteht auf 
dem bedeutenden Runkte, daß ſich Künftler und Liebhaber dem 
wahren Sinne des Alterthums mit ftarlen Schritten genäbert. 
Man vergleiche die Riepenhauſiſchen Blätter mit Verſuchen des 
ſonſt fo verdienten Grafen Caylus, und man wird mit Vergnügen 
einen ungeheuern Abitand gewahr werben. 

Fahren unfeze Künftler nun fort, bie Reftauration werlorener 
Runftwerle nad Beſchreibungen zu unternehmen, fo laßt ſich gar 
nicht abfehen, wie weit fie ſolches führen werde. Sie find genöthigt, 
aus ſich ſelbſt, aus ihrer Zeit und Umgebung herauszugeben und, 
indem fie fi) eine Aufgabe vergegenwärtigen, zugleich die Frage 
aufzuwerfen, wie eine entfernte Borzeit fie gelöit haben würde. 
Sie werden auf die einfachehohen und profund:naiven Gegenftände 


6 
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aufmerkſam und fühlen ſich gedrungen, Bedeutung und Form im 
höchſten Sinne zu kultiviren. 

Betrachtet man nun den Weg, welchen die Alterthumskunde 
ſchon ſeit geraumer Zeit einſchlägt, fo bemerkt man, daß auch fie 
dem wunſchenswerthen Ziele nachſtrebt, die Vorzeit überhaupt, be⸗ 
fonder8 aber die Kunſt der Vorzeit, zur Anſchauung zu bringen. 

Sept fih nun zugleih die Manier, bloß durch Umrifle eine 
geiftreihe Kompofition außzubrüden und ganze epifche und bra= 
matijche Folgen barzuftellen, beim Publikum in Gunft, fo werben 
die höbern Kunftzwede gewiß mehr geförvert als durch die endloſe 
Qual, womit Künftler oft unglüdlic erfundene Bilder auszuführen 
Sabre lang bemüht find. Das, was ein glüdlicher Gedanke fei, 
wird mehr offenbar werben, und eine vollendete Ausführung wird 
ihm alsdann den eigentlihen Kunftwerth zu allgemeinem Behagen 
geben Tönnen. 

Um zu biefem fchönen Zweck das Mögliche beizutragen, mer- 
den wir unfere künftigen Aufgaben dahin lenken und indefien, 
durch fucceflive Bearbeitung des PBaufaniad und Plinius, beſon⸗ 
ders auch der Philoftrate, die Künftler. zu fördern fuchen. 

Auch würde bie Bergleihung der Homerifhen, Virgiliſchen 
und Bolygnotiihen Höllenfahrten dereinſt, wenn die letztere vor 
ben Augen bes Publikums aufgeftellt jein wird, erfreuliche Ge- 
legenheit geben, Poefie und bildende Kunft ald verwandt und 
getrennt zu beobadıten und zu beurtheilen, 

Auf ähnliche Weife wird fih eine Vorftellung der Eroberung 
von Troja, wie fie auf einer antiten Vaſe vorlommt, mit der 
ae notiiden Behandlung vergleihen und bergeftalt bemuten 
aflen. 

Mir hatten eine Zeichnung des Vaſengemäldes neben ven 
Riepenhauſiſchen Blättern aufgeitellt. Hier ift nichts, das mit 
der Polygnotifhen, von ung oben entwidelten Darftellungsmeije 
übereinftimmte; Alles. fheint mehr in? Kurze zufammengezögen, 
Thaten und Handlungen werden mit voller Wirklichkeit neben ein: 
ander aufgezählt; woraus fih, wie ung. dunkt, ohne die übrigen, 
von Gefhmad, von Anpronung u. ſ. w. bergenommenen Gründe 
in Anſchlag zu bringen, ſchon mit großer Wahrfcheinlichkeit auf 
eine jüngere Entjtehung fchließen läßt. 

Mir wünfchen, diefe Abbildung gedachten Bafengemälves Tünftig 
ber Riepenhaufifhen Arbeit beigefügt zu ſehen. Denn obgleid, 
fo viel wir wiflen, ‚Herr Tiſchbein ſolches bereits in Kupfer ftechen 
laſſen, fo tft es doch immer noch viel zu wenig befannt. 


Kupferſtich nad Tizian. 91 


Kupferſtich nach Tizian, 
wahrſcheinlich von C. Cort. 
1822. 


Denn man problematiſche Bllder wie das fragliche von Tizian 
verftehen und auslegen will, fo bat man Folgendes zu beventen. 
Erit dem dreigehnten Jahrhundert, wo man anfieng, den zwar 
noch immer reſpektabeln, aber zufegt doch ganz mumienhaft vers 
rodneten byzantiniſchen Styl zu verlaffen und fi an die Natur 
zu wenden, war dem Maler nichts zu hoch und nichts zu td 
was er nicht unmittelbar an der Wirklichkeit nachzubilden getrachtet 
hätte; die Forderung gieng nad und nach fo weit, daß die Be: 
mölde als eine Art von Mufterkarte alles dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Gine foldhe Tafel follte bis an den Rand bes 
kutend und ausführlich gefüllt fein; biebei blieb nun unvermeid⸗ 
ih, daß fremde, zum SHauptgegenftand nicht gehörige Figuren 
und ſonſtige Gegenftände, als Beweiſe allgemeiner Kunftfertigkeit, 
mit aufgeführt wurden. Zu Tizians Zeiten unterwarf fi der 
Naler noch gern ſolchen Forderungen. 

Wenden wir uns nunmehr zum Bilde felbft! An einer offenen 
mammigfaltigen Landſchaft fehen wir zu unferer linken Hand, faft 
am Rande, näcft Felfen und Baum, das fchönfte nadte Mädchen 
liegen, bequem, gelaffen, impaffible, wie auf dem einfamften 
Pole. Schnitte man fie heraus, fo hätte man ſchon ein voll: 
tommenes Bild und verlangte nicht8 weiter; bei gegenwärtigen 
Nufterbilde aber follte vorerſt die Herrlichkeit des menfchlichen 
Kürpers in feiner Außerlichen Erfcheinung dargethan werben. Ferner 
ſeht Hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäh, wahrſcheinlich des 
Retallglanzes willen; ein fanfter Rauch zieht aus ihm hervor. 
Eolie das vielleicht auf die Frömmigkeit diefer fhönen Frau, auf 
en files Gebet oder worauf fonft deuten? 

Denn daß bier. eine höchſt merkwürdige Perſon vorgeftellt fei, 
perden wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande liegt ein 

spf, und aus der Kluft daneben zeigt fih der Arm eines 
Reihen, noch von Zleifh und Muskeln nicht entblößt. 

Bie 908 zufammenhänge, fehen wir bald; denn zwiſchen ges 

tn Gruvien und jenem Götterbilde krümmt fih ein kleiner 
beweglicher Drache, begierig nach der anlodenven Beute ſchauend. Ä 
Solllen wir nun aber, da fte felbft fo ruhig liegt und wie durch 
einen Zauber den Lindwurm abzuhalten - fcheint, für fie einiger 
mahen beforgt fein, fo ſtürmt aus der düfterften Gewitterwolle 
em geharniſchter Nitter auf einem abenteuerlichen feuerfpeienven 

hervor, welche beide wohl dem Drachen bald den Garaus 
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machen werden. Und ſo ſehen wir denn, obgleich auf eine etwas 
wunderbare Weiſe, St. Georg, der den Lindwurm bedroht, und 
die zu erlöfende Dame vorgeſtellt. | 

Fragen wir nunmehr nah der Landfchaft, fo hat dieſe mit 
der DBegebenheit gar nichts gemein; fie ift nur, nad oben aus 
geiprohenem Grundſatz, für fi fo merfwürbig ala möglich, und 
doch finden die befchriebenen Figuren in ihr glücklichen Raum, 

Zwiſchen zwei felfigen Ufern, einem ſteilern, ſtark bebuschten, 
- einem flädhern, der Vegetation weniger unterworfenen, fteömt ein 
Fluß erft rauſchend, dann fanft zu uns heran; das rechte fteile 
Ufer ift won einer mächtigen Ruine gekrönt; gewaltige, unförms 
Iihe Maſſen von überbliebenem Mauerwert deuten auf Madt und 
Kraft, die fi beim Erbauen bewiefen. Einzelne Säulen, ja eine 
Statue noch in einer Niſche deuten auf die Anmuth eines folden 
töniglihen Aufenthalts: die Gewalt der Zeit hat aber alle Menſchen⸗ 
bemühumgen unnüg und unbraudbar gemacht. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer werben wir auf neue 
Zeiten gewiejen; da ftehen mächtige Thürme, frifch errichtete oder 
völlig wieverbergeftellte Vertheivigungsanftalten, neue, wohlaus⸗ 
gemauerte Schießfeharten und Baden. Ganz hinten aber im Grunde 
verbindet die beiden Ufer eine Brüde, die ung an die Engeläbrüde, 
fo wie der dahinter ftehende Thurm an die Engelsburg erinnert, 
Bei jener Wahrheits⸗ und Wirklichleitsliebe warb eine folde Orte 
und Zeitverwechjelung dem Künftler nicht angerechnet. Denke man 
aber ja nicht das Ganze ohne die genauefte Kongruenz; mat 
fönnte feine Linie verändern, ohne ber Kompafition zu haben. 
Höchſt merkwürdig preifen wir die volllommen poetiſche Gemitter: 
wolfe, die den Retter bervorbringt; doch laßt ſich ohne Gegen⸗ 
wart des Blattes davon nicht ausführlich ſprechen. An der einen 
Seite ſcheint fie ſich von jener Ruine gleich einem Drachenſchwanj 
Ioszulöfen, im Ganzen kann man aber mit allem Zoomorphismus 
feine eigentliche Geſtalt herausdeuten; an ber andern Seite entiteht 
zwiſchen Brüde und Feftungswerken ein Brand, deſſen Rauch, fl 
wallend, bis zu dem fenerfpeienden Rachen bes Löwen hinauf 
fteigt und mit ihm in Zufammenhang tritt. Genug, ob wir gleid 
diefe Kompofition erft als Tollektiv anfprachen, fo müflen wir # 
zulegt als völlig zur Einheit verſchlungen betrachten und preiſen 








Zum Schluſſe jevoh, ganz genau befehen, nad) befragtes 
Legenvenbühern, ift es eine dhriftlihe Parodie der Fabel um 
Berjeus und Andeomeba. . Eine heidniſchen Königs Land wir 
durch einen Drachen vermwültet, welcher nur durch Menſchenopfet 
gu beichwichtigen ift. Endlich trifft feine Tochter das Loos, meld 
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jedoch durch den hereinſtürmenden Ritter St. Georg befreit und 
der Lindwurm getödtet wird. Sie geht zum Chriſtenthum über; 
ihr Name jedoch blieb uns unbekannt. 


Bilhelm VJiſchbeins Dänen. 
1821. 


‚ Wilhelm Liſchbein bilvete fih in der glüdlichen Zeit, wo dem 
zeichnenden Künftler noch objektives Wahre von außen geboten 
ward, wo er die reinern Dichterwerke als Vorarbeit betrachten, 
fe, nad feiner Weife belebt, wieder hervorbringen konnte. 

Denn Homer ihn zur beroifchskriegerifchen Welt beranzog, 
wendete er ſich eben jo gern mit Theofrit zum unſchuldigen golden⸗ 
Klbernen Zeitalter ländlichen Weſens und Treibens, und wenn bie 
Bhantafie, welche Alles mit Bildern bevölkert, ins Weite zu führen 
drohte, fo kehrte er ſchnell zum Charakteriftifchen zurück, das er, 
Geſtalt um Geftalt, bis zu den Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereitet, begab er fih nach Stalin, da er denn 
{bon auf der Reife das Vorgefühl einer heroiſch⸗bedeutenden Land⸗ 
ſchaft in Skizzen gar anmuihig auszudrücken wußte. 

Seines wadern Lebensganges haben mir früher ſchon gedacht, 
jo wie des wechſelſeitig freundſchaftlich⸗belehrend fortvauernden 
Lerhaltniſſes. Gegenwärtig ſei von leicht entworfenen Blättern 
die Rebe, dutch deren Sendung er bis auf ben heutigen Tag 
in I erquickliche Verbindung auch aus der Gerne zu erhal⸗ 

wei 


Bor uns liegt ein Band in groß Quart mehr oder weniger 
ansgeführter Entwürfe, die Mannigfaltigleit des kunſtleriſchen 
Sinnes und Denkens enthaltend. Einem jeven Blatte haben wir, 
af des Freundes Verlangen, einige Reime hinzugefügt; er liebt, 
fine finnigen Skagen durch Worte verklärt und vollendet zu fehen. 
Us Titelfeprift fandten wir voran: 


Wie feit feinen Sünglingsjahren 
Unfer Tiſchbein ſich ergeht, 

Die er Berg und Thal befahren, 
Stets an rechter Stelle ftebt; 
Das er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er bichtet, ebenfalls; 
Saunen bringt ee auch zumeilen, 
Frauen doh auf allen Zeilen 
Des poetiſch⸗plaſtiſchen AUS. 


94 Ferneres über Kunfl. 


Alfo mar e8 an der Tiber, 

Mo dergleihen wir geübt, 

Und noch wirkt diefelbe Fiber, 
Freund, dem Freunde gleich geliebt. 


I 


Subftruktionen zerftörtee ungeheurer Luſt⸗ und Prachtgebäute, 
deren Ruinen durch Vegetation wieder belebt worben. 

Gar mande bedeutende Stelle unferer Erboberfläche erinnert, 
mitten in herrlicher Gegenwart, an eine größere Vergangenheit, 
und vielleiht*ift nirgends dieſer Kontraft fihtbarer, fühlbarer als 
in Rom und befjen Umgegend: das Zerftörte ift ungeheuer, durch 
feine Einbildungskraft zu vergegenwärtigen, und doch auch erſcheint 
das Wieberhergeftellte, unfern Augen fih Darbietende gleichfalls 
ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die weitläuftigften, won ber Baus 
kunſt eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dem Pflanzens 
leben gewidmet werden. Subftruftionen, die Laſt kaiferlicher Woh⸗ 
nungen zu tragen geeignet, überlaffen nunmehr einen ebenen, gleich⸗ 
"gültigen Boden dem Weizenbau; Schlinges und Hängepflanzen jenen 
* in dieſe halbverſchütteten, finſtern Räume; Früchte des Granat⸗ 
baumes, Kürbisranken erheitern, ſchmücken dieſe Einode; und wenn 
dem Auge des Wanderers ein ſo uneben zerriſſener Boden als ge⸗ 
ſtalteter Naturhügel erſchien, ſo wunderte es einen Herabſteigenden 
deſto mehr, in ſolchen Schluchten ſtatt Urfels Mauerwerk, ſtatt 
Gebirgslagern, Spalten und Gängen gerade anſtrebende Mauer⸗ 
pfeiler, mächtige Gewölbsbogen zu erbliden und, wollte er ſich 
wagen, ein unterivdifches Labyrinth von düftern Hallen und Gän- 
gen vor ſich zu finden. 

Einem folhen gefühlvollen Anfhauen war Tiſchbein mehr al 
Andere hingegeben; überall fand er Lebendiges zu dem Abgeſchie⸗ 
denen gepaart. Noch befite ich ſolche unſchaͤtzbare Blätter, die den 
innigen Sinn eines wunderſamen hingeſchwundenen und wieder 
neubelebten Zuſtandes verkünden. 

Dem oben beſchriebenen Blatt fügte ich folgende Reime hinzu: 


Würdige Prachtgebäude ftürzen, - 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nad taufendjähr'gem Treiben 
Thor und Pfeiler fich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden mifcht ſich neuen Saaten, 
Ran auf Ranke fenkt ih niever> 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 
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Das in ſolchem Falle ung Überraſchende Gefühl ſprach ich in 
früher Jugend, ohne den ſinnlichen Eindruck erfahren zu haben, 
folgendermaßen aus: 


Natur! du ewig keimende, 

Schaffſt Jeden zum Genuß des Lebens, 
Haft deine Kinder alle mutterlich 

Mit Erbtheil ausgeſtattet, einer Hütte, 
Hoch baut die Schwalb’ an das Gefims, 
Unfühlond, welchen Bierrath 

Gie verklebt; 

Die Raup’ umfpinnt ben genen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 

Für dein Bebürfniß 

Eine Hütte, o Menich, 

Genießeſt über Gräbern! — 


u 


Im Meer die Sonne untergehend, zwei Jüngling3» Freunde, 
an einander traulich gelehnt, auf-einer Höhe ftshend, von ben 
legten Strahlen beleuchtet, überſchauen die reiche Gegend und ers 
quiden ſich mit und an einander. 

Für dergleihen Naturfcenen hatte Zifchbein ftet3 reinen Sinn 
und offene, freie Bruft. Ich beſitze noch eine ältere Zeichnung, 
wo er fi, als Reifender in unmwirthbarem Gebirg, am Sonnen» 
aufgang und berrlihen, fih zufammendrängenvden Zufälligkeiten 
entzüdt. In dieſem Betracht ſchrieb ih zu obigem Bilde folgenbe 


Zeilen: 
Schön und. menfchlich tft der Geift, 
Der uns in das Freie meift, 
Do in- Wäldern, auf der Flur, 
Die im fteilen Berggehänge, 
Sonnen: Auf» und Untergänge 
PVreifen Gott und.die Natur. 


Der Geſchichtsmaler, der eigentliche Menfchenvarfteller, hat in 
Bezug auf Landſchaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht 
er das Bedeutende, findet da3 Merkwürdige unter jeder Bedingung, 
weiß ihm Geftalt und Adel zu verleihen. Schroffe Felſen, deren 
bewalbeter Fuß in bebaute Hügel ſich ſenkt, die endlich gegen ben 
Fluß zu in fette Trift auslaufen. Hier begleiten grüne Wieſen 
mit bebufchten Ufern den Strom ins Meer, Und was da Alles 
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yon fernen Borgebirgen, Buchten und ſichern Landungen erſchei⸗ 


nen mag, das war dem FKünftler um Rom und Neapel auf 
mannigfadhen Reifen fo zu eigen geworben, daß dergleichen Um: 
tiffe leicht und bequem aus feiner Feder flofien, ftet3 anmuthig, Ä 


ftet3 bedeutend. 


Auch auf das Stärkſte drückten fih einzelne Borfallenheiten 


der leblofen Natur in fein: Gedächtniß; er wieberholte fie gern, 
wie man eine Geſchichte, die uns befonders getroffen, und An: 
theil abzugewinnen vermocht, erzäblend gern bofters wiederholen 
mag. Baum: und Felsgruppen, eigene, feltene Dertlichkeiten, 
Meteore jeder Art, die Verbindung irbifcher Wirkungen mit himm⸗ 


liſchen, das Wechfelfpiel unterer und oberer Erjheinungen ward 


er nicht müde darzuftellen. 

Seltenes und Außerordentliches verlifcht noch weniger in feiner 
Einbildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerfprübenpen, 
furchtbaren Spiel des Veſuvs, beides im Meere fih abfpiegelnd, 
wagt er fogar mit Feberftrihen nachzubilden, fließende Laven, 
wie die erftarrten, faßt er gleich harakteriftiih auf. Solche flüchtige 


Blätter, deren Ich noch gar manche forgfältig verwahre, find geiſt⸗ 


zeihe Luft. 

Wie. man fonft angehenden Kunftjüngern eine reihe, voll: 
beerige Traube vorlegte, um ihnen. baran bie Geheimnifle ver 
Kompofition, Gruppirung, Licht, Schatten und Haltung zu ver: 


finnlihen, fo ftanden zu Frascati in dem Aldobrandiniſchen Gar: 
ten,. zu einer Einheit verfammelt, die verfchiebenartigften Bäume, 


ein Wanderziel allen Künftlern und Kunſtfreunden. 

In der Mitte bob fih die Cypreſſe hoch empor, links ftrebte 
die immer grünende Eiche zur Breite wie zur- Höhe und bildete, 
indem fie zugleich jenen ſchlanken Baum bie und da mit zierlichen 
Aeſten umfaßte, eine reiche Lichtfeite, Nechts in freier Luft zeig⸗ 
ten fi der Pinien horizontale Schirmgipfel, und die Schatten: 
feite war mit leichterem Geſtraͤuche abgeſchloſſen; jodann nahmen, 
weiter hervor, die breiten gezadten Blätter eines Yeigenbaums 


noch einiges Licht auf, und dag Ganze rundete fi befriedigenn. 
Von dieſer muſterhaften Gruppe beſitze ich noch eine große 
Kreidezeichnung auf ga Papier, Jedermann zur Bewunderung. 


Nun’ hatte er dieſes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, folches 
in gegenwärtigem Kunſt⸗ und Mufterbüdhlein abermals vorgeftellt, 


nur, dem Format gemäß, um vieles Heiner und mit einiger Ver 


Anderung. Folgenden Reim ſchrieb ich zur Seite: 


Denn in Wäldern, Baum an Bäumen, 
Bruder fih mit Bruder naähret, ._ 





u 
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Sei das Wandern, fei das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret; 

Doch wo einzelne Gefellen 

Zierlich mit einander ftreben, 

Sih zum ſchönen Ganzen ftellen, 
Das ift Freude, das ift Leben. 


IV. 


, Mermald au ber vegetabilen Welt eine feltene, vielleicht 
einzige Erſcheinung, ſchwer, unmöglich zu beichreiben! Da ſich 
idoh die wunderlichſte Bufälligleit unferm Freunde fo tief ein- 
geprägt hat, daß er den Gegenftand oft wiederholen mochte, fo 

jei aud) von unjerer Seite der Verfuch gewagt. 
‚ Sumitten eines yon büftern Bäumen umfchatteten Waſſerſpiegels 


zeigt ih, auf geringer Erverhöhung, eine alte Eiche im Volllichte, 


ihre zadigen Aeſte umber verbreitend und niederſenkend, fo daß 
vie legten Blätterbüfchel beinahe das Waſſer erreichen und fid 
darin gar freundlich befpiegelnd wiederholen. Eben fo ift ber 
te abgefteilte Erdgrund, worauf der Baum fteht, auch Stamm 
und Aefte, in fofern es der Raum zuließ, im Abglanz wiederholt. 
Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachſene, ausdauernde 
don, in düfterer Umgebung erleuchtet, in der Wüfte ſich ſelbſt 
beipiegelnd, veranlaßte folgenden anthropomorphifchen Reim: 


Mitten in dem Waflerfpiegel 

Hob die Eiche fih empor, 
Majeftätifch Yürftenfiegel 

Soldem grünen Waldesflor; 
Sieht ih felbft zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Fluth: 
So des Lebens zu genießen 
Einſamkeit ift böchftes Gut. 


V 


M belebte und angenehme Geſellſchaft verfegt und aus jener 
Einfomteit gefchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gelagert fehen 
wir anmutbige Sungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer 
Beitalter gemäß, nur theilmeife verhüllt find; der Anblid von 
derben, gefälligen Gliedern ift ung gegönnt. 

Rum aber fragen wir: Was verfammelt fie an diefen Play? 
203 erwarten fie? Denn gegenwärtig ſcheint nicht vorhanden, 
23 ihnen Unterhaltung gewähren könnte. Doch, näher befeben, 
Nauen wir büben und drüben zwei männliche Figuren. Links, 


‚@öht unter einem Baume figend, einen lieblichen Jungling, vie 


| 
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Flöte in der Hand, als erklaäͤrte er vor Beginnen feines Bor 
trages, auf was für Melodieen er fich bereite, was für Lieder 
follten gehört werben. Auf ihn find viele Blide gerichtet; wohl 
die Hälfte der Hörerinnen fcheint ihm gu vertrauen, von ihm 
angezogen zu fein, 

Aber an der andern Seite hat fi ein Zaun unter die Nymphen 
gemifcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verfpricht die munterften 
Zängze, die Iuftigfte Unterhaltung; auch mag er fih wohl die 
Hälfte der Hörerihaft gewonnen haben. 

Mit wenig Reimen fuchten wir dieß auszudrücken: 


Harren feht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Ohr das Herz ergreife? 
Flöte wird für diefe tönen, 

Für die andern Pans Gepfeife. 


Nun aber laßt ung ſchweigen, damit beide den Wettftreit zu 
beginnen nicht weiter gehindert feien. | 


v1. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darftelungen erwerben fich deßhalb 
die größte Gunft, weil menſchlich⸗natürliche, ewig wiederkehrende, 
erfreulihe Lebenzzuftände einfach⸗wahrhaft vorgetragen werden, 
freilich abgejondert von allem Läftigen, Unreinen, Widerwärtigen, 
worein wir fie auf Erden gehüllt fehen. Mütterlibe, väterliche 
Berhältnifie zu Kindern, beſonders zu Knaben, Spiel und Naſch⸗ 
luft der Kleinen, Bildungstrieb, Ernft und Sorge der Erwachſenen, 
das Alles fpiegelt fih gar lieblich gegen einander. Diefem Sinne 
gemäß finden wir in der fogenannten heiligen Familie einen idylli⸗ 
ſchen Gegenitand, erhoben zu frommer Würde, und deßhalb doppelt 
und breifach anſprechend. | | 

Hiernach aljo haben wir dem fechsten Bilde folgenden Vers 
zur Seite gefchrieben: 


Heute noch im Paradieſe 

Weiden Lämmer auf der Wiefe, 

Hüpft von Feld zu Feld die Biege; 

Mich und Obft nach ew'ger Weiſe 

Bleibt der Alt: und Jungen Speife. 

Mutterarm ift Kinderwiege. | 
Baterflöte fpricht ang Ohr, | 
Und Natur iſt's nach wie vor, | 
Mo ihr hulviget der Holden, | 
Erd’ und Himmel filbern, golden. 

Darum Heil dem Freunde ſei, 

Der ſich fühlt jo treu und freil 
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Nun zur nähern Beſchreibung des Dargeftellten! Eine junge, 
im blauen Gewand knieende Frau ſchaut, eine Ziege meltend, 
aus dem Bilde heraus, mit vollem, freundlichem Angefiht. Es 
itt aber keineswegs der Zuſchauer, nad mweldem fie ſich umfieht; 
ihr Gefchäft werrichtend, horcht fie vielmehr auf die Bitte des 
Kindes, das, an ihrem Rüden, nad der eben quillenden unfchuls 
digen Nahrung verlangt. Vorwärts liegen und figen drei Knaben 
um eine Schale, eben gemoltene Mildy fhlürfend, ohne weiteres 
Hülfgmittel als begierige Lippen. Hintermärtd! am Baume figt 
an Faun, den Shlaub unter dem reiten Arme, mit Iinter 
Hand hinaufreichend, ala wolle er Früchte von den Knaben, bie 
auf dem Afte ſchweben, empfangen und der Familie einen wills 
kommenen Nachtiſch bereiten. 

In der Ferne ſieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, 
um den beitern, fühlen Morgen für die Umfitenden gu erwärmen; 
die Feljengrotte aber zunädit ift bo, tief und geräumig, wie 
fie vor Stürmen und unfreundlicher Jahreszeit zu ſchühen bins 
reichend fein möchte Und fo ift au das Troglodytiſche anzus 
deuten nicht vergefien, al3 nädftes Hauptbedingniß eines ſolchen 
halb wahren, halb poetifchen Naturzuftanves. 

vn. 
Was die Alten pfeifen, 
Das wird ein Kind ergreifen; 
Mas die Väter jungen, 
Das zwitſchern muntre Jungen. 
O, möchten fie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und wären fie geboren 
Den ziegenfüßigen Ohren! _ 


Mit dieſer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nad des 
Künſtlers liebſter Weife, bei natürlihen, ſelbſt and Rohe grän⸗ 
zenden Gegenftänben zugleich auf höhere Bildung deutend, die 
Anfänge der Sittlichleit zur Sprache bringt. 

Auf einer hoben, freien Hügelgruppe haben fich drei Figuren 
zufammengelauert. Yaun, ver Vater, feinem ziegenfüßigen, von 
einer halbbefleiveten, fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen 
Knaben die Töne der Rohrpfeife vordudelnd; begierig greift der 
Knabe darnach, ein Gleiches zu verfuhen. Alle drei Geſichter 
find glücklichen Ausdrucks: der Vater ſcheint fein Beſtes thun zu 
wollen, das Kind greift täppifh wader zu, vie Miene der Mutter 
bat eher etwas Schmerzliches, fie fheint gerührt, entzüdt, wie es 
folden Naturen im Augenblide wohl ziemen mag. M 
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Hier iſt zu bemerken, daß der zartfühlende Künftler fh nicht 
überwinden könne, den weiblichen Gliedern folder Faunenfamilien 


Biegenfüße zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, bei Darftellung 
wilder Bachantendöre, wohl zuläflig, ja nothwendig fein möchte, 
in ver Malerei aber‘, jelbft von großen Meiftern kunſtreich auss 


geführt, immer etwas Anftößige bat. Wenn auch ber Bater 


allenfalls mit thierifhem Huf und Ohr gelten kann, da wir ja 
ohnehin in der gefitteten Welt die Männer geftiefelt zu ſehen ge 
wohnt find, nicht weit von jenem Faunen⸗Koſtüm entfernt, To 


önnen bie Frauen hingegen ohne lange, würdige Kleider nicht 


gedacht werben. Durch dieſe vom Künſtler beliebte Wendung er+ 
giebt fih eine Annäherung an unfere Sitten, an das Schidliche, 
ohne welches ein Kunſtwerk nicht leicht glüdlichen Eingang finden 


würde, 

- Bu wieberholen ift hier no, daß jener Gipfel, welcher die 
Gruppe trägt, in großer Höhe gedacht fei; Pinienſchirme reichen 
binabwärt3, wodurch denn auch die koloſſalen Fichtenzapfen motis 
virt find, welche neben jenen Geftalten, zu andern Früchten ge 
bäuft, an der Erbe liegen, 


VOL 


Hier ift nun eines Geſchlechts zu gedenken, weldes in dem 
Tiſchbeiniſchen Idyllenkreis eine beveutende Rolle fpielt: ich meine 
die Centauren, die er, als Pferd: und Menſchenkundiger, ſehr 


gut vorzuftellen weiß. 


Wenn wir der menſchlichen Geftalt Bocksfüße hinzufügen, fe 
mit Hörnhen und Großohren begaben, fo ziehen wir fie zum 
Thiere herunter, und nur auf ber nievrigften Stufe ſchöner Sinm 


lichkeit dürfen wir fie ericheinen laflen. Mit der Centaurenbildung 
ift e8 ganz ein Anderes. Wie ver Menfch ſich Törperlich niemals 


freier, erhabener, begünftigter fühlt, als zu Pferve, wo er, en 
verſtändiger Reiter, die mächtigen Glieder eines fo herrlichen 
Thierd, eben al3 wären e3 die eigenen, feinem Willen unterwirft 


und fo über die Erbe bin als höheres Weſen zu mwallen wermag, 
eben fo erfcheint der Gentaur beneidenswerth, deſſen unmöglice 


Bildung uns nicht jo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, weil 
ja der in einiger Ferne binjagenvde Reiter mit dem Pferbe ver 
ſchmolzen zu fein fcheint. Denken wir uns dieſes Gejchledt nun 
auch al? gewaltige, milde Bergs und Forftgeihöpfe, von Jap 
lebend, zu allen Kraftübungen ſich ftählend, ihre Halbfohlen zu 
gleich maͤchtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren in ver 
Sternkunde, die ihnen fihere Wegesrihtung verleiht, ferner eins 
fihtig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, die ihnen zu 


Nahrung, Erquidung und Heilung gegeben find, fo laßt fih gar 
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wohl folgern, daß darunter vorzüglih finnende, Erfahrung vers 
bindende Männer fih bervorthun, denen man wohl die Erziehung 
eines Füriten, eines Helden anvertrauen möchte. 

So wird uns Chiron gejchilvert, den man hier ausgeftredt 
ruhend, alfo den thierifchen Leib an der Erde findet. Der obere, 
menfchlihe Theil deutet aber auf Höheres, mehr ald Menichliches; 
denn dad Haupt wirb durch den Arm unterftäbt, Angefiht und 
Augen find aufwärts gerichtet; edle Form, ernfter Blick, auf 
finnige, wichtige Unternehmung deutend. Damit wir aber außer 
Zweifel gefeßt werden, was fo eine wunderſame Verfon im Sinne 
trage, ſehen wir hinterwärts, halb verftedt, ein Weibchen im 
igerfell. E3 wendet und die Schultern zu und fpielt mit einem 
muntern, beinahe unbändigen Menſchenknaben. Sollte das nicht 
Achill fein? einem Chiron, al3 dem tüchtigften Pädagogen, übers 
are welcher jedoch einen ſolchen Auftrag wohl bedenklich finden 


’ Wir haben diefem Bilde deßhalb folgende Strophe hinzu⸗ 
gefügt: 

Evelsernft, ein Halbihier liegend, 

Im Beihauen, im Befinnen, 

Hin und her im Geifte wiegend, 

Denkt er Großes zu gewinnen. 

Ah! er möchte gern entfliehen 

Solchem Auftrag, folher Würde; 

Einen Helden zu erziehen, 

Wird Centauren felbft zur Bürbe. 


IX. 


Die fämmtlichen ſowohl ſittlich menſchlichen als natürlich anis 
malifhen Elemente der Tijchbeinifchen Idylle haben wir bisher 
beberzigt und dargeſtellt; nun da wir genug in diefer Region ges 
wandelt, müflen wir noch zum Abſchluß einer tragifchen Situation 
gedenfen. 

Das Grundmotiv aber aller tragifhen Situationen ift das 
Abſcheiden, und da braucht's weder Gift noch Dolch, weder Spieß 
noch Schwert; das Scheiden aus einem gewohnten, geliebten, recht: 
Iihen Zuftand, veranlagt durch mehr oder mindern Nothzwang, 
duch mehr oder weniger verhafte Gewalt, ift au eine Variation 
beffelben Thema's, und fo bat auch unfer Künftler nicht unters 
afen, die Scheivefcene von Hirt und Hirtin gemüthlih darzu⸗ 

en 


Unter einem alten, in der Zeit unvermwüftlich fortwachſenden 
Eichbaum ſitzen fie neben einander, die holen, erft lebensanfäng⸗ 
ih Jüngeren. Der Anabe, die Füße über einander geſchlagen, 
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ſieht vor fih bin; er wüßte nichts zu jagen, er vermag nit üb 
den Verluſt zu denken. Verluſt denkt ſich nit, er fühlt fic 
Die Schlanke, tüchtige, mwohlgebaute, ſchöne Hirtin aber lehnt fi 
troftlog auf feine Schulter; ihr ift wohler, fie kann weinen, 
bezahlt der Gegenwart, mas mit ſchweren Zinſen fünftigen Stunde 
abzutragen wäre, Und fo ſehen wir die beiden allein, aber nidk 
einfam; denn neben ihnen hat der Künitler finnig die fpiralendenven 
Hirtenftäbe umgekehrt zur Erde geſenkt, in einander greifend; auf 
ſieht man zunädjft verſchiedenartige Schafe, als wenn fie beiderlei 
Heerden angehörten, fih mit den düftern Köpfen gegen einander 
unfhuldig bethun. Mit einem Waltgebüih ift das Ganze ge 
ſchloſſen. | 
.. Und fo fließen wir auch unfere Idyllenregion, oder vielmehr, 
ehe wir aus derſelben berausgetreten,; befreunden wir ung mit 
etwas Höherm, Uebermenſchlichem, das uns deſto erfreulicher aufs 
nimmt, al3 wir an ber finnigen Behandlung, des Untermenfd: 
lichen, dem Künftler dankend, Freude genoflen. Und an ber 
Schwelle dieſes Ueberganges ſprechen wir aus, wie folgt: 


Was mir froh und dankbar fühlen, 
Wenn ed aub am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 
Mo ed Herz und Sinnen fehlt: 
Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruft, 
MWechfelfeitig abgemilvet, 

Holder Liebe Schmerzengluft; 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Nah’; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
gebt vom Voden in die Höh'. 

n der Quelle find’3 Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmelspuft; 

Und das Plätfhern und da3 Wallen, 
Ein und andre zieht euh an: 
Laſſet Lied und Bild verballen, 

Dod im Innern iſt's gethan! 


X. 


sn dem ernitslieblihen Fels: und Waldgebüſch Tiegt, den 
Rüden gegen ung gelehrt, ausgeftredt auf Moos und Kräutern, 
über der Ume gelehnt, die ſchlankſte Geftalt, nadenve Reize dem 


nn 
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Auge darbietend. Des mit leichtem Schilffrange gezierten Hauptes 
geringe Wendung läßt uns ein unbefangenes jugenvliches Geſicht 
hen, völlig zu der untadeligen Geftalt pafiend; fie ſcheint auf 
einen Vogel zu achten, der aus dem Rohr, auf dem Rohr fein 
Net vertheidigenn, mit leidenſchaftlichem Geſchrei gegen fie ans 
Mrebt; es fcheint, als habe das zarte Thierchen die Halbgöttin 
jest erft gewahrt und die Störung feines ftillen, fihern Anſiedelns 
ſur htſam⸗ lebhaft empfunden. Äber ſo ganz einſam iſt unſere 
Shöne nicht hier oben; nur etwas höher und rüdwärts im Duntel 
einer Selögrotte, ruht in der Dämmerung bes Wiederſcheines eine 
ältere, obgleich nicht weniger anmuthige Gefpielin. So dürfen 
bit fie nennen: denn die beiden überfließenden Urnen fenden ihre 
fielenden Wellen Einem Bett zu; vereint fließen fie hin und 
ſheinen das mädchenhafte Geſprach in ihrem Laufe fortzuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen fi wohl einmal ent: 
jneien und eben auch fo zufammengeflofiene Bäche nad Umftänden 
bieder fi) trennen, dad haben wir in wenigen Reimen doppel⸗ 
ſumig auszudrücken geſucht: 


Jetzo wallen ſie zuſammen, 

Kühle kühlt und birgt die Flammen ; 
Tiefer unten werden Hirten 

Sih zum Wonnebad entgürten; 

Um den Schönften von den breien 
Werden beide fi entzweien. 

Diefe fließt in ofmer Schmüle, 
Jene, zu gewohnter Kühle, 

Sucht den Liebiten in der Mühle, 


XI. 


Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, 
auf ſhwankem Seil wandelbare Bewegungen, tühnen Sprung auf 
Sprung, Blick verwirsenden Korperwechſel; über folder Kraft: 
duherung und Anmuthserſcheinung vergeſſen wir die geringen 
Hülfgmittel, welche dieſe wunderſame Welt flüchtig begründen; 
me auf das Vild ihauen wir, bad ung entzüdt, den Begriff 
ein nenen Handwerks wittheilt und eine lieblihe Kunftwelt 

et, 

Und fo haben auch die antiken Maler beim anſchaulichen Nach⸗ 
bien Tanzender, die des Bodens nicht zu bedurfen fcheinen, da 
fe ihn Kaum berühren, diefen Boden — als jedes irdiſche 
Slfemittel, Sprung» und Flugwerk bejeitigt, ihre Geftalten in 
der Luft ſchwebend auf einfohem Grunde gehalten, mie fie ber 
Einbiltungskraft, die ſich ihrer, von allem Rebenwerk abgefondert, 
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am liebften erinnern mag, frei und unbebingt vorſchweben. Auf 
ſolche Weife fteigert auch Tiſchbein fein idylliſches Beſtreben; auf 
leichtem Rohrgezweige hebt er feine Mufe empor, wie wir bes 
gleitend auszubrüden ſuchten: 


Was fih nah der Erbe ſenkte, 
Mas fih an den Boden hielt, 
Was den Aether nicht erreicht, 
Seht, wie e8 empor fi fchmentte, 
Wie's auf Rohr und Ranken fpielt! 
Künftlerwille macht es leicht. 


XII. 


Durch dieſen Uebergang jedoch werden wir in die Lufthöhe 
geführt und in ätheriſcher Weite uns zu bewegen eingeladen. Hoch 
im finftern Luftraume ſchwebt im weiten Mantel, der fih um 
und über fie wolkenartig faltet, eine ſchlanke Geftalt; im Forts 
ſchweben fieht fie fih um nad dem fanften Lichte, das von unten 
ie iv hinaufblidt, ihr holdes Angeficht fo wie die nadten Sohlen 
erleuchtet. 

Nicht lange bleiben wir über die Bedeutung der Schwebenden 
unaufgellärt; um ihr Haupt winden fih Roſen an Roſen in ıms 
befränzten Zirkeln; Auroren erkennen wir da. Der Gedanke, fie 
fo vorzuftellen, ift freunvlih genug. Denn mie wir ſonſt auf 
heiligen Bilden um das Haupt der verllärten Mutter Gottes 
Kreiſe von Engelsköpfchen fehen, die ih nach und nah in glän⸗ 
zende Wölkchen auflöfen, eben fo ift e8 bier mit den Nofen ges 
meint, zu melden die roth gefäumten Wolkchen ver Morgens 
bämmerung bedeutungsvoll geftaltet find. Wir begrüßten fie mit 
folgendem Reim: - 


Menn um das Götterlind Auroren 

An Finfterniß werben Roſen geboren, 
Sie fleucht, fo leicht, fo Hoch gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Ferſen ſcheint. 
Das ift denn doch das wahre Leben, 
Mo in der Naht auch Blüthen ſchweben. 


XL 


Eine noch lieblichere Geſtalt ſchwebt näher an uns heran, obs 
gleich verjchleiert, doch fo gut wie nadt. Die Art ihres Erſchei⸗ 
nens brüden wir folgendermaßen aus: 


Ohne menfchliche Gebrechen, 
Goͤttergleich mit heiterm Sinn, 
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Thauig Moos und Waſſerflaͤchen 
Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken, denn 
auf dieſe ſcheint ſie uns zu deuten, wo ſich leichte Nebel von 
feuchter Stelle augenblicklich hervorhoben, um als Thau die be 
nahbarten Hügelflähen fonnenfheu zu erquiden und zu verſchwin⸗ 
den. Eben fo wenig dürfen wir hoffen, dieſe liebenswürbige Ge: 
ſtalt anzuhalten, uns ihrer zu bemädtigen. Sie zieht vorüber 
und laßt und traurig zurüd, fo wie die Morgenftunde, wenn 
wir fie auch treulich genüßt, immer zu früh enteilt, um uns ber 
Mühe des Tages zu überlaſſen. Deßhalb fügten wir hinzu: 


Heute floh fie, floh wie geſtern, 

Nik der Mufe ih vom Schooß; 
Ach! fie hat fo läftige Schweſtern, 
Peinlich werden wir fie los. 


XIV. 

Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaarz erinnert 
and an die beiteriten, gejellig=feftlihen Stunven. Zwei leicht 
gelleidete Feenmaͤdchen fcheinen fih im Fluge zu begegnen; fo 
eben vor einander vorbeifchwebend, jehen beide fich um, ala wollten 
fie die liebliche Geſpielin fo ſchnell nicht aus den Augen verlieren. 
Bierlichfte Biegung der Körper, anmuthigfte Bewegung der Außerften 
Glieder, augenblidlihe Verſchlungenheit zweier gleich Tieblicher 
Weſen erinnerten und an unjhäßbare Zeiten, wo bie frohe Hora 
weihend uns ber frohern übergieht und das Leben, einem Tanz 
reihen glei, fih auf das anmuthiafte wiederholend, dahinſchwebt. 

Alles, was ung bewegjam beglüdte, Mufit, Tanz, und mas 
fonft noch aus mannigfaltigen, lebendig-beweglichen Elementen 
ſich entwidelt, im Kontrafte fih trennt, harmonisch wieder zus 
fammenfließt, mag uns wohl beim Anblid viefes Bildes in Ers 
innerung treten. Dieb find gerade bie fchönften Symbole, bie 
eine vielfahe Deutung zulafien, indeß das bargeftellte Bildliche 
immer daſſelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir fie mit dem einfachen Ausruf: 

Wirket Stunden leichten Webens, 

Lieblich lieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag langſten Lebens, 

Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend 


XV. 


Und wie denn ber kluge Feuerwerker feine blendenden Dar⸗ 
Rellungen gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enden pflegt, fo 
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hat auch unſer Freund, was bisher einzeln oder paarweis, an 
der Erde, in der Mittelhöhe erſchien, nun zur Dreiheit erhoben 
und in die höchſte Atmoſphäre gelüftet. Ein überhängender Fels⸗ 
gipfel tritt zur rechten Seite ins Bild hinein, ohne Rechenſchaft 
von dem Fuße zu geben, worauf die Maſſe ruhen Eönnte, er 
hängt, von Rofen und wilden Wein befränzt, über dem weiten 
Meer, weldes, bi8 vorn an den Rahmen berantretenb, aus 
feinem erleuchteten Horizonte die Sonne hervorläßt, die fih in 
den Wellen befpiegelt und den Himmel aufflärt. Da ſchweben 
denn um jenes Felshaupt drei frifhe, leichte Sylphiden, die 
unterfte flach wie eine Streifwolfe einherziehend, die zweite fib 
binter ihr erhebend, vie dritte noch meiter hinter und aufwärts 
ſich in den Aether verlierend. Es ift, als wenn der Künftler bie 
Howarbifhe Terminologie anthropomorphifh augzubrüden den 
Vorſatz gehabt, und es bevürfte nur noch mweniges, fo wäre bie 
Zeichenſprache volllommen. Sehr anmuthig ſchwebt die unterfte, 
mit Schale und Krug, an die Rofen heran und fpürt, ob durch 
linde Befeuchtung der Morgenduft ſich möchte entwidelt haben. 
Die zweite erhebt fih in diagonaler Richtung, die dritte fteigt fent- 
recht empor. Mit wenigen Pinjelzügen wäre hier die Streifwolle, 
die geballte, die zerftiebende vorgeftellt. Wir werben ben wackern 
Freund erfuchen, in dieſem Sinne ein Gegenbild zu erfmden, und 
bringen deßhalb fein Gebicht hier bei, weil ſolches nur ala Wieder: 
holung von Howards Ehrengedächtniß erſcheinen dürfte 
Wir fchlagen um und wenden und zu 


j xVI. 


wo der Künftler auf einmal ven Vorhang fallen und uns vor einer 
Scene fteben läßt, welche Bezug auf das erjte Bild zu haben fcheint, 
mit welchem fie jedoch einen auffallenden Gegenfat bildet. Dort 
fahen wir mächtige, ernſtlich-gründliche Kunſt, durch Natur und 
Beit überwältigt, ihre Cigenthümlichleit aufgehoben und mit Frucht⸗ 
I und Aderboden ausgeglichen, der Vegetation anheim gegeben; 
ier aber finden wir Natur, wie fie gebirgiſch auf ſich felbft ruht, 
ohne ber Pflanzenwelt irgend einen Antheil einzuräumen, Wir be 
zeichneten den Gegenſtand mit folgenden Worten: 


Ruhig Waller, graufe Höhle, 
Bergeshöh' und ernftes Licht, 
Seltiam, wie e3 unſrer Seele 
Schauberhafte Laute fpridt! 
So erweift fi wohl Natur; 
Künftlerblid vernimmt es nur. 














Nun laſſe man dieje profaifchrhythmifchen Darftellungen aber: 
mals ala einen Verfuch gelten, weit entfernte oder wohl gar aus 
der Wirklichkeit verſchwwundene Bilder in der Einbildungstraft bers 
vorzumeden. Möge diefe Bemühung freundlih aufgenommen wers 
den, wie es derjenigen gelang, die wir der Philoftratifchen Galerie 
gewidmet. Glüdliherweife werden die gegenwärtig beſprochenen 
noch ven deutihem Tageslicht befchienen, und welche Ausführung 
der Künftler jo bedeutenden Sintentionen verliehen, wird berjenige 
beurtbeilen, ver Glück umd Gelegenheit hat, das Vorzimmer bes 
Großherzogs von Oldenburg Hoheit im Schlofje neben deſſen Kabinet 


zu betreten, 
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XVII. 
In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder ſummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre, 
Und die Leier, ſie verſtummt. 
XVIII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen; 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 


Der Ueberfluß erregt nur Pein; 
Es ſolllen alle nur Eine fein. 


XIX. 
„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie find fo jung, da hilft’ geſchwinder.“ 
Habt ihr’3 vergeffen, alte Finder? 
Es fhmerzt im Augenblid nicht minder. 
XX. 
Glüucklicher Künſtler! in himmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 
XXI. 
Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie ſind nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 
XXII. 
Wie ſo herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 
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Radirte Blätter, nach Handzeichnungen (Skizzen) von 
Goethe, herausgegeben von Schwerdgeburth. Weimar 
1821. 


Das Unternehmen einiger verdienten Künftler, nah meinen 
Entwürfen radirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als 
Einem Sinne erwünfht fein; denn wie dem Dichter die Melodie 
willlommen ift, wodurch der Tonkünftler fein Lied für ihn und 
andere belebt, fo freut es auch bier, ältere, langſt verflungene 
Bilder aus dem letheiſchen Strome wieder hervorgehoben zu ſehen. 

Anderntheild aber hab’ ich laͤngſt bedacht, daß in ven Be⸗ 
kenntniſſen, in den Nachrichten, die ich won meinem Lebendgange 
gegeben, des Zeichnens dfterd erwähnt wird, wobei man wohl 
nicht mit Unrecht fragen könnte, warum denn aus wieverholter Be⸗ 
mühung und fortvauernder Liebhaberei nicht auch etwas Künftlerifch- 
Befriedigendes habe hervortreten können. | 

Da last fih nun vor allen Dingen von den Bortheilen flüch⸗ 
tiger Entwürfe nah der Natur für den Einzelnen jo Manches 
erwähnen: denn wie man von Leibnig erzählt, daß er beim Lefen, 
Sprechen, Denken gar vieles angemerkt, ohne die Blätter jemals 
wieber anzufehen, und dennoch dadurch jene bedeutenden Montente 
feinem Gedaächtniß eingeprägt, aljo ift e8 auch mit flüchtigen Skizzen 
nah der Natur, wodurch ung Bilder, Zuftände, an denen wir 
vorübergegangen, feitgehalten werden und die Reproduktion der⸗ 
felben in der Einbildungskraft glüdlih erleihtert wird. Nun 
kommt binzu, daß der Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug 
ift, allen und jeden Gegenftänden eine anmuthige Nachbildung zu 
verleihen, aufs Bedeutende hinftreben und dasjenige ſich zueignen 
wird, mas einen auffallenden, fich beſonders ausfprechenden Cha- 
rakter hat, Dergleichen glaubten. freundfchaftlich gefinnte Künftler 
ſchon längft unter meinen Blättern zu finden; wie denn der uns 
allzu früh entriffene Kaaz fih eine Sammlung ausfudte, Davon 
aber Gebrauch zu machen durch töbtliche Krankheit verhindert ward. 

So ift denn auch der fehönfte Gewinn, den der Liebhaber bei 
feinem unerreichten Streben dennoch genießt, daß ihm die Gefell: 
{haft des Künftlers Tieb und werth, unterhaltend und nüglich 
bleibt; und wer auch nicht ſelbſt herworzubringen im Stande ift, 
wird, wenn er fih nur kennt und zu beurtheilen weiß, im Um: 
gang mit probuftiven Menſchen immer gewinnen und, wo aud) 
nicht gerade von diefer Seite, doch von einer andern fi aus: 
bilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß dieſe Skizzen, felbft wie fie gegen: 
wärtig vorgelegt werden, ihre Unzulänglichleit nicht ganz übers 
winden können, babe ich ihnen Heine Gedichte hinzugefügt, Damit 
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der innere Sinn erregt und der Beſchauer loblich getäufcht werde, 
als wenn er das mit Augen jähe, was er fühlt und denkt, eine 
Annäherung nämlih an den Zuftand, in welchem ver Beichner 
fih befand, als er die wenigen Striche dem Papier anvertraute, 
‚ Ein Gleiches haben wir ſchon oben bei flüchtigen Zeichnungen 
eines Freundes gethan; denn wenn man von einem jeden Kunſt⸗ 
gebilde zwar verlangen Tann, daß es ſich felbft ausſpreche, fo gilt 
dieß bod eigentlich nur von gewählten, ber größten Ausführung 
fi eignenden Werten. Andern hingegen, welche etwas zu denen 
und zu wünjhen übrig laflen, mag man wohl mit guten Worten 
eine ſchickliche Nachhülfe gönnen. y 

Mannigfaltiges, was bier no zu fagen wäre, bleibe ver 
ſpart auf den Fall, daß die Unternehmung begünftigt würde und 
mehrere Blätter, über die man ſich Außern Tönnte, den Freunden 
der Kunſt und ber Sitte vorgelegt wären. 


J. 
Einfamfte Wildniß. 


Ich ſah die Welt mit liebevollen Blicken, 
Und Welt und ich, wir ſchwelgten im Entzücken; 
So duftig war, belebend, immer friſch, 
Wie Fels, wie Strom, fo Bergwald und Gebüfch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft den Stift, den Pinſel bracht's zu Yalle; 
Auf neues Wagniß enblich blieb doch nur 
Bom beften Wollen halb» und halbe Spur. 


Ahr Jungern aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſprochnes auszuſprechen wagt, 
Den Sinn, woran die Hand ſich ſtotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 
Ihr fein e8, die, was ich und ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunſtwelt nicht verbehlt. 
Und wie dem Walde, geht's den Blättern allen, 
Sie Inospen, grünen, welfen ab und fallen. 


II. 
Hausgarten. 


Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus: 
Bon Thür’ zu Thure ſieht es lieblich aus; 
Der Kunſtler froh die ſtillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
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Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder hin; 
Wir wenden uns, wie auch die Welt entzücke, 
Der Enge zu, die und allein beglücke. 


I. 
Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf bekanntem Grund: 
Wir waren jung, hier waren wir geſund 

Und ſchlenderten den Sommerabend lang. 

Mit halber Hoffnung mannigfalt'gen Gang. 
Und wie man kam, jo gieng man nicht zurüd: 
Begegnen ift ein höchftes Liebeglück. 
Und zwei zufammen ſehen Fluß und Bahn 
Und Berg und Bufch fogleich ganz anders an. 
Und wer viefelben Pfade wanvernd fchleicht, 
Sei ihm des Zieles holder Wunſch erreicht! 


IV, 
Geheimfter Wohnſitz. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es fommt vielleiht vom Alterthum zu Tag; 
Denn vieles wirkte, bielt am fel’gen Fleiß, 
Wovon die Melt noch feine Sylbe weiß... - 

Der Tempel ftebt, dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Felfengrund in hehrer Einfamteit. . 

Daneben wohnt die fromme Pilgerfhaar; 

Sie wechſeln, gehend, fommend, Jahr für Jahr. . 
Sp ruhig harrt ein wallennes Geſchlecht, 

Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer fi dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand; 

Mir bofften ſelbſt uns ein Aſyl zu gründen: 

Mer Buchten kennt, Erdzungen, wird e3 finden, 
Der Abend war unübertrefflih ſchön, 

Ah, wollte Gott! ein Künftler hätt’3 geſehn. 


V. 


Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wandrer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 


a 


- 
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Bir jagen nicht, wir hätten’3 oft gefehn, 
Dergleihen Wege doch gelang’3 zu gehn; 

Denn freilich, wo die Mühe war gehoben, 

Da kann der Waller jeve Stunde loben; 

Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt ift leicht — 
So daß er fröhlich Zweck und Biel erreicht. 


O jelige Jugend, wie fie, Tag und Nacht, 
Den Drt zu ändern innigft angefadt, 
Durh wilden Bergriß höchſt behaglich fteigt 
Und auf dem Gipfel Nebeldunft erreicht. 
Man fchelt! es nicht; denn wohl genießt fie rein, 
Auch über Wolken, heiten Sonnenfchein. 


v1. 
Gehindertes Verkehr. 


Die ih am Meere Mann um Mann befeftigt, 
Und am Geftade Schiffer überläftigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht; 
Bald Recht, bald Pladerei, fein felbft gewiß, 
Gei, wie e3 fei, und immer Hinderniß, 

So Tag und Naht den Reifenden zur Laft: 
Es ift vielleicht zu duͤſter aufgefaßt. 


Skizzen zu Caſti's Habelgedihif: Die redenden Thiere. 
1817. 


Diefe, von einem vorzüglihen Künftler an die Weimarifchen 
Kunſtfreunde gejandt, gaben zu folgenden Betradhtungen Anlaß. 

Das Yabelgeviht von Caſti bietet zu malerifher Darftellung 
weniger günftigen Stoff ala Neinele Fuchs und andere einzelne 
Apologen. Was gebildet werden foll, muß ein Aeußerliches mit 
hd führen; wo nichts gefchieht, hat der Künftler feine Vortheile 
verloren. In genanntem Gedichte find .innerliche Zuftände die 
Hauptſache, Iebhafte, heftige, kluge, revolutionäre Gefinnungen, 
einer [wachen und doch gewaltfamen und in ihrer Klugheit ſelbſt 
unklugen, beforgten und forglofen Deſpotie entgegengeftellt. ALS 
Berk eines geiftreihen Mannes hat es große Vorzüge, dem bils 
denden Künftler aber gewährt es wenige bebeutende Momente, 
In folhen Fällen betrachtet man ein Bild, und man meiß nicht, 
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was man ſieht, wenn man uns gleich ſagt, was dabei zu denken 


wäre. 

L Berathſchlagen der Thiere über Fünftige Regierungs⸗ 
form, ob monarchiſch oder republikaniſch? Macht eine gute hier: 
gruppe; wer ‚könnte aber dabei errathen, daß fie berathiclagen? 

II. Rede des Löwen als ermählten Königs. Bilvet fih 
gut zufammen, auch brüdt fih das Herrifche des Löwen, bie Rab 
giebigleit der übrigen untergeorbneten Gefhöpfe deutlich aus. 

IL Die Krönung des Löwen durch den Ochſen. Ein 
finnliger Alt, macht ein gutes Bild; nur ift die Plumpheit ve 
Krönenden keineswegs erfreuli ; man fürchtet, ven neuen Monarchen 
auf der Stelle erprüdt zu fehen. 

IV. Da3 Tagenleden; wird ſpöttiſch dadurch der Handkuß 
vorgeſtellt. Wir können uns hier der Bemerkung nicht enthalten, 
daß das Gericht, mit allen feinen Verbienften, nicht ſowohl poe: 
tiſch ironisch als direkt fatirifch if. Hier find nicht Thiere, die 
wie Menihen handeln, ſondern völlige Menjhen, und zwar mo: 
derne, als Thiere maskirt. Das Tapenleden kann im beabſichtigten 
Sinne nicht deutlich werden. Man glaubt, des Löwen Pfote fei 
verlegt, das Leden eine Kur, und man wird durch ben leidenven 
Blid des Löwen, gegen Affen und Kater gerichtet, in dieſen Ge 
danken beftärkt. Kein Künftler vermöchte wohl auszubrüden, daß 
der Löwe Langeweile hat. 

Diefe Bilder würden durch das Gedicht Har, und da fie gut 
komponirt und wohl beleuchtet find, von befannter gefchidter Hand, 
dem Liebhaber wohl erfreulich fein. Das fechste und fiebente hin: 
gegen ift nicht zu entziffern; wenn man den Zmed nicht ſchon 
weiß, fo verfteht man fie nicht, und wird ung das Verſtäaͤndniß 
eröffnet, fo befriedigen fie nit. Von bildlichen Darftellungen, 
welche zu einem geſchriebenen Werke gefertigt werben, darf man 
freilich nicht fo ftreng verlangen, daß fie fich felbft ausſprechen 
follen; aber daß fie an und für fih gute Bilder feien, daß fi 
nah gegebener Erflärung den Beifall des Kunftfreundes gewinnen, 
läßt ſich wohl erwarten. - 

Was jedoch folhen Produktionen eigentlich den höchſten Werth 
giebt, ift ein guter Humor, eine beitere, leidenſchaftsloſe Ironie, 
wodurch die Bitterfeit des Scherzes, der das Thierifche im Menſchen 
bervorhebt, gemilvdert und für geiftreihe Lefer ein geſchmackvoller 
Beigenuß bereitet wird. Mufterhaft find bierin Joſt Ammon 
und Aldert van Everpingen in den Bildern zu Reineke Fuchs, 
Paul Potter in dem berühmten mweiland Kafleler Gemälde, wo 
bie Thiere den Jäger richten und beftrafen. 





Borftebendes gab zu weitern Betrachtungen Anlaß. 
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Die ‚Thierfabel gehört eigentlich dem @eifte, dem Gemüth, 
ben fittlihen Kräften, invefien fie ung eine gewifle verbe Sinn: 
lihleit vorſpiegelt. Den verſchiedenen Charakteren, die ſich im 
Wierreich ausſprechen, borgt fie Intelligenz, die den Menfchen 
auszeichnet, mit allen ihren Bortheilen: dem Vewußtſein, dem 
Entihluß, der Folge, und wir finden es wahrſcheinlich, weil fein 
Zbier aus feinet befchräntten, beftimmten Art beransgeht und 
dehbalb immer zwedmaßig zu handeln fcheint. 

Bie die Fabel des Fuchſes fih durch lange Zeiten durchge⸗ 
bunden ımb von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und 
afgeupt worden, darüber giebt ums eine einfichtige Literature 
geſchichte täglich mehr Aufklärung. 

Daß wir finnlide Gegenftände, wovon wir hören, auch mit 
Augen fehen wollen, ift natürlich, weil ſich Alles, was wir vers 
nehmen, dem innern Sinn des Auges mittheilt und die Einbils 
dungekraft erregt. Diefe Forderung hat aber der bildenden Kunft, 
ja allen änferlich darſtellenden, großen Schaben gethan und richtet 
fe mehr oder weniger zu Grunde. Die Thierfabel ſollte eigent⸗ 
lih dem Auge nicht dargeftellt werden, und doch ift es gefcheben; 
inteefahen wir an einigen Beifpielen, mit welchem Glüd? 

Joſt Ammon, in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahr: 
hundert, gab zu einer lateiniſchen metrifhen Weberfegung bes 
Reinele Fuchs Heine allerliebite Holzihnitte. In dem groben 

ne der damaligen Zeit behandelt er bie Geftalt ver Thiere 
Imbolifh, flügelmänniich, nach beraldifcher Art und Weile, wo⸗ 
duch er fi den größten Vortheil verfchafft, von ber naivften 
Dierbewegung bis zu einer übertriebenen, fratenhaften Menfchen: 
würde gelangen zu können. Jeder Kunftfreund befigt und fchägt 
bieſes Meine Buͤchelchen. 

Aldert van Everdingen zog, als vortrefflicher Landſchafts⸗ 
maler die Thierfabel in den Naturkreis herüber und wußte, ohne 
eigentlich Thiermaler zu fein, vierfüßige Thiere und Vögel der: 
getalt ang gemeine Leben heranzubringen, daß fie, wie es denn 
auch in der Wirklichkeit gefchieht, gu Reifenden und Fuhrleuten, 

und Pfaffen gar wohl paflend, einer und eben berfelben 

Belt unbegweifelt angehören. Everbingens außerorbentliches Talent 
beivegte ſich auch hier mit großer Leichtigkeit; feine Thiere, nach 
Iren guſtänden, paffen wortrefilich zur Landſchaft und komponiren 
mi ihr aufs anmuthigfte. Sie gelten eben fo gut für verftän- 
e Weſen, als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. 
Der Fuchs in der Wüfte, der Wolf, ans Glodenfeil gebunden, 
ARET wie der andere, find an ihrem Play. Darf man nun hinzu: 
Item, daß Everdingens landſchaftliche Kompofitionen, ihre Staffage 
mit inbegriffen, zu Lichte und Schattenmafien trefflih gedacht, 

doethe, Werte. 13. Bb. 8 
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dem volllommenſten Helldunkel Anlaß geben, ſo bleibt wohl nichts 
weiter zu wunſchen übrig. 

Diefe Sammlung, in guten Abdrüden, ift jedem Liebhaber 
werth. Im Notbfall kann man ſich aus der Gottſchediſchen Quart⸗ 
ausgabe, wozu man die ſchon geſchwächten Platten benugte, immer 
noch einen Begriff von dem hoben Verdienſt diefer Arbeit machen. 

Bon allen Künjtlern, welche die Thierfabel zum Gegenitand 
ihrer Bemühungen erloren, bat wohl feiner fo nahe den rechten 
Punkt getroffen ala Baul Botter in einem Gemälde von mehreren 
Abtheilungen, fo fi ehemals in der Galerie zu Kaſſel befunden. 
Die Thiere haben den Jäger gefangen, halten Gericht, verurtbeilen 
und beftrafen ihn; auch des Sägers Gehülfen, Senden und Pferd, 
wird ein jchlimmes Loos zu Theil. Hier ift Alles ironiſch, und 
das Werk ſcheint und als gemaltes Gedicht außerorbentlich- hoch 
zu ftehen. Wir fagen abfichtlih: al2 gemaltes Gedicht; denn ob- 
gleih Potter der Mann war, daß alles von ihm Herrührende 
von Seite der Ausführung Verdienfte hat, jo gehört doch gerade 
das erwähnte Stüd nicht unter diejenigen, wo er uns als Maler 
Bewunderung abnöthigt. Hingegen wird ſchwerlich ein anderes, 
ſelbſt das vollendete Meifterftüd der piflenden Kuh nicht ausge 
nommen, dem Beichauer größeres Vergnügen gewähren, fich feinem 
Gedachtniß fo lebhaft und ergötzend einprägen. 

Giebt Potters Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geift Thier- 
fabeln, wofern ver bildende Künſtler fich diefelben zum Gegen: 
ftande wählt, zu behandeln feien, fo möchte hingegen bie befannte 
Folge von Fabeln, weldhe der fonit wadere Elias Ridinget 
eigenhändig radirt hat, als Beiſpiel durchaus fehlerhafter Denk 
weiſe und mißlungener Erfindung in diefer Art angeführt werben, 
Berdienft der Ausführung ift ihnen wohl nicht abzuſprechen; ale 
fie find fo troden ernithaft, haben einen moraliichen Zwed, ob 
daß die Moral aus dem Dargeltellten errathen werben Tann, 
gebricht ihnen gänzlih an jener durchaus geforderten ironiſch 
Würze; fie fprechen weder das Gemüth an, noch gewähren 
dem Geift einige Unterhaltung. | 

Mer fi jedoch in diefem Face bemüht, wie denn dem gel 
reihen Talente fein Glüd nirgends zu verfagen ift, dem wäre 
wünfchen, daß er die radirten Blätter des Benedikt Caſtiglion 
immer vor Augen habe, welder bie doch mitunter allzubreit 
balbgeformten, unerfreulihen Thiergeftalten ſo zu benugen gewu 
daß einige das Licht in großen Maſſen aufnehmen, andere ie 
durch Heinere Theile, fo wie durch Lolaltinten die Schattenparti 
mannigfaltig beleben. Dadurch entipringt der Afthetifche Sinn 

—F welcher nicht fehlen darf, wenn Kunſtzwecke bewirlt wer 
ollen. 










Blumenmalerel, 115 


Blumenmalere. 
1818. > 


Wenn glei) die menfchliche Geftalt, und zwar in ihrer Würde 
md Gefunpheitsfülle, dad Hauptziel aller bildenden Kunft bleibt, 
jo fann doch feinem Gegenftanbe, wenn er froh und friſch in bie 
Augen fällt, das Recht verſagt werben, gleichfalls dargeſtellt zu 
kin und im Nachbild ein großes, ja größeres Vergnügen zu ers 
weden, als das Urbild nur. immer, erregen konnte. Wir fchränlen 
und bier auf die Blumen ein, die fehr frühe als Vorbilver vom 
Künſtler ergriffen werden mußten, Der alten Kunft waren fie 
Abenfahe: Pauſias von Sicyon malte Blumen zum Schmud 
ſeines geliebten Sträußermädchens; dem Architelten waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von daher abgeleitete Geftalten als Zierve 
ſeiner ftarren Flächen und Stäbe höhſt willlommen, und noch 
ind ung hievon die köſtlichſten Refte geblieben, wie Griechen und 
Römer bi3 zum Uebermaß mit wanvelbaren Formen der vegeti⸗ 
venden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt fih auf den Thüren des Ghiberti die fchönfte 
Anvendung von Pflanzen und bed mit ihnen verwandten 
Hügela, Luca della Robbia und feine Sippfhaft umgaben 
nit bunt verglasten, hocherhabenen Blumen: und Fruchtkränzen 
anbetungswerthe, heilige Bilder, Gleiche Fruchtfuͤlle bringt Jo⸗ 
bana von Udine bar, in ven Töftlich gebrängten Obftgehängen 
der votilanifchen Logen, und noch manche vergleichen, felbft un: 
oeheuer laſtende Feſtone verzieren, Fried an Fries, bie Säle Leo X. 
du gleiher Zeit finden wir auch koloſſale und nieblihe Perga⸗ 
mentblätter, heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn und 
am Rande mit bewundernswürbig nachgebildeten Blumen und 
drühten reichlich verziert. Ä 

Und auch fpäter war Vegetation wie Landſchaft nur Begleiterin 
menihlicher Geftalten, bis nach und nach diefe untergeordneten 
Begenftände durch die Machtgewalt bes Künftlers felbftitändig er- 

und das Hauptinterefie eines Bildes zu bewirken ſich ans 


Rande Berfuche vorbeigehend, wenden wir und zu denen 
Kinflern, die in den Nieverlanden zu Anfang des achtzehnten 
ihr Glück auf die Blumenliebe reicher Handelöherren 

gründeten, auf die eigentliche Blumifterei, welche, mit unend- 
fiber Reigung, ausgeſuchte Floren durch Kultur zu vervielfältigen 
ud zu verberrlichen trachtete. Tulpe, Nelte, Aurikel, Hyacinthe 
burden in ihrem volllommenften Zuftande bewundert und geſchätzt; 
and nicht etwa willfürlich geftand man Bolllommenbeiten zu, man 
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unterſuchte die Regeln, wornach etwas gefallen konnte; und wir 
wagen die Schägung der Blumenliebhaber als wohlüberdacht an: 
zuerlennen und getrauen und, durchaus etwas Gefeglihes darin 
nachzuweiſen, wornad fie gelten ließen oder forberten. 

Bir geben bier die Namen ver Künftler, deren Arbeit wir 
bei Herrn Dr. Gramb3 in Frankfurt am Main in farbigen Aquarell: 
zeihnungen mit Augen gefeben. 

Morel aus Antwerpen blüähte um 1700, 
Maria Sibylla Merian vefgleichen. 
Johann Bronthorft, geb. 1648. 
Hermann Hengftenburgb, geb. 1667. 
Johann van Huyfum, geb. 1682, 'geft. 1749. 
Oswald Wyne. 

Banlop. 

Robb. 

Roedig. 

Johann van Os. 

Ban Bruſſel, um 1780. 

Dan Leen. 

Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von ven neuern Künftlern würden ſehr 
willlommen fein. 

Ob nun ſchon Sibylle Merian, wahrſcheinlich angeregt 
durch des hochverbienten, viel jüngern Karl- Plumier Reilen 
und Ruhm, fi nad) Surinam wagte und in ihren Darftellungen 
fich zwiſchen Kunſt und Wiffenfchaft, zwiſchen Naturbeſchauung 
und malerifhen Zwecken hin und bet bewegte, jo blieben bob 
alle folgenden großen Meifter auf der Spur, die wir angebeute: 
fie empfiengen die Gegenftände von Blumenliebhabern; fie ver 
einigten fi mit ihnen über den Werth verfelben und ftellten fie 
in dem volliten äfthetifchen Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, 
Farbenwechſel und Wiverſchein irgend fpielen wollten, Tieß id 
bier Eunfteeih und unerſchoͤpflich nachbilden. Dieſe Werke haben 
den großen Vortheil, daß fie den finnlihen Genuß vollkommen 
befriedigen. Blumen und Blüthen ſprechen dem Auge zu, Früchte 
dem Gaumen, und das beiderfeitige Behagen fcheint ſich im Gr 
ruch aufzuldfen. . 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen berfelbe Sint, 
in welchem Huyſum, Rahel Ruyſch und Segbers gearbeikl, 
indeffen die übrige Welt fih auf ganz andere Weife mit ben 
Pflanzen beihäftigte und eine neue Epoche der Malerkunft vor 
bereitete. Es lohnt wohl ver Mühe, gerade auf dem Bendepunlt 
diefe Bemerkung zu machen, damit auch bier die Kunft mit de 
wußtjein and Wert fchreite. 
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Die Botanik huldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiften 
und Zafelgärtner; biefe forderten das Heilſame, Augenfällige, 
Geiymadreihe, und jo mar Jedermann befriedigt; allein die 
Viſſenſchaft, begünftigt vom raftlofen Treiben des Handels und 
Veltbewegens, exwarb fih ein Reich, das über Unenblichleiten 
berichte. Nun maren ihre Geſchöpfe fogar verächtlich, die nur 
nitzlich, nur Schön, wohlriechend und fhmadhaft fein wollen; das 
er das Häplichfte umfaßte fie mit gleicher Liebe und 

eil. 


Dieſe Richtung mußte der Künftler gleichfalls verfolgen; denn 
ohgleid ber Gejeggeber Linne feine große Gewalt auch dadurch 
bewies, daß er der Sprache Gewanbtheit, Fertigkeit, Beftimmungss 
fübigkeit gab, um fi an die Stelle des Bildes zu fegen, fo 
lehrte do immer die Forderung bes finnlichen Menſchen wieder 
zurück, bie Geftalt mit Einem Blid zu überfeben, lieber als fie 
in der Einbildungskraft erft aus vielen Worten aufzuerbauen. 

‚Velden Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, wie 
we die Kunft, Pflanzen, ſowohl der Natur als der Wiſſenſchaft 
gemäß, nachzubilden, in unfern Tagen geftiegen fei? Will man 
ee Werke verzählen, wo fol man anfangen, wo foll man 
enden? | Ä 

Gier ſei ung eins für alle gegeben. 

A Deseription of the Genus Pinus by Lambert. 

London 1803. | 

‚ Der in feiner Kımft vollendete und fie zu feinen Sweden geift: 
ih anwenbende Ferdinand Bauer ftellt die verfchiebenen 
dichtenarten und bie mannigfaltigen Umwandlungen ihrer Xefte, 
Iweige, Nadeln, Blätter, Knospen, Blüthen, Früchte, Fructs 
hülle und Samen zu unjerer größten Zufriedenheit durch das eins 
ſache Kunſtmitiel dar, daß er die Gegenftänve in ein volles freies 
Liht fest, welches wiefelben in allen ihren Theilen nicht allein 
umfeßt,-fondern ihnen auch durch lichte Widerſcheine überall bie 
größte Klarheit und Deutlichleit verleiht. Eine folde Behand: 
lugdert gilt hauptfächlich bei dieſem Gegenftand: Zweige, Nadeln, 
Büthen haben in genanntem Geſchlecht eigentlich feinen Körper; 
dagegen find alle Theile durch Lokalfarben und Tinten fo unend⸗ 
lih von einander abgeſetzt und abgeſtuft, daß die reine Beobach⸗ 
tung folder Mannigfaltigkeit ung das Abgebilvete. ald wirklich 
vor Augen bringt. Jede Farbe, auch die hellſte, ift dunkler als 
vos weiße Papier, worauf fie getragen wird, und es bebarf alſo 
bier weber Licht noch Schatten, die Theile fegen ſich unter ein⸗ 
ander und vom Grunde genugfam ab; und boch würde viele Dar⸗ 
kelung noch immer etwas Chinefifches behalten, wenn der Künftler 
ht und Schatten aus Unkunde nicht achtete, anftatt daß er bier 
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aus Weisheit beides vermeidet; fobald er aber deſſen bebarf, mie 
bei Aeſten und Zapfen, die fich Törperlich bervortbun, weiß er mit 
einem Hau, mit einem Garnichts nachzuhelfen, daß die Körper 
ſich runden, und body eben fo wenig gegen ben Grund abftechen. 
Daber wird man beim Anblid dieſer Blätter bezaubert: die Natur 
ift offenbar, die Kunſt verftedt, bie Genauigkeit groß, vie Aus- 
führung mild, die Gegenwart entjchieben und befriedigend, und 
wir müflen und glüdlidh halten, aus den Schäten der großher⸗ 
zoglichen Bibliothek dieſes Muſterwerk und und unjern Freunden 
wiederholt vorlegen zu Thnnen. 

Dente man ih mn, daß mehrere Künftler im Dienfte ber 
Wiſſenſchaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentbeile, nad 
einer ſich ins Unendliche vermannigfaltigenden und doch noch immer 
fürs Anſchauen wicht hinreichenden Terminologie, durchſtudiren, 
wiederholt nachbilden und ihrem ſcharfen Künſtlerauge noch das 
Mikroſtop zu Hülfe rufen, fo wird man ſich ſagen, es muß end⸗ 
ih einer aufftehen, ber dieſe Abgefonvertheiten vereinigt, das 
Beftimmte feft hält, das Schwebenbe zu fallen weiß; er bat fo 
oft, fo genau, fo treu wiederholt, was man Geſchlecht, Art, 
Barietät nennt, daß er auswendig weiß, was ba ift, und ihn 
nichts irrt, was werden Tann. 

Ein folder Künftler habe nun auch benfelben innern Sinn, 
den unfere großen nieverlänbifhen Blumenmaler beſeſſen, fo ift 
er immer in Nachtheil: denn jene hatten nur Liebhaber des auf: 
fallend Schönen zu befrienigen, er aber foll im Wahren und durchs 
Wahre dag Schöne geben; und wenn jene im befchränkten Kreiſe 
des Gartenfreundes ſich behaglich ergiengen, fo foll er vor einer 
wnüberfehbaren Menge von Kennern, Wiflenden, Unterfcheidenven 
und Aufftehenden fih über die Natürlichkeit Ionteoliren laſſen. 

Nun verlangt die Kunſt, daß er feine Blumen nah Form 
und Farbe glüdlich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das Licht 
zu erhöhe, gegen die Seiten ſchattend und halbſchattig abrunve, 
bie Blüthen erft in voller Anſicht, ſodann von ver Seite, auch 
nad dem Hintergrunde zu fliehend fehen lafle und fih dabei Ders 
geftalt bewähre, daß Blatt und Blätthen, Kelh und Anthere 
eine Spezialtritit aushalte und er zugleich im Ganzen, Künftler 
und Runftlenner zu. befriedigen, ben unerläßlichen Effekt dargeben 
und leiſten foll — — Ä 

Daß irgend Jemand eine folge Aufgabe zu Löfen unternahme, 
würden wir nicht denlen, wenn mir nidt ein paar Bilder vor 
uns hätten, wo ber Künftler geleitet hat, was einem eben, ver 
fih3 bloß einbilven wollte, völlig unmöglid fcheinen müßte, 
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Kinfleriihe Vehandſlung landſchaftlicher Gegenflände. 
| 1831. 
(Die wit Häkchen beseichneten Ergänzungen find von H. Meyer.) 
ı 
Landſchaftliche Malerei. 
Schematiſches. 


Der Künftler peinliche Art zu denken. 

Boher abzuleiten? 

der Achte Künftler wendet fi) auf3 Bedeutende; daher die 
Spuren der älteften landſchaftlichen Darftellungen alle groß, höchſt 
mannigfaltig und erhaben find. 

Hintergrund in Mantegna’3 Triumphzug. 

Lizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude ruht auf der Höhe; 

Daber das Steile. 

Da3 Anmutbige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

„Hierdurch zeichnen fih aus Alle, die in Tyrol, im Salzbur: 
giſchen und fonft mögen gearbeitet haben. 

„Dreugbel, Jodokus Momper, Roland Savery, Iſaak Major 
haben alle diefen Charakter.“ 

Abreht Dürer und die übrigen Deutfhen ber Altern Zeit 
haben alle mehr oder weniger etwas Peinliches, indem fie gegen 
die ungeheuern Gegenftände die Freiheit des Wirkens verlieren, 
oder ſolche behaupten, in fofern ihr Geift groß und vdenfelben 
gewachſen if. 

Daher fie bei allem Anſchauen der Natur, ja Nachahmung 
derielben, ins Abenteuerliche gehen, auch manierirt werben. 

Bei Paul Brill milvert fih dieſes, ob er gleich noch immer 
hoben Horizont Tiebt. und es im Vordergrund an Gebirgsmaſſen 
und in dem Webrigen an Dannigfaltigkeit nie fehlen läßt. 

„„Das befte der und bekannt gewordenen Delgemälbe bed Paul 

— er bat auch mehrere große Werke in Fresko ausgeführt — 
befindet fich in der florentiniſchen Galerie und ftellt eine Sagd von 
Reben und wilden Schweinen bar. Den Sarbenton in biefem Bilbe 
mödten wir fühl nennen; er drückt frühe Morgenzeit recht wohl aus 
und ſtimmt daher bortrefflich zu den ftaffirenden Figuren. Das Lands 
Kaftliche, die Gegend, ift jchön gedacht, einfag, großartig und gleich 
wohl gefällig; Licht und Schatten wußte ber Künftler zweckmäßig zu 
verteilen und erzielte dadurch eine ruhige, dem Auge angenehme 
Birkung; die Behandlung ift zwar fleißig, doch weder geledt noch 
peinlich; ein fanfter Lufthauch fcheint durch die Bäume zu ziehen und 
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fie leicht zu bewegen. Das Gegenftüd ift, wiewohl geringer, doch 
ebenfalls ein Wert von Berbienften und ftellt eine wilde Gegend dar, 
wo ein ‚Balbftrom zwiſchen Zeljen und Geftein fih ſchäumend Dur: 


drängt. 
Eintretende Niederländer. 
Bor Ruben?. 
Rubens felbft. 
Nach Rubens. 





Er, al Hiftorienmaler, ſuchte wicht ſowohl das Bedeutende, 


ala daß er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte; daher feine 


Landſchaften einzig find. Es fehlt auch nicht an fteilen Gebirgen 
und gränzenlofen Gegenden ; aber auch dem ruhigſten, einfacdhften, 


laͤndlichen Gegenftand weiß er etwas von feinem Geifte zu er: 


theilen und da3 Geringfte dadurch wichtig und anmuthig zu machen. 

„Wir gebenten bier einer [chäkbaren Landſchaft defielben im Palaſt 
Pitti zu Florenz. Sie ftellt die Heuernte dar, ift Ted, meifterhaft 
behandelt, ſchön erfunden, gut kolorirt mit Fräftiger, keineswegs miß⸗ 
fülliger Wirkung bed Ganzen. Kundige Beichauer nehmen indeflen 
mit Erftaunen, in dem Werk eine? Künftlerd wie Rubens, die un: 
richtige Austheilung des Lichtes wahr; denn auf eine Baumgruppe 
vorn rechter Hand im Bilde fällt folches rechts ein; alle Uebrige, 
die ftaffirenden: Figuren nicht auögenommen, ift von der entgegen- 


geſetzten Seite beleuchtet.” 
Rembrandts NRealism in Abfiht auf die Gegenftände. 
Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Speelle. 
Bolognefifhe Schule. 
Die Carracci. 
Grimalbi. 

Im Claude LZorrain erflärt fih die Natur für ewig. 
Die Pouſſins führen fie ins Ernfte, Hohe, fogenannte Heroifche. 
Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Porträtlandſchaften. 





„Nach dem beroifchen Styl, welchen Nikolaus und Kaspar Bouffi 
in die Iandfchaftlichen Darftellungen gebracht, wäre auch bed An- 
muthigen, Idyllenmäßigen in ben Werfen des Johann Both, bes 
Ruysdael, des bu Jardin, Potter, Berghem, van ber Heer und Ans 
derer zu gedenken.“ 

11. 


Landſchaftliche Malerei. 
| Schematiſches. 
In ihren Anfängen als Rebenwerk des Geſchichtlichen. 


„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen 
Bildern des Giotto, auch wohl I denen des Drgagna und Andern.“ 


a — a 
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Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und 
Ziefen Feine Ferne intereffant bargeftellt werben Tann. 

„Das Steile, Schroffe herrſcht felbft in Tizians Werken, ba too 
sc Iellen und Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo 

mer.” 

Männlicher Charakter der erften Zeit. 

Die erfte Kunft durchaus ahnungsreich; deßhalb die Lands 
haft ernft und gleichſam drohend. 

Forderung des Reihthums. 

Daher hohe Standpuntte, weite Ausfichten. 

Beifpiele. 

Breughel. 

Baul Brill; diefer ſchon höchſt gebildet, geiftreih und mannig» 
faltig. Man fehe feine zwölf Monate in ſechs Blättern und die 
vielen andern nad ihm geftochenen Blätter. 

Jodokus Momper, Roland Savery. 

Einftebeleien. 

„zu den Einfieblern oder Einfiebeleien find auch wohl Hiero⸗ 
nymus Muzianz Heilige, in Wildniffen bargeftellt, zu rechnen, melche 
Cornelius Cort in ſechs belannten ſchönen Blättern in Kupfer ftach.” 

Nah und nad ſteigende Anmuth. | 

Die Carracci. 

Domenidhino. 

„Albani, Guercino, Grimaldi und, ihnen an poetifchem Verbienft 
im Iandfchaftlihen Fach nicht nachftehend, Peter Franz und Johann 
Daptift Mola; auch wäre Johann Baptift Biola hier noch zu nennen.” 

Claude Lorrain. 

Ausbreitung über eine heitere Welt. Zartheit. Wirkung ver 
atmofphärifchen Erfcheinungen auf Gemüth, | 


„Sohann Both.” 
„Hermann Schwanenfeld.“ 
urg.‘ 


Rikolaus Pouſſin. 
Kaſpar Pouſſin. 
ſche Landſchaft. | 
au bejehen eine nuglofe Erde. Abwechſelndes Terrain ohne 
irgend einen gebauten Boden. 
Ernfte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menden. 
Anftändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 
Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thürme und 
Feſtungswerke. u on 
In diefem Sinn eine fortgefegte Schule, vielleicht die einzige, 
von der man fagen kann, daß der reine Begriff, die Anſchauungs⸗ 
weile der Meifter ohne merkliche Abnahme überliefert worben. 
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‚Selig Meyer von Winterthur iſt zwar keiner ber hochberühmten 
ee © Nein wir nehmen lab rölfeiben bier zu gebenfen, weil 
mehrere feiner Landſchaften mit wahrhaft Bouffinestem Geift erfunden 
find; doch iſt die Ausführung meiftens flüchtig, das Kolorit nicht 
heiter genug. Auch eines wenig befannten Malers aus derſelben Zeit, 
ober etwas früher, liegt ung ob, zu gedenken: Werbmiüller von Zürih; 
feine höchft feltenen Arbeiten halten in Hinficht auf Reichthum und 
Anmuth der Gedanken ungefähr die Mitte zwiſchen denen des Peter 
Franz Mola, Grimaldi und Claude Lerrain, und wenn fie von Seite 
be Kolorits nicht an die blühende Heiterkeit des letztern reichen, fo find. 
fie doch darin dem Mola und Grimaldi wenigftens gleich zu ſchätzen.“ 
„Meifter, welche in landſchaftlichen Darftellungen dem Geſchmad 
ver beiden Bouflins gefolgt find.“ | 
- Glauber. 
Franz Milet. 
Franz van Neve. 
Sebaftian Bourbon. | 
Uebergang aus dem Speellen zum Wirklihen durch Topo— 
graphieen. | 
Merians weitumherſchauende Arbeiten. 
Beide Arten gehen noch neben einander. 
Endlich, beſonders durch Engländer, der Uebergang zu den 
Veduten. 
.So wie beim Geſchichtlichen zur Porträtform. 
Neuere Engländer, an der großen Liebhaberei zu Claude und 
Pouſſin noch immer verharrend. 
Sih zu den Veduten binneigend, aber immer nod in der 
Kompofition an atmosphärischen Effekten fih ergötzend und übend. 
Die Hadertfhe are, ftrenge Manier ſteht dagegen: ſeine 
merkwürdigen, meifterhaften Bleiftift: und Feberzeichnungen nad 
der Natur, auf weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und 
Haltung zu geben. 
. Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mil 
ſchwarzer Kreide und wenig Paltellfarbe, etwas nebuliftifch; im 
Ganzen aber gut gedacht und fauber ausgeführt. Ä 
„Der Verfaffer zielt bier auf einige ſchätzbare Beichnungen en 
liſcher — — — — — — ähm En — in 
Rom an ſich brachte und die noch gegenwärtig unter feinen Kunf 
ſchätzen fich befinden. . Ä 
III. 


Landſchaftliche Malerei, 
Ausgefüuhrtes. 


1. Als ſich die Malerei in Weiten, beſonders in Italien, ven 
dem öftlichen byzantiniſchen mumienhaften —S wieder zit 
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Ratur wendete, war, bei ihren ernften großen Anfängen, bie 
Thitigleit bloß auf menſchliche Geftalt gerichtet, unter welcher das 
Göttlihe und Gottähnliche vorgeftellt warb. ine Fapellenartige 
Einfaffung warb den Bildern allenfalls zu Theil, und zwar ganz 
ber Sache angemefjen, meil fie ja in Kirchen und Kapellen auf: 
geftellt werben follten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrüden ver Kunſt ſich in freier 

Natur umfah, follte Doc) immer auch Bereutendes und Würbiges 
den Figuren zur Seite ftehen; deßhalb denn auch hohe Augpunkte 
gewählt, auf ftarren Selten vielfah über einander gethürmte 
Shlöfler, tiefe Thäler, Wälder und Waflerfälle dargeftellt wurden. 
Diefe Umgebungen nahmen in der Folge immer mehr überhand, 
drängten die Figuren ind Engere und Kleinere, bis fie zuletzt in 
dasjenige, was wir Staffage nennen, zufammenfchrumpften. Diefe 
landſchaftlichen Tafeln aber follten, wie vorher die Heiligenbilber, 
auch durchaus intereflant fein, und man überfüllte fie deßhalb 
nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern konnte, fondern 
man wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit der Beſchauer 
etwas zu fehen hätte und ver Liebhaber für fein Geld doch auch 
Werth genug erhielt. Don den hödften Felſen, worauf man 
Semfen umberllettern ſah, ftürzten Waflerfälle zu Waflerfällen 
hinab, durch Ruinen und Gebüfh. Diefe Waflerfälle wurden end⸗ 
lich benußt zu Hammerwerfen und Mühlen; tiefer hinunter bes 
frälten fie landliche Ufer, größere Städte, trugen Schiffe von 
Bedeutung und verloren fih envlih in den Dcean. Daß da: 
zwiſchen Jaͤger und Fiſcher ihr Handwerk trieben und taufenb 
andere irdiſche Weſen fich thätig zeigten, läßt ſich denken; es 
fehlte der Luft nicht an Vögeln, Eirthe und Rehe mweideten auf 
den Waldblößen, und man würde nicht endigen, basjenige bers 
zuzäblen, wa3 man dort mit einem einzigen Blick zu überjchauen 
hatte. Damit aber zulet noch eine Grinnerung an bie erfte Bes 
fimmmg der Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ede 
irgend einen heiligen Einfienler. Hieronymus mit dem Löwen, 
Magdalene mit dem Haargewand fehlten felten. 
‚2 Tizian, mit großartigen Kunftgeihmad überhaupt, fieng, 
in fofern er fich zur Landſchaft wandte, ſchon an, mit dem Reich 
thum fparfamer umzugehen; feine Bilder diefer Art haben einen 
ganz eigenen Charakter. Hölzerne, wunderlich über einander ger 
jimmerte Häufer, mittelgebirgige Gegenden, mannigfaltige Hügel, 
mfpülende Seen, niemals ohne bedeutende Figuren, menjchliche, 
thieriſche. Auch legte er feine fchönen Kinder ohne Bedenken ganz 
nadt unter freiem Himmel ind Gras. Ä ., 

3. Breughels Bilder zeigen bie wunberfamfte Manmigfaltigteit; 
gleichfalls hohe Horizonte,. weit ausgebreitete Gegenden, die Wafler 
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hinab bis zum Meere; aber der Verlauf ſeiner Gebirge, obgleich 
rauh genug, iſt doch weniger ſteil, beſonders aber durch eine 
feltenere Vegetation merkwürdig. Das Geſtein hat überall den 
Vorrang, doch ift die Lage feiner Schlöffer, Städte höchſt mannig⸗ 
faltig und charakteriſtiſch; durchaus aber ift der ernfte Charakter. 
des fechzehnten Jahrhunderts nicht zu verlennen. 
.Paul Brill, ein hochbegabtes Naturell. In feinen Werten 
laßt ſich die oben beſchriebene Herkunft noch wohl verfpüren, aber 
ed ift Alles fchon frober, weitberziger, und die Charaktere ber 
Landſchaft ſchon getrennt: es ift nicht mehr eine ganze Welt, 
jondern beveutenvde, aber immer noch weitgreifende Einzelnheiten. 

Wie trefflih er die Zuftände der Lolalitäten, des *8 
und Benutzens irdiſcher Oertlichkeiten gekannt, beurtheilt und ge 
braucht, davon geben ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern das 
f&hönfte Beiſpiel. Beſonders angenehm ift zu ſehen, wie er immer 
zwei auf zwei zu paaten gewußt, und wie ihm aus dem Verlauf 
des einen in den andern ein volljtändiges Bild darzuftellen ge 
lungen fei. | 

Der Einfieveleien des Martin de Vos, von Johann und Ka 
phael Sadeler in Kupfer geſtochen, ift aud zu gebenfen. Hier 
ftehen die Figuren der frommen Männer und Frauen mit wilden 
Umgebungen im Gleichgewicht; beide find mit großem Ernſt und 
tüchtiger Kunft vorgetragen. | 

4. Das ftebzehnte Jahrhundert befreit fih immer mehr von. 
ber zubringliden ängftigenden Welt: die Figuren ver Carracci 
erfordern weitern Spielraum. Vorzüglich ſetzt ſich eine große, ſchön 
bedeutende Welt mit den Figuren in3 Gleichgewicht, und über 
wiegt vieleicht durch höchft intereffante Gegenden felbft vie Geftalten. 

Domenichino vertieft fih bei feinem bolognefifhen Aufenthalt 
in bie gebirgigen und einfamen Umgebungen; fein zartes Gefühl, 
feine meifterhafte Behandlung und das hoͤchſt zierlihe Menſchen⸗ 
geihleht, das in feinen Räumen wandelt, find nicht genug zu 
ſchaͤtzen. | 
Bon Claude Lorrain, ber nun ganz ind Freie, Ferne, Heitere, 
Landliche, Feenhaft: Architeftonifche fich ergeht, ift nur zu ſagen, 
baß er ans Letzte einer freien Kunftäußerung in dieſem Jade ge 
langt. Jedermann kennt feine Werke, jeder Künftler ftrebt ihm 
nah, und jeder fühlt mehr oder weniger, daß er ihm ven Bor 
zug laſſen muß. | 

5. Damals entftand auch bie fogenannte heroiſche Landſchaft, 
in welcher ein Menſchengeſchlecht zu haufen ſchien von wenigen 
Bepürfniffen umd von großen Gefinnungen. Abwechſelung von 
Feldern, Felſen und Wäldern, unterbrochenen Hügeln und ſteilen 
Dergen, Wohnungen ohne Bequemlichkeit, aber ernft und anftändig, 





| 
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ürme und Befeftigungen, ohne eigentlichen Kriegszuſtand aus⸗ 
zudrüden, durchaus aber eine unnüge Welt, keine Spur von Feld 
und Gartenbau, bie und da eine Schafherde, auf die ältefte und 
einſachſte Benutzung ber Erpoberfläche hindeutend. 


Ruysdael als Dichter. 
1813, 


Jalob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleikig arbeitend 
bis 1681, ift ala einer ber vortrefflichften Landſchaftsmaler an 
erfannt. Seine Werke befriedigen vorerft alle Forverungen, die 
ber äußere Sinn an Kunſtwerke machen kann. Hand und Pinſel 
birfen mit größter Freiheit zu der genaueften Vollendung. Licht, 
Shatten, Haltung und Wirkung des Ganzen, läßt nichts zu 
winigen übrig. Hiervon überzeugt der Anblid ſogleich jeden 
Siebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir ihn als 
denlenden Künftler, ja als Dichter betrachten; und auch hier wers 
den wir geftehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreichen Terte kommen und hierzu drei Gemälde der 
Kmiglih Saächſiſchen Sammlung zu Statten, wo verfchiedene Zu: 
Hände ber bewohnten Erdoberfläche mit großem Sinn dargeſtellt 
fmd, jeder einzeln, abgefchloffen, konzentriri. Der Künftler hat 
bemmberungsmürbig geiftreih ven Punkt gefaßt, mo die Pro: 
tuftonäfraft mit dem reinen Verſtande zufammentrifft und dem 
Beihauer ein Kunſtwerk überliefert, welches, dem Auge an und 

fih erfreulich, den innern Sinn aufruft, das Nachdenken an: 
tet und zulegt einen Begriff ausſpricht, ohne ſich darin aufzu: 
len oder gu verfühlen. Wir haben mwohlgerathene Kopieen biefer 
drei Bilder vor und und können alfo darüber ausführlich und 
gewiſſenhaft fprechen. 

I 


Das erſte Bild ftellt die fucceffiv bemohnte Welt zufammen 
dar. Auf einem Felfen, der ein begrängtes Thal überfhaut, fteht 
em alter Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichleiten. An 
tem Fuße des Selfen eine anfehnlihe Wohnung behagiicher Gute: 
beige, Die uralten hohen Fichten um bdiefelbe zeigen una an, 
weh ein Langer frieblichswererbter Vefig einer Reihe vorr- Ab: 
Immlingen an biefer Stelle gegönnt gewefen. Im Grunde, am 

ange eines Berges, ein meithingeftredtes Dorf, gleichfalls auf 
tuchtbarkeit und Wohnlichkeit dieſes Thals hindeutend. Ein ſtark⸗ 
Inömendeg Waller ftürzt im Worbergeunde über Felſen und ab» 
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gebrochene ſchlanke Baumftämme, und fo fehlt es denn nicht an 


dem allbelebenden Elemente, und man denkt fich jogleih, daß es 
ober = und unterhalb durch Mühlen und Hammerwerte werde benugt 


fein. Die Bewegung, Klarheit, Haltung diefer Maſſen beleben 
föftlih das übrige Ruhende. Daher wird auch dieſes Gemälde ver 


Mafferfall genannt. Es befriedigt Jeden, ver aud nicht gerane 


in den Sinn des Bildes einzubringen Zeit und Veranlaſſung bat. 


ll. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Klofters berühmt, 
bat bei einer reihern, mehr anziehenden Kompofition die ähnliche 
Abfiht: im Gegentwärtigen das Vergangene barzuftellen, und dieß 
ift auf das Bewundernswürdigſte erreicht, das Abgeftorbene mit 
dem Lebendigen in die anfchaulichfte Verbindung gebradht. 


Zu feiner linken Hand erblidt der Beihauer ein verfallenes, 


ja verwüſtetes Klofter, an welchem man jedoch hinterwaärts wohl⸗ 


erhaltene Gebäude ſieht, wahrſcheinlich den Aufenthalt eines Amt: 


manns oder Schoͤſſers, welcher die ehemals hieher fließenden Zinſen 
und Gefälle noch fernerhin einnimmt, ohne daß fie von bier aus, 
wie fonft, ein allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angefiht diefer Gebäude fteht ein vor- alten Beiten ge- 


pflanztes, noch immer fortwachjendes Lindenrund, um anzubeuten, 
daß die Werke der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer 
haben, als die Werke der Menfchen: denn unter diefen Bäumen 
haben fih ſchon vor mehrern Jahren, bei Kirchmeibfeften umd 


Jahrmaͤrkten, zahlreiche Pilgrime verfammelt, um fih nad from: 
men Wanderungen zu erquiden. | 


Dap übrigens bier ein großer Zufammenfluß von Menfchen, 
eine fortvauernde Lebensbewegung geweſen, darauf deuten die an 
und in dem Waller übrig gebliebenen Fundamente von Brüden: 
pfeileen, die gegenwärtig malerifhem Zwecke bienen, indem fie 
den Lauf des Flüßchen? hemmen und Kleine rauſchende Kaskaden 


hervorbringen, 


Uber daß diefe Brücke zerftört ift, Tann ven lebendigen Ber: 

kehr nicht hindern, der fih buch Alles durd feine Straße ſucht. 
Menſchen und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch 
das feichte Waller und geben dem fanften Zuge veflelben einen 


neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen find noch bis auf den heutigen Tag 
biefe Sluthen, fo wie zu jener Zeit, als man bei Faftentafeln 
nothwenbig ihrer bedurfte: denn Fiſcher waten dieſen unſchuldigen 


Grunpbewohnern noch immer entgegen und fuchen ſich ihrer zu 


bemädhtigen. | 
Wenn nun die Berge des Hintergrunds mit jungen Büfchen 
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umlaubt feinen, fo mag man daraus fchließen, daß ftarle Wal⸗ 
ber bier abgetrieben und dieſe fanften Höhen dem Stodausichlag 
und dem kleinern Gefträuch überlafien werben. 

Aber dieſſeits des Waſſers bat fih, zunächſt an einer vers 
witterten, gerbrödelten Felspartie, eine mertnörbine Baumgruppe 
angefiedelt. Schon fteht veraltet eine herrlihe Buche ba, ent 
lättert, entäftet, mit geborjtener Rinde. Damit fie uns aber 
durch ihren herrlich dargeftellten Schaft nicht betrübe, ſondern ers 
freue, fo find ihr andere, noch volllebendige Bäume zugefellt, die 
dem Tablen Stamme durch den Reichthum ihrer Aeſte und Zweige 
zu Hülfe fommen. Diefen üppigen Wuchs begünftigt die nabe 
Feuätigfeit, welche durch Moos und Rohe und Sumpflräuter ger 
mgjam angebeutet wird. 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu den Linden 
ud weiterhin fich zieht, an dem weißen Stamm ber Buche wie 
im Widerſcheine glänzt, ſodann über ven fanften Fluß und bie 
rauſchenden Fälle, tiber Heerden und Fiſcher zurüdgleitet und das 
ganze Bild belebt, figt nabe am Waffer im Borbergrunde, uns 
ven Rüden zukehrend, der zeichnende Künitler felbit, und dieſe 
fo oft mißbrauchte Staffage erbliden wir mit Ruhrung bier am 
Mate fo bedeutend als wirkſam. Er figt hier als Betrachter, als 
Repräfentant won Allen, welche das Bild Tünftig befhauen mwers 
den, welche fih mit ihm in die Betrachtung ver Vergangenheit 
und Gegenwart, die ſich fo Tiebli durch einander webt, gern 
vertiefen mögen. 

Glüdlih aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glüdlih durch 
ten Gedanken erhöht, und da man es noch -übervieß nad allen 
Erforderniffen der Kunft angelegt und ausgeführt findet, jo wird 
& und immer anziehen, es wird feinen wohlnerbienten Ruf durch 
alle Zeiten erhalten und aud in einer Kopie, wenn fie einiger: 
Dehn gelang, das größere Verbienft des Originals zur Ahnung 
ringen. 


DI. 


Das dritte Bild dagegen ift allein der Vergangenheit gewidmet, 
Ohne dem gegenwärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man 
Im es unter dem Namen des Kirchhofs. Es iſt aud einer! 
Die Grabmale fogar deuten, in ihrem zerftörten Buftande, auf 
ein Mehrs als Vergangenes; fie find Grabmäler von fich felbft. 

In dem Hintergrunde fieht man, von einem worüberziehenden 
Regenihauer umbällt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuren, 
in den Himmel ftrebenden Doms. Cine freiftehende fpindelförmige 
Giebelmauer wird nicht mehr lange halten. Die ganze, font ges 
wiß fruchtbare Klofterumgebung ie verwildert, mit Stauden und 
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Sträuden, ja mit ſchon veralteten und verdorrten Bäumen zum 
Theil bevedt. Auch auf dem Kirchhofe dringt diefe Wildniß ein, 
von deſſen ehemaliger frommer Befriehigung keine Spur mehr zu 
feben ift. Bedeutende wunderfame ber aller Art, durch ihre 
Formen theild an Särge erinnernd, theil3 durch große aufgerichtete 
Steinplatten bezeichnet, geben Beweis von ber Wichtigkeit des 
Kirchſprengels, und was für edle und wohlhabende Geſchlechter 
an diefem Orte ruhen mögen. Der Berfall ver Gräber ſelbſt iſt 
mit großem Geſchmack und ſchöner Künftlermäßigung ausgeführt; 
ſehr gern verweilt ver Blid an ihnen. Aber zuletzt wird der Betrachter 
überrafeät, wenn er meit hinten neue beſcheidene Monumente mehr 
abnt als erblidt, um melde fi Trauernde befchäftigen — als 
wenn und dad Bergangene nicht? außer der Sterblichkeit zurüd: 
laffen konnte. , | 

Der bedeutendſte Gedanke viefes Bildes jedoch macht zugleich 
den größten malerifhen Eindruck. Durh das Zufammenftürzen 
ungeheurer Gebäude mag ein freundlicher, fonft mohlgeleiteter 
Bach verfhüttet, geftemmt und aus feinem Wege gevrängt wor: 
den fein. Diefer ſucht fih nun einen Weg ind Wüfte bis durch 
die Gräber. Ein Lichtbild, den Megenfchauer überwindend, be 
leudtet ein paar aufgerichtete, ſchon beſchädigte Grabestafelt, 
einen ergrauten Baumftamm und Stock, vor Allem aber die ber: 
anfluthende Waſſermaſſe, ihre ftürzenden Strahlen und den ſich 
entwidelnden Schaum. | 

Diefe fämmtlihen Gemälde, fo oft fopirt, werben vielen Lieb: 
babern vor Augen fein. Wer das Glück hat, die Driginale zu 
fehen, durchdringe fi von der Einſicht, wie weit bie Kunſt gehen 
kann und fol. | 

Mir werden in der Folge noch mehr Beifpiele auffuchen, wo 
der reinfühlende, klardenkende Künftler, ſich als Dichter erweiſend, | 
eine volllommene Symbolik erreicht und durch die Geſundheit feines 
äußern und innern Sinnes und zugleich ergößt, belehrt, erquidt 
und belebt. | 





Aadiriht von alldenlſchen, in Seipzig entdeckten Kunf- 
u ſ(haͤtzen. 


Es befindet ſich wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, deren 
frühere Gemälde, Statuen oder ſonſtige Denkmale nicht neuem 
Bedürfniſſen oder verändertem Kunſigeſchmack einmal weichen 
müſſen. Glucklich, wenn fie nicht völlig zerſtört, ſondern, wenn 
gleich ohne ſorgfältigen Bedacht, jedoch durch günſtiges Geſchic 
einigermaßen erhalten werden. 


En PT De DE 
“ 
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Dieſes Leptere iſt der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, 
melde font die Zierven der Leipziger Kirchen gewefen, aber ber: 
ausgenommen und auf die Gewölbe dieſer Gebäude geftellt wor: 
den. Sie befinden ſich freilid in einem traurigen Buftande, doch 
au ihrer Wiederherſtellung ift nicht durchaus zu verzweifeln. Die 
Entdedung dieſer bedeutenden Schäße find wir Herm Duandt 
ſchuldig, einem jungen Handelsmann, der mit Enthuſiasmus für 
die Kunſt ſchöne Kenntniſſe derſelben verbindet, auch Geſchmad 
und Einſichten auf Reiſen geläutert hat. Unter dem Schutz und 
mit Begünftigung ber hohen Behörden, dem Beiſtande des Herrn 
Dr. Stieglig und thätiger Mitwirkung der Herren Hellig und 
Lehmann, bat derfelbe mehrere koſtbare Bilder vom Untergange 
gerettet, und man hofft, dur Reinigung und Reſtauration fie 
wieder genießbar zu machen. Die Nachrichten, welche wir davon 
erhalten, bringen wir um fo fchneller ins Publikum, als, bei 
bevorftehender Jubilatemeſſe, gewiß jeder Kunſtfreund und Kenner 
nd nach diefen Tafeln erkundigen und durch Theilnahme das 
glüdlih begonnene Unternehmen befördern wird. 

Borläufig können wir Folgendes mittheilen. 


Sechs Gemälde auf Goldgrund. 


Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöbt. 

l. Ein Ecce homo, mit der Jahıgahl 1498. 

2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Bu aller Mangel⸗ 
haftigleit der Zeichnung ift fehe wiel zartes Gefühl gefellt. 
3. Eine Dreifaltigteit. Bott Bater, die Leiche des Sohns 
m Schooße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene 
Gruppe. Auf der Erbe ruhen drei Verftorbene. Auf der einen 
Seite Iniet Maria, auf der andern der heilige Sebaftian, welche 
beiend den Tobesichlummer der Schlafenden bewachen. 

4. Berfolgung der erſten Chriſten. Die Köpfe fo ſchön 
und gefũhlvoll, daß fie an Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum 
beften gezeichnet, die Köpfe bingegen von der größten Schönheit, 
den ebelften und rührenpiten Ausdruck. - 


Bilder des ültern Cranach. 


1. Die Berllärung. Chriftus ift eine wahre Bergötterung 
des Menfhen. Die erhabenen Geftalten des Himmeld umgeben 
ihn; auf dem — ruhen die Sünger im wachen Traume. Eine 
herliche Ausficht eröffnet fi) dem Auge weit über das Meer und 
über ein reichbebautes Borgebirge. Das Bild ift Ein Moment, 
din Buß des Gedankens, vielleicht ver höchfte, gunftreihfte Augen⸗ 
did in Cranachs Leben. 

Goethe, Werke. 18. Bb. 9 
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2. Die Samariterin. Chriſtus, voll hoher maͤnnlicher 
MWürbde, Weisheit und Huld, fpricht wohlwollend und ernft zu 
dem jugenblich forglofen Weibe, welche, ohne Beſchauung, das 
Leben genußreich auf fi einwirken ließ und es heiter hinnahm. 
Bon den gehaltuollen Worten ergriffen, kehrt ihr Blid zum erften 
Mal fih in ihr Inneres. | 

3. Die Krenzigung. Auf der einen Seite fteben, in tiefen 
Schmerz verfunten, die Yreunde des Heilandes, auf der andern, 
in unerjchütterlich roher Kraft, bie Kriegsknechte. Der Hauptmann 
allein blidt gevantenvoll zu dem Gekreuzigten empor, fo wie aud 
einer von den Prieftern. Diefe brei Bilder find von beträdt: 
liher Größe. 

4, Der Sterbende. Ungefähr wängig Boll breit und einige 
dreißig Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat un 
gefähr vier Zoll. Die Kompofition ift reich und- erfordert eine 
weitläufige Beſchreibung; baher nur jo viel zur Einleitung: Unten 
liegt der Sterbende, dem die letzte Delung ertheilt wird; an befjen 
Bette niet die Gattin; die Erben bingegen unterfuchen Kiften 
und Kaften. Ueber dem Sterbenden erbebt ſich deſſen Seele, 
welde fih auf der einen Seite von Teufeln ihre Sünden vor 
gehalten fieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt. 
Oben zeigt fih in Wollen die Dreieinigleit, mit Engeln und Pa⸗ 
triarhen umgeben. Noch böher befindet fih ein Abfchnitt, al 
dem eine Kirche vorgeftellt ift, zu welcher fich Betende nahen 
Nicht zu befchreiben ift- Die Bartheit, womit dieſes Bild aus 
geführt ift, und vorzüglich haben bie größten wie bie Heinften 
Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung; auch finde 
fih fehr felten bier etwas Verfchobenes, das .in Cramachs Köpfen. 
oft vorkommt. - oo 0 | 

Diefes Bild diente -gur Zierde bes Grabmals eines Hem 
Schmibburg, der nad) ber. Inſchrift im Jahre .1518. ſterb. Aus 
diefer Zeit muß alfo auch. viefes Bild fein, worauf Cranachs 
Monogramm fteht. 


Bilder des jüngern Cranach. 


1. Allegorifches Dild, Auf die Erlöfung deutend. Es hat 
bafjelte im Allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen und 
in der emnehmenven Idee große Hehnlichleit mit dem Altargemält 
in Weimar, das wir durch Kupferftih und Beſchreibung kennen; 
es iſt jedoch Meiner. \ | 

Im Bordergrunde. der Heiland am Kreuze, diefem zur Linken 
ber auferftandene Heiland und der mit der Gottheit werföhnlt 
Menſch. Chriftus deutet mit feiner rechten Hand nad feine 
Leivenägeftalt, und der Mann an feiner Seite faltet verehrend 
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‚ die Hände. Beide find überaus edle, fchöne Köpfe, das Nackende 
beſſer als gewöhnlich gezeichnet, und das Kolorit zart und warn. 

. Die Gruppe der Hirten, die Erhöhung der Schlange, das Lager, 
Mofes und die Propheten find faft ganz fo wie zu Weimar. 
Unter dem Kreuze ift das Lamm; doch fteht ein mwunderfchönes 
Kind daneben, mit der Siegesfahne. Zur Rechten des Gekreu⸗ 
zigten fehen wir im Hintergrunde das erite Menfchenpaar in Eins 
trat mit der Natur; das ſcheue Wild meibet noch vertraulich 
neben dem Menfchen. 

Weiter vom wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. 
Im Borgrunde. fteht der Heiland zum dritten Mal. Unter feinen 
Füßen bricht das Gerippe des Todes zufammen, und ohne Haß, 
ohne Zorn, ohne Anftrengung ftößt Chriftus dem gefrönten Un: 
geheuer den kryſtallenen Speer, auf welchem die Fahne des Sieges 
weht, in ven Rachen. Unzählige Verdammte, morunter wir 
größtentheilg Mönche, Nonnen und Geiftlihe vom höchſten Rang 
erbliden,, geben befreit hervor und preifen ven Seren und Retter. 
Diefer Chriſtus ift jenem auf dem Bilde in Weimar fehr ähn⸗ 
lich, nur in entgegengejegter Richtung gezeichnet. Den untern 
Theil der Tafel füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf dem 
Stamme des Kreuzes ift Cranachs Monogramm und bie Jahr⸗ 
zahl 1557, woraus zu folgen fheint, da Cranach 1553 geftorben, 
dieſes Bild, fo wie das folgende, ſeien von feinem Sohne gemalt. 

2. Die Auferftehung mit der Jahrzahl 1559. Es wäre 
werth, zu umterfuchen, wodurch die Werke des jüngern Cranach 
ſich von denen: feines Vaters unterſcheiden. Es fcheint mir das 
Bild mit der Jahrzahl 1557 im eigentlichiten Sinne mehr gemalt 
al3 die andern. Es tft darin eine Untermalung unter den Laſuren 
zu bemerlen, dahingegen die Altern Bilder mehr in Del laſirte 

i gen zu nennen find. Und fo märe es denn nicht un: 
wahrſcheinlich, daß dieſe letztern Gemälde fih von Cranach, dem 
Sohn, jene erftern hingegen von Cranach, dem Bater, herſchreiben. 

Sm März 1815. 


Collection des portraits historiques de M. le Baron Gé- 
rärd, premier peintre du Roi, gravés à l’eau-forte par 
M. Pierre Adam: precedee d’une notice sur le por- 
trait historique. L et II. livraison. Paris. Urbain 
Canel, &diteur, rue Saint-Germain-des-Pres. No. 9. 
1826. Ä 


Da uns die auf dem Zitel verſprochene Notiz über das hie 
ſtoriſche Porträt nicht zugleich mit den Kupfern zugelommen, fo 
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müflen wir uns bierüber aus den vorliegenden Blättern einen 
Begriff zu bilden fuchen. | 

Unter einem biftorifben Porträte kann man veritehen, daß 
Berfonen, die zu ihrer Zeit beveutend find, abgebildet werben, 
und dieſe lönnen wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zus 
ſtandes oder auch in außerorbentlichen Füllen vorgeftellt jein; und 
fo möchten wohl von jeher viele biftorifche Porträte einzeln ges 
malt worden fein, wenn nur der Künftler treu an bem Zuftand 
geblieben ift, um einen foldhen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der uns zwei Hefte 
vorliegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, ſcheint 
auf etwas Ganzes und Zufammenbängenves zu deuten. | 

Der Künftler nämlih, Herr Gerard, im Jahre 1770 geboren, 
anerkannt tüchtigfter Schüler Davids, gefälliger als fein Meifter, 
fam in bie bewegtefte Weltepoche, welche jemals eine gefittete 
Menſchheit aufregte; er bildete fich zur wilden Zeit, fein zarte 
Gemüth aber ließ ihn zurüdgeben in das reine Wahre und An 
mutbige, woburd denn doch ber Sünftler zuletzt allein ſich das 
Publilum verpflihtet. In Baris als Künftler von Rang ans 
kannt, malte er durch alle Epochen die bedeutenden Einheimifhen 
und Fremden, bielt von jeder feiner Arbeiten eine Zeichnung 

urüd und fand fih nah und nah im Befig eines wahrhaft 
hiftorifchen Bilverfanles, Bei einem fehr treuen Gedächtniß zeichnet 
er außerdem auch die Bejuchenden, vie fih nicht malen lieken, 
und jo vermag er uns eine wahrhaft weltgefchichtliche Galerie dei 
actzehnien Jahrhunderts und eines Theils des neunzehnten vor 
zulegen. 

a8 aber das Intereſſe an dieſer Sammlung eigentlich er: 
regen und erhalten Tann, ift der große Verftand des geiftreihen 
Künftlerö, der einer jeden Perfon ihre Cigenthümlichleit zu ver 
leihen und faſt durchaus au ihre Umgebung inbivinuell charal⸗ 
teriftifh anpaflend und mitwirkend zu bilden gewußt hat. 

Wir gehen ohne weitere® Vorwort zu den Gemälven fehl, 
dasjenige, was wir no im Allgemeinen zu fagen hätten, bi 
um Schluffe verſparend. Nur Eines haben wir gu erinnem. 

er, an bie Leiftungen des Pariſer Steindrucks gemöhnt, hie 
das Gleihe der Bildniſſe gleichzeitiger Männer oder ber Galerie 
der Herzogin won Berry erwartet, wird fich nicht befriedigt, viel⸗ 
leicht abgeftoßen finden. Hier ift, was man fonft fo ſehr zu 
fhägen wußte und noch von ber Hand älterer niederlänvifder 
Meifter theuer bezahlt, eine meifterhaft geiftreiche Nadel, welche 
Alles Teiftet, was fie will, und nur will, was zum Zwecde bien, 
- Der dieſes erkennt und zugefteht, wird ſich auch in diefem Meile 
gleih einheimifch finden. 
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Hlexander I., 
KRaifer von Rußland, gemalt 1814. 


‚08 Auftreten oder vielmehr das auf ſich felbft Stehen (pose) 
dieſer allgemein gelannten, verehrten, majeſtätiſchen Perſon ift 
gar trefflich ausgedrückt: das Wohlverhältniß der Glieder, ver 
natürliche Anftand, das ruhige Dafein, fiher und felbftbemußt, 
ohne mehr zu zeigen, als es ift und war; die glücklich audges 
vrüdten Lolaltinten des frei nach der rechten Hand blidenvden Ants 
Üges, der Dunkeln Uniform, des klarern Ordensbandes, ver 
ſchwarzen Gtiefel wie des Gutes, welches zufammen dem Bilde 
viel Anmuth giebt. 

Chen diefen Hut, flammenartig bebuſcht, hält die Hand des 
techten niederfinlenden Armes, die Linke greift in den Bügel des 
rdwärts hängenden Degend, und betrachtet man das Haupt noch: 
mol, fo iſt es gar fehön durch militärifchen Schmud des Kragens, 
der Achlel» und Ordenszierden begleitet... Mit entichievenem Ge: 
fhmad ift das Ganze behandelt, und wir müſſen uns die Land: 
Haft oder vielmehr Unlandſchaft gefallen Iaffen. Die Figur ift 
auf großer Höhe gedacht, die hinterften Berge gehen nur ein 
Deniges über. den Ferſen hin, und ber Vordergrund ift kümmer: 
ih an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doh müßten wir nichts dagegen zu fagen; denn dadurch ſteht 
die Figur ganz auf dem Wollen: und Himmelögrunde, und e3 
eint, ald wenn die Baftität der Steppe uns an das unermeß- 
übe Reich, das er beherrfcht, erinnern follte, 


Sarl X., 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merfwürbiger Gegenfag, eine wohlgebaute, edel⸗ 
mönnifhe Figur, bier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines 
einigen, freilich bödchft bedeutenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil diefer edlen Wohlgeftalt, zwar mit Hermelin 
und Spitzen, mit Pofament, Ordenskette und Spange verziert, 
aber nicht überladen, laßt noch die Figur gut durchſehen, nachher 
aber ambängt ein Toftbarer Mantel den untern Theil, außer den 
linlen Fuß, und reicht als ſchwere Wolte weit nach beiden Seiten 
zum Boden bin. Den Federhut in der Linken, ben umgelehrten 
Exepter in der Rechten, fteht der Fürft neben Stuhl und Kiffen, 
borauf Krone und die Hand des Rechtes ruhen; auf teppich⸗ 
beſchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwentöpfen, falten: 
rihe Vorhänge, unter und neben welchen Säulen, Bilafter, 
dogen und ogengänge und nah dem Grund eines Pradt: 
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gebäudes binbliden laſſen. Beide bejchriebene Bilder, neben ein 
ander gelegt, geben zu wahrhaft großen biftorifchen Betrachtungen 


Anlaß. 
Ludwig Napeleon, 


König von Holland, gemalt 1808. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor und, und doch wiede 
gern, weil wir dem Mann vor uns fehen, den wir perfönlid 
hochzuſchätzen fo viel Urſache hatten; aber bier bedauern wir ihn 
Mit einem wohlgebilveten, treuen, redlichen Gefichte blidt er un 
an; aber in folder Verlleivung haben wir ihn nicht gelannt un! 
hätten ihn nicht Tennen mögen. In einer Art von fogenannie 
fpanifher Tracht, in Wefte, Schärpe, Mantel und Kraufe, mi 
Stiderei, Quaſten und Orden geihmadvoll aufgepußt, figt e 
rubig nachdenkend, ganz in Weiß gefleivet, ein dunkles, hellbe 

edertes Barett in der rechten Hand, in ber Tinten auf einen 

rien Bolfter ein Turzes Schwert baltend, dahinter ein Zurnier 
beim: Alles vortrefilih fomponirt. Mag es nun für die Auge 
ein ſchönes, harmoniſches Bild fein, aber dem Sinne nad lam 
ed und nichts geben, vielleidht weil wir diefen herrlichen Mani 
gerade in dem Augenblid kennen lernten, ala er allen biele 
Aeußerlichkeiten entjagte und fein ſittliches Zartgefühl, feine Rei 
gung zu Afthetifhen Arbeiten fih im Privatftande ungehinder 
weiter zu entwideln trachtete, 

Ueber feine Heinen, höchſt anmutbigen Gedichte, fo wie übel 
feine Tragödie Lucretia kam ich ſchon oft in Berfuchung, einig 
. Bemerkungen niederzuſchreiben, aber die Furcht, ein mir fo freund 
lich geſchenktes Vertrauen zu verlegen, bielt mich ab, wie noch jet 


Friedrich Auguft, | 
König von Sachſen, gemalt 1809. | 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende 
NRepräfentation dar, jo giebt das vorliegende den entfchiehenen 
Eindruck von Beharrlihfeit und Dauer. Eine edle harakterifiild 
fihere Geftalt eines bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebi— 
deten Herrn zeigt ſich in berfömmlicher Kleivung; er fteht vor 
uns, wie er lange vor feinem Hofe von den Seinigen und um 
zähligen Fremden gefehen worden: in Uniform, mehr ver Hol 
fitte als militärifchen Beftimmungen gemäß, in Schub und Strim 
pfen, den Federhut unter dem Arm, Bruft und Schultern mähll 
mit Orden und Achſelzierden gejchmüdt, ein regelmäßiges, un 
ernſt und treu anſchauendes Geſicht, das Haar nach älterer Welt 
in Geitenloden gerollt. Mit Zutrauen würden wir ung ein 
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ſolchen Fürſten ehrerbietig darftellen, feiner Klaren Ueberſicht ver: 
trauend, unfere Angelegenheit vortragen und, wenn er unjere 
Bünfhe gerecht und billig fände, einer wohlüberbadhten Gewaͤh⸗ 
rung völlig ficher fein. 

Der Grund dieſes Bildes ift einfah mwürbig gedacht; aus 
einem anftändigen Sommerpalaft ſcheint der Furſt jo eben ins 
äteie zu treten. 


Ludwig Philipp, 


Herzog von Orleans, gemalt 1817. 


Ein würbiged Gefiht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der 
Mann, wie er dafteht, zeigt ſich in feinen beften Jahren, Eben⸗ 
maß der Glieder, ſtark und muskelhaft, breite Bruft, wohlhäbiger 
Koͤrper, vollkommen gejhidt, als Träger einer der wunberlichen 
Uniformen zu erfheinen, die wir längft an Hufaren, Ublanen, 
in der neuern Beit aber unter mancherlei Abweichungen gewohnt 
geworden. Auch bier fehlt es nicht an Borten und Litzen, an 
Poſament und Quaften, an Riemen und Schnallen, an Gürteln 
und Halen, an Knöpfen und Dörnern. In ber rechten Hand 
eine herrliche orientalifhe Müge mit der Reiherfeder, die linke auf 
dem weitabftehenvden, durch lange Bänder gehaltenen und mit ver 
berabhängenben Taſche verbundenen, Säbel. Ebenfalld ift bie 
Figur ſehr glücklich geftellt und komponirt vortrefflih; die großen 
dlähen der weißen Aermel und Beinkleiver nehmen fih gar hübſch 
gegen den Schmud des Körper? und ber Umbüllung. 

Bir wunſchen eine folhe Figur auf der Parade gejehen zu 
haben, und indem wir dieſes fagen, wollen wir gerade den land» 
Ihaftlihen Grund nicht taveln. In einiger Ferne wartet ein 
Adjutant; auch wird ein gefatteltes- Pferd, das fih nad feinem 
dern umfieht, dort gehalten. Die Ausfiht nah der Tiefe hin 
üt tauh und wild, aud das Wenige vom Borber-, Mittel: und 
Hintergrund ift mit großem Geſchmack hinzugefügt, woran wir 
dad Bedüurfniß und die Intention des Malers erkennen; aber 
freilid die Figur tritt eigentlih nur auf, um ſich fehen zu laſſen, 
fe beobachtet nicht, fie gebietet nicht; deßwegen wir fie denn als 
auf der Parade fich zeigend nach unferer Art betrachten mußten, 


Herzog von Monte Bello, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810. 


Dad Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir hier: ein 
ſchlanker, wohlgebauter, wohlgebilbeter Krieger, nicht mehr geſchmückt, 
als ndthig iſt, um ihn an feiner hoben Stelle ala Befehlshaber 
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zu bezeichnen. In einiger Gemüths⸗ und Körperbewegung iſt er 
bargeftelt; und wer follte in folder Lage ohne Gegenwirkung 
gegen die Außerfte Gefahr ſich unbewegt erhalten dürfen? Aber 
die große Mäßigung bezeichnet den Helden : er fteht zwilchen den 
Trümmern einer Batterie, die zufammengefchoflen ift und zufam- 
mengefchoflen wird; noch jaufen bie Splitter umber, Laffetten 
krachen und berften, Kanonenröhren wälzen fih am Voden, Kugeln 
und zerfehmetterte Waffen find in Bewegung. Ä 

Ernfthaft, aufmerkſam blidt der Mann nad der Gegend, wo 
das Unheil berlommt; die geballte linfe Fauſt, der fcharf in ven 
Hut eingreifende Daumen der Rechten geben, wie bie ganze Sil- 
bouette des ganzen Körper? von oben bis unten, den Einvrud 
von zufammengehaltener, zujanmenhaltender Kraft, von Anſpan⸗ 
nung, Anftrengung und innerer Sicherheit: es ift au hier ein 
Aufs und Eintreten ohne Bleiben. Welche Schlacht hier gemeint 
fei, wiflen wir nicht; aber es ift immer viefelbe Lage, in vie er 
Ye fo oft verſetzt geſehen, und die ihm denn endlich das Leben 
oitete. | 
Uebrigens finden wir ihn bier im Bilde fehr viel älter al 
im Jahre 1806, wo wir feiner anmutbigen Berfönlichkeit, ja mat 
dürfte wohl fagen jchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen, 
Tagen unwahrſcheinliche Rettung verdankten. | 


Karl Morit von Talleyrand, 
Prinz von Benevent 2c., gemalt 1808. 


Je weiter wir in Betrachtung biefer Sammlung vorwärts 
ſchreiten, deſto wichtiger erfcheint fie und. Jedes einzelne Blatt 
ift von großer Bebeutung, welche zunimmt, indem wir eines mit 
dem andern, vors und rückwärts, vergleichen. | 

In dem vorigen faben wir einen der eriten Helden des fran⸗ 
zöfifhen Heeres, beroifh gefaßt mitten in der ‚größten, augen 
blidlichften Lebensgefahr; bier fehen wir ‚den erjten Diplomaten 
des Jahrhunderts, in der größten Ruhe ſitzend und alle Zufällig 
teiten des Augenblid3 gelafien erwarten. | 

Umgeben von einem hoͤchſt anftändigen, aber nicht prunk⸗ 
baften Zimmer, finden wir ihn im fchidlichen einfachen Hofkleide, 
ben Degen an der Geite, den Federhut nicht weit hinterwärts auf 
dem Kanapé liegend, eben als erwarte der Gejhäftsmann die 
Meldung des Wagens, um zur Konferenz zu fahren; ben linken 
Arm auf eine Tifchedle gelehnt, in der Nähe von Papier, Schrei 
zeug und Feder, die Rechte im Schooß, den rechten Fuß über ben 
linten gejhlagen, erjcheint er volllommen impaſſibel. Wir er 
wehrten uns nicht des Andenkens an die Epilurifchen Gottheiten 
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welche da wohnen, „wo es nicht regnet noch ſchneit, noch irgend 
ein Sturm weht;“ ſo ruhig ſitzt hier der Mann, unangefochten 
von allen Stürmen, die um ihn ber ſauſen. Begreifen läßt ſich, 
dab er fo ausſieht, aber nicht, wie er es aushält. Sein Blid ift 
daB Unerforfchlichfte; er ſieht vor fih bin, ob er aber ven Bes 
(dauer anfieht, ift zweifelhaft. Sein Blid gebt nicht in fich 
hinein, wie der eines Denkenden, aud nicht vorwärts, wie ber 
eine Beſchauenden; das Auge rubt in und anf fi, wie bie 
ganze Geftalt, welche, man kann nicht fagen ein Gelbftgenügen, 

bo einen Mangel an irgend einem Bezug nad außen ans 


‚ wir mögen bier phyfiognomifiren und deuten, wir wir 
wollen, jo finden wir unfere Einficht zu kurz, unfere Erfahrung 
zu arm, unfere Vorftellung zu beſchränkt, als daß wir und von 
emem folhen Weſen einen binlänglihen Begriff machen könnten. 
Vahrſcheinlicherweiſe wird es Tünftighin dem Hiftoriler auch fo 

den, welcher dann fehen mag, in wiefern ihn das gegenmärtige 
ld fürdert. Zu anmähernder Vergleihung ‘gab und das Pors 
rät dieſes wichtigen Mannes auf dem großen Bilde vom Sons 
greß zu Wien, nad) Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken 
dieß um forfchender Liebhaber willen. 


Ferdinand von Imoͤcourt, 
Orbemanzoffizier des Marſchalls Lefoͤbbre, umgekommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


‚ Mo, wie dad Datum befagt, aus der Erinnerung oder nad) 
aner Slizze gemalt. 
Einen merkwürdigen Komtraft giebt und auch diefes Bild. 
Die militäriſche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauds 
Thätigen, fein Tod auf einen Braven; aber in dem Ins 
lognito des Eivifkleibes it jeder harakteriftiiche Zug verſchwunden. 
Gentlemanartig in Stellung und Kleidung, ift er eben im Be 
griff, die breiten: Stufen zu einem einfachen Gartenhaus binaufs 
infteigen; den Gut in der berabhängenben Linken, auf den Stod 
in der rechten Hand geſtützt, hält er einen Augenblid inne, als 
fh umfehend, ob er vielleicht noch wo einen Belannten in ber- 
Nähe gewahr würde. Die Züge des Geſichts find die eines vers 
Händigen, gelaffenen Mannes; die Geftalt von mittlerer Größe, 
anfländiger Bartheit. In der Gocietät würden wir ihn. für einen 
Diplomaten angefprocdhen haben; und es iſt wirklich ein glucklicher 
Gedanke, die volllommene edle Profa einer vworübergegangenen 
1 Armart bier zwiſchen fo bedeutenden melthiftoriihen Männern 
u . 
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Graf und Gräfin Yrief, 


gemalt 1804, 


Dieſes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener 
Mann durfte nur bier bereintreten, und er wäre willlommen 
gewejen. 

Der Gemahl hat fih auf die Ede eines ausgefchweiften drei 
feitigen Tiſches geſeßzt und zeigt fih in einer fehr natürlichen, 
glüdlihen Wendung. Gine Reitgerte in der rechten Hand beutet 
auf Kommen oder Gehen, und. jo paßt da3 augenblidlidhe nad; 
läflige Hinfigen auf einer folden Stelle gar wohl. Die Ge 
mahlin, einfach weiß gekleidet, einen bunten Shamwl über dem 
Schooß, fist und ſchaut, den Blid des Gemahls begleitend, gleid 
fam nad einem Cintretenden. Dießmal find wir es, die An 
ſchauenden, die wir glauben können, auf eine fo freundlich-höflice 
Meile empfangen zu werben. Die linfe Hand der Dame ruht 
auf der Schlafitätte eines Keinen Kindes, das in halbem Schlummer 
fih ganz wohl zu bebagen jcheint. Wand und Pilafter, die freie 
Durhfiht in einen Bogengang, ein Schirm hinter dem Bette de 
Kindes bilden einen mannigfaltigen, anmutbigen, offenen und doch 
wohnliden Hintergrund. Das Bild fomponirt fehr gut und mag 
in Lebensgröße, der Andeutung nach kolorirt, eine jehr erfreuliche 
Wirkung thun. | 


Katharine, 
Königliche Pringeffin von Württemberg, Königin von Weftphalen, gemalt 1813. 


Diejes Bild ſpricht und am mwenigiten an, wie man in ber 
Konyerſationsſprache zu fagen pflegt. Eine mit Geihmad, ver 
ans Prächtige hinneigt, gefleivete, wohlgeitaltete Dame figt auf 
einem architektoniſch mäßig vwerzierten Marmorfeflel, dem es nicht 
an Teppih und Kiffen fehlt; die niedergejenkte Rechte hält ein 
Büchlein, offen durch den eingreifenden Daumen, eben als hätte 
man aufgehört zu Yefen; ver linke Arm, auf ein Polfter geftügt, 
zeigt die Hand in einer Wendung, als bätte das nun erhobene 
Haupt noch erft eben darauf gerubht. Geficht und Augen find nad 
dem Beichauer gerichtet, aber in Blick und Miene iſt etwas Un- 
befriedigtes, Entfremdetes, dem man nicht beilommen Tann. Die 
Ausfiht nah Berg und Thal, See und Waflerfall, Fels und 
Gebüfh mag auf die Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber 
das Ganze ift doch zu heroiſch ugb wild gedacht, als daß man 
recht begreifen könnte, wie dieſe ſtattliche Dame bier zu dieſem 
feenbaften Rubefig gelangt. 

So entſteht noch die Frage über ein höchſt wunderliches Bei⸗ 
weien. Warum fegt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf 


Goͤrards hiſtoriſche Borträts. 139 


und Schnabel eines Storchs, der, von einigen leichten Zweigen 
umgeben, in dem Teppich oder Fußboden ſtizzenhaft gebildet iſt? 
Dieß alles jedoch beſeitigt, mag dieß Bild als trefflich komponirt 
gelten, und man muß ihm bie Anlage zu einem vollkommen wohl 
bloristen Gemälde zugefteben. 


Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toßlana, 
und ihre Tochter 
Napoleon Eliſa, 
Prinzefiin von Piombino, gemalt 1811. 


Das reihfte Bild von allen, welches zu dem mannigfaltigften 
datbenwechſel Gelegenheit gab. Cine ftattlihe Dame, orien⸗ 
talifher Phyfiognomie, blidt euch an mit verftändigem Behagen; 
diadem, Schleier, Stirnbinve, Loden, Halsband, Halstuch geben 
dem Obertbeil Würde und Fülle, wodurch er hauptfächlich über 
dad Ganze dominirt: denn ſchon vom Gürtel an dienen die Ge: 
wande der übrigen Figur eigentlih nur zur Folie für ein anz 
muthiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter von hinten ber 
die mütterlihe rechte Hand rubt. Das liebliche Kind hält am 
Lande ein zierliches, nettes, feltfam fchlanfgeftaltetes Hündchen, 
das unter bem linken Arm der Mutter fi behaglich fühlt. Das 
breite, mit LDwen⸗Köpfen und Tagen architektoniſch verzierte weiß: 
marmorene Kanapé, deſſen wohlgepoliterter, geräumiger Sit von 
der Hauptfigur bequem eingenommen wird, verleiht dem Ganzen 
ein Rattliches Anſehen; Fußkiſſen und berabgefuntene Falten, 
Olumentorb und eine lebhafte Vegetation zunächſt deuten auf die 
mannigfaltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahrfheinlih in 
mildem Luftton gehalten, zeigt bober, dichter Bäume überbrängtes 
Vachsthum; wenige Säulen, ruinenartig, eine milde Treppe, bie 
ms Gebüfche führt, eriweden den Begriff einer Altern romantifchen 
Kunftanlage, aber bereit3 von Iangherfömmlicher Vegetation über: 
wältigt, und fo geben wir gern zu, daß wir uns wirklich auf 
einem Großherzoglich Florentiniſchen Landſitz befinden. 


Madame Roͤcamier, 
gemalt 1805. 
Zum Abſchluß dieſer Darſtellungen ſehen wir nun das Bild 


einer Ihönen Frau, das uns ſchon ſeit zwanzig Jahren gerühmt 
wird. In einer von ſtillem Waſſer angefpülten Säulenhalle, hinten 


. 


140 Terneres über Kunſt. 


durch Vorhang und blumiges Buſchwerk geſchloſſen, hat ſich di 


fhönfte, anmuthigſte Perſon, wie es ſcheint, nach dem Babe, in 
einen gepolfterten Seſſel gelehnt: Bruft, Arme und übe find 
frei, der übrige Körper leicht, jedoch anftändig bekleidet; unter 
der linken Hand fentt ſich ein Shaml herab zu allenfallfigem Ueber: 
wurf. Mehr haben wir freilih von diefem lieblichen und zier 
lichen Blatte nicht zu Tagen. Da die Schönheit untheilbar it 
und uns den Eindrud einer volllommenen Harmonie verleiht, ſo 
laßt fie ſich durch eine Folge von Worten nicht darftellen. Glüdlid 
ſchatzen wir die, welche das Bild, das gegenwärtig in Berlin 
fein fol, befchauen und ſich daran erfreuen können. Wir begnügen 
uns an diefer Skizze, welche die Sintention volllommen überliefert, 
und was macht denn am Ende den Werth eines Kunſtwerkes aus! 
Es ift und bleibt die Intention, die vor dem Bilde vorausgeht 
und zulegt, durch die forgfältigfte Ausführung, volltommen ind 
Leben tritt, Und fo müflen wir denn auch dieſes Bild, tie die 
ſaͤmmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, in feiner Art beveutend, 
harakteriftifch und gehörig anfprechend anerfennen. 

Steht e3 nun freilich nit in unferm Vermögen, bie äußern 
Vorzüge einer ſchoͤnen Perſon mit Worten auszudrücen, fo it 
doch die Sprache eigentlih da, um das Gedächtniß fittlicher und 
gefelliger Bezüge zu erhalten; deßwegen wir uns nicht verfagen 


tönnen, mitzutbeilen, wie ſich über diefe merfwürdige Frau, nah 


zwanzig Jahren, vie neueften Tagesblätter vernehmen laſſen. 
„Die legte und Jieblichfte diefer Geftalten ift Madame RE 
camier. Niemand wird fih wundern, dieſes Bild den erlauchten 
weiblichen Zeitgenoffen beigejellt zu jeben. Eine. Freundin der 
Frau von Stael, eines Camille Jordan, de3 Herrn von Chateau: 
briand wäre zu foldhen Chren beredtigt, wüßte man auch nidt, 
daß die unendliche Anmuth ihrer Unterhaltung und die Gemalt 
ihrer Gutmüthigkeit unabläfjig die vorzüglichften Männer aller 
Parteien bei ihr verfammelt bat. Man darf fagen, daß dur 
Ausüben des Guten, durch Dämpfen des Hafles, durch Annähern 
der Meinungen fie die Unbeftänvigkeit der Welt gefeffelt babe, 
ohne daß man bemerkt hätte, Glück und Jugend babe fi von 
ihr entfernen können. Diejenigen, welche glauben möchten, ibt 
Geift ſei die Wirkung eined anhaltenden Umgangs. mit den vor 
inalihfien Menſchen, der Widerfchein eines andern Geftirns, der 
oblgerud einer andern Blume, ſolche find ihr niemals näher 
getreten. Wir wollen zwar nicht unterſuchen, ob nicht mit ſech⸗ 
zehn Jahren die Sorge für den Bug und fonftige Hauptgejchäfte 
defielbigen Alters eine Frau vielleicht verhindern Tünnen, andere 
Vorzüge als die ihrer Schönheit bemerken zu laſſen; aber jekt 
wäre es unmoglich, fo viel Gefhmad, Anmuth und Feinheit zu 
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efliren, ohne zu geſtehen, daß fie immer Elemente dieſer Eigen⸗ 
(haften beſeſſen babe. 

dhne etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwas nieverges 
Ihrieben zu haben, übte dieſe merkwärbige Frau bedeutenden 
Einfluß über zwei unferer größten Schriftfteller. Gin folcher uns 
geluhter Einfluß entfpringt aus ber Fähigkeit, das Talent zu 
lieben, es zu begeiftern, fich felbft zu entzünden beim Anblid ver 
Eindrüde, die es hervorbringt. Diejenigen, melde willen, wie 
der Gedanke fi) wergrößert und befruchtet, indem wir ihn vor 
aner andern Intelligenz entwideln, daß die Hälfte der Beredſam⸗ 
tt in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß der zu Aus: 
führung eined Werkes nöthige Muth aus dem Antheil gefchöpft 
werden muß, den da3 Unternehmen in andern erwedt, foldhe 
Berfonen werben niemals erftaunen über Corinna's und des Vers 
ſaſers der Märtyrer leidenſchaftliche Freundſchaft für die Perſon, 
beide fie außerhalb Frankreich begleitete oder ihnen in der Un» 
gunft treu blieb. Es giebt edle Wefen, die mit allen hoben Ge- 
danlen fympathifiren, mit allen veizenden Schöpfungen ver Ein: 
bildungstraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um fie 
Ihen zu vertrauen, dad Gute und Nechte thun, um es ihnen 
zu erzählen. Dieß ift das Geheimniß des Einfluffes der Madame 
Neamier. Bor ihr hatte man niemals fo viel Uneigennug, Bes 
ſcheidenheit und Berühmtheit, vereinigt. . Und wie follte man ſich 
nicht freuen, ein durch die Kunft fo wohl überliefertes Bild einer 
gran zu befigen, welche niemal® auf mächtige Freundſchaften fich 
Könte, ald um das unbelannte Verbienft belohnt gu fehen, bie 
7 Unglück ſchmeichelte und nur dem Genie ben Hof 


‚ Ueberkiefert nun:: werben. uns biefe Bilder durch eine höchſt 
geifteihe Radirnadel. Man kan fih denlen, daß Herr Gérard 
ju einem Werke, das eigentlich feinen Ruf als denkender Künſtler 
begründen ſoll, einen irefflichen Arbeiter werde gewählt haben. 
& it von großem Werthe, wenn ber Autor feines Weberfegers 
gewiß it, und ganz ohne Frage bat man Herrn Adam allen 
Beifall zu gewähren. Es ift ein ſolches Sentiment in ſeiner 
Radel und ver Abwechfelung verfelben, daß der Charafter des zu 
behandelnden Gegenſtandes nirgends vermißt wird, es fei nun 
in den zarteſten Buntten und Gtrichlein, mit welchen er die Ge⸗ 
ſchter behandelt, durch die gelinden, womit er die lichten wie bie 

taltinten andeutet, bis zu den ftarlen und ſtärkern, momit er 
Edasten und mehr oder minder dunkle Lolalfarben außgubeüden 
deiß; wie er denn auch auf eine gleichſam zauberiſche Weiſe die 
verſchiedenen Stoffe durch glückliche Behandlung andeutet und fo 
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einen jeden, der Auge und Sinn für ſolche Hieroglyphen gebildet 
hat, vollkommen befriedigen muß. 





Wir ſtimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es 


wohlgethban war, dieſe geiftreich fliggenhafte, obſchon genugſam 


ausführliche Nadirungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wün⸗ 


fhen wir, daß man beim Abdruck die Platten forgfältig be 


handeln möge, vamit fämmtlidhe Kunftliebhaber auf eine mwüns | 


ſchenswerthe Weife befriedigt werden Tönnen. 


Galerie zn Hhakefpeare's dramafilhen Werken 
don 
Mori Retzſch. 
Leipzig bei Gerhard Syleifher. 1828, 
Wir verwendeten auf diefes Werk gern mehrere Seiten, wenn 


fie und gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und 


das Werk felbft den Meifter am beften Iobt, jo wollen wir nur 
den Wunſch äußern, daß die Vorfteher aller Lejegejellfchaften, fie 
mögen fein, von welcher Art fie wollen, dieſes Werk anſchaffen, 
wodurd fie ihre Mitglieder gewiß fämmtlid verbinden werben, 
indem biefe, nebft einem einfichtigen Vorworte, die Hauptitellen 
im Original und in zwei andern Sprachen mitgetheilt erhalten. 
Die Hauptftellen fagen wir, weil ber Künftler den Geift gehabt 
bat, die ganze Folge eines Stüds in allen beveutenden Einzeln 
heiten und nad) und nah anzuführen und fo rafhen Ganges das 
Ganze an uns vorbeizuleiten. 

er aber müfjen wir fchließen, um nicht. bingerifien zu 
werben, umjtänblich aufzuführen, wie harakteriftifch und ammutbig, 
mit Gefhmad und Gläd, finns und Tunftgemäß ber Künftler ver: 
fahren, um ein Städ wie’ Hamlet, das denn doch, man mag 
fagen, was man will, als ein büftere® Problem auf der Seele 
Iaftet, im lebendigen und reizenden Bildern unter erbeiternben 
Geftalten und bequemen Umftänden anmuthig vorzuführen, 


Hlasmaferei. 


Zu Köln am Rheine befand fi eine fehr anfehnlide Samm⸗ 
lung gemalter Senfter und einzelner Scheiben, welche am 3. Juni 
des vergangenen Jahres verauftionirt werben ſollte. Ihr meiteres 
Schickſal, und ob fie partieweife heifammen geblieben over fid 
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gänzlich zerftreute, ift und unbelannt. Hier foll auch vornehmlich 
von dem auf 36 Seiten in Quarto gebrudten Katalog die Rebe 
fein, welcher in feiner Art für mufterhaft gelten kann. Der Ver: 
jafler fondert die Fenſter und einzelnen Scheiben der Sammlung 
in fünf verfchiedene Abtheilungen und nimmt für jede Abtheilung 
eine beſondere Epoche der Glasmalerei an, von deren Unterſchied 
und Gigenthüämlichleiten er mit Sachlenntniß und Kunftverftand 
kutze rläuterungen giebt. Die ganze Sammlung beftund aus 
47 Nummern, und da3 Verzeichniß giebt genaue Nachricht von 
km, was jede darftellt, wie fie ausgeführt fei, über die Zeiten, 
denen fie angehören, über die Beſchadigungen, die Geſtalt und 
Grdfe einer jeden. Für die Gefchichte ber Glasmalerei wird 
dieſes Verzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 





Mit den fo fleißig als fhön nachgebildeten bunten Glass 
fenftern hat Here Müller den Kunftfreunden ein angenehmes 
Beihen! gemacht und Tann ihres Dankes gewiß fein: es ift ein 
lbliches Trachten, dergleichen vergänglige, mannigfaltigen Bus 
fällen ausgefegte Dentmale, durch vervielfältigte Nachbildung ge 
ſihert, der Zukunft aufzubewahren. Sie find in voppelter Bes 
jehung Thägbar, einmal in geſchichtlicher, da fie Bildniſſe an- 
denlenswürdiger Perſonen, auch Wappenſchilde vormals blühenver 
Familien enthalten; ſodann hat nicht ſelten auch die Kunſt ſich 
an dergleichen gemalten Fenſtern auf eine ſehr ehrenwerthe Weiſe 
gezeigt und mitunter ſogar Vortreffliches geleiſtet. 


| Sharon, | | 
Reugriehifhes Gedicht, bildenden Künſtlern als Preisaufgabe borgelegt. 1825. 


‚Die Bergeshöhn warum fo fchmarz? 
Woher die Wollenwoge? | 

Iſt e3 der Sturm, der broben Fämpft? 
Der Regen, Gipfel peitfchenn ? 

Nicht if’3 der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitjchend: 

Nein Charon iſt's, er fauft einher, 
Entführet die Verblichnen ; 

Die Jungen treibt ex vor fich hin, 
Schleppt hinter fih die Alten; 

Die Jüngften aber, Säuglinge, 

In Reih' gehängt am Sattel, 
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Da riefen ihm vie Greife zu, 
Die Jünglinge, fie Inieten: 
„O Charon, halt! halt am Geheg', 
Halt an beim kühlen Brunnen! 
Die Alten.va erquiden ſich, 
Die Jugend ſchleudert Steine, 
Die Anaben zart zerſtreuen fi, 
Und pflüden bunte Blümchen.” 

‚ Richt am Gehege halt! ich fill, 
Ich halte nit am Brunnen: 
Bu fhöpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Rinder, 

Die Männer au erlennen fie; 
Das Trennen wird unmöglich. 





So oft ich dieß Gedicht vorlag, ereignete fih, was vorauszu⸗ 
fehen war: es that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen, 
Geifts und Gemüthsträfte waren aufgeregt, beſonders aber bie 
Einbildungsfraft: denn Niemand war, ber es nicht gemalt zu fehen 
verlangt hätte, und ich ertappte mich felbft über dieſem Wunſche. 

Wenn es nun feltfam feheinen wollte, das Allerflüchtigſte, in 
höchſter Wiloheit vorüber Kilende vor den Augen fefthalten zu 
wollen, fo erinnerte man fi, daß won jeher die bildende Kunſt 
auch eins ihrer fhönften Borrehte, im gegenwärtigen Momente 
den vergangenen und den Tünftigen, und alfo ganz eigentlich die 
Bewegung auszubrüden, niemals aufgegeben habe. Auch im ge 
nannten Falle, behauptete man, fei ein hoher Preis zu erringen, 
weil nicht Teicht eine reichere, mannigfaliigere Darftellung zu 
denken fei: die Sünglinge, die ſich niederwerfen; das Pferd, dad 
einen Augenblid ftugt und fih bäumt, um über fie, wie de 
Sieger über Befiegte, hinauszuſetzen; die Alten, die gerade diele 
Pauſe benugen, um beranzulommen; der Unerbittlidhe, Zartars 
und Baſchkirenähnliche, der fie fchilt und das Pferb anzutreiben 
ſcheint. Die Kinder am Sattel wollte man zierlich und natürlich 
angeſchnallt wiſſen. 

Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten zur Linlen, 
und in dem Raume rechts, den die Vorüberftürmenden fo e 
offen laſſen, wollte man das Geheg, den Brunnen, waſſerholen 
Frauen, welche den vorbeieilenden Sturm, der in ihren Haa 
ſauſt, ſchrekhaft gewahren, in einer ſymboliſchen Behandlung an⸗ 
gedeutet ſehen. 

Wichtig aber ſchien, daß beinahe ſäͤmmtliche Freunde dieſe 
Vorſtellung gern basreliefartig ausgeführt und daher auf, 
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gezeihnet oder gemalt, Farbe in Farbe, vor Augen gebracht 
pinfhten; welches bei näherer Erwägung auch für das Schick⸗ 
lichte gehalten ward, indem ja bier von Form und Charalter, 
kineöiwegd aber von Farbe die Rede fein konnte, deren die Ab- 
geihieenen ermangeln. Nur die Lanpfhaftsmaler verwahrten 
ihte Rechte und glaubten ſich auch hieran verfuchen zu dürfen. 

‚ Bir find nicht mehr im Falle, wie vor zwanzig Jahren, wo 
eine deit lang herkömmlich war, zu Ausarbeitung gewifler Aufs 
gaben förmlich und beftimmt einzuladen; aber ganz unterlaflen 
innen wir nicht, aufmerkfam zu machen auf einen Gegenftand, 
wo die höheren Kunftforderungen zu leiften jein möchten. 





Borftehendes, im 2. Stüd des 4. Bandes von Kunft und 
Alterthum abgebrudt, hatte fi der guten Wirkung zu ers 
feen, daß das Stuttgarter Kunftblatt wom 19. Januar 1824 
ſowohl Gedicht als Nachſchrift aufnahm, mit beigefügter Erklärung 

von Cotta, der fih gemeigt erwies, ihm zugefenvete 
deichnungen diefes Gegenftandes nah Weimar zu befördern, auch 
die, welhe für die beite erfannt würde, dem Stünftler zu hono⸗ 
men und durch Kupferftich vervielfältigen zu laſſen. | 

Einige Zeit darauf erhielten die Weimariſchen Kunftfreunde 
unmittelbar von einem längftgeprüften Genofjen eine kolorirte 
Delitige, jene fabelhafte Erſcheinung vorftellend, jenes mit aus: 
drüdiher Aeußerung, daß keine Konkurrenz beabjichtigt fei, und 
man erflärte ſich deßhalb gegen ven werthen Mann vertraulich 
lgendermaßen: „Das beweglichfte Lied führen Sie uns im be: 
lebieſten Bilbe vor die Augen; man wird überraſcht, fo oft man 
die Tafel aufs neue anfieht, eben wie das erfte Mal. Die bald 
entdedte Ordnung in der Unruhe fordert ſodann unfere Aufmerk⸗ 
ſamleit; man entziffert fi gern ben Totaleinvrud aus einer fo 
wohl übervacdhten Mannigfaltigkeit und Tehrt öfter mit Antheil 
zu der jeltfamen Erſcheinung zurüd, die und immer wieder aufs 
— befriedigt.“ Eine ſolche allgemeine Schilderung des 

möge denn auch bier genügen. 

Denn nun werben von Stuttgart ſechs Beichnungen verſchie⸗ 
dener Rünftler eingefenbet, welche wir vergleichend gegen einander 
Pt Rellen aufgefordert find, und indem wir in auffteigenber Reihe 
von ihren Berbienften Bericht geben, legen wir zugleih dem 
aftfichenden Publikum die Gründe vor, die unfer fchliekliches 

eil beftimmen. Mel | 

r. I. 


Zeichnung auf gelb Papier, Federumriß, mit Sepia angetuſcht 
wm weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 221, Boll. 
Soethe, Werke. 13. Br. 10 
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Redliches Beftreben äußert fi) in dieſer Zeichnung überali, 
der Ausdrud in den Köpfen ift gemüthvoll und abwechſelnd; 
einige8, 3. B. die Gruppe, beftehbend aus drei jugendlich maͤnn⸗ 
lichen Figuren und einem Kinde, melde das Pferd eben niever: 
zumerfen und fiber fie wegzuſetzen fcheint, ift glücklich geordnet; 
ebenfo die in den Mähnen des Pferdes hängenden Finder u. a. m. 
Wir bedauern, daß die ganze Darftellung nicht völlig im Geiſte 
des Gedichtes und mit der dem Kunſtler zuftehenven, ja noth⸗ 
wendigen poetifehen Freiheit aufgefabt iſt. Es ift nicht der new 
grieciiche Charon oder der Begriff vom Schichſal, nicht ber 

ewaltige, Strenge, unerbittlih alles Niederwerfende — nah 
des Gedichte Worten Cinherfaufende — der die Jugend vor 
fih bertreibt, hinter fih nad die Alten fchleppt: bier erfcheint 
ber Neitende vielmehr felbit der Angegriffene, er droht mit ge 
ballter Fauft, vertheibigt ji gegen die, fo ihn aufhalten wollen, 
mit einem hoch über dem Haupte geſchwungenen uber. 

Zu dieſer Geberde, zu diefem Attribut ift der Künftler wahr: 
jcheinlich dureh Erinnerung an den griechiſchen Fährmann verleitet 
worden, den man aber nit mit dem gegenwärtigen wilven, 
fpäterer Einbildungskraft angehörigen Reiter vermiſchen muß, 
welcher ganz an und für fih und ohne Bezug auf jenen zu denken 
und darzuftellen ift. 

Bon allen Übrigen Zeihnungen jedoch unterſcheidet ſich gegen 
wärtige durch den Umftand, daß nichts auf Erfeheinung bindeute, 
nichts Geifterhaftes oder Gefpenftermäßiges darin vorkommt: ale 
gefhieht an der Erde, fo zu jagen auf freier Straße, Das Pferd 
regt fogar Staub auf, und die Weiber, welche zur Seite am 
Brunnen Wafler fhöpfen, nehmen an der Handlung unmitte: 
baren Antheil. Dagegen haben vie andern fünf konkurrirenden 

Künftler den Charon und die Figuren um ihn auf Wolfen, gleid 
fam als Erſcheinung vworüberziehend, fih gedacht, und aud wit 
find aus erhehlihen Gründen geneigt, foldhes für angemeflene 
zu balten. 

Nr. I. 


Große Zeihnung ‚auf grauen Papier, mit der Feber fchrafiir. 
Breit 44 Boll, hoch 31 Boll, 

In den Figuren, weiche vor dem Reiter ber, zum Theil 
ſchwebend, entjliehen, und in denen, welche bittend und Magent 
ihm folgen, vermißt man wiffenfchaftlihe Zeichnung der nadten 
Glieder. Störend find ferner einige nicht recht paſſend bewegte 
gleihfam den Figuren nicht angehörige Hände, Charon fh 
ſchwach und gebüdt auf feinem Pferde, fieht fich mitleidig um: 
die linke Hand ift müßig, und bie rechte hält, ebenfalls ohni 
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ale Beveutung, den Zügel hoch empor; hingegen tft der Kopf 
des Pferdes gut gezeichnet und von lebendigem Ausdruck. So 
finden fi aud einige weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen 
und zierlihem Haarputz; ebenfalls find mehrere in gutem Geſchmack 
angelegte Gewänder zu loben, 

Luft und Licht, Wollen, deßgleichen der landſchaftliche Grund, 
welhen man unter dem Wollenzuge, worauf die Darftellung ers 
ſcheint, wahrnimmt, laflen vermuthen, per Zeichner dieſes Stücks 
befige mehr Mebung im landfchaftlihen Face als in dem ber 
diguren: denn die Waldgegend, wo zwiſchen Hügeln fih ein Pfad 
hinzieht, im Vordergrunde die Weinlaube, in deren Schatten 
zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. |. w., find nicht allein 
lieblich gedacht, fondern auch mit ſicherer Hand ausgeführt. Bes 
fremdend iſt es, daß die Berggipfel, welche über dem Gewölk 
zum Borfhein kommen, nicht paflen, oder befjer gefagt, in feinem 
dufommenhange ftehen mit dem landſchaftlichen Grunde unter der 

Geinung — ein Verſehen, welches nod zwei andere von den 
wetteifernden Künftlern ebenfalls begangen haben. 


. Re. DI. 


Zeihnung, eben fo wie die worhergehende mit der Feder 
ſcraffirt, jedoch auf weißem Bapier. 32 Zoll’ breit, 2 Zoll hoch. 

Uebertrifft dieſes Werk hinſichtlich auf das Wiſſenſchaftliche in 
den Umriſſen das vorige nur wenig, ſo muß man doch dem 
Künfiler bei weitem größere Gewandtheit zugeſtehen: ihm gelingt 
der Ausprud, die Figuren find glücklich zu Gruppen geordnet, 
haben alle wohl durchgeführten Charakter, paſſende Stellungen 
and find lebhaft bewegt; von biefer Seite ift ganz beſonders ein 
dem Charon eiligft auf Krüden nachhinkender Alter zu loben. 
Charon möchte am meiften der Rachſicht bedürfen, theils weil er 
verhältnifmäßig zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher hätte 
gehalten werben ſollen, theils weil im feiner Geberbe, der Dich⸗ 
tung ganz entgegen, ſich Beforgniß, ja Furcht ausfpricht, er 
möchte die Sünglinge vor ihm überreiten, die Alten hinter ihm 
möchten nicht nachkommen können. Unter. ver. Wollenfhicht, auf 
welher Charon erjcheint, find die Mädchen am Brunnen gar ans 
mutbig gedacht; drei andere weibliche Figuren, von denen eine 
Im. mit lebhafter Bewegung die Erfheinung ‚wahrnimmt, eine 
Ile figend ein Kind hält, dem die dritte einen Apfel:varceiäht, 
Bilden eine hübfche Gruppe, So verdient au ein. Mann, ver 
vom Feigenbaume Früchte pfluckt, wegen der maleriichen Stellung 
und Bekleidung nicht überfehen zu werben. oa 

Die hohen, von Wollen umſchwebten Berggipfel, welche oben 

Bilde über dem Charon fihhtbar find, haben auch in’ biejer 
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Beihnung nit den erforberlihen Zufammenbang mit dem land⸗ 
ſchaftlichen Grunde unten im Bilde. 


Nr. IV. \ 


Das jegt folgende Stüd ift das Heinfte von allen, die ein 
gefendet worden, nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, fauber 
mit der Feder umriflen, Träftig getufcht und weiß aufgehöbt. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künf: 
lers find in allen Theilen zu erkennen. Charon ftürmt auf un 
gebänbigtem, zaumlofem Pferde wildrennend worüber; vom Sattel 
berab hängen, vor und hinter ihm, eine Kinder; eine Grup 
alter Männer, Patriarchen gleihend, gieht er mit Gewalt nad 
fh an einer fie umfchlingenden Binde; eine andere Gruppe, meiſ 
zarte Jünglingsgeftalten, kommen ihm entgegen, ſchwebend, gehend 
und auf die Aniee niederſinkend; fie bewundern ehrfurdtävel, 
fleben, beten an. Ein Wollenftreif dient als Baſis, unter welchem 
hin ſich die Landſchaft aufthut; großartige Gebirgsgegend; dei 
Weg herauf kommen drei gar niebliche weibliche Figuren, Krüge 
in ben Händen, am überwölbten Borne Waſſer zu fchöpfen, Eine 
derfelben richtet den Blid aufwärts nah dem, was über dem 
Gemwölle vorgeht. 

In diefer Zeichnung find die Figuren viel befjer ald in bes 
vorigen verftanden; bie Glieder haben Wohlgeftalt, vie Küpfe 
gemüthlichen, fanften Ausdruck; der Faltenſchlag ift ſehr zierlich 
bie Anoronung des Ganzen fowohl als ver einzelnen Gruppen 
gut, wenn auch vielleicht zu fymmetrifh; Charon vornehmlid 
bürfte, wenn ein Werl von fo vielen Verbienften nad alla 
Strenge follte beurtbeilt werben, von zu weichlichem Ausorud, 
die Motive überhaupt zu fentimental erfcheinen. Gegen die 
Gruppe der Jünglinge möchte man alsdann auch einwenden, ba 
fie dur) ©eftalten, Stellung und Faltenwurf etwas zu auffallen 
an Raphaels Disputa erinnern. J 


Nr. V. 


Der wackere Künfkler, ver dieſe ſehr fleißig braun ausgetuſchte 
nur bie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeihmung 
23 Zoll breit und beinahe 18 Zoll hoch, verfertigt hat, entwidel 
darin ein großes, ehrenwerthes. Talent: die Umrifje find woh 
veritanden, die Figuren Zühn bewegt, zum Xheil von 
arbeiteten ‚ Träftigen Formen, bie Köpfe geiftreih; auch fehlt 
niht an ſchönem Faltenihlag; felbft vie im Ganzen beach 
Haltung ift zu loben. | 

Wie aus. vunfeln, fi gegen bie Erde ſenkenden Wettermolte 
hervor fprengt Charon: die vorderſten Figuren auf dieſen Bolten 
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yünglinge, ftürzen nieber, vom Pferde überfprungen; mehrere 
fieben, mehrere werden vom grimmigen Reiter mit gefchwungener 
Beißel bedroht; nach ſich fchleppt er einen Mann,’ der, um den 
halz gebunden, ſchon halb erwürgt, rüdlings ——— und 
jammernd die Hände über dem Kopfe ringt; Alte, würdige Greiſe, 
Heben Iniefällig; aus dem duſtern Gewöll fahren Blitze, Regen⸗ 
güſſe ftärzen nieder, Sonnenftrahlen brechen durch, und unter 
dem Wolkenſaume fieht man im landſchaftlichen Grund am Fels: 
born Fiehliche Frauengeftalten verſchieden befhäftigt; mehrere der⸗ 
ilben fehen beftürzt nach der Erſcheinung; eine, welche rafchen 
Ehrittes nach dem Brunnen binfchreitet, ift binfichtlich auf fhöne 
Bewegung und Falten vorzüglich lobenswerth. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige In⸗ 
imtion wahr; nur wenige einzelne Glieder ſtoßen nicht völlig 
funftgereht auf einander, fo daß theils ſcharfe Winkel entftehen 
und man auf den erften Blick ungewiß bleibt, welcher Figur ein 
Arm oder ein Bein eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künftler fein Blatt 
hervorgehoben, ſetzt ihn in den Stand, die Köpfe höchſt belebt 
und geiftreich darzuſtellen; wie denn aud Hände und Füße jehr 
gut gezeichnet, zierlih und mit der größten Sorgfalt vollendet 
ind. Als ſchön drapirte Figur nimmt fi vornehmlich unter der 

der flehenden Alten der, welcher ganz zu vorberit niet, 
vortheilhaft aus. 
In Erwägung der fo eben erzählten vielen Verdienſte Lönnte 
die Frage entftehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet fei, ſich mit 
dem nächftfolgenden auf Eine Linie zu ftellen? | 


Nr. VI. 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer Heberzeugung der 
Preis. Die Zeichnung, 3 Fuß breit, 25 Zoll bo, ift auf 
elblih Papier, Federumriß, braun angetufht und die Lichter 
mit dem Pinfel aufgetragen. Herr Leybold, der Erfinder, bat 
den Begenftand am glüdlichften erfaßt und kümſtleriſch, mit befter 

it des Ganzen, in würbigen und großartigen Formen darzu⸗ 
gewußt. Die Behandlung ift leicht und meifterhaft, o 
der Ausführung dadurd etwas entzogen wäre; Formen und 
Benänder deuten an, daß der Künitler fi den Michel Angelo 
mu Mufter genommen. 

Charon, ein gewaltiger, rüftiger, Alter, figt, an Bruft und 
Rörper nadt, auf ungezäumtem Roſſe, welches im ſchnellſten, 
rißendften Laufe Teichend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters 
Hdwärts getrieben; der flatternde Diantel von fehr gutem Falten: 
lage verbirgt und zeigt zum Theil drei kleine Kinder, beren 
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eins an der rechten Seite des Alten ruht, zwei aber von ihm 
mit der Linken gehalten werden; mit der Rechten ergreift er einen 
bejahrten Mann bei der linken Hand, welcher, ungern folgend, 
im Borüberfchweben ſich zu retten, nach dem dürren Alte eines 
Baumfturzes in der wirklichen Landſchaft greift, den er doch bald 
binter fih laſſen wird. Andere Alte fchweben, bitiend und 
flebend, dumpf:gleihgältig und fümmerlich: müde, dem vorüber: 
eilenden Charon nad. 

Auf der entgegengefehten Seite ſcheuen und fliehen das daher: 
ftürmende Pferd mehrere jugendliche Geftalten verſchiedenen Alters 
und Geſchlechts. Das eilige jüngfte Paar, Knabe und Mäpden, 
ſo und ſchon geſellig umſchlungen, läuft, halb ſpielend, 
halb furchtſam, voraus; ein wackerer, gefühlvoller Jungling zeigt, 
wie um Schonung das Ungethum anflehend, auf einen jüngern 
Sreund, der ihm ohnmächtig in die Arme fällt; eine weibliche, 
derbe Geftalt wirft fi) dem Pferde entgegen und fcheint es bei 
feite drängen zu wollen. Auf dem vorderften Wollenfaume, mit 
allen den andern im Vorübereilen, büdt ſich ein knabenhaftes 
Mädchen, um von den unten im Bordergrunde reichlich ſproſſenden 
Lilien eine zu pflüden. Weiter zur Rechten ein junger Mann, 
halb gelehnt, halb knieend, deutet mit Geberde der Leberrebung 
berumter auf den erquicklich ftrömenden Brunnen im Winkel des 

ildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Andeutung zu finden. 
Aus der Tiefe des landſchaftlichen Grundes ſteigen drei junge 
Frauen mit KHrügen, am Brunnen Wafler zu ſchöpfen. Pie 
größte, vorberfte, mit nievergefchlagenen Augen und kummervollet 
Miene, halten wir für die Wittwe des eben genannten jungen 
- Mannes, der aljo, nad unferer Auslegung, nicht bloß auf dk 
friſche Quelle, fondern auch auf die heranlommende Geliebte hin 
deutet; die zweite ift eine bloß mägdehafte, gleichgültige Geftalt; 
die dritte richtet erftaunt den Bli nad) oben, ala wenn fie in 
bem über ihrem Haupte faufenden Sturm etwas Bänglicel 
abnte. 

Alles dieß zufammen betrachtet, müffen wir alfo Herrn Ley 
bold das meiſte Kunftvervienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von 
ihm am beften gefaßt, die Darltellung am vollſtändigſten gerad 
worden; er bat fih der mannigfaltigften Motive bedient un 
fein derſelben wiederholt. Angemeflen find die Gliederformen, 
die Gewänder durdgängig im edlen Styl, Anordnung und Aus 
druck löblich. | 

Licht und Schatten beobachtete der Künftler verftännig: A 
trachtete nicht nad) frappantem Effelkt, und doch hat feine Zeich 
nung eine dem Auge mwohlgefällige Wirkung; alle Theile fonders 
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fd rihtig, ohne Unruhe, ohne Verwirrung aus einander und 
erfheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine bedeutende Größe des Bildes 
und der darin dicht eingefchloflenen Geftalten eine charakteriftifch 
vertheilhafte Wirkung hervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund laßt fih in Betreff der Anlage 
ebenfalls Toben und ftimmt vwermöge feiner Einfalt und Groß⸗ 
artigleit mit dem Ernſt der Darftellung überein, aber doch be: 
gegnet und auch bier der Umftand, welcher uns oben ſchon bei 
dt. IE. und III. wiederholt Bedenken abnöthigte, nämlih daß 
wilden den Berggipfeln über ver Erſcheinung und der Durch⸗ 
un mi Ferne unter derfelben kein rechter Zuſammenhang ſtatt⸗ 
n 

Bei diefem Punkte jedoch haben wir der Einrede eines unferer 
greunde zu gedenken, welcher fi der Künftler annahm und zu 
ihrer Rechtfertigung behauptete, da die obere und untere Land: 
ſchaft durh einen Wollen: und Geifterzug getrennt fei, fo dürfe 
ber Künftler wohl, eben al3 wäre bier eine Fata Morgana im 
Epiel, die Berggipfel verrüden- und fie an einem andern Drte, 
als ihnen die Natur angewiejen, herwortreten laffen. 


— — — 


‚An dieſe hohen, ernſten Bemühungen ſchließt ſich, wie ein 
leichtes, heiteres Nachſpiel, ein Heines, in ſchwarzem Papier artig 
außgeihnittened Bildchen, von einer mit Gefhmad und Kunft: 
krtigleit begabten Dame. Sie hat den Gegenftand, wie wir bei- 
fäͤlig ertennen, al3 Erfcheinung über Wollen dahinziehend gedacht. 
Choron fit auch hier auf einem zügellos rennenden Pferde, bie 
Jungen vor ſich bertreibend, die Alten nach ſich ziehend. Auf 
dem Pferde wor und hinter ihm Tauern einige Rinder; ein etwas 
gtößeres ſchwebt fogar unter dem Pferde. | 

Ferner ift ſehr glüdlih erfunden, daß ein Regenbogen den 
Bollenzug zufammt der Erſcheinung, gleihfam als Brüdenbogen, 
Äber den der Meg führt, zu tragen dient, inbeflen im Raum 
darunter ein Röhrbrunnen, an dem die Frauen Waller holen, 
bervorftrömt. Bei ihnen fit ein. Jäger, welcher nach dem Vor: 
gang aufveutet; das Nämliche geſchieht von einem Knaben, indeß 
ni oere einem figenden alten Mann den Krug zum Trunke 


‚Die Figuren dieſes Kunftwerks find alle lebhaft bewegt, großen: 
theils von anmuthiger Geberde und Wendung, durchgängig wohl 
tezeichnet. Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob: 
denn der Raum ift fehr wohl ausgefüllt, keine Stelle überlaben, 
und feine leer. Es verfteht ſich, daß ein Werk diefer Art eng⸗ 
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verſchraͤnkte Gruppen nicht erlaubt, ſondern alle Figuren Der 
Deutlichleit wegen bis auf wenige Berührung von einander ab 


gefonbert zu halten find. . 

Indem wir nun dieſe Betradhtungen den Kunfifreunden zu 
geneigter Prüfung übergeben, enthalten wir ung nit, auszu⸗ 
ſprechen, wie viel Vergnügen uns die Behandlung einer fo be 


deutenden Aufgabe verfhafft, und zwar auch durch Erinnerung 
an vergangene Zeiten: denn ed find eben zwanzig Jahre, daß 


wir die fiebente und legte Auöftellung in Weimar vorbereiteten 
und eine bis dahin fortgejegte Zuſammenwirkung mit deutſchen 
Künftlern abſchloſſen. Was ſich feit jener Zeit erhalten und ent- 
widelt, davon giebt gegenwärtige Konkurrenz ein gültiges Zeugniß. 
Möchten redlich ſtrebende Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit 


finden, die Refultate ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen Deut: 


fhen Publikum vor Augen zu bringen! 


Zahns Ornamente und Gemäße. 
-aus 
PBompeit, Herlulanum und Stabiä. 
1830. " 


Ob man fhon vorausfegen darf, daß gebildete Lefer, welche 
Gegenwärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen genugfam bes 
kannt find, was und eigentlih die oben benannten, nad Iangen 
Fahren wieder aufgefundenen Städte in fo hohem Grade merk: 
würdig macht, auch ſchon beinahe ein ganzes Jahrhundert den 
Antheil der Mitlebenden erregt und erhält, fo jei do‘ befonbers 

Bompeli, deren Ruinen eigentlich 
dem bier anzuzeigenven Werke den Gehalt geliefert, Einiges zum 


von einer ber breien, von 


voraus geiproden. 


Pompeji war in bem füböftlichen Winkel des Meerbufena ges 


legen, welcher von Bajä bis Sorrent das tyrrheniſche Meer in 


einem unregelmäßigen Halbkreife einjchließt, in einer fo reigenven. 
Gegend, daß weder der mit Ajche und Scladen bevedte Boden, 
nod die Nachbarſchaft eines gefährlichen Berges von einer dortigen 


Anfievelung abmahnen Tonnte. Die Umgebung genoß aller Bor: 
theile des alüdkihen Kampaniend, und die Bewohner, durch über: 
ftrömende Fruchtbarkeit angelodt und feftgehalten, zogen noch von 


der Nähe des Meeres bie größten Bortheile, inden die geo— 
graphiſche Lage der Stadt überhaupt fih zu einem bebeutenden 
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Handelsplatz eignete. Wir find in der neuern Zeit mit dem lim: 
fange ihrer Ringmauern befannt worden und Tonnten nachfolgende 
bergleichung anftellen. 

Im erſten Abjchnitte vr Wanderungen Goro’3 durch 
Bompeji (Wien 1825) ift der Duabratinhalt der Stabt und 
der auögegrabenen Stellen, nad) Parifer Klaftern gemeflen, ans 
gegeben. Unter diefen Pariſer Klaftern find wahrfcheinlih vie 
Parifer Toifen zu verftehen; denn die Pariſer Toife ift ein Maß 
von ſechs Schuhen, „wie bie Wiener Klaftern. Nach dieſem Abs 
ſchnitte beträgt nun der Flacheninhalt des ausgegrabenen Theiles 
der Borftadt mit der Gräberftraße 3147 Wiener Quabratllaftern; 
ver Umfang der Stadt 16211/, W. laufende Kl.; der Flächeninhalt 
de Stadt 171,114 W. Q. ÄL; der Flacheninhalt der ausgegra⸗ 
benen Theile ver. Stadt 32,938 W. Q. Al.; die Stabt mißt vom 
Amphitheater bi3 zum entgegengefebten Theile 884 W. Laufende 
al.; diefelbe mißt wom Theater bis zur entgegengefeßten Seite 
380 ®. laufende Kl. 

Denn man von der Wiener Altftabt den PBaradeplap, ben 
Iaferlihen Hofgarten und den Garten fürs Publitum, welche an 
der einen Seite der Stadtmauer neben einander liegen, abgieht, 
ſo ift diefelbe noch einmal fo groß ala Pompeji; denn dieſer Theil 
der Stadt halt 307,500 W. Q. Kl. Nimmt man bievon die 
Sälfte, fo ift diefelbe 168,750 Kl., welcher Flächenraum um 
2368 W. D. Kl. Meiner al3 der Flähenraum von Pompeji ift. 
Diefe 2368 KL. machen aber ungefähr den 72ften heil bes 
Flaͤchhenraums von Pompeji aus, find alfo, wenn nicht eine zu 
große Genauigkeit gefordert wird, außer Acht zu laflen. 

Der Theil der Vorftadt zwifchen der Alſergaſſe und der Kaiſer⸗ 
ftraße hält 162,855 W. Q. Kl., ift alfo um 8259 D. Kl. Kleiner 
ala Pompeji. Diefe 8259 D. Kl. machen aber ungefähr den 
Aſten Theil des Flächeninhaltes von Pompeji aus, find aljo 
gleichfalls kaum beachtenswerth. 

ſo iſt der Raum zwiſchen der Donau, der Augarten⸗ 
ſtraße und der Taborſtraße etwas zu Hein, wenn man bloß das 
Quartier, fo weit die Häufer ftehen, mißt, und etwas zu groß, 
wenn man bie Öränze an dem Ufer der Donau nimmt. Eriterer 
Hlähenraum enthält 161,950 W. Q. RI. und legterer 189,700 D. RL. 

Die Stadt mochte nach damaliger Weife feft genug fein, wo⸗ 
von die nunmehr auögegrabenen Mauern, Wore und Tharme 
ein Zeugniß geben; ihre bürgerlihen Angelegenheiten mochten in 
guter Ordnung fein, wie denn bie mittlern für ſich beftehenden 
Städte nah einfacher Verfaflung fih gar wohl regieren Tonnten. 

Aber auch an nachbarlichen Feindſeligkeiten Tonnte es ihnen 
sicht fehlen: mit den nahen Bergbewohnern, den Noceriern, kamen 
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fie in Streit; einer fo kräftig überwiegenden Nation vermodten 
fie nicht zu miverftehen; fie riefen Rom um Hülfe an, und da 
fie hiedurch ihr Dafein behaupteten, blieben fie mit jenem fh 
immer vergrößernden Staate meift in unmterbrodhenem Verhält⸗ 
nifle, wahrſcheinlich dem einer Bundesſtadt, die ihre eigene Vers 
fafjung behielt und niemal® nad der Ehre geizte, durch Erlangung 
bes Bürgerrecht in jenen größern Staatskreis verjchlungen zu 
werden. 

Bis zum Kahre Roms 816 meldet die Geſchichte weniges und 
nur im Borübergehen von dieſer Stabt; jegt aber ereignete fi 
ein gemwaltfames Erdbeben, welches große Berwüftung mag an 
gerichtet haben. Nun finder: wir fie aber bei den gegenmärtigen 
Ausgrabungen wieder bergeftellt,. vie Häufer planmäßig geregelt, 
Öffentliche und Privatgebäude in gutem Buftande. Wir dürfen 
daher vermutben, daß dieſer Ort, dem e8 an Hülfsmitteln nicht 
fehlte, aljobald nah großem Ungläd fid werde gefaßt umd mit 
lebhafter Thätigleit wieder erneuert haben. Hiezu hatte man jeh: 
zehn Jahre Beit, und wir glauben auf diefe Weiſe vie große 
Webereinftimmung erflären zu fünnen, 'wie die Gebäude bei all 
ihrer Berfchiedenheit in Einem Sinn errichtet und in Einem Ge 
Ihmad, man darf wohl jagen, mobifch verziert feien. Die Ber: 
zierungen der Wände find wie aus Einem Geifte entiprungen und 
aus demfelben Topfe gemalt. Wir werden jene Annahme noch 
wahrſcheinlicher finden, wenn wir beventen, welche Maffe von 
Künftlern in dem römifchen Reiche ſich während des erften Jahr: 
bundert3 unferer Beitrehnung mag verbreitet haben, vergeftalt, 
dab ganze Kolonieen, Züge, Schwärme, Wollen, wie man & 
nennen will, von Künftlern und Handwerkern da heranzuziehen 
waren, wo man ihrer bedurfte. Denke man an die Schaaren von 
Maurern und Steinmegen, welche fih in dem mittlern Europa zu 
jener Zeit hin und ber bewegten, als eine ernftreligiöfe Denkweile 
ſich über die chriftliche Kirche verbreitet hatte. 

So viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug fein, 
um bie durchgängige Uebereinftimmung der ſowohl früher als auf 
nunmehr durch die Zahnifhen Tafeln mitgetheilten Wanbverzie 
tungen ihrem Urfprunge gemäß zu beurtheilen. 


I 


Anfichten und Meberfihhten der audgegrabenen Räume, 
auch wohl mit deren Tanbfäjnftliäer Umgebung. 
Bier Platten. 
Alles, was fi auf die Gräberftraße im Allgemeinen und auf 
jedes Grab insbeſondere bezieht, erregt unfere Bewunderung. Det 


- 
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Gedanle, jeven Anköınmling exft durch eine Reihe würdiger Er⸗ 
innerungen an bedeutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das 
eigentliche Thor gelangt, wo das tägliche Leben noch fein Weſen 
treibt, aus welchem jene ſich entfernt haben, ift eim ftattlicher, 
geifterhebender Gedanke, welcher uns, wie der Ballaft das Schiff, 
in einem glüdlihen Gleichgewichte zu halten geeignet ift, wenn 
das bewegliche Leben, es fei nun ftürmifch oder leichtfertig, und 
deſen zu berauben droht. 

‚ Eine mannigfaltige, großentheils verbienftlihe Architektur ers 
beitert den Blid; und wendet man ſich nun gar gegen die reiche 
Ausficht auf ein fruchttragendes, weinreiches Land bis an das 
Meer hin, fo fehlt nichts, was den Begriff von den glüdlichen 
Zagen jener Völlerfchaft verbüftern Könnte. Ä 
Betrachten wir ferner die noch aufftehenden Nefte der öffent 
lien Pläge und Gebäude, fo werden wir, nach unferer gewohnten 
Schauweiſe, die wir breite und gränzenlofe Straßen, Plaͤtze, zu 
Uebung zahlreiher Mannſchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt 
ind, und nicht genug über die Enge und Beichränttheit folder 
Lolalitäten verwundern Tönnen. Doc dem Unterrichteten wird 
ſogleich das römifhe Forum in die Gedanfen kommen, wo bis 
auf den heutigen Tag noch Niemand begreifen kann, wie alle die 
von den alten Schriftftellern uns genau bezeichneten Gebäude in 
ſolchet Beſchränkung haben Pla finden, wie dafelbft vor fo großen 
Vollzmaſſen habe verhandelt werden können. 
6s ift aber die Eigenfhaft der Imagination, wenn fie fi 
nd gene und ins Vergangene begiebt, daß fie das Unbedingte 
forbert, welches dann meift Durch die Wirklichkeit unangenehm bes 
[hränft wird. Thut ja doch manchem Reifenden die Peterskirche 
xiht Senüge; hört man nicht auch bei mandyer ungeheuern Natur: 
Kene die Klage, fie entſpreche der Erwartung nicht; und wäre 
dielleiht auch der Menfch wohl deßhalb fo gebilvet, damit er ſich 
m Alles, was ihm die Sinne berührt, zu finden wifje? 

So viel man übrigens die noch ftehen gebliebene Architektur 
beurtbeilen kann, fo it fie zwar nicht in einem ftrengen, aber 
doch finnigen Style gedacht und ausgeführt; es erfcheint an ihr 
nichtz Willtürliches, Phantaſtiſches, welches man den verſchloſſenen 
Rumen des Innern fcheint vorbehalten zu haben. 


II. 
Ganze Wäünde. 
Vierzehn Platten (davon ſieben lolorirt). 
Die Enge und Beſchränktheit der meiſten Häufer, welche mit 


unfen Begriffen von bequemer und ftnttlicher Wohnung nicht 


e 
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wohl vereinbar iſt, führt uns auf ein Volk, welches, durchaus 


im Freien, in ſtädtiſcher Geſelligkeit zu leben gewohnt, wenn es 


— 


nach Haufe zurüchzukehren genöthigt war, ſich auch daſelbſt einer 


heiter gebildeten Umgebung gewäaͤrtigte. 


Die vielen hier mitgetheilten kolorirten Zeichnungen ganzer 
Wände ſchließen ſich dem in dieſer Art ſchon Bekannten auf eine 
bebeutende und belehrende Weiſe glüdlih an. Was uns bisher 
vielleicht irre machte, erfcheint bier wieder. Die Malerei probucirt 
phantaftifhe, unmdgliche Architekturverſuche, an deren Leichtfinn 
wir den antilen Ernft, der felbft in der Außern Baukunſt waltet, 
nicht wieder erfennen. Helfen wir und mit der Vorftellung, man 
babe nur eigentlich ein leichtes Sparrens und Lattenwerk andbeuten 
wollen, woran fi eine nachherige Verzierung, als Draperie over 
als fonftiger willfürliher Auspug, humoriſtiſch anſchließen ſollte. 

Hiebei fommt uns denn Vitruv im fiebenten Buche in deſſen 
fünftem Kapitel entgegen und febt und in den Stand, mit Klar 
beit hierüber zu venten. Er, als ein ächter Realift, der Malerei 
nur die Nachbildung wirklicher Gegenftände vergönnend, tabelte 
diefe der Einbildungstraft fich hingebenvden Gebilde; noch verſchafft 
er ung Gelegenheit, im die Veranlaffung dieſer neuern Leichifers 
tigteiten bineinzujehen. 

Im höhern Altertbume ſchmückte man nur öffentlihe Gebäude 
durch malerifhe Darjtellungen; man mählte das würbigfte, die 
mannigfaltigften Helvdengeftalten, wie und die Lesche des Polyanst 
deren eine Menge vorführt. Freilich waren die vorzüglichften 
Menſchenmaler nicht immer fa bei der Hand, oder auch Fieber mit 
beweglichen Tafeln befchäftigt; und fo wurden nachher wohl aud 
an öffentlicher Stelle Landſchaften angebracht, Häfen, Borgebirge, 
Geftade, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerven. Wie ſich 
aber nah und nad) die Malerei in das Innere der Gebäude z0g 
und engern Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, fo mußte 
man diefe Malereien, welche Menſchen in ihrer natürlihen Größe 
porftellten, fowohl in der Gegenwart laſtig als ihre Verfertigung 
zu Toftbar, ja unmöglih gefunden haben. | 

Daher denn-jene mannigfaltigen phantaftifchen Malereien ent: 
ftanden, wo ein jeber Künitler, was e8 auch war, das er ver- 
mochte, willkommon und anwendbar erfhlen. Daher denn jenes 
Rohrwerk von ſchmachtigen Säulen, Iattenartigen Pföftchen, jene 


geſchnoͤrkelten Giebel, und was fi fonft von abenteuerlichen 
: Blumenwefen, Schlingranten, mieberlehrenden ſeltſamen Aus: 
wülchſen daraus entwideln, was für Ungeheuer zulegt daraus ber- 


vortreten mochten. 
Deffenungeadhtet aber fehlt es foldhen Zimmern nicht an Ein 


. beit, wie e8 die kolorirten Blätter unferer Sammlung unmwiver 








Zahns Ornamente und Gemälde. 157 


imehlih vor Augen ftellen. Gin großes Wanpfeld warb mit 
Einer Farbe rein angeftrihen, da es denn von dem Hausherrn 
obhieng, in wiefern er bierzu ein Toftbares Material anwenden 
und dadurch fich auszeichnen wollte; welches denn auch dem Maler 
jeerzeit geliefert wurde. 

Nun mochten fich auch wohl fertige Künftler finden, welche eine 
kihte Figur auf eine ſolche einfärbige Wand in die Mitte zeich⸗ 
F— vielleicht kallirten und alsdann mit techniſcher Kunſtfertigkeit 

ten. 

Um nun auch den höhern Kunſtſinn zu befriedigen, ſo hatte man 
ſchon, und wahrſcheinlich in beſondern Werkſtätten, ſich auf die Fer⸗ 
tigung Meinerer Bilder gelegt, die, auf getünchte Kalltafeln gemalt, 
in bie weite getünchte Wand eingelaflen und, durch ein geſchickles Zu: 
freien, mit derſelben völlig ins Gleiche gebracht werben konnten. 

Und fo verdient keineswegs diefe Neuerung den harten Tanel 
des firengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegen: 
fände fordernden ernften Baumeiſters. Man kann einen Geſchmack, 
der fih auöbreitet, nicht durch irgend ein Ausjchließen verengen; 
& lommt bier auf bie Fähigkeit und Fertigkeit des Künftlers, auf 
vie Möglichkeit an, einen ſolchen zur gegebenen Arbeit anzuloden; 
und da wird man denn bald finden, daß felbft Bruntzimmer nur 
als Einfaffung eines Juwels angefehen werben können, wenn ein 
Reifterwert der Malerei auf fammtenen und ſeidenen Tapeten und 
vor Augen gebracht wird. 

IH. 
Ganze Deden. 
Bier Platten (Jämmtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl fo wenige gegeben werden, weil die Dächer 
eingevrüdt und die Deden daher zerftärt worben. Diefe mitges 
teilten aber find merkwürdig: zwei derjelben find an Zeichnung 
und Farbe ernfthafter, wie fih es wohl zu dem Charalter ber 
Zimmer gefügt haben mag; zwei aber in dem leichteſten, heiteriten 
Sinne, als wenn man über fih nur Latten und Zweige fehen 
möchte, wodurch die Luft ftrich, die Vögel hin und wieder flatterten, 
und woran allenfalls die leichteften Kraͤnze aufzubängen wären. 


IV. | 
Einzelne, gepaarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. 
Dreiunddreißig Platten. 


Dieſe ſind ſammtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, 
Körper und Gewänder kunftmäßig folorirt, zu denken. 
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Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende 
Figuren abbilden fönne und dürfe? Hier nun ſcheint fie glüdlich 
beantwortet. Wie der menſchliche Körper in vertitaler Stellung 
ſich als ſtehenden erweift, fo ift eine gelinde Senkung in bie Pia: 
gonale ſchon hinreichend, die Figur als ſchwebend darzuftellen; 
eine hiebei entwidelte, der Bewegung gemäße Zierlichkeit ver Glieder | 
vollendet die Illuſion. | 

Sogar dergleihen ſchwebende, fliegende Figuren tragen hier 
noch andere auf den Rüden, ohne daß fie eigentlich belaltet 
fheinen; und wir maden dabei die Bemerkung, daß wir, bei 
Darftellung des Graziöfen, den Boden niemals vermifjen, wie und 
alles Geiftige der Dirflichteit entfagen läßt. 

So dankenswerth es nun auch ift, daß uns bier jo viele ans 
genehme Bilder überliefert werden, die man mit Bequemlichleit 
nur auf die Wand burdzeichnen und mit Gefhmad koloriren 
dürfte, um fie wieder [hidlich anwendbar zu machen, fo erinnere 
fih doch nur der Kunſtler, daß er mit der Maffe der Bevölferung 
großer Städte gerade dieſem Acht lebendigen antiken Kunſtſinne 
immerfort ſchon treu bleibt. Wen ergögt nicht der Anblid grober 
theatralifcher Ballete? wer trägt fein Geld nicht Seiltänzern, Luft: 
fpringern und Kunftreitern zu? und was reizt ung, dieſe flirhtigen 
Erfcheinungen immer wiederholt zu verlangen, al3 das ammuthig 
vorübergehende Lebendige, welches die Alten an ihren Wänden 
feftzubalten trachteten ? 

- Hierin hat der bildende Künſtler unferer Tage Gelegenheit 
genug, fih zu üben: er fuche die augenblidlichen Bewegungen 
aufzufafien, das Verſchwindende feftzubalten, ein Vorhergehendes 
und Nachfolgendes fimulten vorzuftellen, und er wird jchwebende 
Figuren vor. die Augen bringen, bei denen man weder nad) Fuß: 
boden, fo wenig als nad Eeil, Draht und Pferd fragt. Doch 
was das legte betrifft, diefes edle Geihöpf muß auch in unfern 
Bildkreis herangezogen werden. Durchdringe ſich der Künſtler vou 
den geiftreihen Gebilden, welche die Alten fo meifterhaft im Gen: 
taurengefchlechte darftellten. Die Pferde machen ein zweites Voll 
im Kriegs⸗ und Friedensweſen aus; Reitbahn, Wettrennen und 
Revuen geben dem Künftler genugfame Gelegenheit, Kraft, Madıt, 
Zierlichleit und Behendigleit dieſes Thieres kennen zu lernen; und 
wenn vorzügliche Bildner den Stallmeifter und Savalleriften zu 
befriedigen juchen, wenigſtens in Hauptfadhen, wo ihre Forde⸗ 
rungen naturgemäß find, jo ziehe der vollkommene Deforationd« 
maler auch dergleichen in fein Zah. Jene allgemeinen Gelegen⸗ 
beiten wird er nicht meiden: dabei aber lafje er Alle die einer 


aufgeregten Schauluft gewidmeten Stunden für feine Zwede nidt 
vorüber. 





.. 
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Gedenlen wir an vieler Gtelle eines vor Jahren gegebenen, 
bieber deutenden glüdlichen Beiſpiels, der geiftreih aufgefaßten 
anmuthigen Bernegungen der Viganos, zu denen ſich das ernfte 
Aalent des Herrn Direltor Schadom feiner Zeit angeregt fühlte, 
ren manche fich, als Wandgemälde im antilen Sinne behandelt, 
ht gut ausnehmen würden. Lafle man ben Tänzern und andern, 
tur bewegte Gegenwart uns erfreuenden Berfonen ihre techniſch 
belümmlihen, mitunter dem Auge und fittlichen Gefühle. wider: 
birtigen Stellungen, fafle und firire man das, was lobenswürbig 
und mufterhaft an ihnen ift, fo kommt auch wohl: hier eine Kunft 
ber andern zu gute, und fie fügen fich mwechfelfeitig in einander, 
im und dad burhaus Wünfchenswerthe vor Augen zu bringen 


V. 
Bollſtändige Bilder. 
Sieben Platten. 


€ iſt allgemein bekannt und jedem Gebildeten höchſt ſchaͤtzens⸗ 
werih, was gründliche Sprachforſcher ſeit fo langer Zeit zur 
Kentniß des Alterthums beigetragen; es ift jedoch nicht: zu läugnen, 
daß gar vieles im Dunkeln blieb, was in der neuern Zeit enthüllt 
worden ift, feit die Gelehrten ſich auch um eine nähere Kunſt⸗ 
tenntnig bemüht, wodurch uns nicht allein:mande Stelle des 
Plinius in ihrem gefchichtlichen Zuſammenhange, fondern auch nad) 
—— bin anderes der überlieferten Schriftſteller klar ge⸗ 
orden i 

Ver unterrichtet ſein will, wie wunderlich man in der Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſich jene rhetoriſch beſchriebenen Bilder 
vorgeſtellt hat, welche uns durch die Philoſtrate überliefert 
worden, der ſchlage die franzöſiſche Ueberſetzung dieſer Autoren 
nach, welche von Arthus Thomas Sieur d'Embry mit 
ſahenswerthen Notizen, jedoch mit den unglüdlichſten Kupfer⸗ 
fichen verſehen; man findet feine Einbildungskraft widermärtig 
ergtiffen und weit von dem Ufer antiler Einfalt, Reinheit und 
Eigenthümlichteit verſchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte find die Verſuche des Grafen Caylus meiſtens mißrathen 
zu nennen; ja wenn wir und in der neuern Zeit berechtigt finden, 
Wr in dem Philoftratifchen Werke freilich mehr befprodenen als 

iebenen Bilder als damals wirklich vorhandene zuzugeben, 
lo find wir ſolches Urtheil den Herfulanifhen und :Bompejiichen 
Enttedungen fhuldig, und fowohl die Weimarifchen Kunſtfreunde 

die in diefem Fache eifrig gebildeten Gebrüber Riepenhaufen 
berden gern gefteben, baß, wenn ihnen etwas über die Polygno⸗ 
ülde Leahe in Worten oder bildlichen Darftellungen zu äußern 
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gelumgen ift, ſolches eigentlich erft in gedachten ausgegrabenen 
antiten Bildern Grund und Zuverläfiigleit gefunden habe. 

Auch die vom Referenten vorgetragenen Studien über die 
Bhiloftratiihen Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Rhetorifchen 
zu fondern getrachtet bat, find nicht ohne die genauelte und wie 
derboltefte Anfchauung der neu aufgefundenen Bilder unternommen 
worden. 

Hierüber etwad Allgemeines mitzutheilen, welches ausführlich 
geſchehen müßte, um nicht werwegen zu jcheinen, gehörte ein weit 
größerer als ver bier gegönnte Raum. So viel aber ſei kürzlich 
ausgeſprochen. Die alte Malerei, von ver Bilvhauerfunft ber: 
ftammend, ift in einzelnen Figuren höchſt glüdlih; zwei, gepaart 
und verſchlungen, gelingen ihr aufs Belte; eine dritte hinzukom⸗ 
mende giebt jhon mehr Anlaß zu Nebeneinanberitellung als zu 
Bereinigung; mehrere zufammen darzuitellen, glüdt diefen Künftlern 
auf unfere Weife nicht; da fie aber doch das innige Gefühl haben, 
daß ein jeder befchräntte Raum ganz eigentlich durch die Dargeftellten 
Figuren verziert fein müfle, jo kommt, beſonders bei größern 
Bildern, eine gewifle Symmetrie zum Vorſchein, welche, bebingter 
oder freier beobachtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dieb fo eben Gefagte entihuldige man damit, daß ich mir 
Gelegenheit wünfchte, vom Hauptzweck ver im Raum bebingten 
Malerei, den ich nicht anders als durch „ort: und zwedgemäße 
Berzierung des Raumes” in kurzem auszufpreden wüßte, vom 
Altertbum herauf bis in die neueften Zeiten ausführlih vorzulegen. 


VI. 
Einzeln vertheilte malertiche Bierrathen. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben diefer Art, die Wände zu beleben, alle Frei⸗ 
beit gegönnt, jo. werben wir und wegen des —— nunmehr 
nicht formaliſiren. Gar vieles der künſtleriſchen Willkür Angeeig: 
nete wird aus dem Pflanzenreiche entnommen ſein. So erblicken 
wir Kandelaber, die, gleichſam von Knoten zu Knoten, mit ver: 
fchieven gebildeten Blättern befegt, ung eine mögliche Begetation 
vorſpiegeln. Auch die mannigfaltigit umgebildeten gewundenen 
Blätter und Ranken beuten unmittelbar dahin, endigen fih nun 
aber manchmal, ftatt abfchließender Blumen und Fruchtentwick⸗ 
lungen, mit befannten ober unbelannten Thieren; jpringt ein 
Pferd, ein Löwe, ein Tiger aus der Blättervolute heraus, fo ift 
es ein Beugniß, daß der Zhiermaler, in der allgemeinen Ber: 
sieregilbe eingefchlofien, feine Fertigleiten wollte ſehen laſſen. 

ie denn überhaupt, follte je vergleichen wieder unternommen 
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werden, nur eine reiche Geſellſchaft von Talenten, geleitet von 
einem übereinftimmenden Geſchmacke, das Gefhäft glüdlih voll: 
enden Tünnte. Sie müßten geneigt fein, fih einander zu fubs 
ordiniren, jo daß Jeder feinen Plag geiftreich einzunehmen bereit 
wäre, 

SM doch zu unfern Zeiten in der Billa Borgheſe ein höchſt 
merkwürdiges Beijpiel bievon gegeben worben, wo in den Ara⸗ 
beöfen des großen Saale das Blättergeranfe, Stängel» und 
Blumengefhnörkel von gefhidten, in diefem Fache geübten römi⸗ 
fhen Künftlern, die Thiergeftalten vom Thiermaler Peters und, 
wie man fagt, einige kleine, mit in den Arabesfenzierrathen an: 
gebrachte Bilder von Hamilton berrühren. 

Bei ſolchen Willfürlichkeiten jedoch ift wohl zu merken, daß 
eine geniale phantaftiihe Metamorphofe immer geiftreiher, an: 
muthiger und zugleih möglicher fich darftelle, je mehr fie fi den 
gefeglichen Umbilvungen der Natur, die und feit geraumer Zeit 
immer belannter geworden find, anzufchließen und ſich von daher 
abzuleiten das Anſehen hat. 

Was die phantaftiichen Bildungen und Umbildungen der menſch⸗ 
fihen oder thieriſchen Geftalt betrifft, jo haben wir zu wollitän- 
diger Belehrung und an die Vorgänge der Alten zu wenden und 
und dadurch zu begeiftern. 


vo. 


Andere ſich auf Architektur näher beziehende malerifche 
Bierrathen. 


Sie find häufig in horizontalen Bauglievern und Streifen 
dur abwechfelnde Formen und Farben höchſt anmuthig außein- 
andergefegt. Sodann finden ſich aber auch wirklich erhabene Bau: 
glieder, Gefimfe und vergleichen, dur Farben vermannigfaltigt 
und erheitert. ' 

Wenn man irgend eine Kunfterfheinung billig beurtheilen will, 
fo muß man zuvörberft bedenken, daß die Zeiten nicht gleich find. 
Wollte man uns übel nehmen, wenn wir fagen: die Nationen 
fteigen aus der Barbarei in einen hocdhgebildeten Zuftand empor 
und ſenken ſich fpäter dahin wieder zurüd, fo wollen wir lieber 
jagen: fie fteigen aus der Kindheit in großer Anftrengung über die 
mittlern Jahre hinüber und fehnen fi zulegt wieder nad) der 
Bequemlichkeit ihrer erften Tage. Da nun die Nationen unſterblich 
find, fo hängt e8 won ihnen ab, immer wieder von vorn anzu: 
fangen; freilich ift bier manches im Wege Stehenve zu überwin- 
ben. Berzeihung diefem Allgemeinen! Eigentlich war bier nur zu 
bemerken, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit unmibers 

Goethe, Werke. 13, VB. 11 
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ſtehlich nach Farbe dringt, weil ſie ihr den Eindruck des Lebens 
Fr das fie denn au ba zu fehen verlangt, wo es nicht bins 
gebört. 

Wir find nun unterridtet, daß die Metopen der ernfteften 
ficilifhen Gebäude hie und da gefärbt waren, und daß man felbit 
im griehifhen Alterthume einer gewiſſen Wirkflichleitsforderung 
nachzugeben fih nicht enthalten Tann. So viel aber möchten wir 
behaupten, daß der köftliche Stoff des pentelifhen Marmor3, fowie 
der ernfte Ton eberner Statuen einer höher und zarter gefinnten 
Menſchheit ven Anlaß gegeben, die reine Form über Alles zu 
fhäßen und fie Dadurch dem innern Sinne, abgefondert von allen 
empiriihen Reizen, ausſchließlich anzueignen. . 

So mag e3 denn auch mit der Architektur und dem, was fi 
ſonſt anſchließt, verhalten haben. 

Später. aber wird man die Farbe immer wieder bervortreten 
feben. Rufen wir ja doch auch fhon, um Hell und Dunkel zu 
erzweden, einen gewiſſen Ton zu Hülfe, buch den wir Figuren 
. und Bierrathen vom Grunde abzufeßen und abzuftufen geneigt find. 

Sp viel fei gejagt, um das Vorliegende, wo nicht zu recht: 
fertigen, doch demjelben feine eigenthümliche Stelle anzumeifen. 

Bon Moſaik ift in dieſen Heften wenig dargeboten, aber dieſes 
Wenige beftätigt volllommen die Begriffe, die wir uns feit langen 
Sahren von ihr maden konnten. Die Willfür ift bier, bei Fuß 
bodenverzierung, bejchränfter als bei den Wandverzierungen, und 
e3 ift, als wenn die Beftimmung eines Werts, „mit Sicherheit 
betreten zu werden,” den mufivifhen Bildner zu mehr Gefaßtheit 
und Ruhe nöthigte. Doch ift auch bier die Mannigfaltigkeit un- 
fäglih, in welcher die vorhandenen Mittel angewendet werben, 
und man möchte die Heinen Steinden ven Taften des Inſtruments 
vergleihen, welche in ihrer Einfalt vorzuliegen fcheinen und kaum 
eine Ahnung geben, wie, auf bie mannigfaltigite Weife verknüpft, 
ber Tonkünſtler fie ung zur Empfindung bringen werbe. 


vm. 
Landichnften. 


Wir haben ſchon oben vernommen, daß in den ältern Beiten 
die Wände öffentlicher Gebäude auch wohl mit Landfchaften aus: 
geziert wurden; dagegen war es eine ganz richtige Empfindung, 
dag man in der Beihränkung von Privathäufern vergleihen nur 
untergeorbnet anzubringen habe. Auch theilt unfer Künftler Teine 
im Beſondern mit, aber bie in Farben abgebrudten Wanbbilver 
zeigen und genugjam bie in abgefchlofienen Rahmen gar zierlih 
daſelbſt eingefchalteten laͤndlichen, meift phantaftifchen Gegenftände 
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Denn wie fonnte auch ein in der herrlichſten Weltumgebung fich 
befindender und fühlender PBompejaner die Nachbildung irgend 
einer Ausfiht, als der Wirklichleit entfpredhend, an feiner Seite 
wünfchen ! 

Da jedoch in ben Kupfern nach Herkulanifhen Entvedungen 
eine Unzahl folder Nahbilbungen anzutreffen ift, auch zugleich 
ein in der Kunſtgeſchichte intereffanter Punkt zur Sprade kommt, 
jo jei es vergönnt, hiebei einen Augenblid zu verweilen. 

Die Frage, ob jene Künftler Kenntniß der Perfpeltive gehabt, 
beantworte ih mir auf folgende Weife. Sollten foldhe mit ven 
berrlihften Sinnen, beſonders auch dem des Auges, begabte 
Künftler, wie fo vieles Andere, nicht auch haben bemerken können 
und müſſen, daß alle unterhalb meines Auges fich entfernenven 
Eeitenlinien hinaufs, dagegen die oberhalb meines Blickes fich ent: 
fernenden hinabzumweichen fheinen? Dieſem Gewahrwerden find fie 
auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in den ältern Zeiten ſowohl als in den neuern, 
bis in das fiebzehnte Jahrhundert, Jedermann reht viel zu fehen 
verlangte, fo dachte man ſich auf einer Höhe, und in fofern mußten 
alle vergleichen Linien aufmwärt3 gehen, wie es denn auch damit 
in den ausgegrabenen Bildern gehalten wird, wo aber freilich 
manches Schwankende, ja Falſche wahrzunehmen ift. 

Chen fo findet man auch diejenigen Gegenftände, die nur über 
dem Auge erblidt werden, als in jener Wandarditeltur die Ges 
finshen, und wa3 man fih an deren Stelle venten mag, wenn 
fie ih als entfernend darftellen jollen, durchaus im Sinten ge: 
jeihnet, jo wie auch das, was unter dem Auge gebacht wird, 
old Treppen und vergleichen, aufwärts ſich richtend vorgeftellt. 

Wollte man aber dieje nach dem Gefege der reinen jubjeltiven 
Berfpeltivlehre unterfuchen, fo würde man fie keineswegs zuſam⸗ 
menlaufend finden. Was eine fharfe, treue Beobachtung verleihen 
tan, das befaßen fie; die abftrafte Regel, deren wir ung rühmen, 
und welche nicht durchaus mit dem Gefhmadsgefühl übereintrifft, 
war, mit fo mandhem andern Späterentvedten, völlig unbelannt. 

Durch alles Vorgefagte, welches freilich noch viel weiter hätte 
ausgeführt werben follen, Tann man fi überzeugen, daß bie vor: 
liegenden Zahniſchen Hefte gar mannigfaltigen Nutzen zu ftiften 
geeignet find. Dem Stubium des Altertbumd überhaupt werben 
fie förderlich fein, dem Stubium der alterthümlichen Kunftgefhichte 
befonders. Ferner werben fie, theils weil die Nachbildungen vieler 
—— in der an Ort und Stelle vorhandenen Größe ge⸗ 
zei find, theils weil fie im ganzen Zuſammenhange und ſogar 
farbig vorgeführt werben, eher im das praftiihe Leben eingehen 
und den SKünftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfindung 
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aufmeden, auch dem Begriff, wie man am ſchicklichen Platze ih 
eine beitere, gejhmadvolle Umgebung ſchaffen könne und ſolle, 
immer mehr zur allgemeinen Reife verhelfen. ' 


Anſchließlich mag ich bier gern bemerken, daß meine alte 
Vorliebe für die Abbildung des Säugling3 mit der Mutter, von 
Myrons Kuh ausgehend, dur Herrn Zahns Gefälligkeit aber: 
mals belohnt worven, indem er mir eine Durchzeichnung bes Kindes 
Telephus, der in Gegenwart feines Heldenvaters und aller [hüten 
den Wald: und Berggötter an der Hinde faugt, zum Abſchied ver 
ehrte. Bon biefer Gruppe, die vielleicht Alles übertrifft, was in 
der Art je geleiftet worden, kann man ſich Band I. 6. 31 der 
Herkulaniſchen Alterthümer einen allgemeinen, obgleich nicht ge 
nügenden Begriff machen, welcher nunmehr durch den gedachten 
Umriß, in der Größe des Originals, vollkommen überliefert wird. 
Die Verſchränkung der Glieder eines zarten faugenven Knaben 
mit dem leihtfüßigen Thiergebilde einer zierlihen Hinde ift eine 
kunſtreiche Kompofition, die man nicht genug bewundern kann. 








Undankbar aber wäre e3, wenn ich bier, wo es Gelegenheit 
giebt, nicht eines Delbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor 
Augen fehe. In einem ftillseengen, doch heiter mannigfaltigen 
Thal, unter einem alten Eichbaume, jäugt ein weißes Reh einen 
u blendend weißen Ablömmling unter lieblofender Theil 
nahme. 

Auf diefe Weife bildet fich denn um mi, angeregt durch jene 
frühern Bemerkungen, ein beiterer Cyflus dieſes anmuthigen Zeug: 
niffes urſprünglichſter Verwandtſchaft und nothwendigſter Neigung. 
Vielleicht fommen wir auf diefem Wege am erften zu dem hoben 
philoſophiſchen Biel, das göttlich Belebende im Menſchen mit dem 
thierifch Belebten auf da3 unſchuldigſte verbunden gewahr gu werden. 


Dr. Jakob Konz über die Farben in fehnifhen Hinne. 
(1. Heft 1824. 2. Heft 1828.) 


Die Zahnifchen kolorirten Nachbildungen ver Pompejishen Wand: 
gemälde ſetzen uns, außer ben glüdlihen Gedanken, aud ned 
durh eine wohlerhaltene Färbung in Grftaunen. Crwägen mit 
nun, daß jener Farbenſchmud fih durch fo manche Jahrhunderts, 
durch die ungünftigften Umſtände klar und augenfällig erhalten, 
und finden dagegen Bilder der neuern Zeit, ja: der neueften 
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seihmänt, entfärbt, riffig und fich ablöfend; treffen wir ferner auch 
bei Reftaurationen diefer Mängel auf gar mancherlei Fehler ver 
erten Anlage: dann haben wir allerdings den Künftler zu loben, 
welcher, hierüber forſchend und nachdenkend, einen heil feiner 
edlen Zeit anwendet. 

Bir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um deſto mehr, 
old man in der neuern Beit völlig zu vergeflen fcheint, daß die 
Kunft auf dem Handwerk ruht, und dag man fich aller technifchen 
Erforderniffe erft zu werfichern habe, ehe man ein eben fo wärs 
diges als dauerndes Kunſtwerk hervorzubringen Anftalt macht. 

Die Bemühungen des forgfältigen Verfaſſers noch höher zu 
[dögen, fehen wir uns dadurch veranlaßt, daß Palmaroli, der 
fh durch feine Reftauration in Dresden fo viel Verbienfte erwor⸗ 
ben, in Rom leider mit Tode abgegangen ift; da denn Uebung 
und Nachdenken ſowohl über ältere Bilder, wie foldhe allenfalls 
wieder herzuftellen, al3 über bie Art, den neu zu verfertigenven 
dauernde Kraft und Haltung zu geben, im Allgemeinen beftens 
zu empfehlen ftebt. 


Ayrons Kuf. " 


NMyron, ein griechifcher Bildner, verfertigte ungefähr vierhuns 
tt Jahre vor unferer Beitrehnung eine Kuh von Erz, melde 
Cicero zu Athen, Procopius im fiebenten Jahrhundert zu Nom 
fa, alſo daß über taufend Jahre diefes Kunftwert die Äufmerk—⸗ 
famteit der Menſchen auf fih gezogen. Es find ung von dem: 
felben mandyerlei Nachrichten übrig geblieben, allein wir können 
und doh daraus keine deutliche Vorſtellung des eigentlichen Ge: 
bildes machen; ja was noch fonderbarer ſcheinen muß, Epigramme, 
ſechsunddreißig an der Zahl, baben uns bisher eben fo wenig 
genutzt, fie find nur merkwürdig geworden als Verirrungen poeti- 
firender Kunſtbeſchauer. Man findet fie eintönig, fie ftellen nicht 
dar, fie belehren ung nicht. Sie verwirren vielmehr den Begriff, 
den man fi von der verlorenen Geftalt machen möchte, als daß 
fie ihn beftimmten. 

Genannte und ungenannte Dichter fcheinen in dieſen rhythmis 
fben Scherzen mehr unter einander zu wettelfern ala mit dem 
Kunſtwerke; fie wiſſen nicht3 davon zu fagen, als daß fie ſammtlich 
die große Natürlichleit defielben anzupreifen befliffen find. in 
jolches Dilettantenlob ift aber höchſt verdächtig. Denn bis zur 
Verwehfelung mit der Natur Natürlichkeit darzuftellen, war gewiß 
riht Ryrons Beſtreben, der, al3 unmittelbarer Nachfolger von 
Phidias und Polyklet, in einem höhern Sinne verfuhr, beichäftigt 
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war, Ahleten, ja jogar ven Herkules zu bilden, und gewiß feinen 
Merken Styl zu geben, fie von der Natur abzufondern mußte 

Man kann al? ausgemacht annehmen, daß im Alterthbum fein 
Merk berühmt worden, das nicht won worzüglicher Erfindung ge 
weſen wäre: denn bieje iſt's doc, die am Ende den Kenner wie 
die Menge entzüdt. Wie mag denn aber Myron eine Kuh wichtig, 
bedeutend und für die Aufmerkſamkeit ver Menge durch Jahrhun-⸗ 
derte durch anziehend gemacht haben? 

Die fammtlihen Epigramme preifen durchaus an ihe Wahrheit 
und Natürlichkeit und willen die mögliche VBerwechfelung mit vem 
Wirklichen nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh 
zerreißen, ein Stier fie beipringen, ein Kalb an ihr ſaugen, die 
übrige Heerde fchließt fih an fie an; ber Hirte wirft einen Stein 
nad ihr, um fie won der Stelle zu bewegen, er ſchlägt nad) ihr, 
er peiticht fie, er dutet fie an, der Adersmann bringt Kummet 
und Pflug, fie einzufpannen, ein Dieb will fie ftehlen, eine Bremſe 
fegt ih auf ihre Fell, ja Myron felbit verwechfelt fie mit ven 
übrigen Kühen feiner Heerde. | 

ffenbar ftrebt bier ein Dichter den andern mit leeren rev: 
nerifhen Floskeln zu überbieten, und die eigentliche Geftalt, vie 
Handlung der Kuh bleibt immer im Dunkeln. Nun foll fie zu 
legt gar noch brüllen; dieſes fehlte freilich noch zum Natürlichen. 
Aber eine brüllende Kub, in fofern fie plaftifch worzuftellen wäre, 
ift ein fo gemeine und noch dazu unbeſtimmtes Motiv, daß es 
der hochſinnige Grieche unmögli brauchen konnte, 

Wie gemein es fei, fällt Jedermann in die Augen, aber un: 
beitimmt und unbedeutend ift e8 dazu. Sie kann brüllen nad ver 
Meide, nad) der Heerde, dem Stier, dem Kalbe, nad) dem Stalle, 
der Melkerin, und wer weiß nah mas Allem? Auch fagen vie 
Gpigramme keineswegs, daß fie gebrüllt habe, nur daß fie brüllen 

‚würde, wenn fie Eingeweide hätte, jo wie fie ſich fortbewegen 
würde, wenn fie nicht an das Piedeſtal angegoflen wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinvernifle Doch zum 
Zwecke gelangen und und das Kunſtwerk vergegenwärtigen, wenn 
wir alle die falſchen Umftänve, welche in ven Epigrammen enthalten. 
find, ablöfen und den wahren Umjtand übrig zu behalten ſuchen? 

. Niemand wird in ber Nähe biefer Kub oder als Gegen: und 
Mitbild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige Heerde, 
den Ackersmann, den Dieb oder die Bremſe denken. Aber ein 
Lebendiges konnte der Künftler ihr zugeſellen, und zwar dag einzige 
Möglihe und Schidlihe, das Kalb. Es war eine fäugende 
Kuh; Ben nu in fern fie — iſt es erſt eine Rub, die ung, 

eerdenbeſitzern, bloß durch Fortpflanzung und rung, du 
Du und Kalb bebeutend MR wilarzung rung, dur 
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Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die 
Dichter, und vielleicht manche derſelben ohne eigene Anſchauung, 
das Kunftwerk zu ſchmücken glaubten, fo Tagen mehrere Epigramme 
ausdrücklich, daß es eine Kuh mit dem Kalbe, eine fäugende Kup 
geweſen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb, fie erblickend, 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu ſehn. 





* 


Armes Kalb, was nahſt du dich mir mit bittendem Blöken? 
Milch ins Euter hat mir nicht gefhaffen die Kunft. 





Mollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit dieſer beiden Ges 
dichte einigen Zweifel erregen und behaupten, e3 fei hier das Kalb 
wie die übrigen binzugedichteten Wefen auch nur eine poetifche 
Figur, fo erhalten fie doch durch Nachſtehendes eirie unwiderſprech⸗ 
lihe Bekräftigung: 


Vorbei, Hirt, bei der Kuh, und beine Flöte fchweige, 
Daß ungeftört ihr Kalb fie fäuge! 


Flöte beißt bier offenbar das Horn, worein der Hirte ftößt, 
um bie Heerde in Bewegung zu jegen. Er fol in ihrer Nähe 
niht duten, damit fie fih nicht rühre; das Kalb ift bier nicht 
fupponirt, ſondern wirklich bei ihr und wird für fo lebendig ans 
geiprochen als fie jelbit. 

Bleibt nun hierüber kein Zweifel übrig, finden wir uns nuns 
mehr auf der rechten Spur, haben wir das wahre Attribut vor 
den eingebilveten, das plaſtiſche Beiwerk von dem poetifchen abs 
zujondern gewußt, fo haben wir ung noch mehr zu freuen, daß 
zu Bollendung unferer Abficht, zum Lohne unjeres Bemühens ung 
eine Abbildung aus dem Altertbume überliefert worden; fie ift auf 
den Münzen von Dyrrhachium oft genug wiederholt, in her Haupt« 
ſache fih immer gleih. Wir fügen einen Umriß davon bier bei 
und fähen gern durch geſchickte Künftler die flacherhabene Arbeit 
wieder zur Statue verwandelt. 

Da nun dieß berzlihe Werl, wenn aud nur in entfernter 
Nachbildung, abermals vor den Augen der Kenner ſteht, fo darf 
ih die Vortrefflichleit der Kompoſition wohl nicht umſtändlich bew 
ausheben. Die Mutter, ftramm auf ihren Füßen wie auf Säulen, 
bereitet durch ihren prächtigen Körper dem. jungen Säugling ein 
Obdach; wie in einer Niſche, einer Belle, einem Heiligthum, iſt 
das Heine nahrungsbebärftige Geſchopf eingefaßt und. füllt den 
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organifch umgebenen Raum mit der größten Zierlichleit aus. Die 
halbknieende Stellung, gleih einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, gleih einem Flebenden und Empfangenden, bie gelinde 
- Anftrengung, die zarte Heftigkeit, Alles ift in den beften vieler 
Kopieen angedeutet, was dort im Original über allen Begriff muß 
vollendet gemwefen fein. Und nun wendet die Mutter das Haupt 
nah innen, und die Gruppe fließt fih auf die vollkommenſte 
Meife felbft ab. Sie Eoncentrirt den Blick, die Betrachtung, die 
Theilnahme des Beihauenden, und er mag, er kann fih nichts 
draußen, nichts Daneben, nichts anders denken, wie eigentlich ein 
vortreffliches Kunſtwerk alles Uebrige ausfchließen und für den 
Augenblid vernichten foll. 

Die tehnifhe Weisheit diefer Gruppe, das Gleichgewicht im 
Ungleihen, den Gegenſatz des Aehnlichen, die Harmonie des Un- 
ähnlichen, und Alles, was mit Worten kaum ausgefproden wer: 
den kann, verehre der bildende KHünftler. Wir aber äußern bier 
ohne Bedenken die Behauptung, daß die Naivetät der Konzeption, 
und nicht die Natürlichkeit der Ausführung, das ganze Alterthum 
entzüdt bat, | 

Das Säugen ift eine thierifche Funktion und bei vierfüßigen 
Thieren von großer Anmuth. Das ftarre, bewußtlofe Staunen 
de3 fäugenden Gejchöpfes, vie bewegliche, bewußte Thätigleit des 
Gefäugten ftehen in dem herrlichſten Kontraft. Das Fohlen, ſchon 
zu ziemlicher Größe erwachſen, kniet nieder, um ſich dem Guter 
zu bequemen, aus dem es ftoßmweife die erwunſchte Nahrung zieht. 
Die Mutter, halb verlegt, halb erleichtert, ſchaut fi um, und 
durch diefen Alt entfpringt das vertraulichite Bild. Wir andern 
Städtebewohner erbliden feltener die Kuh mit dem Kalbe, die 
Stute mit dem Fohlen; aber bei jedem Frühlingsfpaziergang können 
wir diefen Akt an Schafen und Lämmern mit Ergögen gewahr 
werben, und ich fordere jeden Freund der Natur und Kunft auf, 
folhen über Wiefe und Feld gerftreuten Gruppen mehr Aufmert: 
ſamkeit ala bieher zu ſchenken. 

Wenden wir uns nun wieder zu dem Kunſtwerk, ſo werden 
wir zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriſche Ge⸗ 
ſtalten, einzeln oder geſellt, ſich hauptſächlich zu Darſtellungen 
qualificiren, die nur von Einer Seite geſehen werden, weil alles 
Intereſſe auf der Seite liegt, wohin der Kopf gewendet iſt; deß⸗ 
halb eignen fie ſich zu Nifhen und Wandbildern fo wie zum 
Basrelief, und gerade dadurch Tonnte und Myrons Kuh, auch 
flacherhoben, fo volllommen überliefert werden. 

Bon den, wie billig, fo fehr gepriefenen Thierbilvungen wer: 
ben wir und zu der noch preiswürbigern Gdtterbildung. Unmöglich 
wäre es einem griechifchen plaftifchen Künftler geweſen, eine Göttin 
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ſiugend vorzuſtellen. uno, die dem Herkules die Bruſt reicht, 
vd dem Poeten verziehen, wegen der ungeheuern Wirkung, bie 
a bervorbringt, indem er die Milchſtraße durch den verfprigten 
gätlihen Rahrungsfaft entftehen läßt. Der bildende Künftler vers 
nift dergleihen ganz und gar. Einer Juno, einer Pallas in 
Darmor, Erz oder Elfenbein einen Sohn zuzugejellen, wäre für 
dieſe Majeftäten höchſt erniebrigend geweſen. Venus, durch ihren 
Öirtel eine ewige Jungfrau, hat im böhern Alterthbum keinen 
Erhn; Eros, Amor, Kupido felbft erfheinen als Ausgeburten 
vr ul, Apbroditen mohl zugefellt, aber nit fo nahe vers 
bandt, 

Untergeordnete Weſen, Heroinen, Nymphen, Saunen, welchen 
de Dienfte ber Ammen, der Erzieher zugetbeilt find, mögen allen» 
ſalz für einen Knaben Sorge tragend ericheinen, da Jupiter felbft 
van einer Rymphe, wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, 
dere Götter und Heroen gleichfall® eine wilde Erziehung im 
daborgenen genoffen. Wer gebenft bier nicht der Amalthea, des 
iron und fo mancher Andern? 

Yildende Künftler jeboch haben ihren großen Sinn und Ges 
Itmad am höchften dadurch bethätigt, daß fie ſich der thierifchen 
handlung des Saugens an Halbmenfchen erfreut, Davon zeigt 
nd ein leuchtendes Beifpiel jene Centaurenfamilie des Zeuxis. 
de Centaurin, auf das Gras"hingeftredt, giebt der jüngften Aus 
geburt ihres Doppelweſens die Mil der Mutterbruft, indeſſen 
em anderes Thierlind fih an den Zigen der Stute erlabt und der 
Inter einen erbeuteten jungen Löwen hinten berein zeigt. So ift 
und aud ein Schönes Yamilienbild von Waflergdttern auf einem 
feiönittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung 
Aner der berühmten Gruppen des Skopas. 

‚Ein Tritonen-Ehepaar zieht geruhig durch die Fluthen; ein 
deiner Fiſchlnabe fhwimmt nfnter voraus, ein anderer, dem das 
Ialige Glement auf die Mil der Mutter noch nit fehmeden 
mag, ſtrebt an ihr hinauf; fie hilft ihm nad, indeſſen fie ein 
füngftes an die Bruft gefchlofien trägt. Anmuthiger iſt nicht leicht 
etwas gedacht und ausgeführt. 

Die manches Aehnliche übergehen wir, wodurch und die großen 
Alten belehrt, wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren 
Stufen fei, da mo fie mit dem Haupte den göttlichen Himmel, 
und da wo fie mit den Yüßen die thierifche Erbe berühtt. 

Rod einer Darftellung jedoch können wir nicht gefchweigen; 
it die römifche Wolfin. Man fehe fie, mo man will, aud in 
der geringfien Nachbildung, fo erregt fie immer ein hohes Ver⸗ 
gaügen. Wenn an dem gihenreichen Leibe dieſer wilden Beſtie 
Ad) zwei Heldenkinder einer würdigen Nahrung erfreuen und ſich 
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das fürchterliche Scheuſal des Waldes auch mütterlich nach dieſen 
fremden Gaſtſauglingen umſieht, der en mit dem wilden Thiere 
auf das zärtlidite in Kontakt kommt, das zerreibende Monftrum 
ih als Mutter, als Pflegerin darftellt, fo Tann man wohl von 
einem ſolchen Wunder au eine wundervolle Wirkung für die 
Welt erwarten. Sollte die Sage nicht durch den bildenden Kuͤnſtler 
zuerft entiprungen fein, der einen folden Gedanken plaſtiſch am 
beiten zu fhäßen mußte? 
Wie ſchwach erſcheint aber, mit fo großen Lonzeptienen ver⸗ 

glichen, eine Augusta Puerpera, — — — — — 

Der Sinn und das Beftteben der Griechen iſt, den Menſchen 
u vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchen. Hier iſt ein 

eomorphigm, kein Anthropomorphism! Ferner fol nicht das 
Thieriſche am Menſchen geavelt werben, fondern das Menſchliche 
bes Thiers werde hervorgehoben, damit wir uns in höherm Kunſt⸗ 
ſinne daran ergötzen, wie wir es ja ſchon, nach einem unwider⸗ 
ſtehlichen Naturtrieb, an lebenden Thiergeſchöpfen thun, die wir 
uns ſo gern zu Gefellen und Dienern erwählen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zurück, ſo bringen 
wie noch einige Vermuthungen nah, die nämlih, daß er eine 
junge Kuh vorgeftellt, welche zum erften Dale gelalbt, ferner daß 
fie vielleicht unter Lebensgroß⸗ geweſen. | 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerft Geſagte, daß ein 
Künftler wie Myron nicht das fogenannte Ratürliche zu gemeine 
Zäufhung gejucht haben könne, ſondern daß er den Sinn de 
Natur aufzufaffen und auszudrüden gewußt. Der Menge, dem 
Dilettanten, dem Redner, dem Dichter, ift zu verzeihen, wenn e 
dad, was im Bilde die höchſte abfichtlihe Kunſt ift, nämlich ven 
barmonifchen Effekt, welcher Seele und Geift des Beſchauers auf 
Einen Punkt koncentritt, als rein natürlich empfindet, weil es ſich 
ala höcfte Natur mittheilt; aber unverzeiblich wäre es, nur einen 
Augenblid zu behaupten, daß dem hoben Myron, bem Nachfolge 
bes Phidias, dem Vorfahren bes Praxiteles, bei der Vollendung 
feines Werts das Seelenvolle, die Anmuth des Ausbruds ge 
mangelt habe. | 

Zum Schluß fer ung erlaubt, ein paar moderne Epigramme 
beizubringen, und zwar bag erite von Menage, ‚welcher uns 
auf diefe Kuh eiferfüchtig fein läßt,. weil fie ihr eine zweite Jo 
vorzubilden ſcheint. Dieſem brayen Neuern iſt alſo zuerſt beige: 
gangen, daß es im Alterthum fo viele ideelle Thiergeſtalten giebt, 
ja daß fie, bei ſo vielen Liebeshändeln und Metamorphoſen, ſeht 
geeignet find, das Zufammentveffen von Göttern und Menſchen 
zu vermitteln. Cin hoher Kunſthegriff, auf ben man bei Beur 
tbeilung alter Arbeiten wohl zu merlen hat: | 
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8 fie das Kühlen erſah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachus Tochter zu fehn. 


Zulegt aber mögen einige rhythmifche Zeilen ftehen, die unfere 
Anſicht gedrängt darzuftellen geeignet find. 


Daß du bie Herrlichfte biſt, Admetos Heerven ein Shmud wärft, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entfprungene fcheinft; 

Alles reißet zum Staunen mid bin, zum reife des Künftlers — 
Doch daß du mütterlich auch fühleft, es ziehet mich an. 

Jena, den 20, November 1812. _ 


Qnforderung an den modernen Bildhauer. 
| 1817. 


In der neueften Zeit ift zur Sprade gelommen, wie denn 
wohl der bildende Künſtler, beſonders ver plaftiiche, dem Webers 
binder zu Ehren, ihn als Sieger, die Feinde als Befiegte dar⸗ 
fellen fönne, zu Belleivung ber Architektur, allenfalls im Fronton, 
im Fries, oder zu fonftiger Zierde, wie es die Alten häufig ges 
than? Diefe Aufgabe zu löfen hat in den gegenwärtigen Tagen, 
wo gebildete Nationen mit gebilveten Tämpfen, größere Schwierig- 
fit ald damals, mo Menſchen von höhern Eigenfchaften mit rohen 
thieriſchen oder mit thierverwandten Geſchopfen gu Lampfen hatten. 

Die Griechen, nach denen wir immer als unfern Meiftern bin: 
aufſchauen müſſen, gaben folhen Darftellungen glei) durch den 
Gegenſatz der Geſtalten ein entſchiedenes Intereffe. Götter kampfen 
mit Zitanen, und der Beichauende erflärt ſich ſchnell für Die’ eblere 
Geftalt; eben verfelbe Fall ift, wenn Herkules mit Ungeheuern 
timpft, wenn Lapithen mit Gentauren in Händel gerathen. Zwiſchen 
dieien lezten läßt der Künſtler vie Schale des Sieges hin umd 
wieder ſchwanken, Weberwinder und Ueberwundene wechſeln ihre 
Kolen, und immer fühlt man ſich geneigt, dem rüftigen Helden: 
geihleht endlich Triumph zu wünſchen. Yaft entgegengefeht wird 
dad Gefühl angeregt, wenn Männer mit Amaozomen ſich balgen; 
dieſe, obgleich derb und kuhn, werben doch als bie. ſchwächern ge: 
abtet, und ein heroiſch Frauengeſchlecht fordert unfer Mitleid, fo: 
bald es befiegt, vertvundet oder todt erfheint. Ein ſchöner Ge⸗ 
danke dieſer Ast, den man ala den heiterſten ſehr hoch zu fchägen 
bat, bleibt doch inmer jener Streit der Bachanten und Faunen 
gen die Tyrrhener. Wenn jene, als ächte Berg⸗ und Hügel: 
wien, halb reh⸗, halb bodsartig, den väuberiichen Seevolt ber: 
witalt zu Leibe gehen, daß «3 in das Meer fpringen muß und 
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im Sturz noch der gnädigen Gottheit zu danken bat, in Delphine 
verwandelt, feinem eigenen Elemente auch ferner anzugebören, fo 
kann wohl nicht? Geiftreicheres gedacht, nicht? Anmuthigeres den 
Sinnen vorgeführt werben. 

Etwas fchwerfälliger hat römische Kunft die befiegten und ge 
fangenen, faltenreidh befleiveten Dacier ihren geharnifchten und 
fonft wohlbewaffneten Kriegern auf Triumpbfäulen untergeordnet; 
ber fpätere Polidor aber und feine Beitgenoflen die bürgerlich ges 
fpaltenen Parteien der Florentiner auf ähnliche Weife gegen ein- 
ander kämpfen lafien. Hannibal Carracci, um die Kragfteine im 
Saale des Palaſtes Alerander Fava zu Bologna bedeutend zu 
zieren, wählt männlich rüftige Geftalten, mit Sphinxen oder Har⸗ 
pyien im Fauftgelag, da denn lehtere immer die Unterbrüdten 
find? — ein Gedanke, den man weder glüdlih noch unglüdlih 
nennen darf. Der Maler zieht große Kunftvortheile aus viefem 
Gegenfab, der Zufchauer aber, der dieſes Motiv zulegt bloß als 
mechanisch anerlennt, empfindet durchaus etwas Ungemüthlices; 
denn auch Ungeheuer will man überwunden, nicht unterdrüdt 


eben. | 
Aus Allem diefem erhellt jene urfprüngliche Schwierigkeit, erft 
Kämpfende, ſodann aber Sieger und Beſiegte harakteriftifch gegen 
einander-zu ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und die fittlide 
Theilnahme an beiden nicht geftört werde. 
Sin der neuern Beit ift ein Kunſtwerk, das uns auf folde Art 
anſpräche, jchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Ameris 
tanern im Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein unerträglicher Ans 
blid; der Gegenfag von Gewaltjamkeit und Unſchuld fpricht fh 
allzu fchreiend aus, eben wie beim Bethlehemitiihen Kindermord. 
Chrifen, über Türken fiegend, nehmen ſich ſchon befler aus, be 
fonder8 wenn das riftlihe Militär im Koftüm des fiebzehnten 
Jahrhunderts auftritt, Die Verachtung der Mohamedaner gegen 
alle Sonftgläubigen, ihre Graufamleit gegen Sklaven unfere 
Volkes berechtigt, fie zu haſſen und zu töbten. 
Ehriften gegen Chriften, beſonders der neueften Beit, machen 
fein gutes Bild. Wir haben ſchöne Kupferftihe, Scenen des 
amerifanifchen Krieges vorftellend; und doc find fie, mit reinem 
Gefühl betrachtet, unerträglich. Wohluniformirte, regelmäßige, 
träftig bewaffnete Truppen, im Schlachtgemenge mit einem Haufer 
zufammengelaufenen Volks, worunter man Priefter als Anführer, 
Kinder al3 Fahnenträger ſchaut, können das Auge nicht ergögen, 
noch weniger den innern Sinn, wenn er fih aud jagt, daß de 
Schwächere zulegt noch fiegen werde. Findet man auch gar h 
nadte Wilde mit im Konflilt, fo muß man fich geftehen, dab es 
eine bloße Beitungsnachricht fei, deren fich der Künftler angenommen. 
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Ein Panorama von dem fchredlihen Untergange des Zippo Sahib 
Tann nur Diejenigen ergögt haben, die an der Plünverung feiner 
Shäte Theil genommen. : 

Benn wir die Lage der Welt wohl überbenten, fo finden wir, 
daß die Chriften durch Religion und Sitten alle mit einander vers 
wandt und wirklich Brüder find, daß uns nicht ſowohl Gefinnung 
und Meinung als Gewerb und Handel entzmeien. Dem deutſchen 
Gutöbefiger it der Engländer willkommen, der die Wolle vertheuert, 
und aus eben dem Grunde verwunſcht ihn ber mittelländifche 
Fabrikant. 

Deutſche und Franzoſen, obgleich politiſch und moraliſch im 
ewigen Gegenſatz, können nicht mehr als kämpfend bildlich vor⸗ 
geſtellt werden; wir haben zu viel von ihrer Außern Sitte, ja 
von ihrem Militärpup aufgenommen, als daß man beide fait 
glei) koſtümirte Nationen fonderlich unterfcheiden könnte. Wollte 
aun gar der Bildhauer — damit wir dahin zurüdfehren, wo wir 
anögegamgen find — nad eigenem Recht und Vortheil feine Figu⸗ 
zen aller Kleivung und äußern Zierde berauben, fo fällt jeder 
barakteriftifche Unterfchiev weg, beide Theile werben völlig gleich: 
es find hübfche Leute, die ſich einander ermorden, und bie fatale 
Schichſalsgruppe von Eteokles und Polynikes müßte immer wieder: 
belt werden, welche bloß durch die Gegenwart ver Furien bedeu⸗ 
tend werden Tann. 

Ruffen gegen Ausländer haben ſchon größere Vortheile; fie 
befigen aus ihrem Alterthume harakteriftifche Helme und Waffen, 
wodurch fie fich auszeichnen können; die mannigfaltigen Nationen 
dieſes unermeßlichen Reich bieten auch foldhe Abmwechfelungen bes 
Koftüms dar, die ein geiftreicher Künftler glücklich genug benugen 


te, 

Solchen Künftlern ift dieſe Betrachtung gewidmet; fie foll aber 
und abermals aufmerkſam mahen auf den günftigen und un- 
gänftigen Gegenftand; jener hat eine natürliche Leichtigfeit und 
ſchwimmt immer oben, diefer wird nur mit beſchwerlichem Kunft- 
parat über Waſſer gehalten. 


Blühers Denkmal. 
1817. 
Daß Roftod, eine fo alte und berühmte Stadt, dur bie 
Softhaten ihres Landsmannes ſich friſch belebt und erhoben 


fölte, war ganz naturgemäß; daß bie Stellvertreter des Landes, 
m ein fo treffliher Mann angehört, fi berufen hielten, dem⸗ 
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felbeu am Orte feiner Beburt ein bebeutendes Denkmal zu ſtiften, 
war eine von den erften Wirkungen eines lang erfehnten Friedens. 
Die Berfammlung der medienburgifhen Stände im Dezember 1814 
faßte den einftimmigen Beihluß, die Thaten ihres hochberühmten 
Landsmannes auf eine ſolche Weife zu verehrten. Die Sanftien 
der beiden Großherzoge Königlihe Hoheiten erfolgte darauf, fo 
wie die Zuſage eines bebeutenden Beitrags, Alle. Medienburger 
wurben fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfalls eingeladen, 
und die Stände bewilligten den allenfalls abgehenden Theil ver 
Koften. Die höchſtgebildete Erbgroßherzogin Karoline, alles Gute 
und Schöne beförbernd, nahm lebhaften Antheil an diefem Bor- 
haben und wünſchte, im Bertrauen auf ihre Baterftabt, daß vie 
Weimariſchen Kunftfreunde fi bei der Ausführung nit unthätig 
verhalten möchten. Der engere Ausſchuß ver Ritter- und Land 
{haft warb beauftragt, Ideen und Borfchläge zu fammeln : bier: 
aus entftand eine Konkurrenz mehrerer vervienter Künftler; ver: 
ſchiedene Modelle, Zeichnungen und Entwürfe wurden eirtheſendet. 
Hier aber that fih die Schwierigleit hervor, woran in Den neue 
fien Zeiten mander Plan geſcheitert ift, wie nämlich die verſchie⸗ 
denen Wünfche fo vieler Interefienten zu vereinigen fein möchten. 
Diefes Hinderniß ſuchte man dadurch zu befeitigen, daß ein landes⸗ 
herrlicher und ftändifcherfeitö genehmigter Vorfchlag Durch Herm 
Kammerherrn von Preen an den Herausgeber gegenmärtiger Hefte 
gebracht wurde, wodurch man venfelben aufforberte, ver Beratbun 
in biefer wichtigen Angelegenheit beizuwohnen. Höchſt geehrt dur 
ein fo unerwartetes Vertrauen, erneute derfelbe ein früheres Ber: 
hältniß mit Herrn Direltor Schabow in Berlin; verfchiedene Mo- 
belle wurden gefertigt und das legte, bei perfönlicher Anweſenhei 
gedachten Herrn Direltord in Weimar, nochmals mit Den Dortig 
Kunftfreunden bedacht und befprodhen, jodann aber dur V 
mittlung des in biefer Angelegenheit immer thätigen Herrn ve 
Preen die Ausführung höchſten und hohen Orts befchloffen un 
dem bereitwilligen Künftler übertragen. . 

Das Piedeſtal aus vaterländiihem Granit wird auf d 
Schweriner Schleifmühle, von ver fo fihöne Arbeiten in d 
härteften Stein belannt find, auf Koften Ihro Königlichen Hohei 
des Großherzogs bearbeitet. Auf diefen Unterfag, von neun Zu 
Höhe, kommt die aus gegofiene, gleihfald-neun Fuß hob 
Statue des Helden zu ftehen. Er ift abgebilvet mit dem Im 
Fuß vorfchreitend, die Hand am Säbel; die rechte führt v 
Kommandoftab. Seine Kleivung kunftgemäß, do erinnernd 
eine in den neuern Beiten nicht feltene Tracht. Der Rüden dur 
eine Lowenhaut befleivet, wonon der Rachen auf ver Bruft d 
Heft bildet. Das entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn fehen 
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bie höhft günftigen Züge des Geſichts fprechen einen bedeutenden 
Cheralter aus, wie denn überhaupt die ſchlanke Geftalt des Krier 
ges dem Künftler ſehr willlommen entgegentritt. 

Zu bedeutenden halberhobenen Arbeiten an das Piedeſtal find 
ud {hen Zeihnungen und Vorſchläge eingereicht, deren nähere 
deſiümmung noch zu erwarten ſteht. 

Die am Schluſſe des Jahres 1815 verſammelten Stände be⸗ 
außten den 16. Dezember, als ven Geburtötag des SFürften, ihre 
danlbare Berehrung nebft der Anzeige des von feinem Vaterlande 

zu errihtenden Monuments überreichen zu laflen; die darauf 
folgte Antwort gegiemt einem Manne, welher, im Gefühl, daß 
Ne That ſelbſt ſpreche, ein Denkmal derſelben eher ablehnen als 
künftigen möchte. 


Auszug eines Schreibens. 
Berlin, den 29. Auguſt 1818. 


„Nunmehr kann ih mit Vergnügen und Bufriebenheit ver: 
klben, wie der Buß des größten Stüdes von ber Koloffalftutue 
 Sürften Blücher trefflich geratben ift. Außer dem Kopf ift es 
«ganze Höhe vom Halfe an bis herunter mit der Plinte. Den 
LM, Abends gegen 6 Uhr, wurde dem Dfen Feuer ge: 
den und des andern Morgen? um 4 Uhr abgeftohen. Ein: 
indert und vier Centner waren eingefegt worden. Der größere 

bievon diente, dem eigentlich in die Form Einfließenven 
uch den Druck Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig ein 
w ſetzte ſich wagerecht in den Winvpfeifen oder Luftröhren. 
au war die Andeutung eines gelungenen Gufjes abzunehmen. 
en haben wir den Guß bis unter die Plinte von Form frei 
nacht und uns überzeugt, daß von oben bis unten Alles dicht 
d rein außgefallen. Sonft gefihieht bei dergleichen großen Güffen, 
B wohl Stellen, gleich dem Bimftein, poros vorlommen ober, 
un au dicht, mit fremden Theildhen von Formmafle gemischt 
d, welhes Alles hier nicht der Fall ift. 

Det Guß gefhah in der Töniglichen Kanonengießerei beim 
ughauſe, und man iſt, außer dem guten Glüde, das Gelingen 
Bedachtigkeit und Einfiht des franzöfifhen Formers und 
Herd, jo wie der Grfahrung und willigen Zheilnahme der 
iglichen Beamten ſchuldig, ohne welches Einverftändnig man 
x fiber gearbeitet und einen fo wichtigen Bmwed ſchwerlich er: 
# hätte. Denn das Kupfer hat die fonderbare Eigenschaft, 
ı man den Augenblid ver höcften Flüſſigkeit benugen muß, 

‚ wenn er vorbei ift, man durch das ftärkfte Feuer nicht 
ber zurüdbringt, man müßte denn von vorn kalt wieder 
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anfangen. Diefen Augenblid zu erlennen, haben unfere Kanonen: 
gießer die größte Fertigkeit. 

Ich babe ſchon gemeldet, daß eine folde Form aus horijon⸗ 
talen Schichten befteht, und wie gut das Metall muß geflofen 
fein, gebt daraus hervor, daß in die dichten Fugen derſelben das 
Metal dünn wie ein Blatt eingebrungen ift. 

Nun haben wir den Kern herauszuſchaffen, melde eine 
Schwierige Arbeit tft, da uns nur brei Definungen zu Gebote 
fteben, nämli unten durch die beiden Fußſohlen, inwendig ver 
Plinte und oben am Hals. Um den Mantel ſchwebend zu er: 
balten, find künſtliche Vorrichtungen angebracht: metallene Stäbe 
nämlich, welche gegenwärtig noch aus dem Gewande beroorftehen 
und kunftig zugleich mit der Oberfläche verarbeitet werben. 

Mas Jemanden, der in Rußland gießen ſah, neu war, iſt 
die bier angewendete größere Zahl von Guß⸗ und Luftroͤhren. 
Dort ſah man vier Statuen in der Grube dermaßen damit um: 
geben, baß fie einem Ballen von Wurzeln glichen. Man it in 
Frankreich davon abgelommen, indem die Luft Durch fo viele Der: 
äftungen gleihfam abgefangen wird und das Metall hie und dı 
außen bleibt. ! 

Sehr wichtig ift au die Methode, wodurch man das Wahl 
welches fonft die Dide des Metalle beftimmte, entbehren kann 
Seo, wenn über das fertige Modell die Som gemacht und biel 
wieder abgenommen ift, wird die ganze Oberfläche beſchabt, un 
zwar um fo viel, als die Metallvide künftighin betragen foll, Jr 
diefem Zuftande gab unfere Statue einen fonderbaren Anblid; bi 
Figur ſchien fehr lang und dünn, und daher außer aller Broportion. 





Bon Diefem und Anderm wird Herr Direktor Schadow der 
Publikum hoffentlich nähere Nachricht geben, wenn das Wert fell 
vor aller Augen fteht. Man hofft, daß dieſes Standbild an DI 
und Stelle auf den 18. Juni 1819 wird zu fchauen fein, N 
zwei Relieftafeln werden in biepjähriger Austellung erſcheinen 
Die erfte ftellt wor den Helden, ſich vom Sturze mit dem Ph 
aufraffend und zu gleicher Zeit den Feind bedrohend; der Geniu 
des Vaterlandes ſchůtzt ihn mit det Aegide; die zweite zeigt ven He 
den zu Pferde, widerwärtige dämoniſche Geftalten in den Abgrun 
jagend. Auch bier mangelt e8 nicht am Beiftand der quten Geilte 

Folgende Inſchriften find genehmigt: 

Dem Fürsten 


Blücher 
von Wehblstatt 
die Seinen. 
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In Härten und Sieg, 
In Stu und Gieg 
Bewußt und groß: 
So riß er ana . 
Von Feinden los. 


Die. „Saternfleine. 
nn . 1824. 


An der Tiiweftlihen Gränze der Grafſchaft Lippe zieht fich ein 
——— Gebirg hin, der Lippiſche Wald, ſonſt auch ver 
Zeutoburger Wald genannt, und zwar in der Richtung von Sud⸗ 
oft nah Südweſt; die Gebirgsart iſt bunter Sandftein. 

An der nordbſtlichen Seite gegen das flache Land zu, in ver 
Nähe der Stadt Horn, am Ausgange eines Thales, ftehen, abge: 
iondert vom Gebirg, drei bis vier. einzelne ſenkrecht in die Höhe 
ſtrebende Felſen; ein Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht 
ſelten if. Ihte ausgezeichnete Merkwürdigkeit erregte von den 
früheften Seiten Ehrfurcht; fie mochten dem heibnifchen Gottes: 
dienſt gewidmet fein und wurden fodann dem chriftlichen geweiht. 
Der kompakte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab Gelegenheit, 
Einfiedeleien und Kapellen auszuhöhlen; die Seinbeit des Korns 
erlaubte fogar, Bildwerke darin zu arbeiten. An dem erften und 
größten viefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in 
Lebensgröße, balberhaben in die Felswand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung diefes merkwürdigen Alterthums ver: 
danlen wir dem Königlih preußiſchen Hofbilvhauer Herrn Rauch, 
velcher dafjelbe im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man 
fh auch nicht des Vermuthens, daß ein zarter Hauch der Anz: 
bildung dem Kunſtler des neunzehnten Jahrhunderts angehöre, fo 
it do die Anlage felbft fchon beveutenb genug, deren Verbienft 
einer frühern Epoche nicht abgefprochen werben Tann. 

Denn von folden Alterthümern die Rede ift, muß man immer 
poraußfagen und ſetzen, daß von der chriftlihen Zeitrehnung an 
die bildende Kunſt, die fih im Nordweſten niemald bervorthat, 
nur noch im Südoſten, mo fie ehemals den höchften Grab er» 
reiht, fich erhalten, wiewohl nad und nad verſchlechtert habe. 
Der Byzantiner hatte Schulen oder vielmehr Gilden der Malerei, 
der Moſaik, des Schnigwerld; auch wurzelten diefe und rankten 
um ſo feſter, als die chriſtliche Religion eine von den Heiden er⸗ 
erbte Leidenſchaft, ſich an Bildern zu erfreuen und zu erbauen, 
nnabläflig forthegte und daher vergleichen finnliche  Darftellungen 

Gnethe, Bert 18. Bb. 12 


178 Ferneres über Kunſt. 


geiſtiger und heiliger Gegenſtände auf einen ſolchen Grab ver 
mehrte, daß Vernunft und Politik empört fi) dagegen zu fträuben 
anfiengen, wodurd denn das größte Unheil entſchiedener Spaltun⸗ 
gen der morgenländifchen Kirche bewirkt ward. 

Im Weften war dagegen alle Fähigfeit, irgend eine Gefalt 
bervorzubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die 
eindringenden Volker hatten Alles, was in früherer Zeit dahin 
gewandert fein mochte, weggeſchwemmt; eine öde, bildloſe Land⸗ 
weite war entftanden; wie man aber, nm ein unausweihlides 
Bedürfnig zu befriedigen, ſich überall nad den Mitteln umfiebt, 
auch der Künftler fi immer gern dahin begiebt, wo man fein 
bedarf, fo konnte es nicht fehlen, daß nad einiger Beruhigung 
der Welt, bei Ausbreitung des hriftlichen Glaubens, zu Beſtim⸗ 
mung ber Einbildungsfraft die Bilder im nörblicden Weiten ge 
fordert und öftlihe KHünftler dahin gelodt wurden. 

Ohne alfo meitläufiger zu fein, geben wir gerne zu, daß ein 
möndifher Künſtler unter den Schaaren der Geiftlichen, die ber 
erobernde Hof Karla des Großen nad ſich zog, dieſes Werk Tönne 
verfertigt haben. Solche Techniker, wie noch jet unjere Studa⸗ 
toren und Arabestenmaler, führten Mufter mit fih, wonach he 
auch deßhalb genau arbeiteten, weil die einmal gegebene Geftalt 
fih zu fiherm andächtigen Behuf immerfort identiſch einbrüden 
und fo ihre Wahrhaftigkeit beftärten follte. 

Wie dem nun aud fei, fo ift das gegenwärtig in Frage 
ftebende Kunſtwerk feiner Art und Zeit nah gut, Acht und ein 
öftliches Altertbum zu nennen, und da die trefflihe Abbildung 
Sedermann im Steindrud zugänglich fein wird, fo menden wir 
unsere Aufmerkfamleit quer auf die geftaucdhte Form des Kreuze, 
die fih der gleihfchenkligen des griechiſchen annähert; ſodann aber 
auf Sonn’ und Mond, melde in den obern Winkeln zu beiden 
Seiten fihtbar find und in ihren Scheiben zwei Kinder ſehen 
laſſen, auf welchen beſonders unfere Betrachtung ruht. 

63 find halbe Figuren mit gefenkten Köpfen, vworgeftellt, wie 
fie große.herabfintende Vorhänge halten, ald wenn fie damit ihr 

- Angeficht verbergen und ihre Zhränen abtrodnen wollten. 

Daß diefes aber eine uralte finnliche Vorftellung der orienta: 
liſchen Lehre, welche zwei Prinzipien annimmt, gewejen fei, er 
fahren wir durch Simplicius Auslegung zu Epiltet, indem ber 
jelbe im vierunddreißigſten Abſchnitt ſpottend fagt: „Ihre Erflä: 
zung der Sonns und Monpfiniternifje legte, eine zum Grftaunen 

hohe Gelehrfamteit an den Tag: denn fie jagen, weil die Uebel, 
die mit dem Bau der Welt verflodten find, durch ihre Bewegun⸗ 
gen viel Verwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen die Himmel 
lichter gewifle Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewühl nidt 
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den minbeften Theil nehmen, unb die. Finfternifle ſeien nichts 
anders als dieſes Verbergen der Sonne ober bed Mondes hinter 
ihem Borhang.“ 

Rach dieſen hiſtoriſchen Grundlagen gehen wir noch etwas 
weiter und bebenten, daß Simplicius, mit mebrern Philoſophen 
aus dem Abendlande, um die Zeit des Manes nach Berfien wars 
derte, welcher ein geſchickter Maler oder doch mit einem folchen 
verbündet geweſen zu fein ſcheint, indem er ſein Evangelium mit 
wirffamen Bildern ſchmückte und ihm dadurch den beften Gingang 
verſchaffte. Und fo wäre es wohl möglih, daß ſich dieſe Vor⸗ 
ſellung von dort herſchriebe, da ja bie Argumente des Simpli⸗ 
cius gegen die Lehre von zwei Prinzipien gerichtet find. 

Doh da in ſolchen hiftorifhen Dingen aus ftrenger Unter 
juhung immer mehr Ungewißheit erfolgt, fo wollen wir uns nicht 
Alzu feit hierauf Ichnen, fondern nur andeuten, daß diefe Vor⸗ 
fellung des Erternfteind einer uralten orientalifhen Dentweife ges _ 
mäß gebildet fei, Ä 

Uebrigens hat die Kompofition des Bildes wegen Einfalt und 
Adel wirklihe Vorzüge. Ein den Leichnam herablafiender Theils 
nehmer fcheint auf einen niebrigen Baum getreten zu fein, der 
Rh duch die Schwere ded Mannes umbog, mwodurd denn die 
immer unangenehme Leiter vermieden iſt. Der Aufnehmenpe. ift 
anftöndig gelleivet, ehrwurdig und ehrerbietig hingeſtellt. Vorzug⸗ 
fi) aber Toben wir den Gedanken, daß der Kopf bes berabfinten- 
den Seilandes an das Antlig der zur Nechten ftehenden Mutter 
N lehnt, ja durch ihre Hand fanft angebrüdt wird — ein fchönes, 
würdiges Zufammentreffen, da3 wir nirgends wieder gefunden 
haben, ob es gleich der Größe einer fo erhabenen Mutter zulommt. 
In fpätern BVorftellungen erfcheint fie dagegen heftig in Schmerz 
ausbrehend, fodann in dem Schooß ihrer Frauen ohnmädtig 
legend, bis fie zuletzt, bei Daniel von Volterra, rüdlings quer 

edt, unwürbig auf dem Boden geſehen wird. 

Aus einer ſolchen das Bild durchſchneidenden horizontalen Lage 
der Mutter jedoch haben fi die Künftler wahrſcheinlich deßhalb 
nicht wieder herausgefunden, weil eine ſolche Linie, als Kontraft 
des ſchtoff in die Höhe ftehenden Kreuzes, unerläßlich fcheint. 

ßz eine Spur des Manihäismus durch das Ganze gebe, 
möchte fi auch noch durch den Umftand befräftigen, daß, wenn 
Gott der Vater ſich über dem Kreuze mit der Giegesfahne zeigt, 
Memer Höhle unter dem Boden ein paar hart gegen einander 

de Männer von einem Löwenklauigen Schlangendrachen, als 
dern böfen Prinzip, umfchlungen find, welche, da bie beiden Haupts 
weltmachte einander das Gleichgewicht halten, durch das obere 
große Opfer kaum zu retten fein möchten. | 


x 
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Und nun vergeflen wir nicht anzuführen, daß in d'Agincourts 
Werts: Histoire des Arts par les Monuments, und zwar auf 
deflen 163. Tafel, eine ähnliche Vorftellung vorhanden üt, wo 
auf einem Gemälde, die Kreugabnahme vorſtellend, oben an der 
einen Seite ber Sonnenknabe veutlich zu fehen iſt, inveflen ver 
Mondknabe durch die Unbilden ver Zeit ausgelöſcht worden. 

- Nun aber zum Schluß werd' ih erinnert, daß ähnliche Ab⸗ 
bildungen in den Mithratafeln zu ſehen feien, weßhalb ih denn 
‘die erfte Tafel aus Thomas Hyde Historia religionis veterum 
Perserum bezeihne, wo bie alten Götter Sol und Luna noch 
aus Wollen ober hinter Gebirgen in erbobener Arbeit hervor⸗ 
treten, ſodann aber die Tafeln XIX und XX zu Heinrid Seels 
Mithrageheimniſſen, Aarau 1823, neh anführe, wo die 
genannten Gottheiten in flachvertieften Schulen wenig erhöht fym: 
boliſch gebildet finv. 


Ehriſtus 


nebſt zwölf alt⸗ und neuteſtamentlichen Figuren, deu Bildhauern vorgeſchlagen. 
1830. 


Wenn mir ven Malern abgerachen, ſich vorerſt mit bibliſchen 
Gegenftänden zu beſchäftigen, ſo wenden wir uns, um die hohe 
Ehrfurcht, die wir vor jenen Cyklus hegen, zu bethäͤtigen, an 
die Bildhauer und denlen bier die Angelegenheit im Großen zu 
behandeln. 

Es iſt uns ſchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen Pla⸗ 
ſtiker auffordert, Chriſtus und feine Apoſtel in einzelnen Bildniſſen 
aufzuſtellen; Raphael hat es mit Geiſt und Heiterkeit einmal male⸗ 
riſch behandelt, und nun ſollte man es dabei bewenden laſſen. 
Wo ſoll der Plaſtiker die Charaktere hernehmen, um ſie genug⸗ 
fam zu ſondern? Die Zeichen des Maͤrtyrerthums find der neuem 
Welt nicht anftändig genügend, der Künftler will die Beſtellung 
nicht abweifen, und da bleibt ihm dann zulegt nichts übrig, als 
wadern, wohlgebildeten Männern Ellen auf Ellen Tuch um den 
Leib zu drapisen, mehr als fie je in ihrem ganzen Leben moͤchten 
gebraucht haben. . 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, 
wenn wir mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bevauern 
baben, bildete fih bei.mir den Gedanke, dreizehn Figuren auf 
zuftellen, in welchen der ganze hibliſche Cyllus begriffen werden 
könnte, welches wir denn mit gutem Willen und ‚Gewiflen bie 
durch mittbeilen. 2 | 
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J. 
Adam, 


in volflommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein Kanon, 
niht wie der Heldenmann, ſondern wie der fruchtreiche, weichs 
Karte Vater der Menſchen zu denken fein möchte; mit dem Fell 
belleidet, das, feine Nadtheit zu veden, ihm won oben gegeben 
word. Zu der Bildung feiner Gefihtszüge würden wir ben 
größten Meifter auffordern. Der Urvater fieht mit ernftem Blick, 
halb traurig Tächelnd, auf einen derben, tüchtigen Knaben, dem 
er die rechte Hand aufs Haupt legt, indem er mit ber Hinten 
2 Grabſcheit, als von der Arbeit ausruhend, nachläflig ſinken 


Der erftgeborne Knabe, ein tüchtiger Junge, erwürgt mit 
wilden Kinbesblid und Träftigen Zäuften ein paas Drachen, bie 
im bevrohen wollten, wozu der Vater, gleihfam über den Ber: 
luft des Paradieſes getröftet, hinſieht. Wir ftellen bloß bas Bild 
dem Künftler vor vie Augen: es ift für fi deutlich und rein; 
was man hinzu denen kann, iſt gering. 


1l. 
Noah, 


ald Winzer, leichtgelleivet und geſchürzt, aber doch ſchon gegen 
da3 Thierfell anmuthig Tontraftirend, einen reich behangenen Rebe⸗ 
od in der linken Hand, einen Becher, den er zutraulich hinweift, 
in ber rechten. Sein Geficht ebel=beiter, leicht von dem Geiſte 
des Veins belebt. Er muß die zufriedene Sicherheit feiner felbft 
andeuten, ein behagliche Bewußtfein, daß, wenn er au die 
Nenſchen von wirklichen Uebeln nicht zu befreien vermöge, er 
ihnen doch ein Mittel, das gegen Sorge und Kummer, wenn auch 
ner augenblicklich, wirlen ſolle, darzureichen das Glück habe, 


II. 
Moe. 

Dielen Heron Tann ich mir freilich nicht anders als figend 
benten, und ich erwehre mich deſſen um fo weniger, als ic, 
um der Abwechſelung willen, auch wohl einen Sitzenden und 
m dieſer Lage Ruhenden möchte dargeftellt ſehen. Wahrſchein⸗ 
lich hat die überkräftige Statue: des Michel Angelo, am Grabe 
Julins I, ſich meiner Einbildungskraft dergeſtalt bemächtigt, 
daß ich nicht von ihr loskommen kann; auch ſei deßwegen das 
Kant Rachdenken und Erfinden dem Kunſtler und Renner übers 

en. 4 


182 Ferneres über Kun. % 


IV. 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir geh auch als eine ſchwierige Aufgabe 
erfheint. Den Hirtenſohn, Glüdritter, Helden, Sänger, König und 
Frauenlieb in Einer Berfon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft verfelben 
hervorgehoben barzuftellen, möge dem genialen Künftler glüden, 


V. 
Jeſaias. 


Yürftenfohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine 
würbige, warnende Geftalt. Könnte man durch irgend eine lieber: 
lieferung dem Koftüme jener Zeiten beitommen, fo wäre das bier 
von großem Wertbe. 

. VL 
Daniel. 


- Dielen getrau’ ich mir ſchon näher zu bezeichnen. Gin heiteres, 
länglies, wohlgebildetes Geſicht, jchidlich bekleidet, won langem 
lodigem Haar, ſchlanke zierliche Geftalt, entbufiaftiih in Blid und 
Bewegung. Da er in der Reihe zunähft an Chriftum zu fteben 
tommt, würde ich ihn gegen biefen gewendet vorjchlagen, gleid: 
fam im Geifte den Verkündeten vorausſchauend. 

Wenn wir uns vorftellen, in eine Bafılifa eingetreten zu fein 
und im Vorfchreiten links die befchriebenen Geftalten betrachtet zu 
baben, jo gelangen wir nun in ver Mitte vor 


vo. 
Chriftus felbft, 

welcher alö hervortretend aus dem Grabe darzuitellen ift. Die herab: 
fintenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, den göttlich auf 
Neue Belebten in verherrlichter Mannesnatur und fchidlicher Radt 
beit darzuftellen, zur Verſöhnung, daß wir ihn ſehr unſchicklich ge 
martert, ſehr oft nadt am Kreuze und als Leichnam fehen mußten 
Es wird dieſes eine der hönften Aufgaben für den Künftler werben, 
welche unferes Willens noch niemals glücklich gelöft worden if. 

: Gehen wir nun an ber andern Seite hinunter und betradten 
die ſechs folgenden neuteftamentlichen Geftalten, fo finden mir 


VII. 
den Jünger Johannes. 


Dieſem würden wir ein rundliches Geſicht, krauſe Haare um 
durchaus eine derbere Geſtalt alg dem Daniel geben, um vurd 
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jenen das fehnfüchtige Liebeſtreben nad dem Hoͤchſten, bier die 
befriedigte Liebe in der herrlichften Gegenwart auszubräden. Bei 
folhen Kontraften läßt fih auf eine zarte, kaum den Augen ber 
merkhare Weife die Idee darftellen, von welcher wir eigentlich er: 
griffen find. 
IX. 
Matthäus, der Evangelift. 


Diefen würden wir vorftellen als einen ernften, ftillen Mann 
von entihieden ruhigem Charakter. Ein Genius, wie ihm je immer 
jugetheilt wird, bier aber in Knabengeftalt, würbe ihm beigefellt, 
der in flacherhobener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren 

tharem Theil man die Verehrung des auf der Mutter Schoofe 
genden Zefuskinpleins durch einen König, im Fernen durd) einen 
Hirten, mit Andeutungen von folgenden, zu fehen hätte. Der 
Coangelift, ein Täfelhen in der Linken, einen Griffel in ver 
Rechten, blict heiter aufmerkfam nad) dem Vorbilde, ala Einer, 
der augenblidlich niederſchreiben will. Wir fehen diefe Geftalt mit 
ihrer Umgebung auf mannigfaltige Weiſe freudig im Geifte. 

Bir betrachten überhaupt biefen dem Sinne nah als das 
Gegenbild von Mofes und mwünfhen, daß der FKünftler tiefen 
Geiſtes bier Gefeg und Evangelium in Kontraft bringe; jener 
bat die fhon eingegrabenen ftarren Gebote im Urftein, dieſer ift 
im Begriff, das lebendige Ereigniß leicht und ſchnell aufzufaflen. 
Jenem möchte ich feinen Gefellen geben, denn er erhielt feine 

Zafeln unmittelbar aus der Hand Gottes; bei diefem aber Tann, 
wenn man allegorifiren will, der Genius die Meberlieferung vor: 
fellen, durch welche eine dergleihen Kunde erft zu dem Svange⸗ 
liſten mochte gelommen fein. 

“ X. 

Dielen Platz wollen wir dem Hauptmann von KRapernaum 
gönnen; er ift eimer ‚ber erften Gläubigen, der von dem hoben 
Vundermanne Hülfe fordert, wicht für fih, noch einen Bluts⸗ 
verwandten, ſondern für ben treueſten, wilifährigften Diener. Es 
liegt hierin etwas fo Zartes, daß. wir wänfdhen, es möchte mit: 
re em Ganzen: 2 rſchlag eigentlich Mannigfaltigk 
„da bei dem ganzen Vorſchlag eigentli nigfaltigkeit zu⸗ 
gleich beabſichtigt ift, fa haben wir bier einen romiſchen Haupt: 
mann in feinem Softüme, der fi teefflich ausnehmen wird. 
Bir verlangen nicht gerade, daß man ihm ausdrücklich an⸗ 
fee, was er bringt und will; es iſt uns genug, wenn ber 
Linſtler einen kräftig verftändigen und. zugleich ‚wohlwollenden 
Rann darftellt. 





184 Ferneres über Runfl. 


XI. | 
Maria Magdalena. 


Diefe würde ich ſihend oder halb gelehnt dargeſtellt wüniden, 
aber weder mit einem Todtenkopf nod einem Buche beichäftigt; 
ein zu ihr gefellter Genius müßte ihr das Salbfläfchchen vorweiſen, 
womit fie die Füße des Herrn geehrt, und fie fähe es mit from 
mem, wohlgefälligem Behagen an. Diefen Gedanken haben wir 
ſchon in einer allerliebften Zeihnung ausgeführt geſehen, und wit 
glauben nit, daß etwas Frommanmuthigeres zu denken fi. 


X. 
Paulus. 


Der ernſte, gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem 
Schwerte vorgeſtellt, welches wir aber, wie alle Marterinſtrumente, 
ablehnen und ihn lieber in der beweglichen - Stellung zu ſehen 
wünfchten Eines, der feinem Wort, mit Mienen fomohl als de 
berde, Nachdrud verleihen und Webergeugung erringen will. & 
würde, als Gegenftüd von Jeſaias, dem vor Gefahr warnenden 
Lehrer, dem die traurigiten Zuftände woraus erblidenven Sehe 
nicht gerade gegenüber jtehen, aber doch in Bezug zu venten jein. 


X. 
Petrus. 

Dieſen wunſcht' ih nun auf das Geiſtreichſte und Wahrhafteſte 
behandelt. | 

Wir find oben in eine Baſilika hereingetreten, haben zu beider 
Geiten in den Interkolumnien die zwölf Figuren im Allgemeinen 
erblidt; in der Mitte, in dem mwürbigften Baum, den Einzelnen, 
Unvergleichbaren. . Wir fiengen hiſtoriſch auf. umferer linken Hand 
an und betrachteten das Einzelne ver: Reihe nd. — 

In der Geftalt, Miene, Bewegung St. Peters aber wänjdt 
ih Folgendes ausgenrüidt...Ir der Linken hängt ihm ein folofialet 
Schluſſel, in ven Rechten: trägt‘ ex den Gegenpart, eben. wie einet, 
ver im Begriff ift, aufs oder zuzuſchließen. Diefe Haltung, dieſe 
Miene zeiht wahrhaft ausgupräden, müßte; einem ächten Künftler 
die größte Freude machen. . Gin sernfter ‚’ forfehender Blid würde 
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Wiederaufnahme. 


Che wir aber wieder hinaustreten, brängen ſich und noch 

folgende Betrachtungen auf. Hier haben wir das alte und neue 
Zeltament, jenes vorbilvlih auf Chriftum deutend, fodann den 
Herrn felbft in feine Herrlichkeit eingehend, und das neue Teita- 
ment fih in jedem Sinne auf ihn beziehend. Wir fehen die größte 
Mannigfoftigfeit der Geftalten, und doch immer, gewiflermaßen 
paarweife, ſich auf einander beziehend, ohne Zwang und Ay: 
frderung: Adam auf Noah, Mofes auf Matthäus, Jeſaias auf 
Baulus, Daniel auf Johannes; David und Magdalena möchten 
ſih unmittelbar auf Chriftum felbft beziehen, jener ftolz auf fold 
einen Nachkommen, dieſe durchdrungen von dem allerfhönften Ge: 
fühle, einen würdigen Gegenftand für ihr liebevolles Herz gefun⸗ 
den zu haben. Chriftus fteht allein im geiftigften Bezug zu feinem 
himmlischen Vater. Den Gedanken, ihn darzuftellen, wie die Grabes⸗ 
tüher von ihm wegſinken, haben wir ſchon benugt gefunden; aber 
es it nicht Die Frage, neu. zu fein, ſondern das Gehdrige zu 
finden, oder wenn es gefunden ift, es anzuerkennen. 
Es ift offenbar, daß bei der Bructbartei ver Bildhauer fie 
niht immer glüdlih in der Wahl ihrer Gegenjtänve find; bier 
werden ihnen viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift 
des Unternehmens; und fol! aud das Ganze, im Großen aus: 
geführt, nur, der Einbildungskraft anheim gegeben werben, fo 
wäre doch in Modellen mäßiger Größe mander Ausftellung eine 
anmuthige Mannigfaltigleit zu geben. Der Derein, der ber 
gleihen bilfigte, würde wahrſcheinlich Beifall und Zufriedenheit 
ee 


Bürden mehrere Bildhauer aufgerufen, fi nach ihrer Neigung 
und Fahigkeit in vie einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem 
Napftab zu modelliren, jo könnte man eine Ausſtellung machen, - 
* in einer großen, bedeutenden Stadt gewiß nicht ohne Zulauf 
em würde. ,. " . . ; .. ı. , - . 


VDerein der denlſchen Zildhaner. 
32B u FJena, den 27. Juli 1817.. 
Da von allen. Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche 

dundament aller bilvenden Kunft geweſen und mit deren Abnahme 
un) Untergang auch alles ‚andere Mits und Untergeorbivete Sich 
verloren, ſo vereinigen ſich die deutſchen Bilbhauer in tiefer bes 
denllichen Zeit, ohne zu unterſuchen, wie die übrigen verwandten 
Knfte ſih worzufehen. hästen,‘ auf ihre alten, anerlannten, aus⸗ 
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geübten und niemald wiberfprochenen Rechte und Satzungen vers 
geftalt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, halb 
oder ganz runde Arbeit zu leiſten ift. 

Der Hauptzwed aller Plaſtik, welches Wortes wir und künftig: 
bin zu Ehren der Griechen bedienen, ift, daß die Würde des Pen 
ſchen innerhalb der menſchlichen Geftalt dargeftellt werde. Daher 
ift ihr Alles außer dem Menfhen zwar nicht fremd, aber doch 
nur ein Nebenwerl, welches erft der Würde des Menſchen ange: 
näbert werden muß, bamit fie derfelbigen diene, ihr nicht etwa 
in den Weg trete, oder vielleicht gar hinderlich und ſchädlich fe. 
Dergleihen find Gewändver und alle Arten von Bekleidungen und 
Zuthaten; auch find die Thiere bier gemeint, welche diejenige 
Kunft son allein würdig bilden Tann, die ihnen ihren Theil von 
dem im Menſchen mohnenden Oottesgebilde in hohem Maße zu: 
zutheilen verftebt. 

Der Bildhauer wirb daher won frühefter Jugend auf einfehen, 
daß er eines Meifters bedarf, und aller Selbftlernerei, d. h. Selbft: 
quälerei zeitig abfagen. Er wird das gefunde menfchliche Gebilte 
vom Knochenbau herauf, durch Bänder, Sehnen und Musten, 
aufs fleißigfte durdhüben, welches ihm keine Schwierigfeit maden 
wird, wenn fein Talent, als ein Selbftgefundes, fich im Geſun⸗ 
ben und Jugendlichen wieder anerkennt. | 

Wie er nun das volllommene, obſchon gleihgültige Ebenmaß 
der menſchlichen Geftalt, männlihen und weiblihen Geſchlechts 
ſich als einen würdigen Kanon anzueignen und denſelben dayı: 
ftellen im Stande ift, fo ift alsdann ver nächſte Schritt zum 
Charakteriftifchen zu thun. Hier bewährt fi nun jener Typus 
auf und ab zu allem. Bebeutenden, welches die menſchliche Natur 
zu offenbaren fähig ift, und bier find die griechiſchen Muſter 
allen andern vorzuziehen, weil es ihnen glüdte, den Raupen: und 
Puppenzuftand ihrer Vorgänger zur höchſtbewegten Pſyche bervor: 
zubeben, Alles wegzunehmen und ihren Nachfolgern, die ſich nidt 
zu ihnen bekennen, fondern in ihrer Ohnmacht Original fein wollen, 
in dem Sanften nur Schwädhe und in dem Starken nur Barodit 
und Karikatur übrig zu laflen. | 

Weil aber in der Plaftil zu -venten und zu reden ganz un 
läfjig und unnütz ift, der Künftler vielmehr würdige Gegenftände 
mit Augen fehben muß, fo bat er nach den Neften ver höchſten 
Vorzeit zu fragen, melde denn ganz allein in’ ven Arbeiten de 
Phidias und feiner Beitgenofien zu finben find. Hievon barf mar 
gegenwärtig entſchieden |prechen, weil genugfame Refte niefer Art 
ih ſchon jeht in London befinden, fo daß man. aljo einen jeden 
Plaſtiker gleich am die rechte Quelle werfen fan: | 

Jeder deutſche Bildhauer verbindet fich daher, Alles, was ihm 
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von eigenem Vermögen zu Gebote fteht, oder mas ihm durch 
Steunde, Gönner, fonftige Zufälligleiten zu Theil wird, darauf 
zu verwenden, daß er eine Reife nach England mache und dajelbft 
fo lange als möglich verweile; indem alldier zuvoörderſt die Elgini- 
ſchen Narmore, ſodann aber auch die übrigen bort befinvlichen, 
dem Mufeum einverleibten Sammlungen eine Gelegenheit geben, 
die in der bewohnten Welt nicht weiter zu finden if, 

Dafelbft ſtudire er vor allen Dingen aufs fleißigfte den ge: 
tingften- eberreft des Barthenons und des Bhigalifhen Tempels; 
aud der Heinfte, ja bejchädigte Theil wird ihm Belehrung geben. 
Dabei bedenkẽ er freilich, damit er ſich nicht entjege, daß es nicht 
gerade nöthig fei, ein Phidias zu werben, 

Denn obgleih in höherem Sinne nicht? weniger von der Zeit 
abhängt als die wahre Kunft, fie auch wohl überall immer zur 
Erſcheinung kommen könnte, wenn ſelbſt ver talentreihe Menſch 
ſich nicht gewöhnlich gefiele, albern zu fein, fo ijt in unferer 
egenwärtigen Lage wohl zu betrachten, daß ja die Nachfolger des 
Bhidias felbft ſchon von jener ftrengen Höhe herabitiegen, theils 
in Junonen und Aphroditen, theils in ephebiſchen und berkulifchen 
Seftalten, umd was der Zwiſchenkreis Alles enthalten mag, ſich 
Jeder nach feinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charakter zu 
ergehen wußte, bis zulegt das Porträt felbft, Thiere und Phan⸗ 
 Wiegeftalten von ber hohen Würde des olympifchen Jupiters und 
der des Parthenon participirten. 
In dieſen Betrachtungen alfo erkennen wir an, daß ber Pla⸗ 
filer die Kunftgefchichte in fich felbft repräfentiven müfle; denn 
an ihm wird fogleih merklih, von welchem Punkte er ausge: 
gangen. Welch' ein lebender Meifter dem Künftler beſchieden tft, 
hängt nicht von ihm ab; was er aber für Mufter aus ver Ber: 
- gangenbeit ſich wählen will, das tft feine Sache, ſobald er zur 
Etlenntniß kommt, und da wähle er. nur immer das Höchfte: denn 
a hat alsdann einen Mafftab, wie ſchätzenswerth er noch immer 
fi, werm er auch hinter jenem zurüdbleibt. Wer unvolllommene 
Ruſter nachahmt, beſchädigt fich felbft; er will fie nicht übertreffen, 

Iondern hinter ihnen zurüdbleiben. | 

Sollte aber dieſer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von den Glie⸗ 
dern der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufgenommen 
werden, fo ift zu boffen, daß bie veutichen Gönner auch hierhin 
Ihre Neigung wenden. Denn obgleich ein jeder Künftler, ver ſich 
m Plaſtiſchen beftimmt fühlt, ſich diefe Wallfahrt nad London 
ſcwören und mit Gefahr des Pilger: und Märtyrthums aus: 
ihten muß, fo. wird es doch der deutſchen Nation viel anftän- 
diger und für bie gute Sache ſchneller wirlſam werden, wenn ein 
grrüfter junger Daun von hinreichender Fertigleit dorthin mit 


188 Fermneres über Aufl. 


Empfehlungen gefendet und ımter Aufjiht gegeben würde, Dem 
gerade, dab deutfhe Künſtler nach Italien, ganz auf ihre eigene 
Hand, fett dreißig Jahren gegangen und dort, nach Belieben ud 
Grillen, ihr Halb künſtleriſches, halb religidſes Weſen getrieben, 
dieſes iſt Schuld an allen neuen Verirrungen, welche noch eine 
ganze Weile nachwirken werden. 

Haben die Engländer eine afrilaniſche Geſellſchaft, um gut⸗ 
möüthige, dunkel ſtrebende Menſchen in- die wiverwärtigen Wülten. 
zu Entbedungen abzufenden, bie man recht gut woraußfehen konnte, 
* nicht in Deutſchland der Sinn erwachen, die uns ſo nahe 
gebrachten, über alle Vegriffe würbigen Kunftihäge auch wie das 
Mittelland zu benugen? 

Hier wär’ eine Gelegenheit, wo vie Frankfurter ungeheure und 
wirklich disproportionirte Stadeliſche Stiftung fich auf dem hochſten 
bedeutenden Punkt entſchieden ſehen laſſen könnte. Wie leicht würde 
e3 ben dortigen großen Hanbelöhäufern fein, einen jungen Mann 
zu empfehlen und durch ihre mannigfaltigen Verbindungen i in Auf 
ſicht halten zu lafien! Ä 

Ob freitt ein ächtes plaſtiſches Talent in Frankfurt geboren 
fei, iſt noch die Frage, und die noch ſchwerer zu beantworten, 
ob man die Kunſt außerhalb der Bürgerſchaft befördern dürfe. | 

Genug, die Sache ift von Wichtigkeit, beſonders in dem 
gegenwärtigen Augenblid, daß fie wahl verbiente zur Sprade 
gebracht zu werben. | 


Denkmale. 


Da man in Deutſchland die Neigung hegt, Freunden und be 
ſonders Abgeſchiedenen Denkmale ſetzen, fo babe ich lange ſchon 
bedauert, daß ich meine lieben ndelenie nicht auf dem rechten 
Wege ſehe. 

Leider haben ſich unfere Monumente an bie Gartens und 
Landſchaftsliebhaberei angeſchloſſen, und. da ſehrn wir benn ab: 
geftumpfte Säulen, Bafen, Altäre, Obelisfen, und was vergleichen 
bilolofe ‚ollgemeine Formen find;, die jeber Diebhaber" erfinden und 
jebet Stelnhauer ausführen Tann. 

Das: halte Monument des Menfchen aber iſt der Menſch. Eine 
gute Büſte In Marmor F 'mehr wetth als alles Archibektoniſche, 
was man Jemanden zu Ehren und Andenken aufſtellen Tann; 
ferner ft eine Medaille, ‚von einem gründlichen. Künftler nad 
einer Büfte oder nach Dem Leben gearbeltet, ein ſchönes Denkmal, 
das mehrere Freunde beſiten thnen und. das anf die ſpateſte 
Nachwelt. übergeht. | 
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Bloß zu .beiver Art Monumenten kann ich meine Stimme 
geben, wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgeſetzt 
werden. Was bat uns nicht daB Ffunfzehnte, fechzehnte und ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert für Zöftlihe Denkmale dieſer Art überliefert, 
und wie manches Schägenswerthe auch das achtyehntel Im neun: 
zehnten werben fich gewiß die Künftler vermehren, welche etwas . 
Vorzüglihes leiften, wenn bie Liebhaber pas Geld, das ohnehin 
anögegeben wird, würdig anzuwenden teiffen. 

Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man denkt an ein 
Denkmal gewöhnlich erſt nach den Tode einer geliebten PBerfon, 
dann erft, wenn ihre Geftalt voräbergegangen und ihr Schatten 
nicht mehr zu haſchen ift. Zu 

Nicht weniger haben felbft wohlhabende, ja reiche Perfonen 
Vedenlen, hundert bis zweihundert Dulaten an eine Marmorbüfte 
ja wenden, da es doch das Unſchatzbarſte iſt, was fie ihrer Nach⸗ 
Iommenfchaft überliefern können. 

Mehr weiß ich nicht binzuzufügen, es müßte denn die Bes 
kadtung fein, daß ein ſolches Denkmal überdieß noch tyenspors 
tabel bleibt und zur edelſten Zierde der Wohnungen gereicht, ans 
fat daß alle architektoniſchen Monumente, an den Grund und 
Boden gefeffelt, vom Wetter, vom Muthwillen, vom neuen Bes 
ſier zerftört und, fo lange fie ftehen, durch das An: und Eins 
tigen der Ramen gejhändet werten. - 

Alles bier Gefagte könnte man an Fürften und VBorfteher des 
gemeinen Weſens richten, nur im böhern Sinne Wie man es 
dem, fo lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen können - 
a3 zu einer ikoniſchen Statue. 


Vorſchläge, den Künſtlern Arbeit zu verfhaffen. 


Bas in der Abhandlung über Akademieen hierüber gefagt worden. 

Weißer und Schüler follen fi in Kunſtwerken üben Tönnen. 

Ber fie nehmen umd bezahlen fol. 

Knige, Fürften, Alleinherrſcher. 

Bie viel ſchon von ihnen gefchieht. — 

Bie jedoch, wenn fie perfönlih keine Neigung zu den Künften 
haben, Manches auf ein Menfchenalter ftoden kann. 

De Reigung, das Bebürfniß ift daher meiter auszubreiten. 


Patholiſche. 
—* 
Ormirte, 
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Zotal, wo die Kunſtwerke zu placiren. | 
Regenten und Militärperfonen, deren öffentliches Leben gleihfam 
unter freiem Himmel, ftehen billig auf öffentlichen Platzen. 
Minister in den Rathsſälen, andere verviente Staatsbeamte in 

den Seflionsftuben. 

Gelehrte auf Bibliothelen. 

In wiefern ſchon etwas Aehnliches eriftirt. 

Eine ſolche ne Anftalt fegt Kunſt voraus und wirkt wieder 
zurüd auf Kunſt 

Stalien auch hierin Mufter und Vorgängerin. 

Bilder in den Seſſionsſtuben zu Benedig. 

Dom Saal der Signoria an bis. zum File der Schneidergilde. 

Gemälde im Bimmer der Zehen. 

Wie die Sache in Deutichland fteht. . 

Leerheit des Begriffs eines Bantheons für eine ve Nation, befonber3 
wie die deutfche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Runftliehhaberei auf eine Stabt 
konzentrirt, die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und 
ausgedehnt werden follte. | 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe en fih nur ber aus dem Mangel der, höhern bilden: 

den Kunſt 

Doppelter Vorſchlag, einmal für bie Bilbhauerei dann für die 

alerei. 

Warum der Bildhauerkunſt die Borträte gu vindieiten? 

. Pfliht und Kunſt des Bildhauers, na ans eigentlich Charakteri⸗ 
ſtiſche zu halten. 

Dauer des Plaſtiſchen. 

Pflicht, die Bildhauerkunſt zu erhalten, welches vorzüglich durchs 
Porträt geſchehen Tann. 

Gradation in Abfiht auf den Werth und Gtoff der Ausführung. 
1) Erftes Modell allenfalls in Gina abgegoflen. 

2 In Thon ausgeführt. 

3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gipsbüſte it jede Familie ſchon ſchuldig von ihrem 
Etifter oder einem bedeutenden. Mann in berjelben zu haben 

Selbit in Thon ift der Aufwand nicht groß und hat in fi eine 
ewige Dauer, und es bleibt ven Nachkommen noch immer Abrig, 
fie in Marmor verwandeln zu lafien. 

An größern Orten, fo wie felbft an Eleinern, giebt es Klubs, wie 
ihren bedeutenden Mitglievern, befonder3 wenn fie ein g 
Alter erreicht hätten, diefe Ehre zu erzeigen | chuldig ken 

Die Kollegia wären ihren Präfidenten, nad) einer gewiſſen poche 
der geführten Verwaltung, ein oleiches Kompliment fhulig. 


⸗ 
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Die Staträthe, felbft Heiner Städte, wurden Urfache haben, bald 
Jemanden von einer böhern. Stufe,. der einen guten Einfluß 
auf gemeine Weſen gehabt, bald einen verdienten Mann aus 
ihrer eigenen Mitte oder einen ihrer Eingeborenen, ver fi 
auswaͤrts berühmt "gemacht, in dem beften Bimmer ihres Stabts 
haufes aufzuftellen. 

Anfalten, daß dieſes mit guter Kunft gefchehen konne. 

Die Vildhauerzöglinge müßten bei der Atademie neben dem höbern 
heile der Kunſt au im Porträt umterrichtet werben, 

Bas hiebei zu bemerken. | 

Sin fogenanntes natürliches Porträt. . 

aralieriſtiſches mit Styl. | 

don dem legten Tann nur eigentlich die Rede fein. 

Die Aademie ſoll felbft auf bedeutende Berjonen, befonders durch⸗ 
teiſende, Jagd machen, fie mobellicen laſſen und einen Abdruck 
in gebranntem Thon bei fih aufftellen. 

Das auf diefe Weife fowohl als durch Veſtellung das ganze Jahr 
von Meiftern und Schülern gefertigt würde, könnte bei der Aus⸗ 
Kelung als Konkurrenzſtück gelten. 

I einer Hauptſtadt würde dadurch nad und nad eine unſchätz⸗ 
bare Sammlung entftehen, indem, wenn man fi nur einen 
Zeitraum von zehn Jahren denkt, die beveutenden Perſonen der 
In⸗ und Außenwelt aufgeftellt fein wurden. 

Heu Tönnten num die übrigen, von Familien, Kollegin, Korpo⸗ 
rationen beftellten Büften ohne großen Aufwand geſchlagen wer: 
den und, eine unverfiegbare Welt für die Gegenwart und bie 
Rachzeit, für das In⸗ und Ausland entftehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß keine Anſprüche machen. 
Die Borträtmalerei müßte man ganz den Bartikulier3 und Fa⸗ 
milien überlafjen, weil jehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes 
Porträt verdienen fol, Öffentlich aufgeftellt zu werben. 

Mein um den Maler auch von diefem Vortheile genichen zu laſſen, 
ſo wäre zu mwünfchen, daß der Begriff von dem Werth eines 
jelbfiflänbigen Gemäldes, das ohne weitern Bezug fürtrefflich 
if, oder ſich dem Fürtrefflihen nähert, immer allgemeiner ans 
erlannt werde. Jede Gejellichaft, jede Gemeinheit müßte fich 
überzeugen, dab fie Etwas zur Erhaltung, zur Belebung ber 
Kunft ihut, wenn fie die Ausführung eines felhftftändigen Bil 
des möglih macht. 

Man mühte den Sünftler nicht mit werberblichen Allegorieen, nicht 
mit trodenen biftoriihen oder ſchwachen fentimentälen Gegen⸗ 
Käxden plagen, fondern aus der ganzen akademiſchen Maſſe von 
dem, was dort für die Kunft heilſam und für den Kunſtler ſchick⸗ 
lich gehalten wird, fich irgend ein Wert nach Vermögen zueignen. 
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Niemand müßte fi. wundern, Venus und Adenis in einer Ne 
gierungsſeſſionsſtube, oder irgend einen Homeriſchen Gegenſtand 
in einer Nammerfeflion anzutreffen, . 

Italianiſche Behandlung. , 

Hülfe durch Charalterbilder. 

Zimmer der Dieci in Venedig. 

Wirkung hievon. 

Im großen Staͤdten ſchließt fih’8 an das übrige Merkwürbdige. 

Kleine Orte macht es bebeutend. 

Guerciniſche Werke in Cento. 

Anhänglichleit an die Vaterſtadt. 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann zu wirken. 

Möglichkeit, biebei überhaupt ohne Parteigunft zu handeln. 

Die Akademieen follen überhaupt alle ihre Urtbeile megen ber 
ausgetheilten. Preiſe öffentlich motiviren. 

So auch, warum dieſem und jenem eine ſolche Beſtellung zur 
Ausführung übergeben worden. ' 

Bei der jepigen Publicität und bei der Art, über Alles, ſelbſt auch 
über Kunſtwerke, mitzureden und zu urtheilen, mögen fie ſtrenge, 

. ungerechte, ja. unſchickliche Urtheile erwarten, Ä 

Aber fie handeln nur nah Grmbfägen und Ueberzeugung. 

Es ift bier nicht won Meßprodukten vie Rede, deren ſchlechteſtes 
immer noch einen Zobpreifer findet, mehr zu Ounften-des Ver 
leger3 als des Berfaflerd und Werkes. Iſt das Werk ver 
fauft, fo. lacht man das betrogene Publitum aus, und die 
Sade iſt abgethan. Wäre bingegen ein fchlebte Bild an 
einem öffentlihen Orte aufgeftellt, jo würde es an mandem 
Reifenden immerfort einen ſtrengen Genfor finden, jo ſehr 
man es auch Anfangs gelobt hätte, und Manches, was man 
Anfangs hätte herunterjegen wollen, twürbe. bald wieder zu 
Ehren kommen. - 

Die Hauptjache beruht doch immer darauf, daß man von oben 
herein nach Grundſfuͤtzen handle, um, unter gewifjen Bedingungen, 
das möglich Beſte beroorzubringen; denn daß gegen Kunitar- 
beiten, die auf dieſe Weife zu unfern Beiten herworgebraät 

e werben, immer Manches zu erinnern fein würde, verfteht ſich 
von jelbft. 

Mas alſo aus einem ſolchen Mittelpunkt ausgienge, müßte immer 
us einem allgemeinen Geſichtspunkt mit . Billigleit beurtheilt 
werden. | 


Möglichfeit der Ausführung in Abfiht aufs Oekonomiſche. 
Sa beſ Fe von —— rm Rede, vie theils unab⸗ 
gig, theils vom Konfend der Obern abhängig: find. 
Thaͤtigkeit junger Leute, ngig And 
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Praihungen zu unmittelbar wohlthätigen Zwecken, um das Uebel 
ju lindern. 

Göhere Wohlthätigfeit dur Cirkulation, in welche eine geiftige 
⸗ Operation mit eingreift. 

Lob der Künfte von biefer Seite. 


Ranchs Wasrelief am Viedeſtal von Blüůchers Sfafne. 
1828. 


Es war als eine fehöne Belohnung ernftlih und unausgeſetzt 
firebender Künftler anzufehen, daß zu ber Zeit, wo ihre Lands» 
leute ich im Krieg durch große Thaten verberrlicht hatten, auch 
fie in den Fall kamen, durch meifterhafte Bildwerke den Dank zu 
deurtunden, welchen die Nation für jo große Verbienfte ſchuldig 
zu fein mit fröhlichem Enthuſiasmus ausſprach. Denn kaum hatte 
ſich Deutſchland won dem beſchwerlichſten Drud erholt, kaum war 
es zu dem Wiederbefig mancher geraubten Kunſtſchätze gelangt, 
als man ſchon in Roftod und Breslau den Gedanken verfolgen 
Ionnte, den gefeierten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren der Generale Bulow und Scharnhorft „gelüchen, 
it uns befannt, wobei wir, unfern nächſten Zwed im Auge, nur 
bemerten wollen, daß in ben biefen Statuen beigefügten Basreliefs 
im antiten Sinne iveale allegorifche Geftalten dem neuern Leben 
angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleih von dem Webergang in das 
Reelle, welches einer ausgebildeten Kunſt auch gut anſteht, und 
don einem großen Basrelief zu reden, welches am Piedeſtal der 
nunmehr in Berlin aufgeftellten Blücherſchen Statue ſich befindet 
und dur die Kefondere Gunft des Künftlerd uns in einem wohl 
gerathenen Abguß vor Augen gebradt ift. 

Der in Darftellungen Folder Art immer ein alterthümliches 
Koftüm vor fih zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig 
Moderne diefes Basreliefs beim erften Anblid auffallend erfchienen 
fein. Wer jedoch eine Zeit lang daran bin und ber gegangen, 
wird fih gar bald überzeugen, mie fehr eine ſolche Darftellung 
der Denfweife des Volks gemäß fei, das nicht ſowohl fragt, was 
Die Figuren bedeuten, als was und wer fie feien, das ſich erfreut, - 
Vorträte und National:Phyfiognomieen darauf zu finden, das ſich 
die Gefchichte worerzählt oder erzählen läßt und das Symboliſche, 
das dergleihen Kunftwerle immer behalten, doch zulegt erflärlih 
und fapli findet. , 

Es ftellt nun dieſe reich ausgeftattete Tafel den nach einem 

Gsethe, Werte. 18. Bd. 13 
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zaudernden unentfhiedenen Tyeloftreit kühn befchlofienen Marfd 
nah Paris vor. Die Ungewißheit, worin das Kriegsſchidſal 
bisher ſchwebte, wird durd einen Fragenden angebeytet, welder 
fih bei einem Begegnenven erkundigt, in, wiefern hier abermals 
von einem Marſch und Gegenmarſch die Rede fei? Er wird be 
richtet, daß das große Unternehmen feiner Entſcheidung entgegen: 
ſehe. In der Mitte ift anmuthig und natürlich ein Bivoual 
angebracht; man fchläft und ruht, man fievet und liebelt, ald 
wenn bie. ungebeuern Kriegswogen nicht umher brauften und 
fteömten. Die Reiterei ftrebt um diefen Mittelpuntt herum, von 
ſchlechtem Boden auf die Chauſſee, wird aber wieder herab beor: 
dert, um ber Infanterie Pla zu machen. Das Auf: und Ab 
jttebende dieſer Maflen giebt nun dem Ganzen eine fommetrifhe 
glei am Birlelbewegung, indeß die Infanterie und Artillerie im 
runde horizontal einherzieht. Am Ende zur rechten Geite der 
Zuſchauer ſteht, an das Pferd gelehnt, ein meifterliher Mann, 
dießmal die Lanze in der Hand, einen Süngern belehrend; am 
entgegengefegten Ende zur Linken liegt, woblgebilvet, halb nadt, 
ein Erkraukter oder Zodter; damit die Grinnerung an Gefahr und 
Leiden mitten. in biefem Lebensgewühl nicht fern bleibe. 
Gewiß find auf den drei übrigen Bagreliefs korreſpondirende, 
gem Ganzen fi einende Darftellungen mannigfaltig ausgeführt 
& ift nicht möglich, ein anmuthigeres Räthfel aufzuftellen. Offenbar 
erfennt man abfihtlide Vorträte; und wie viele mögen fih noch 
baraus vermuthen und ahnen lafjen! Warum follte ein damals 
Mitwirkender nicht fich felbft erkennen, oder warum nicht ihn ein 
Freund, beſonders wenn die Montur oder irgend eine Abzeid: 
nung die Vermuthung unterftügt? Im diefem Sinne wünjcten 
wir wohl felbjt umberzugehen, um den ganzen Verlauf gehörig 
u betrachten und. zuerjt und zulegt jenem vorwärts herrſchenden 
Beiden unfere Verehrung mitzubezeigen. 


Gramnitarbeiten in Berſin. 
128. 
, Die Sranitgefhiebe mannigfaltiger Art, welche ſich bald meht 
bald weniger zahlreih in den beiden Marken beifammen ober ver: 
theilt finden, wurden feit ungefähr acht Jahren bearbeitet und 
architektoniſch angewendet, und ber Werth dieſer edlen Gebirgsart 
wie ſie von den Alten hochgeſchätzt worden, auch nunmehr bei uns 
anerkannt. Der erſte Verſuch warb bei dem Piedeſtal won Luthers 
Standbilde gemadt; ſodann verfertigte man daraus die Poſta⸗ 
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mente an der in Berlin. neuerbauten Schloßbrüde. Man fieng 
nun an weiter zu geben, große Geichiebe zu jpalten und aus 
den gemonnenen Stüden Säulenfhäfte zu bearbeiten, zugleich 
Veden non ſechs Fuß Diameter; welches Alles dadurch möglich 
ward, daß man ſich zur Bearbeitung nach und nach der Maſchine 
bediente. Die beiden Steinmetzmeiſter Wimmel und Trippel 
haben ſich bis jetzt in dieſen Ärbeiten hervorgethan. Piedeſtale, 
Grabmonumente, Schalen und: dergleichen wurden theils auf Be⸗ 
fellung,.theils auf den Kauf gefertigt. 

Borgemeldete Arbeiten waren meiltens aus den Granitmaſſen, 
welche ſich um Dverberg verſammelt finden, gefertigt. :Run aber unter⸗ 
nahm Herr. Bauinſpeltor E antiva eine wichtigere Arbeit. Der große 
Sranitblod auf-dem Rauhiſchen Berge.bei Fürftenwalde, ver Mark⸗ 
grafenſtein genannt, 30g vie Hufmerkfamleit.ver Künftler an fih, und 
man trennte von demſelbigen ſolche Maſſen, daß eine für das könig⸗ 
liche Nuſeum beftimmte Schele von 22 Fuß Durchmefler daraus ge- 
fertigt werben kann. Zum Boliren verfelben wird man hinreichende 
Raſchinen anwenden und, durch die Vervolllommnung berfelben es 
dahin bringen, daß die zu edler Meublirung fo nothwendigen Tifchs 
platten um einen billigen Preis können gefertigt werben. 

Bon allem dieſem Tiegen umftändlihe Nachrichten in unfern 
dänden; wir enthalten. uns aber ſolche abdrucken zu laſſen, meil 
wir hoffen Tönnen, daß das. Berliner Kunſtblatt ung biervon 
nad und nach in Kenntniß fegen merbe, Indeſſen fügen wir zu 
näberm Verſtaͤndniß des Vorgehenden Folgendes hingu. 


Der Markgrafenſtein auf: dem NRauhiſchen Berge bei 
Kar alde, von Julins Schoppe an Ort und 
Stelle gezeichnet und von Tempeltei lithographirt. 


63 ift von nicht geringer Bedeutung, dab uns dieſer Granit⸗ 
[ld in feiner gangen koloſſalen, Lage vor Yugen erhalten wird, 
be man ihn, wie jegt gejchieht, zu obgebachten Arbeiten benußte. 
& liegt auf dem linken: Spreeufer, fehs ‚Meilen non Berlin 
aufwärts, Fürftenwalve gegenüber, und , verhaltnißmäßig zu jenen 
Öegenden, hoch genug, bei 400 Fuß. über her Meeresfläde, und 
war nicht allein, ſondern es finden fi in deſſen Nähe noch 
ei andere, ein f hon bekannter, und ein erft neuerlich entdeckter. 
Der Gipfel der Rauhiſchen Berge, ‚ungefähr 300 Schritte nörd- 
ih von dem Markgrafenitein, ‚erhebt ſich 450 Fuß über das Meer. 

Das Dorf Tiegt niedriger, auf einem Jettenreichen Plateau, 
deſſen Boden gegen ven Fluͤß nicht allmählig abhängend ift, fons 
dem ungefähr auf Halbem Wege fehr beſtimmt und ſcharf über. 
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dem mittlern Waflerftand des Fluſſes abſetzt. Diefe untere Ebene 
beiteht aus acht märliihem Sand; das linke Ufer ift auf: und 
abwärts reih an Heinern Granitbläden. . | 

Diefe. Gegend ift hoͤchſt merkwürdig, da eine fo bedeutende 
Höhe bier vorwaltet und die Spree von ihrem Weg nah der 
Oder zu dadurch abgelenkt fcheint. 

Hierüber dürfen wir nun von Hesen Direktor Klöden, in 
Fortfegung feiner Beiträge zur mineralogifchen und geognoſtiſchen 
Kenntniß der Mark Brandenburg, die fiherften Aufllärungen er⸗ 
warten, wie wir ihn denn um Plan und Brofil jener Gegenden 
erfuhren möchten. Glüdkich würden wir und fhägen, wenn Granit 
bier wirklich in feiner Urlage anſtehend gefunden würde, und wit 
und. der beſcheidenen Auflöfung eines bisher allzu ſturmiſch de 
banbelten wichtigen geologifhen Broblem® näher geführt fähen. 





t 


PRlaſtiſche Anatomie. - 
(Aus einem Schreiben an Herrn Geheimerath Beuth in Berlin 
vom 4. tyebruar 1832.) | 


Die Weimarifhen Kunftfreunde erfreuen fih mit mir der herr 
lihen Wirkungen wohlangewenveter großer Mittel; ich aber, jene 
bedeutende Sendung dankbar anerlennend, möchte vergleichen 
Kräfte zu einem Zweck in Anſpruch nehmen, der ſchon lange als 
höchſt würdig und mwünfchenswertb mir vor der Seele ſchwebt. 
Möge e3 Ihnen jevod nicht wunderlich vorfommen, daß ich vorerſt 
meine gebrudten Schriften anführe: ih habe dort unter Paradorie 
und Fabel gar Manches verftedt ober problematijch vorgetragen, 
deſſen frühere oder fpätere Ausführung mir längſt am ſtillen 
Herzen lag. In diefem Sinne wage ich alfo zu bitten, dasjenige 
nachzulefen, was ich im britten Buch der Wanberjahre im 3. Ka⸗ 
pitel niedergeſchrieben habe; ift dieſes gefhehen, jo darf ih mich 
nicht wiederholen, fondern ganz unbewunden erflären, daß ih 
die Ausführung jener Halbfiltion, die Verwirklichung jenes Ge 
dankens ganz ernftllih von Ew. Hochwohlgeboren Mitwirkung zu 
hoffen, zu erwarten mid laͤngſt gebrängt fühlte, nun aber gerade 
durch das Anfhauen eines fo fhönen Gelingens mich veranlaßt 
jebe, fie enblih al ein Geſuch auszufprehen. | 

63 ift von der plaftifden Anatomie die Rebe; fie wid 
in Florenz feit langen Jahren in einem hohen Grave audgeiht, 
Tann aber nirgends unternommen werben noch gedeihen als du 
mo Wiſſenſchaften, Künfte, Gefhmad und Technik vollkommen 
einheimifch, in lebendiger Thätigkeit find. "Sollte man aber bi 
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gorderung eines folchen Lokals nicht unmittelbar an Berlin denken, 
wo alles jenes beifammen ift und daher ein höchft wichtiges, freilich 
Iompligirteg Unternehmen fogleih durd Wort und Willen ausge⸗ 
führt werden könnte? Einfiht und Kräfte der Vorgefegten find 
vorhanden; zur Ausführung Fäabige bieten fi gewiß alſobald an. 

In diefer wahrhaft nationalen, ja ich möchte fagen, kosmo⸗ 
politischen Angelegenheit ift mein unmaßgeblicher Vorſchlag der: 
Man fende einen Anatomen, einen Plaftiler, einen Gipsgießer 
nach Florenz, um fich dort in gedachter befondern Kunft zu un- 
tertichten. Der Anatom lernt die Präparate zu dieſem eigenen 
Ziel auszuarbeiten. Der Bilohauer fteigt von der Oberfläche des 
menſchlichen Körpers immer tiefer ins Innere und verleiht ben 
höbern Etyl feiner Kunſt Gegenftänden, um fie bedeutend zu 
machen, die ohne eine ſolche Idealnachhülfe abftoßend und uner: 
freulih wären. Der Gießer, ſchon gewohnt, feine Fertigkeit vers 
widelten Fällen anzupafien, wird wenig Schwierigkeit finden, ſich 
feines Auftrags zu entlevigen; es ift ihm nicht fremd, mit Wach 
bon manderlei Farben und allerlei Maſſen umzugehen, und er 
wird alfobald das Wünfchensmwerthe leiften. Brei Perſonen, ever 
nad jeiner Meife in Willen, Kunft und Technik ſchon gebilvet, 
werben in mäßiger Zeit fih unterrichten und ein neues Thun 
nach Berlin bringen, deſſen Wirkungen nit zu berechnen find. 

Dergleihen gelungener Arbeiten kann ſich die Wiſſenſchaft zum 
Unterricht, zu immer wieder erneuter Auffrifhung von Gegen: 
finden, die kaum feftzubalten find, bedienen. Ver praktiſche 
Arzt wie der Chirurg werden fih das nothwendige Anfchauen 
liht und fehnell jeden Augenblid wieber vergegenwärtigen; dem 
bildenden Künftler treten die Geheimniffe der menſchlichen Geftalt, 
wenn fie fhon einmal dur den Künftlerfinn durchgegangen find, 
um jo viel näher. Man laſſe Alles gelten, was bisher in dieſem 
dache geſchah und geſchieht, ſo haben wir in unſerer Anſtalt ein 
würdiges Surrogat, das auf ideelle Weiſe die Wirklichkeit erſetzt, 
Indem fie derſelben nachhilft. 

Die florentiniſchen Arbeiten ſind theuer und wegen der Zer⸗ 
hrechlichkeit kaum gu transportiren. Einzelne deutſche Männer 
haben uns in Braunſchweig das Gehirn, in Dresden dos Ohr 
geliefert. Man ſieht hierin ein ſtilles Wollen, eine Privatüber: 
zeugung; möge fie bald unter die großen Staatsangelegenbeiten 
gaählt werben! Die -Vorgefegten ler. allgemeinen Inſtitute 
md Männer, die, beſſer ala ich Tonnte, ven vielfach durchdrin⸗ 
genden Einfluß eines folchen Wirkens fi vergegenwärtigen. Ich 
Dill nur noch von der Verpflichtung Sprechen, ein ſolches Unter: 
nehmen zu begünftigen. Ä 

In obengenanter Stelle meiner Werke ift auf bie immer 
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wachſende Seltenheit von Leihen, bie man dem anatomilchen 
Meffer darbieten könnte, gebeutet und gefproden; fie wird noch 
mehr zunehmen, und in wenig Jahren daher muß eine Anftalt, 
wie die obengewünjdte, willlommen fein. 2 | 

Diejenigen freien Räume, welde das Geſeß der Willkür übers 
läßt, bat ſich die Menfchlichleit erobert und engt nunmehr dad 
Geſetz ein. Die Todesſtrafe wird nah und nad befeitigt, die 
Ihärfften Strafen gemilvert. Man denkt an bie Verbeſſerung des 
Buftandes entlaffener Verbrecher, man erzieht verwilderte Kinder 
zum Guten, und ſchon findet man es höchſt unmenſchlich, Fehler 
und Irrthumer auf das graufamfte nah dem Zode zu beitrafen. 
Zandesverräther mögen geviertheilt werben, aber gefallene Mädchen 
in taujfend Stüde anatomijch zu zerfegen, will fi nicht mehr 
ziemen. Dergleichen hat zur Folge, daß die alten harten Gelege 
zum Theil ſchon abgeſchafft find und Jedermann die Hände bietet, 
auch die neuern mildern zu umgeben. 

Das Furchtbare der Auferftehungsmänner in England, in 
Schottland die Mordthaten, um den Leihenhandel nicht fteden zu 
Iafien, werden zwar mit Erftaunen und Verwunderung gelefen und 
befprochen, aber gleih andern Beitungsnadridten, wie etwas 
Wildfremdes, das ung nichts angeht. _ 

Die alavemifchen Lehrer beklagen fi, die emfige Wißbegierde 
ihrer Selanten nicht befriedigen zu können, und bemühen id 
vergebens, dieſe Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zuräd: 
uweilen. Sp werben denn aud die Männer vom Fach unſere 

orfhläge mit Gleihgültigkeit behandeln: dadurch dürfen wir 
aber nicht irre werden; dag Unternehmen komme zu Stande, und 
man wird im Berlauf ver Zeit fih einrichten. Es bedarf nur 
einiger geiftreicher, talentooller Zünglinge, fo wird fih das Ge 
[haft gar leiht in Gang feben. ' 

Sp weit hatte ich gefchrieben, al3 mir in dem erften Hefte 
der Branſchen Miscellen ein merlwürbiger- Beleg zur Hand kam, 
wovon ih einen Auszug beizulegen nit ermangele 


Die Erftider in London. 
(Siehe Brans Miscellen. Erſtes Heft 1832.) 


„Keinen größern Schreden brachte die Nachricht von der Ans 
näberung der Cholera in London bervor, .ald die Furcht, ım 
Schooße der Hauptitadt die Erneuerung von Mordthaten zu er⸗ 
leben, welche vor Kurzem in Edinburg und deſſen Umgegend aus 
dem fchmupigften Eigennup von einer Bande unter Anführung 
eines gewifien Burke verübt worden waren, | 

> Dur folgende Thatfache kündigte ſich die Wiedererſcheinung 
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diefer fo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Italiäner, ber zu 
einer in London wohlbelannten Geſellſchaft mandernder Sänger 
gehörte, war feit einigen Zagen verfhwunden. Vergeblich ftellten 
feine Vermandten Nachforſchungen nah ihn an, als man auf 
einmal feinen Leichnam in einem Hofpitale wieder erlannte, durch 
Hülfe einiger Zöglinge aus demfelben, an welche die Reſurrektio⸗ 
niften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn ala einen friſch 
aus dem Grabe aufgeſcharrten Leichnam verlaufen wollten. Da 
man an ber Leiche des unglädlichen Kindes fat feine Spur eines 
gewaltfamen Todes entveden konnte, fo lag fein Zweifel vor, 
daß e3 lebend in bie Hände ver. Eritider gefallen fei, und daß 
«3 fo der Gegenftand der furdhtbarften Spelulation gemorden mar. 

„Man verficherte fich fogleih der muthmaßlichen Schulvigen 
und unter andern auch eines gewiflen Biſhop, eines alten Sees 
manns, der an den Ufern der Themje wohnte. Bei einer in feiner 
Anwesenheit angeftellten Hausunterfuhung wurde die Frau ver: 
leitet, zu bekennen, ihr Haus fei der Aufenthaltsort einer Reſur⸗ 
reftioniftenbande, und täglich bringe man dahin Leichname, um 
fie an die Hofpitäler zu verlaufen. 

„Ein Brief Biſhops an einen Zögling des Hofpitals, an ven 
fie ihre Leihen zu werlaufen pflegten, warb gefunden; darin heißt 
es: Hätten Sie wohl vie Güte, mein Herr, uns in Gemeinfchaft 
mit Ihren Herren Kollegen einige Hülfe zulommen zu laſſen? 
Bergefien Sie nicht, daß wir Ihnen für eine fehr mäßige Bes 
Iohnung, unb indem wir und ben größten Gefahren ausjepten, 
die Mittel geliefert haben, Ihre Stubien zu vervolllommnen. 

„Aus nähern Nachforſchungen gieng bervor, daß ber junge 
Italiäner nicht der einzige Menſch fei, welcher plötzlich verſchwun⸗ 
den. Bon ihren Eltern verlaflene Kinder, die von Betteln oder 
Epigbübereien lebten, kamen nicht wieder an die Orte, bie fie 
gewöhnlich beſuchten. Man zweifelt nicht daran, daß aud fie 
als Opfer der Habgier jener Ungeheuer gefallen find, die fi um 
jeven Preis zu Lieferanten ver Sektionsſale machen wollten. Ein 
Kirchenvorſteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul veriprad vor 
dem Polizeibureau von Bow:Street demjenigen eine Belohnung 
von 200 Pfd. Sterl., der die Gerichte auf die Spur dieſer Ber: 
brecher führen würde. 

„Frau King, die Biſhops Haus gerade gegenüber wohnt, in 
dem Biertheil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neus 
ſchottland belannt iſt, fagt aus, fie habe den Heinen Italiäner 
am 4. Rovember früh in ver Nähe von Biſhops Wohnung ges . 
ſehen. Er hatte eine große Schachtel mit einer lebendigen Schild⸗ 
Tröte, umd auf dieſer Schachtel hatte er einen Käfig mit weißen 
Mäuschen. Die Kinder ver Grau Sing fagen aus, fie hätten ihre 
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nd das Volk jauchzte Beifall zu dem furchtbaren Schaufpiel. Man 
a bie Zahl ver bei Old-Bayley verfammelten Nenſchenmenge 
uf 100000.” 


Dieſes Unheil trug fid) in den Ickten Monaten des vorigen 
“ahres zu, und wir haben noch mehr vergleichen zu fürdhten, wohin 
ie hohe Brämie deutet, welche der wadere Kirchenvorſteher deßhalb 
nbietet. Wer möchte-nicht eilen, da vorzufcreiten, wenn er aud) 
‘ur die mindefte Hoffnung bat, foldde Gräuelthaten 3 In 
zaris find dergleichen noch nicht vorgelommen; bie que liefert 
ielleicht das Bedürfniß, ob man glei fagt, die i 
ranzoſen gehen mit den Leichnamen ſehr verſchwenderiſch um. 

. Indem ih nun hiemit zu ſchließen gedachte, überleg’ ich, daß 
siefe Angelegenheit zu mandem Hin⸗ und Wieberreden werbe 
Seranlafjung geben und es daher möchte wohl gethan fein, an 
‘aßjenige zu erinnern, was bereits auf dem empfohlenen 
ür die Wiſſenſchaften gefehehen. Schon feit Rome de Lisle hat 
van für nöthig gefunden, die Mannigfaltigleit der Kryſtalle mit 
‚en grängenlofen Abweihungen und Ableitungen ihrer Geftalten 
uch Modelle vor die Augen zu bringen. Und dergleichen find 
wmf mancherlei Weife von dem verichiedenften Material in jever 
Beöhe nachgebilvet und dargeboten worden. In Petersburg bat 
wan den großen am Ural gefundenen Goldklumpen geichfalls in 
Gips ausgegofien, und er liegt verguldet vor uns, als wenn es 
3 Original jelbjt wäre. In Paris verfertigt man gleichfalls 
jelhe in Gips gegoffene, und nad der Natur kolorirte Kopteen 
ver feltenen vorgeſchichtlichen foſſilen organiſchen Körper, welche 
zuerſt durch Baron Cuvier entfchieden zur Sprache gelommen. 

Do hievon finden fi) gewiß in den Berliner Mufeen, mie 
neralogifchen, zoologifhen, anatomifhen, gar mande Beifpiele, 
die meinen Wunſch, dasjenige nun. im Ganzen und in voller 
Breite zu liefern, was bisher nur einzeln unternommen worben, 
volllommen rechtfertigen. ' 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lobte in Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunſch zu realifiren 
hofften, inbem er freilich beſonders pathologifhe Kurioſa, vorzüg« 
ih auch fuphilitifche Krankheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne 
entſchiedene Aufmunterung augarbeitete und in gefärbfem Wachs 
mit größter Genauigfeit darzuftellen bemüht war. Bei feinem frühen 
Ableben gelangten dieſe Eremplase an das Jenaiſche anatomiſche 
Mufeum und werben. dort, zu feinem Andenken und als Mufter 
zu einer hoffentlich oeenfigen Nacheiferung, im Stillen, da fie 
öffentlich nicht gut yräfentabel find, aufbewahrt. Ä 
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wäachfende Seltenheit von Leihen, bie man bem anatomifchen 
Mefler varbieten könnte, gedeutet und gefprochen; fie wird noch 
mehr zunehmen, und in wenig Jahren daher muß eine Anftalt, 
wie die obengewünſchte, willlommen fein. Ä 

Diejenigen freien Näume, welche das Gefeg der Willfür über: 
läpt, bat ſich die Menfchlichleit erobert und engt nunmehr das 
Geſetz ein. Die Todeöitrafe wird nach und nad befeitigt, die 
fhärfften Strafen gemilvert. Man denkt an die Berbefferung bes 
Zuftandes entlaffener Verbrecher, man erzieht verwilderte Kinder 
zum Guten, und ſchon findet man es höchſt unmenſchlich, Fehler 
und Irrthümer auf das graufamite nach dem Tode zu beftrafen. 
Landesverraͤther mögen geviertheilt werben, aber gefallene Mädchen 
in taujend Stüde anatomiſch zu zerfegen, will fi nicht mehr 
ziemen. Dergleihen bat zur Folge, daß die alten harten Geſetze 
zum Theil ſchon abgeſchafft find und Jedermann die Hände bietet, 
auch die neuern mildern zu umgehen. 

Das Furchtbare der Auferftiehungsmänner in England, in 
Schottland die Mordthaten, um ven Leichenhandel nicht fteden zu 
lafien, werden zwar mit Erſtaunen und Verwunderung gelefen und 
beſprochen, aber gleih andern Zeitungsnachrichten, wie etwas 
Wildfremdes, das ung nichts angeht. 

Die alademifchen Lehrer beklagen ſich, die emfige Wißbegierbe 
ihrer Selanten nicht befriedigen zu können, und bemühen fih 
vergebend, dieſe Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zurüd: 
zuweilen. Sp erben denn aud die Männer vom Zach unſere 
Vorſchläge mit Gleichgültigleit behandeln: dadurch dürfen wir 
aber nicht irre werben; das Unternehmen lomme zu Stande, und 
man wird im Verlauf der Zeit fih einrichten. Es bedarf nur 
einiger geiftreicher, talentvoller Zünglinge, jo wird fi das Ge⸗ 
(Hart gar leicht in Gang ſetzen. 

So weit hatte ich gejchrieben, als mir in dem erften Hefte 
der Branchen Miscellen ein merlwürbiger- Beleg zur Hand kam, 
wovon ih einen Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erftider in London, 
(Siche Brans Miscellen. Erſtes Heft 1832.) 


„Keinen größern Schreden brachte die Nachricht von ber Ans 
näberung der Cholera in London bervor, als vie Furcht, im 
Schooße der Hauptftadt die Erneuerung von Mordthaten zu er 
leben, welde vor Kurzem in Edinburg und deſſen Umgegend aus 
dem ſchmutzigſten Eigennug non einer Bande unter Anführung 
eines gewiflen Burke verübt worden waren, 

“ „Durch folgende Thatjache Tünbigte ſich die Wiedererfcheinung 
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diefer fo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Staliäner, der zu 
einer in London wohlbelannten Gefellihaft mandernder Sänger 
gehörte, war feit einigen Zagen verſchwunden. Bergeblich ftellten 
feine Vermandten Nachforſchungen nah ihm an, als man auf 
einmal feinen Leichnam in einem Hofpttale wieder erlanmte, durch 
Hülfe einiger Zöglinge aus demfelben, an welche die Reſurrektio⸗ 
niften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn ala einen friſch 
aus dem Grabe aufgeiharrten Leichnam. verlaufen wollten. Da 
man an ber Leiche des unglüdlichen Kindes fat feine Spur eines 
gewaltſamen Todes entveden konnte, jo lag fein Zweifel vor, 
daß es lebend in bie Hände ver. Eritider gefallen fei, und daß 
es jo der Gegenftand der: furchtbarften Spekulation geivorden ‚war. 

„Ran verficherte ſich fogleih ver muthmaßlichen Schulvigen 
und unter andern auch eines gewiflen Biſhop, eines alten Sees 
mannd, der an den Ufern ber je wohnte. Bei einer in feiner 
Abweienheit angeftellten Hausunterfuhung wurde die Frau ver 
leitet, zu befennen, ihr Haus fei ver Aufenthaltsort einer Nefur: 
reltioniftenbante, und täglich bringe man dahin Leichname, um 
fe an die Hofpitäler zu verlaufen. 

„Ein Brief Biſhops an einen Zögling des Hoſpitals, an ven 
fie ihre Leichen zu verlaufen pflegten, ward gefunden; darin beißt 
8: Hätten Sie wohl vie Güte, mein Herr, und in Gemeinfchaft 
mit Ihren Herren Kollegen einige Hülfe zufommen zu laflen? 
Vergefin Sie nicht, dab wir Ihnen für eine fehr mäßige Bes 
bohnung, und indem wir una ben größten Gefahren ausſetzten, 
die Mittel ‚geliefert haben, Ihre Studien zu vervolllommnen. 

„Aus nähern Nahforfhungen gieng hervor, daß der junge 
Staliiner nicht der einzige Menich fei, welcher plöglich verfhmuns 
den. Bon ihren Eltern verlaflene Kinder, die von Betteln ober 
Epigbübereien Iebten, kamen nicht wieder an die Orte, bie fie 
gewöhnlih befuchten. Man zweifelt nicht daran, daß auch fie 
als Opfer der Habgier jener Ungeheuer gefallen find, die fi um 
ieen Preis zu Lieferanten ver Sektionsſale machen wollten, Ein 
Sichenvorfteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul verfprad vor 
dem Polizeibureau won Bow⸗Street demjenigen eine Belohnung 
von 200 Pfd. Sterl., der die Gerichte auf Die Spur dieſer Ver: 
breher führen würde. 

„Drau King, die Biſhops Haus gerade gegenüber wohnt, in 
dem Biertbeil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neu⸗ 
ſhottland bekannt tft, fagt aus, fie habe ven: Heinen Staliäner 
am 4. Rovember früh in ver Nähe von Biſhops Wohnung ger . 
hen, Ex hatte eine große Schachtel mit einer Tebenvigen Schild⸗ 
höte, und auf biefer Schachtel hatte er einen Käfig mit weißen 
Mäusen, Die Kinder der Frau King fogen aus, fie hätten ihre 
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Mutter um zwei Sous gebeten, um fi vom Heinen Sovoyarden 
die närrifhen Thierchen zeigen zu laſſen; ihre Mutter habe aber 
wicht gewollt. Auf die nmſtändlichſte Weie bezeichnete bie Mutter, 
und bie Kinder die Tracht des Heinen Savoyarden, ber eine blaue 
Weite oder Jade, einen ſchlechten, ganz burchlöcherten und ver: 
fchoffenen Bantalon und große Schuhe anhatte, mit einer wollenen 
Mutze auf dem Kopfe. | 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyarbin, der ber Ita⸗ 
liäner Peragalli zum Dolmetſcher diente, fagte Folgendes aus: 
Vor ungefähr zwei Jahren wurde mir in dem Augenblide, wo id 
von Piemont abreifte, vom Vater und ber Mutter des kleinen 
Staliäners dieß Kind anvertraut, welches Joſeph Ferrari heißt. 
Ich brachte es mit nah England, wo ich es neum ober zehn 
Monate bewachte. Ich that es dann zu einem Schornfteinfeger 
auf brittehalb Jahre in die Lehre; aber es lief weg und murde 
Steafenfänger. Joſeph Yerrari war ein fehr Auges Kind. Vom 
Profit feiner Arbeit Taufte er eine große Schadhtel, einen Käfig, 
eine Schilofrdte und weiße Mäuschen und verdiente fich fo recht 
gut auf dem Pflafter von London fein Brod. | 

„Die Art und Weiſe, wie fie ihr Verbrechen ausübten, hatte 
gar Leine Aehnlichkeit mit der Burkefhen Methode. Sie bedienten 
ſich narkotifher Mittel, vie fie in den Wein miſchten, um fih 
fo des Individuums zu bemächtigen, nad deſſen Leichnam fie 
trachteten, und trugen ihn dann in einen Brunnen bes Gartens, 
wo fie ihn an den Füßen Aber dem Waſſer aufhiengen, bis ihn 
das in den Kopf fteigende Blut erftidte. Auf dieſe Weiſe brachten 
fie ums Leben einen jungen Menſchen aus Lincolnsfhire, die gran 
Frances Pigburn und biefen Heinen italiänifhen Sänger Ferrati. 

„Seit dem ausgefprochenen Tobesurtheil war im Aeußern de 
Gefangenen eine große Veränderung vorgegangen. Sie wart 
außerſt niedergefhlagen, nur mit Schaudern konnten fie fih mi 
dem Gedanken befaflen, daß ihr Körper zur Sektion. überliefert 
werben würde — ein hoͤchſt frembartiges Gefühl für Menſchen, 
bie. mit dem Berbrechen fo vertraut und beitänbige Lieferanten 
der anatomischen Säle waren. | 

„Richt zu befchreiben ift die Scene, welche nady der Erfder 
nung ber Verbrecher auf dem Gerüft erfolgte: Der Haufe Künle 
fih gegen die Barrieren; aber fie widerſtanden bem müthenden 
Anlauf, und es gelang ben Konftablern, der Bewegung Einhalt 
zu thun. Ein wüthendes Gefchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen 
begleitet, erhob fi plötzlich aus biefer ungeheuern Menſchenmaſſe 
und dauerte fo lange, bis der Henker mit feinen Vorbereitungen 
fertig war. Eine Ninute fpäter wurde der Gtrid in die Höhe 
gezogen, die Berurtheilten hauchten den legten Lebensathem aus, 
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und das Volk jauchzte Beifall zu dem furshtbaren Schauſpiel. Man 
ſhatzt die Zahl ver bei Old-Bayley verfammelten Menjchenmenge 
auf 100000.” 





Diefes Unheil trug fi in den legten Monaten des vorigen 
Jahre? zu, und wir haben noch mehr dergleichen zu fürchten, wohin 
bie hohe Prämie deutet, - welche der wadere Kirchenvorſteher deßhalb 
anbietet, Wer möchte-nicht eilen, da vorzufchteiten, wenn er auch 
zur die mindeſte Hoffnung bat, foldhe Gräuelthaten abzuwehren? In 
Paris find dergleichen noch nicht vorgelommen; die Morgue liefert 
vielleicht das Bevtrfnip, ob man: gleich jagt, die anatomirenben 
örangofen gehen mit den Leichnamen fehr verſchwenderiſch um. 
Indem ich nun hiemit zu fchließen gedachte, überleg’ ich, daß 
diefe Angelegenheit zu manchem Hins und Wiederreben werde 
Beranlafjung geben und e8 daher möchte wohl gethan fein, an 
dagjenige zu erinnern, was bereit3 auf dem empfohlenen Wege 
für die Wiſſenſchaften gefehehen. Schon feit Rome de Lisle hat 
man für nöthig gefunden, die Mankigfaltigleit ver Kryftalle mit 
den grängenlofen Abweichungen und Ableitungen ihrer Geftalten 
durh Modelle vor die Augen zu bringen. Und vergleichen find 
auf manderlei Weife von dem verfchiebenften Material in jeber 
Öröhe nachgebildet und dargeboten worden, In Petersburg hat 
man den großen am Ural gefundenen Goldklumpen geichfalld in 
Gips ausgegoffen, umd er liegt verguldet wor uns, ala wenn es 
das Driginal felbft wäre. In. Bari verfertigt man gleichfalls 
ſolche in Gips gegoffene, und nah der Natur kolorirte Kopiren 
der feltenen vorgejchichtlihen foffilen organifchen Körper, welde 
zuerſt duch Baron Guvier eniſchieden zur Sprade gelommen. u 

Doch hievon finden fi gewiß in ven Berliner Mufeen, mie 
neralogiſchen, zoologiſchen, anatomifhen, gar manche Beifpiele, 
die meinen Wunfh, basjenige nun. im Ganzen und in voller 
Breite zu liefern, was bisher nur einzeln unternommen worben, 
volllommen rechtfertigen. Zu 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch weichen wir jenen Wunſch zu realifiren 
bofften, indem er freilich beſonders pathologiiche Kurioſa, vorzüg: 
Ih auch ſyphilitiſche Krankheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne 
ntihiedene Aufmunterung ausarbeitete und in gefärbiem Wachs 
ni größter Genauigkeit darzuſtellen bemüht war. Bei feinem frühen 
Ableben gelangten dieſe Eremplare- an dag FJenaiſche anatomiſche 

feum und werben. dort, gu ſemem Andenken und als Muſter 
M einer hoffentlich dereinftigen Nacheiferung, im Stillen, da fie 
Mentlich nicht gut präfentabel find, aufbewahrt, | 
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Vorbilder für Habrikanfen und Handwerker. 


Auf Befehl des Minifters für Handel, Gewerbe und Bauweſen herausgegeben 
von der tehnifhen Deputation der Gewerbe. Berlin 1821. Brei Abtheilungen. 
(Richt im Handel.) 


Wenn die Kunſte aus einem einfachen Naturzuſtande ober 
aus einer barbarifhen Verderbniß nad und nad fi erheben, 
fo bemerkt man, baß fie ftufenmweife einen gewifien Einklang zu 
erhalten bemüht find; deßwegen denn auch die Produkte folder 
Uebergangsgeiten, im Ganzen betrachtet, obgleich unvolllommen, 
ung doch eine gewiſſe Zuftimmung abgewinnen. 

Ganz unerläßli aber ift die Einheit auf dem Gipfel ver 

Kunft; denn wenn der Baumeifter zu dem Gefühl gelangt, daß 
feine Werte fih in edlen, einfachen, faßlichen Formen bewähren 
follen, fo wird er fih nad Bildhauern umfehen, die gleihmäßig 
arbeiten. An folden Verein wird der Dialer fih anfchliehen, 
und durch fie wird Steinhauer, Erzgießer, Schnitzwerker, Tilher, 
Töpfer, Schlößer, und wer nicht alles geleitet, ein Gebäude für: 
vern helfen, das zuletzt Stider und Wirker ala bebaglihe Woh—⸗ 
nung zu vollenden gefellig bemüht find. 
EGEs giebt Beiten, wo eine foldhe Epoche aus fich felbft erbläht; 
allein nicht immer ift es rathlich, die Endwirkung dem Zufall zu 
überlaifen, beſonders in Tagen, two die Zerſtreuung groß ift, die 
Münfhe mannigfah, ver Gejhmad vielfeitig. Bon oben herein 
alſo, mo das anerfannte Gute verfammelt werben kann, geſchieht 
der Antrieb am ficherften; und in diefem Sinne tft obgenanntes 
Werk unternommen und zur Bewunderung vorwärts geführt, auf 
Befehl und Anorbnung des Königlich preußifchen Staatsminifter? 
Herrn Grafen von Bülow Excellenz. 

Im Vorberiht des Herm Beuth ift ausgeſprochen, daß be 
Techniker, in fofern er feiner. Arbeit die hochſte Vollendung giebt, 
alles Lob verdiene, daß aber ein Wert volſtommen befriedigt, 
wenn das Ausgearbeitete, au im feinen erften Anlagen, jenen 
Grumoformen wohl gedacht und dem wahren Kunſtſinn gemäß 
erfunben werde. 

Damit alfo ver Handwerker, der nicht, tie der Künftler, 
einer weitumfaffenden Bildung zu genießen das Glüd hat, bei 
fein hohes Ziel zu. erreihen ermuthigt und geförvert fei, ward 
vorliegennes Werk. unternommen, den Kunftichulen der ganzen 
preußifchen Monarchie als Mufter wor Augen zu bleiben. G 
wird biejenigen, :;bie es von Jugend auf anfichtig find, grinblid 
belehren, fo daß fie unter den ungählbaven Reiten ber alten Kumf 
das Vorzüglichfte auffinden, wählen, nachbilden lernen, ſodann 
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ober in gleihem Sinne, worauf Alles ankommt, felbft hervor 
zubringen fih angeregt fühlen. ' 

Ein Wert, wie dieſes, wäre nun durch merlantilifche Speku⸗ 
Intion ſchwer zu fördern: es gehörte dazu Königliche Munificenz, 
einfichtige, Träftige, anhaltende minifterielle Leitung; ſodann 
mußten gelehrte Kenner, eifrige Kunftfreunde, geift- und ges 
ſchmadreiche Künftler, fertige Techniker, Alle zufammen wirken, 
wenn ein folhes Unternehmen begonnen werben und zur Volle 
endung deſſelben gegründete Hoffnung erfcheinen follte. 

Genannt haben ſich als Zeichner zugleih und Supferftecher 
Rauch, Mofes und Funke, ald Kupferſtecher Sellier, 
Vachſsnann, Lesnier, Ferdinand Berger jun., und bei 
Einem Blatte Anderloni als leitender Meifter. Als Kupfer: 
bruder nennt ſich Prẽtre. Wenn nun der vorzüglichen Rein⸗ 
lichleit umd Zierlichteit, welche Zeichner und Kupferfteher an 
dieſem Werk bewiefen, rühmlich zu gedenken ift, fo verbient end: 
lich auch die große Sauberkeit des Äbdrucks billige Anerkennung, 
zumal da mehrere Blätter mit zwei Platten gebrudt find. Uns 
gemein fauber, nach der in England erfundenen Weife, in Holz 
geihnitten, erfcheint ferner auf dem Haupttitelblatt der preußifche 
gelrönte Adler, Reichsapfel und Bepter haltend. Gin Gleiches 
if von den ‘großen Buchftaben der fänmtlihen Auffchriften zu 
fügen, welche mit Sinn und Gejhmad Altern veutfhen Schrift: 
üügen nachgebildet worden. Mit Vergnügen finden wir fodann 
bemerkt, dab Herr Geheime Oberbauratb Schinkel aud in das 
Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und fo liegen denn vor ung in groß Folio Format mehrere 
Betten des Ganzen, das in drei Abtheilungen beftehen wird. 
Von der erften, welche architektoniſche und andere Berzierungen 
enthalten fol, bewundern wir acht Blätter; von der zweiten, Ge: 
tüthe, Gefäße und Heinere Monumente vorftellend, fünf; von ber. 
dritten, Verzierungen von Zeugen und für die Wirkerei insbe⸗ 
fondere, vier Blätter oder vielmehr ſechs, meil zwei einmal ſchwarz 
und einmal kolorirt vorhanden. 

Der Text U. Fol. Format, gleichfall® höchſt elegant gebrudt, 
enthält kurz und Kar nöthige Anleitung, Andeutung, Hinweifen 
auf elementare, theoretifche Grunbfäge, welche, einmal gefaßt, zu 
fernen Fortichritten fihern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nichts zu wunſchen übrig, ala von Zeit zu 
Zeit vom Wachſen und Geveihen eines fo wichtigen und einfluß⸗ 
teihen Werkes Beuge zu werben. 





n 
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Drogtamm zur Yrüfung der Zögfinge der Gewerbfäntt. 
Bon Direltor Kidden. Berlin 1828. | 


Schon mehrere Jahre bewundern und benugen mir die durch 
Herrn Beuth herausgegebenen Mufterblätter, melde mit fo vid 
Einfiht als Aufwand zum Vortheil der preußifchen Gewerbiäulen 
verbreitet worden; nun erfahren wir, daß abermals 37 Kupfer 
tafeln für Zimmerleute, 9 Vorlegeblätter für angehende Mecha⸗ 
niter, beide Werke mit Tert, ausgegeben werben. Gevadıte 
Programm belehrt und von der umfafjenden Sorgfalt, womit 
jener Staat fih gegen die unaufhaltſam fortjtrebende Tednit 
unferer Nahbarn ind Gleihgewicht zu ftellen trachtet, und wit 
haben die Wirkſamkeit eines folchen Unterrichtes aud am einigen 
der Unfern erfahren, melde man dort gaftlih aufzunehmen die 
Geneigtheit hatte. | 

An der Kürze, wie wir uns zu faflen gendthigt find, dürfen 
wir fodann ausfprehen, daß von jenen Anftalten um deſto met 
zu hoffen ift, als fie auch auf Kunft gegründet find; denn nur 
dadurch kann das Handwerk immer an Bebeutung wachſen. ‘m 
dem ed Alles und Jedes bervorzubringen in Stand gelegt, I 
dem Nüglichen durchaus befähigt wird, verherrlicht es ſich felbtt, 
wenn es nah und nah aud das Schöne zu erfaſſen, foldes aus 
zubrüden und barzuftellen fi Träftig beweiſt. | 

In Berlin ift nunmehr eine fo große Maſſe guten Geſchmack, 
daß der falihe Noth haben wird, fi irgend hervorzuthun; und 
eben jene Gewerbsanftalt, auf höhere Kunftanftalten gegründel, 
felbft höhere Kunftanftalt, ift durchaus in dem Falle, den reinen 
Sinn durch vollendete techniſche Darjtellung zu begünftigen. 


Verzeichniß der gefhniffenen Hfeine 
in dem Königlihen Mufeum der Alterthümer zu Berlin 1827. | 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutſche 
Meberfegung der von Windelmann franzöſiſch herausgegebenen: 
Description des pierres gravees du feu Baron de Stosch- 
Elorence 1749, erſchienen, nad welcher gegenwärtig noch de 
ganze Sammlung’ der Driginale geordnet ift, und ihe zufolge 
au die Sammlung der davon genommenen Abprüde, weit 
von Karl Gottlieb Reinhardt gefertigt worden und in zer 
lichen Kaften, auf das Schidlichfte angeorbnet, zu nicht gering! 

| 


. 


Erbauung vor uns ftehen. 


Verzeichniß der gefchnittenen Steine. 205 
‚Der große Werth geſchnittener Steine überhaupt iſt fo allge⸗ 
men anertannt, daß. hievon etwas zu jagen, als überfläflig ans 
geiehen werden möchte. Nicht allein von dem kunſtkennenden, 
fühlenden, höhern Altertbum wurben fie geſchätzt, gebraucht, ges 
ſammelt, ſondern auch zu einer Zeit, wo es nur auf Pracht und 
Prunk angefeben war, als Juwel betrachtet, und fo wurden fie 
ganz zulegt, ohne Rüdficht auf die eingegsabene Darftellung, gut 
Verzierung der heiligen Schreine, womit hochverehrte Reliquien 
umgeben find, in Geſellſchaft anderer Evelfteine, verwendet; wie 
denn in einem ſolchen die Gebeine der heiligen drei Könige zu 
Köln verwahrt werden, ungeachtet fo manchen Glüdswechfels. 
Bon der größten Mannigfaltigleit ift ferner dee Nugen, ben 
der Runftfreund und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen vermag. 
Hievon werde nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen er⸗ 
balten ung das Andenken verlorener wichtiger Kunftwerle. Der 
höhere gründliche Sinn der Alten verlangte nicht immer ein ans 
deres, neues, nie geſehenes Gebilde. War ber Gharafter bes 
fimmt, aufs Höchfte gebracht, fo hielt man am dem Gegebenen 
jet, und wenn man au, das Gelungene wiederholend, aus⸗ 
und abwich, fo ftrebte man doch immer, theil® zu der Natur, 
theilß zu den Hauptgedanken zurüdzufehrn. Ä 
Denn man denn nun auch die Behandlung ver befonbern 
Darftellungsarten dem Zwed, dem Material anzueignen verftand, 
jo benußte man das Gegebene als Kopieen und Nachahmung der 
Statuen, felbft im Kleinſten, auf Münzen und gejchnittenen 
Steinen. Deßwegen denn auch beide einen wichtigen Theil des 
Studiums der Alten ausmachen und höchſt behülflich find, wenn 
von Darftellung ganz verlorener Kunſtwerke oder von Reſtaura⸗ 
tion mehr oder weniger zertrümmerter bie Rebe ift. Mit aufs 
merkſamer Dankbarkeit ift zu betrachten, was, beſonders in ven 
legten Zeiten, auf biefem Wege gefchehen ift; man fühlt fich aufs 
geforbert, daran felbft mitzuwirken, durch Beifall erfreut, unbe 
limmert um den Wiberfpruch, da in allen ſolchen Bemühungen 
es mehr um das Beftreben als um das Gelingen, mehr um das 
Suchen ald um das Finden zu thun fe. Ä | 
Auf die Berfon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, 
aufmerffom zu machen, ift wohl bier ver Ort. Der Artilel des 
Konverſationslerikons wirb bier, wie in vielen andern Yällen, 
theils befriedigen, theils zu weiterm Forſchen vweranlafien. Wir 
fogen bier Intonifch nur fo viel: Er war zu feiner Zeit ein höchſt 
mertwärdigr Mann. Als Sohn eines Geiftlihen, ftubirt er 
Theologie, geht freifinnig in die Welt, mit Kunftliebe begabt, 
ſo wie perfönlih von Natur ausgeftattet; er ift überall wohl aufs 
genommen und weiß jeine Vortheile zu benugen. Nun erſcheint | 
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er als Reiſender, Kunſtfreund, Sammler, Weltmann, Diplomat 
und ‚ bes ſich unterwegs ſelbſt zum Baron konſtituirt 
hatte, und fih überall etwas Bedentendes und Schätenäwerthes 
uzueignen wußte. So gelangt er zu Seltenheiten aller Ic, be 
—* auch zu gedachter Sammlung geſchnittener Steine. 

Es waͤre anmuthig, näher und ausführlicder zu ſchildern, 
wie er in den Frübling einer geſchichtlichen Kunſtlenntniß glüd- 
licherweiſe eingetreten. Es regt fi ein frifches Beichauen alter 
thumlicher Gegenftänbe; noch ift die Würdigung berfelben unvoll⸗ 
fommen, aber es entwidelt ſich die geiftreiche Anwendung Hafli- 
cher Schriftfteller auf bildende Kunſt; noch vertraut man dem 
Buchftaben mehr als dem lebendig geformten Zengniß. Der 
Name des Künftlerd auf dem gefchnittenen Steine fteigert feinen 
Werth. Aber ſchon keimt die erfte wahrhaft entwidelnde, bite 
riſch folgerechte Methode, wie fie durch Mengs und Windelmann 
zu Heil und Segen auftritt. 

Bon den fernern Schickſalen der Gemmenſammlung, die und 
bier beſonders befchäftigt, bemerfen wir, daß nach dem Tode des 
Barons ein Neffe, Philipp Muzell: Stofh, mit vielem: Anberz 
auch das Kabinet ererbt; ed wird eingepadt und verfenbet, if 
durch Unaufmerkſamkeit der Spediteurs eine Zeit lang verloren, 
wird endlih in Livorno wieder gefunden und kommt in Belt 
Friedrichs des Großen, Königs von. Preußen. 

63 gab frühere Abgüfle der Sammlung, aber die Verſuche, 
geitochen und mit Anmerkungen herauszukommen, miblingen. 
Einzelne Steine klommen im Abbrud in verſchiedene Daltylio⸗ 
theten, in Deutfchland in die Lippertfche, in Rom in die Dehnſche, 
und fanden fih aud wohl einzeln hie und da bei Hänblern um 
in Kabinetten. De Wunſch, fie im ‚Ganzen zu befiken und zu 
überfehen, war ein vieljähriger bei ung und andern Kunftfreun 
den; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte erfüllt und dieſet 
angebotene Schag mit allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Dir 
eilen zur Belanntmahung des Nächten und Nöthigen. 


Schema der Fortſetzung. 


Geſchichte des Kunſtlers Reinhardt. Bu 

Welcher jept ſowohl Glaspaften als Maſſenabdrüde ven eh 
babern gegen billige Preiſe überliefert, 

Die Sammlung im Einzelnen forgfältig durchzugehen. 

Die vorzügliciten Stüde, ſchon bekannt, Türzlih hervotju⸗ 


en. 
Weniger befannte gleichfalls ins Licht zu. ftellen. 
. Aufmertfamleit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunftwerl® 
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Auf geiſtreiche Vermannigfaltigung mythokogiſcher Gugenftästhe, 
Auf geſchmackvolle Scherze. 

Dergleichen in Kinderſpielen. 

Emblemen. 

Und ſonſtigen Darſtellungen aller Art. 


— — 


Hemſterhuis Gaſſitziniſche Gemmenſammſung. | 


‚Den Freunden meiner Iiterarifchen Thätigleit ift aus der Ge⸗ 
(dihte meiner Campagne in Frankreich bekannt, daß ich nad 
überflandenem traurigem Feldzug von 1792 eine feohere Rheins 
fahrt unternommen, um, einen lange fchuldigen Befuch bei Freim⸗ 
den zu Pempelfort, Duisburg und Münfter abzuftatten; wie ich 
denn auch nicht verfehlte, ausführlich zu erzählen, daß ich mid 
wu gewünfchter Erbeiterung überall einer guten Aufnahme gu ers 
treuen hatte, Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich 
umfändlich und machte beſonders bemerflidy, wie eine von Hem⸗ 
ſerhuys Binterlaflene Gemmenfammlung ven geiftigsäfthetifchen 
Mittelpunkt verlieh, um melden fi Freunde, übrigens im Denken 
und Empfinden nicht gang. übereinſtimmend, mehrere Tage gern 
Vereinten, , — nn, 

Aus jenem. Erzählten gebt gleichfalls hervor, wie gedachte 
Sammlung beim Abjchied- mir liebevoll aufgebrungen — 
wie ich fie, durch Ordnung geſichert, mehrere Jahre treulich auf⸗ 
bewahrte und in dem Studium dieſes bedeutenden Kunſtfachs die 
weimariſchen Freunde entfchlenen förderte; daraus entſtand ſodann 
der Aufſatz, welcher vor der Jenaiſchen allgemeinen: Literatur: 
zeitung des Januars 1807 als Programm feine Stelle nahm, 
worin die einzelnen Steine betrachtet,. beihrieben und gewürdigt, 
nebit einigen beigefügten Abbilvungen zu finden find. - 

Da die Befigerin diefen Schatz vnerläuflich abzulaflen und das 
Erlöftegu wohlihätigen Zweden zu verwenden geneigt mar, ſuchte eine 
Uebereintunft deßhalb mit Herzog Ernſt von Gotha zu ‚vermitteln, 
Diefer Renner und Liebhaber alles Schönen und Merkwürbigen, 
teih genug, feine edle Neigung ungehindert zu befriedigen, war 
aufs Hochſte verfucht, ſich unſere Sammlung angueignen; doch 
da ih zulebt feine ſchwankenden Entfchließungen zu Gunſten des 
Anlaufs entſchieden glaubte, überrafchte_er mich mit eher. Er 

ng folgenden Inhalts: 

„So lebhaft er auch ven Beſitz der vorliegenden, von ihm 
a3 föftlih anerkannten Gemmen wünſche, fo hindere ihn doch 
daran, nicht etwa ein innerer Zweifel, fondern vielmehr ‚ein 
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Außerer Umftand. Ihm ſei keine Freude, etwas für ſich allein 
u befiten; er theile gern ven Genuß mit Andern, der ihm aber 
Fehr oft verfümmert werde. Es gebe Menfchen, die ihre tie: 





blidende Kennerfhaft dadurch zu bemeifen fuchen, daß fie an der 
Aechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln ſcheinen 
und foldhe verbädtig machen. Um fih num dergleichen niet 
wieberholt außzufegen, entfage er lieber dem wänfjchenäwerthen 
Vergnügen.” | 
Wir enthalten ums nicht, bei diefer Gelegenheit noch Folgen 
des hinzuzufegen. Es ift wirklich ärgerlih, mit Zweifeln dad 
Borzüglichite aufgenommen zu fehen; denn ber Bweifelnde über! 
bebt fidh des Beweiſes, wohl aber verlangt er ihn von dem Be 
jahenden. Worauf beruht denn aber in folchen Fällen ver De 
weis anders al3 auf’ einem innern Gefühl, begünjtigt durd ei 
geübtes Auge, das gewifje Kennzeichen gewahr zu werben vermag 
auf geprüfter Wahrſcheinlichkeit biftorifher Forderungen und au 
gar manchem Andern, wodurch wir, Alles zufammengenommen 
und doch nur felbft, nit aber einen Andern überzeugen? 
Nun aber findet die Zweifelfucht ein reicheres Feld, ſich R 
ergeben, al3 gerade bei gefchnittenen Steinen: bald heißt es & 
alte, bald eine moberne Kopie, eine Wiederholung, eine Ru 
ahmung; bald erregt der Stein. Verdacht, bald eine Inſchti 
die von befonderm Werth fein follte; und fo ift es gefährlict 
fih auf Gemmen einzulaffen al3 auf Antite Menſchen, obglei 
uch hier eine. große Umfiht geforbert wird, wenn es zum v 
tpiel gewiffe pabuanifche Nahahmungen von den Achten Orig 
zu unterſcheiden gilt. — | 
Die Borfteher der Königlich franzoſiſchen Mängfammlung habt 
längft bemerft, daß Privatlabinette, aus ber Provinz Ma 
Paris gebracht, gar vieles Falſche enthalten, weil die Beliger ! 
einem befchränften Kreife das Auge nicht genugfam üben konn 
und mehr nah Neigung und Vorurtheil bei ihrem Geſchäft 
fahren. Befehen wir aber zum Schluß die Sache genau, fo 9 
dieß von allen Sammlungen, und jeder Befier wird gern geſteh 
daß er manches Lehrgeld gegeben, bis ihm die Augen aufgegand 
Jedoch wir kehren in Hoffnung, bieſes Abſchweifen mer 
verziehen fein, zu unferm eigentlichen Vortrage wieder zurüd. 
| Jener Shag biieb noch einige Jahre in meinen Händen, bi 
er wieber an die Fürftlihe Freundin und zulegt an ben Oraft 
Friedrich Leopold von Stolberg gelangte, nach defien Hinſcheide 
ih den Wunſch nicht unterprüden konnte, zu erfahren, wo nun 
mehr daß theure, jo genaw geprüfte Pfand befindlich fei; pie i 
mic — bieräber auch an gedachtem Orte andringlich ver 
en lieh 
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Diefen Wunſch einer Aufflärung werth zu achten, bat man 
höchſten Orts gewürdigt und mir zu erlennen gegeben, daß ges 
dahte Sammlung ungertrennt unter den Schägen Ihro Majeftät 
des Königs der Niederlande einen vorzüglihen Platz einnehme; 
welche nachrichtliche Beruhigung ich mit dem Iebhafteften Dante 
wu erfennen habe und e3 für ein Glüd achte, gewiß zu fein, 
dab fo vortreffliche Einzelnheiten von anerkanntem Werth, mit 
Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebradt, nicht zerfireut, 
ſondern auch für die Zufunft beifammen gehalten werben. Viel⸗ 
leiht befinden fie ſich noch in venfelbigen Käftchen, in melde ich 
fe vor fo viel Jahren zufammengeftelt. Da man bei einem 
langen Leben fo Vieles zerſplittert und zerftört fiebt, fo if es ein 
hoͤhſt angenehmes Gefühl, zu erfahren, daß ein Gegenftanp, ber 
und lieb und werth geweſen, fih auch einer ehrenvollen Dauer 
zu erfreuen habe. " 

Mögen diefe Kunftevelfteine den höchſten einfichtigen Befigern 
und allen ächten Freunden ſchöner Kunft immerfort zur Freude 
und Belehrung gereichen; wozu vielleicht eine franzöfiiche Ueber: 
fegung jenes Reujahrsprogramms ber allgemeinen Jenaiſchen Li- 
keraurzeitung, mit beigefügten &harakteriftifchen Umriffen, nicht 
wenig beitragen und ein angenehmes Geſchenk für alle Diejenigen 
fin würde, welche fih in diefen Regionen mit Ernſt und Liebe 
1 ergeben geneigt find, worauf binzubeuten ich mir zur dank⸗ 
baren Pflicht mache. 


‚Notice sur le Cabinet des M&dailles et des Pierres gra- 
v6es de Sa Majeste le Roi des Pays-Bas; par J. C. de 
Jonge, Directeur. A la Haye 1823. 


In der Gefhichte meiner Campagne in Frankreich ſprach ich 
den dringenden Wunfch aus, zu erfahren, mo fi) die Hemſter⸗ 
huis⸗Gallitziniſche Gemmenſainmlung wohl befinden möchte. Er 
Kune glüdlicherweife dahin, woher mir der beſte Auffchluß zu 

eil werden konnte. Ihro des Königs der Niederlande, Majeftät 
Neben allergnäpigft durch des Herrn Landgrafen Ludwig Chriftian 
ton Heſſen Hochfürſtliche Durchlaucht mir vermelden, daß gebachte 
Semmlung in Allerhöchſt Ihro Befig, gut verwahrt und zu ans 
bern Schägen hinzugefügt fei. Wie ſehr ich dankbarlichſt hiedurch 
ig worden, verfehlte ih nicht, gebührend auszuſprechen. 
Rach furzer Zeit jeboch wird mir auf eben die Weife vorgenannte 
nsführlihe Schrift, durch melde nunmehr eine wolllommene 
Üeberfiht der im Haag aufgeitellten Kojtbarkeiten dieſes Fachs zu 
elangen iſt. Wir überfegen aus ber Vorrede, fo viel als nöthig, 

Goethe, Werke, 18. Bd. 14 
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um unfern 2efern, vorzüglich den Reifenven, die Kenntniß eine 
fo bedeutenden Gegenftandes zu überliefern. | 








Die Sammlung verbantt ihren Urfprung dem Statthalter 
Wilhelm IV., ver, in einer frieblien Zeit lebend, die Künſte 
liebend, ſich mit Sammeln beihäftigte. Er kaufte unter Andern 
die Altertbümer, Medaillen und gejchnittenen Steine des Grafen 
de Thoms, Schwiegerſohns des berühmten Boerhave. Prinz Bi 
beim V., fein Son. folgte dieſem Beifpiel und vermehrte den 
Schatz unter Beirath der Gern Bosmaer und Friedrich Hemfter 
huis. Die Revolution trat ein, und der Statthalter verlieh das 
Land. Umſtände binverten ihn, vie ganze Sammlung mit 
nehmen; ein großer Theil fiel den Franzoſen in die Hände und 
ward nad Paris gebracht, wo er ſich noch befindet. Glädiher: 
weile war nicht Alles verloren; der Fürft hatte Mittel gefunden 
den größten Theil der Gold-, Silber: und Kupfermünzen, ſowie 
die Mehrzahl ver hoch⸗ und tiefgejhnittenen Steine zu reiten. 

Bon gleichem Verlangen wie feine glorreihen Vorfahren befeet, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahre 1816 den Ge 
danfen, aus ben Reſten der oranifhen Sammlung ein Königliches 
Kabinet zum öffentlihen Gebrauch zu bilden, und befahl, dieſer 
erften Grundlage die bedeutende Reihenfolge griechifcher und roͤ— 
mifcher Münzen anzufchließen, welche vor deſſen Thronbefteigung 
bei Vereinzelung des berühmten Kabinets des Herrn van Damme, 
waren angefhafft worden. Herr de Jonge erhielt bie Ekel 
eines Direktor und den Auftrag, das Ganze einzurichten. | 

Die Königlihe Sammlung vermehrte fih von Tag zu Tage 
unter dem Angeſchafften zeichnen fih aus: 

1) Eine berrlihe Sammlung tiefgefchnittener Steine, mil 
Sorgfalt vereinigt durch den vorzuglichen Franz Hemfterhuis, aus 
deſſen Händen fie an den verftorbenen Prinzen Galligin, kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Geſandten bei Ihro Hochmögenden gelangte und 
von feiner Tochter, Gemahlin des Prinzen Salm⸗Reiſſerſcheid⸗ 
Krautheim, an den König verlauft ward; fie ift merkwürdige 
durch das Verbienft, al3 durch die Menge der Steine, aus denen 
fie beftehbt. Man findet darin Arbeiten des erſten Rangs, einen 
Dioskorides, Aulus, Gnajus, Hyllus, Nikomachus, Helen und 
mehrere andere Meifterftüde berühmter Künftler des Altertfums. 

2) Eine Heine Sammlung hoch und tiefgefähnittener Steine, 
welche Herr Hultmann, fonft Gouverneur des nörblichen Brabant, 
zurüdließ; fie ward an ben König verfauft durch Frau von Grieb 
buyfen. Diefe Sammlung, wenn ſchon geringer als die vorher 
gebende, enthält doch einige fehr ſchätzbare Stüde. 
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3) Eine zahl» und merthreihe Sammlung neuerer Münzen, 
die meiſten inländiſch, Belagerungds und andere kurrente Münzen, 
verfauft durch werwittwete Frau van Schuylenburch var Bom⸗ 
menede im Haag. 

4) Das herrlide Kabinet gefchnittener Steine, fo alter ala 
neuer, des verftorbenen Heren Theodor van Smeth, Präfiventen 
der Schöffen der Stadt Amfterdam. (Es ift verfelbe, an welchen 
Stanz Hemſterhuys den bedeutenden Brief fchrieb über einen alten 
geſchnittenen Stein, vorftellend eine Meernymphe an einem Meer⸗ 
pferd herſchwimmend, von berrliher Kunft.) Baron van Smeth 
von Deurne verkaufte foldhes an Ihro Majeftät. 

5) Eine Sammlung griedjifcher,, römischer, Tufifcher und arabis 
ſcher Münzen, auch einige gefchnittene Steine, welhe Major 
humbert von den afrilanishen Hüften mitbrachte, als Früchte 
feiner Reife über den Boden des alten Karthago und feines fünf- 
undgwanzigjährigen Aufenthalt3 zu Tunis. Dorunter finden ſich 
mehrere afrilanifche feltene Münzen mit einigen unbelannten. 

6) Eine ſchoͤne Thalerfolge, abgelafien dur Herrn Stiels, 
ehemaligen Pfarrer S aftricht. 

Die reihe Sammlung gefchnittener Steine, aus dem 
Nachlaß des Herrn Baron von Hoorn van Blooswid, deffen Erben 
abgelauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Jetons und neuern Münzen, 
welhe chemals dem reihen Kabinet des Herrn Dibbeg zu Leyden 
angehörte, und welche die Erben des Herrn Byleveld, eines der 
Anlpanken des hohen Gerichtshofes zu Haag, Ihro Majeftät 

erließen. 

Auer jenen großen Anläufen wurden auf Befehl Ihro Majeftät 
mit diefem Kabinet noch vereinigt die Gold: und Silbermedaillen 
aus dem Nachlaß Ihro verwittweten Königlichen Hoheiten ber 
Prinzeß von Dranien und der Herzogin von Vraunſchweig, Mutter 
und Schwefter des Königs. Don Zeit zu Zeit wurden aud eins 
zeln, beſonders durch Vertauſch des Doppelten, einige ſchöne ges 
ſchnittene Steine hinzugefügt, und eine große Anzahl Medaillen 
und Münzen aller Art. 


Borftehbende Nachricht giebt und zu manden Betradhtungen 
Anlaß, wovon wir Einiges bier anfchließen. 

Zunörderft begegnet und das herzerhebende Gefühl, wie ein 
ernfilih gefaßter Entſchluß nach dem größten Glüdswechfel durch 
den Erfolg glücklich begünftigt und ein Zwec erreicht werde, 
höher, als man fi ihn hätte vorftellen können. Hier bemahrs 
beitet fi) abermals, daß, wenn man nur nad irgend einer 
Niederlage gleich wieder einen entſchiedenen Poſten faßt, einen 


= 
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Bunkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man alles 
wieber zurüdführt, alsdann das Unternehmen ſchon geborgen ſei 
und man fih einen glüdlichen Erfolg verjpreden dürfe. u 
Eine fernere Betrachtung dringt ſich bier auf, wie mohl em 
Fürft handelt, wenn er das, was Ginzelne mit leidenſchaftlicher 
Mühe, mit Glück, bei Gelegenheit gefammelt, zuſammenhält und 
dem unfterblihen Körper feiner Befigungen einverleibt. Zum 
einzelnen Sammeln gehört Liebe, Kenntniß und gewifier Mu, 
den NAugenblid zu ergreifen, da denn ohne großes Bermögen, 
mit verftändigemäßigem Aufwand, eine beveutende Bereinigung 
mandes Schönen und Guten ſich erreichen läßt. 9 
Meift find ſolche Sammlungen ben Erben zur Laft; gewoͤhnlich 
legen fie zu großen Werth darauf, weil fie den Enthufiadmus 
des eriten Beſitzers, der nöthig war, fo wiel treffliche Einzeln 
beiten zufammen zu ſchaffen und zufammen zu halten, mit in 
Anihlag bringen, vergeftalt, daß oft, von einer Seite durch 
Mangel an entſchiedenen Liebhabern, von der andern durch über: 
fpannte Forderungen dergleihen Schäge unbelannt und unbenußt 
Viegen, vielleicht auch als zerfallenver Körper vereinzelt werben, 
Trifft fih’3 nun aber, daß hohe Häupter dergleichen Samm⸗ 
lungen gebührend Chre geben und fie andern ſchon vorhandenen 
anzufügen geneigt find, fo wäre zu wünſchen, daß von em 
Seite die Befiger ihre Forderungen nicht zu hoch trieben; von det 
andern bleibt es erfreulich, zu fehen, wenn große, mit Gütern 
gefegnete Fürften zwar baushälterifch zu Werle geben, aber zu 
gleih auch beventen, daß fie oft in den Fall kommen, groß 
müthig zu fein, ohne dadurch zu gewinnen; und doch wird beides 
zugleih der Fall fein, wenn es unjhägbare Dinge gilt, wollt 
wohl alles das angefehen werden darf, mas ein glücklich ausge 
bilvetes Talent hervorbrachte und hervorbringt. 
Und fo hätten wir denn zulegt noch zu bemerken, melde 
großen Wirkung ein folder Befig in rechten Händen fähig if. 
Darum follte man läugnen, daß dem einzelnen Staatäbürge 
ein höherer Kunftbefig oft unbequem ſei? Weber Zeit nod Zus 
ftand erlauben ihm, trefflihe Werke, vie einflußreich werben 
könnten, die, es fei nun auf Produftivität over auf Kenntniß, 
auf That oder Geſchichtseinſicht Fräftig wirken follten, dem Künftler 
fo wie dem Liebhaber öfter vorzulegen und dadurch eine höhe, 
freigefinnte, fruchtbare Bildung zu bezweden. Sind aber ber 
gleihen Schäße einer öffentlichen Anftalt einverleibt, find Männer 
dabei angeftellt, deren Liebe und Leivenfchaft es ift, ihre fhöne 
Pflicht zu erfüllen, die ganz durchdrungen find won dem Guten, 
was man ftiften, was man fortpflanzen mollte, fo wird wohl 
nichts zu wünſchen übrig bleiben. 
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Sehen wir doch ſchon im gegenwärtigen Falle, daß der werthe 
Borgefegte genannter Sammlung fih felbft öffentlich verpflichtet, 
ie hochſten Zwecke in allem Umfang zu erreichen, wie das Motto 
feiner forgfältigen Arbeit auf das deutlichfte bezeichnet: „Die Werke 
der Kımft gehören nicht Einzelnen, fte gehören der gebildeten 
Menſchheit an.“ Heeren, Ideen 3. Theil, 1. Abtheilung. 





Wünzhunde der deuntſchen Wiktelzeit. 
(Auf Anfrage.) | 
1817. 


Ueber die zwar nicht ſeltenen, doch immer geſchätzten probles 
matiſchen Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogenfhüf- 
felden befannt, wüßte ich nicht? zu entfcheiden, wohl aber fol- 
gende Meinung zu eröffnen. 

Sie ftammen von einem Volle, welches zwar in Abficht auf 
Runft barbariſch zu nennen ift, das ſich aber einer wohlerfonnenen 
 Aehnil bei emem toben Munzweſen beviente. Wenn nämlich die 
übern Griechen Gold» und Silberküchelchen zu ftempeln, babet 
aber das Abfpringen vom Amboß zu verhindern gedachten, fo 
gaben fie der ftählernen Unterlage bie Form eines Kronenbohrers, 
worauf das Küchelchen gelegt, der Stempel aufgefegt und fo das 
Obergebilde abgedruckt ward; der Eindruck des untern vieredten 
adigen Hülfgmitteld verwandelte fih nah und nad) in ein be: 
gränzendes, mancherlei Bildwerk enthaltendes Viereck, deſſen Ur: 
frrung ſich nicht mehr ahnen läßt. 

Das unbelannte Volk jedoch, von welchem hier die Rebe ift, 
vertiefte die Unterlage in Schüffelform und grub zugleih eine 
gewiſſe Geftalt hinein; der obere Stempel war konvex und gleiche 
falls ein Gebild hineingegraben. Wurde nun das Küchelden in 
die Stempelſchale gelegt und der obere Stempel drauf gefhlagen, 
jo hatte man die fhüffelförmige Münze, welche noch öfters in 
Deutihland aus der Erbe gegraben wird; die darauf erſcheinenden 
Geftalten aber geben zu folgenden Betrachtungen Anlap. 

‚ Die erhabenen Seiten der drei mir vorliegenden Eremplare 
zeigen barbarifhe Nahahmungen befannter, auf griehifhen Muͤn⸗ 
sen vorkommender Gegenftände, einmal einen Löwenrachen, zwei⸗ 
mal einen Taſchenkrebs, Gebilde der Unfähigkeit, wie fie auch 

fg auf filbernen daciſchen Munzen gefehen werben, mo bie 
Goldphilippen offenbar kindiſch pfuſcherhaft nachgeahmt ſind. Die 
hohle Seile zeigt jedesmal ſechs kleine halbkugelförmige Erhöhungen; 
hiedurch ſcheint mir die Zahl des Werthes ausgeſprochen. 
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Das Merkwürdigſte aber iſt auf allen dreien eine ſichelfoͤrmige 
Umgebung, bie auf dem einen Cremplar unzweifelhaft ein Sul 
eifen vorftellt und alfo da, wo bie Geftalt nicht fo entſchieden 
ift, auch als ein ſolches gebeutet werben muß. Diefe Borftellung 
fheint mir Driginal; fände fie fid) aud auf andern Münzen, ſ— 
kame man vielleicht auf eine nähere Spur; jedoch moͤchte das 
Bild immer auf ein berittenes kriegeriſches Bolt hindeuten. | 

Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ungewiß; das 
ültefte, das man zu Tennen glaubt, foll dem Pferde des Königs 
Shilverid gehört haben und alfo um das Jahr 481 zu ja 
fein. Aus andern Nachrichten und Kombinationen fcheint hervor⸗ 
zugeben, daß der Gebraudy der Hufeifen in Schwung gekommen 
zu der Zeit, als Franken und Deutfche noch für Eine Vollerſchaft 
gehalten wurden, die Herrfchaft hinüber und herüber ſchwanlte und 
bie Zaiferlich »Föniglichen Gebieter bald dieſſeits, bald jenfeits des 
Rheins größere Macht aufzubieten wußten. Wollte man forgfälig 
die Orte verzeichnen, wo bergleihen Münzen gefunden worden, 
fo gäbe ſich vielleicht ein Aufſchluß. Sie fcheinen niemals tif 
in der Erbe gelegen zu haben, weil der Bollsglaube fie da finder 
läßt, wo ein Fuß des Regenbogen? auf dem Ader aufftand, vor 
welcher Sage fie denn auch ihre Benennung gewonnen haben. 


Don deuffher Waukunf. 
1823. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welche die 
Staliäner und Spanier fhon von alten Beiten her, wir abe 
erft in der neueften, die deutfche (tedesca, germanica) genannt 
haben. Mehrere Jahrhunderte ward fie zu Eleinern und zu um 
geheuren Gebäuden angewendet; der größte Theil von Europ 
nahm fie auf; Taufende von Künftlern, aber Taufende von Han 
werkern übten fie; den riftlihen Kultus förderte fie höchlich und 
wirkte mächtig auf Geift und Sinn: fie muß alſo etwas Grobe, 
gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes enthalten, Ber: 
hältnifje verbergen und an den Tag legen, deren Wirkung un 
widerſtehlich ift. 

Merkvürdig war uns daher das Beugniß. eines Franzoſen, 
eineg Mannes, deflen eigene Bauweiſe der gerühmten ſich enk 
entgegenfeßte, deſſen Beit von berjelben Außerft ungünftig urtbeilte: 
und dennoch ſpricht er folgendermaßen: _ 

„Alle Zufriedenheit, die wir an irgend einem Kunftichönen 
empfinden, hängt davon ab, daß Negel und Maß beobadtet fe; 
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zul Behagen mich nur durch Propartion bewirkt. IR Yiecan Plans 
ge, fo mag man noch So viel Aubere Bierrath anwenden, Schön⸗ 
beit und Gefälligfeit, die ihnen innerlich fehlen, wird nicht erjekt; 
jaman lann jagen, daß ihre Häßlichkeit nur verbaßter und uners 
trägliher wird, wenn man die Außern Bierrathen durch Reid 
thum der Arbeit oder der Materie fteigert. 

„Um diefe Behauptung noch weiter zu treiben, fage ich, daß 
die Schönheit, welche au Maß und Proportion entfpringt, keines⸗ 
wegs koftbarer Materien und zierlider Arbeit bedarf, um Bes 
wunderung zu erlangen; fie glänzt vielmehr und macht ſich fühl⸗ 
bar, bervorblidend aus Dem Wufte und der Verworrenheit des 
Stoffes und ver Behandlung. So befchauen wir mit Vergnügen 
einige Maften jener gothifhen Gebäude, deren Schönheit aus 
Symmetrie und Proportion des Ganzen zu den Theilen und ber 
Theile unter einander entfprungen erſcheint und bemerklich if, 
ungeahtet der bäßlichen Zierratben, womit fie werdedt find, und 
zum Trug berfelben. Was und aber am meilten überjeugen muß, 
if, dab, wenn man diefe Maflen mit Genauigfeit unterfucht, 
man im Ganzen biefelben Proportionen findet wie an Gebäuden, 
welhe, nach Regeln der guten Baukunft erbaut, ung beim Ans 
bil fo viel Vergnügen gewähren.“ 

Francois B ondel, Cours d’Architecture, Cinquieme 
partie. Liv. V, Chap. XVL XVI. 

Erinnern dürfen wir uns biebei gar mohl jüngerer Sabre, 
vo der Straßburger Münfter jo große Wirkung auf uns ausübte, 
dab wir unberufen unfer Entzüden auszuſprechen nit unterlaffen 
Ionnten. Eben das, was der franzöfiihe Baumeifter nad ges 
Mogener Meflung und Unterfuchung geſteht und behauptet, ift 
uns unbewußt begegnet, und es wird ja au nicht von Jedem 
gefordert, daß er von Einbrüden, die ihn überrafhen, Reden: 
Maft geben folle. 

Standen aber diefe Gebäude Jahrhunderte lang nur wie eine 
alte Ueberlieferung da, ohne ſonderlichen Eindruck auf die größere 
Nenſchenmaſſe, Io ließen fih die Urfachen davon gar wohl an⸗ 
geben. Wie mächtig hingegen erſchien ihre Wirkſamkeit in ven 
lpten Beiten, welche den Sinn bafür wieber ermedten! Jüngere 
und Yeltere beiderlei Geſchlechts waren von ſolchen Eindrücken 
übermannt und bingeriffen, daß fie ſich nicht allein durch wieber: 
holte Beihauung, Meffung, Naczeihnung daran erquidten und 
Mauten, fondern auch dieſen Styl bei noch erft zu errichtenven, 

endigem Gebrauch gewidmeten Gebäuden wirklich anwendeten 
ind eine Zufriedenheit fanden, ſich gleichſam urväterlich in ſolchen 
mgebungen zu empfinden. 

Da nun aber einmal ver Antheil an ſolchen Produltionen 
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der Vergangenheit erregt worden, fo verdienen diejenigen großen 
Dank, die uns in den Stand fegen, Werth und MWürke in 
rechten Sinne, das heißt biftorifh zu fühlen und zu erkennen, 
wovon ich nunmehr Siniges zur Sprache bringe, indem id mi 
durch mein näheres Verhältniß zu fo bedeutenden Cegenftänden 
aufgefordert fühle. 91 

Seit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich kein wich⸗ 
tige, impofantes Werk viefer Art. Der Eindruck erloſch, und 
id erinnerte mich Taum jenes Zuſtandes, wo mid ein folder 
Anblid zum Vebhafteften Enthuſiasmus angeregt hatte Der 
Aufenthalt in Stalien konnte folde Gefinnungen nicht mieber be 
leben, um fo weniger als die modernen Veränderungen am Dome 
u Mailand den alten Charakter nicht mehr erkennen ließen; und 
I, lebte ich viele Sabre ſolchem Kunftzweige entfernt, wo nidt 
gar entfremdet. 

Im Jahre 1810 jedoch trat ich, durch Vermittlung eines edlen 
Freundes, mit den Gebrüdern Boifferde in ein näheres Ber 
haltniß. Sie theilten mir glänzende Beweife ihrer Bemühungen 
mit; forgfältig ausgeführte Zeichnungen des Doms zu ln, 
theil3 im Grundriß, theild von mehreren Seiten, maditen mid 
mit einem Gebäude belannt, das, nad fcharfer Prüfung, gar 
wohl bie erfte Stelle in diefer Bauart verdient: ich nahm Alter 
Studien wieder vor und belehrte mich durch mechjelfeitige freund 
ſchaftliche Beſuche und emfige Betrachtung gar mancher aus bieler 
Seit fich herſchreibenden Gebäude, in Kupfern, Beichnungen, Ge 
mälven, fo daß ih mich endlich wieder in jenen Zuftänden ganj 
einheimiſch fand. 

Allein der Natur der Sache nad, beſonders aber in meinem 
Alter und meiner Stellung, mußte mir das Geſchichtliche dieſer 
ganzen Angelegenheit das Wichtigfte werben, wozu mir denn die 
bebeutenden Sammlungen meiner Freunde bie beften Zörbernille 
darreichten. 

Nun fand fi glüdlicherweife, dab Herr Mloller, ein höchſt 
gebilveter, einfichtiger Künſtler, auch für dieſe Gegenftände ent 
Ainbel warb und auf das glüdlichfte mitwirkte. in entbedier 

riginaleiß des Kölner Doms gab der Sache ein neues Anfehen; 
bie lithographiſche Kopie defjelben, ja die Kontraprüde, mobutd 
ih das ganze zweithürmige Bild durch Zuſammenfügen ımd Aus⸗ 

hen den Augen barftellen ließ, wirkte bebeutfam; und mas 
dem Gefchichtsfreunde zu gleicher Zeit höchſt willkommen fein 
mußte, war bes vorzüglihen Mannes Unternehmen, eine Reibe 
von Abbildungen älterer und neuerer Zelt und vorzulegen, da 
man denn zuerft das Herankommen der von ums biegmal betrad: 
teten Bauart, ſodann ihre hochſte Höhe und enplich ihr Abnehmen 
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vor Augen fehen und bequem erkennen follte. Diefes findet nun 
um defto eher ftatt, da das erfte Werk vollendet vor uns regt 
und da3 zweite, das von einzelnen Gebäuden dieſer Art handeln 
wird, auch ſchon in feinen erften Heften zu und gelommen ift. 

Mögen die Unternehmungen dieſes eben fo einfichtigen als 
tätigen Mannes möglihft vom Publikum begünftigt werben: 
denn mit folhen Dingen ſich zu beichäftigen ift an der Seit, die 
wir zu benußen haben, wenn fir uns und unfere Nachkommen 
ein vollftändiger Begriff hervorgehen foll. 

Und fo müflern wir denn. gleihe Aufmerkſamkeit und Theil: 
nahme dem midhtigen Werke ber Gebrüder Boiſſerée wünſchen, 
deſſen erfte Lieferung wir. früher ſchon im Allgemeinen angezeigt. 

Mit anfrihtiger Theilnahme fehe ih nun das Publikum die 
Bortheile genießen, die mir feit dreizehn Jahren gegönnt find: 
denn fo lange bin ich Zeuge der eben fo fehmierigen al3 anhal⸗ 
tenden Arbeit der Borflereejchen Verbündeten. Mir fehlte es nicht 
dieſe Zeit der an Mittheilung frifchgezeichneter Riffe, alter Zeich⸗ 
zungen und Kupfer, die fich auf ſolche Gegenftände bezogen; bes 
jomder3 aber wichtig waren die Probebrüde der beveutenden 
Bitten, die ſich durch die vorzüglichften Aupferftedher ihrer Voll: 
endung näherten. 

So ſchön mich aber auch dieſer frifche Antheil in die Neis 
gungen meiner früheren Jahre wieder zurück verfeßte, fand ich 
doch den größten Vortheil bei einem kurzen Beſuche in Köln, den 
ih an der Seite des Herrn Staatöminifters von Stein abzulegen 
das Glied hatte. - 

sh will nicht TAugnen, daß ber Anblid des Kölner Doms 
von außen eine gewiſſe Apprehenfion in mir erregte, ber ich 

nen Ramen zu geben wüßte. Hat eine bedeutende Ruine etwas 
Ehrwürdiges, ahnen, fehen wir in ihr den Konflilt eines wür- 
digen Menſchenwerks mit ber kilmächtigen, aber auch alles nicht 
abtenden Zeit, ſo tritt uns bier ein Unvollendetes, Ungeheures 
entgegen, too eben dieſes Unfertige und an die Unzulänglichleit 
des Menſchen erinnert, fobald er fi unterfängt, etwas Weber: 
großes leiften zu wollen. 

Selbſt der Dom inmendig macht ung, wenn wir aufrichtig 
in wollen, zwar einen beveutenden, aber doch unharmonifhen 
elt; nur wenn wir ind Chor treten, wo das Vollendete uns 
mit überrafhender Harmonie anſpricht, da erftaunen wir fröhlich, 
auf eden wir freubig und fühlen unfere Sehnfucht mehr als 


Ich aber hatte mich längſt ſchon beſonders mit dem Grundriß 
beihäftigt, viel darüber mit den Freunden verhandelt, und fo 
lonnte ih, da beinahe zu allem der Grund gelegt iſt, die Spuren 
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der erften Intention an Ort und Stelle genau verfolgen. Chen 
fo halfen mir die Probevrüde ver Geitenanfiht und die Zeich⸗— 
nung des vorbern Aufriffes einigermaßen das Bild in meine 
Seele auferbauen; doch blieb das, was fehlte, immer nod ſu 
übergroß, dab man ſich zu deſſen Höhe nicht aufſchwingen konnte. | 
egt aber, da die Boifferdefche Arbeit ſich ihrem Ende naht, 
Anbildung und Erllärung in die Hände aller Liebhaber gelang 
werben, jeßt bat der wahre Kunftfreund auch in ber Ferne O6 
legenbeit, fih von dem höchſten Gipfel, wozu ſich dieſe Bauteil 
erhoben, völlig zu überzeugen; da er denn, wenn er gelegenil 
ſich als Neifender jener wunderfamen Stätte nähert, nicht mer 
der perjönlihen Empfindung, dem trüben Borurtheil oder, in 
Gegenfag, einer übereilten Abneigung fi hingeben, fondern al 
ein Wiflender und in vie Hättengeheimnifle Cingeweihter da} 
Vorhandene betrachten und das Vermißte in Gedanlen era 
wird. Ich mwenigftend wunſche mir Glüd, zu dieſer Marheit nad 
funfzigjährigem Streben durch die Bemühungen patriotiſch ge 
—5 — geiſtreicher, emſiger, unermüdeter junger Männer gelang 
zu fein. J 
Daß ich bei dieſen erneuten Studien deutſcher Baukunft te 
dreigehnten Jahrhundert? öfters meiner frühern Anhängliätet 
an den Straßburger Münfter gedachte und des damals 177, 
im erſten Enthufiagmus verfaßten Drudbogens mich erfreute, da 
ich mich defjelben beim fpätern Lefen nicht zu ſchämen braucdhte, 
ift wohl natürlih: denn ich hatte doch die innern Proportionen 
des Ganzen gefühlt; ich hatte die Entwidlung der einzelnen Zien 
rathen eben aus dieſem Ganzen eingefehen und nach langem und 
wieberholtem Anfchauen gefunden, daß der eine hoch genug aufen 
baute Thurm doch feiner eigentlichen Vollendung ermangele. Das 
Alles traf mit den neuern Weberzeugungen der Freunde und meine 
eigenen ganz wohl überein, und wenn jener Aufſatz etwas Amphi— 
gurifches in feinem Styl bemerken Tapt, fo möchte es wohl ji 
verzeihen fein, da wo etwas Unausſprechliches auszuſprechen iR 
Wir. werden noch oft auf biefen Gegenftand zurüdtommen 
und Schließen hier dankbar gegen Diejenigen, denen wir bie gränd 
lichſten Vorarbeiten ſchuldig find, Heren Moller und Büſching 
jenem in feiner Auslegung ber gegebenen Kupfertafeln, dieſem 
in dem Verſuch einer Einleitung in die Geſchichte der altdeutſchen 
Baulunft; wozu mir denn gegenwärtig al3 ermünfchteftes Hulfe⸗ 
mittel die Darftellung zu Handen liegt, welche Herr Sulpiz Boll 
feree al3 Einleitung und Erklärung der Kupfertafeln mit gründ 
licher Kenntniß aufgelegt bat, 
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gerſtellung des Straßburger Münſters. 
1816. 


Wahrend die MWünfche der Kunſt⸗ und Vaterlandsfreunde auf 
vie Erhaltung und Herftellung der alten Baudenkmale am Nieders 
thein gerichtet find und man über die dazu erforderlihen Mittel 
rathſchlägt, ift es höchſt erfreulih umd lehrreich zu betrachten, 
was in der Hinfiht am Oberrhein für ven Münfter zu Straß⸗ 
burg geſchieht. 

Hier wird nämlich ſchon feit mehreren Jahren mit großer 
Thätigleit und glüdlihem Erfolg daran gearbeitet, die durch Ders 
nachlaͤſſigungen und Serftörungen der Revolution entftandenen 
Schaden auszubeſſern. 

Denn iſt freilich der Vorſchlag der Gleichheitsbrüder, den 
ſtolzen Münfter abzutragen, weil er fi über die elenden Hütten 
ver Menfchen erhebt, in jenen Zeiten nicht durdhgegangen, fo bat 
bob die bilders und mappenftürmende Wuth dieſer Fanatiler . 
die vielen Bildwerle an den Eingängen, ja fogar die Wappen 
ver bürgerlichen Stadworgeſetzten und Baumeifter oben an 
der Spige de3 Thurms keineswegs verfchont. 

Es würde zu weitläufig fein, alles anzuführen, was durch 
diefe und andere muthwillige frevelhafte Zerſtörungen, und wieder 
wos in Folge derfelben das Gebäude gelitten bat. 

Genug, man beichäftigt fi jetzt unausgefegt damit, Alles 
nach und nach auf das forgfältigite wienerherzuftellen. So iſt be⸗ 
reits das bunte Glaswerk der großen, über 40 Fuß weiten Rofe 
wieder in neues Blei gefeßt; fo find eine Menge neue Platten 
und fteinerne Rinnen gelegt, durchbrochene Geländer, Pfeiler, 
Baldahine und Thürmchen nah alten Muftern erfeßt worben. 
Die faft lebensgroßen Equefterftatuen der Könige Chlodowig, Da- 
gobert und Rudolph von Habsburg find, ganz neu verfertigt, 
mit vieler Mühe und Koften wieder an den großen ‘Pfeilern bei 
der Rofe aufgeftellt. Und auch an den Eingängen kehren nun 
von den hundert und aber hundert Bildwerken ſchon mande nad 
olten Beihnungen ausgeführte an ihre Stelle zurüd. | 

Man erftaunt billig, daß alle dieſe eben fo viel Uebung und 
Geſchiclichkeit als Aufwand erfordernden Arbeiten in unfern Ta- 
gen zu Stande fommen; und man begreift e8 nur, wenn man 
die weile Einrichtung der noch von Alters ber für den Straß: 
burger Münfter beſtehenden Banftiftung und Verwaltung kennt. 

Schon im dreisehnten Jahrhundert waren die zum Bau und 
Unterhalt viefes großen Werks beftimmten Güter und GEinfünfte 
von den rein geiftlihen Zwecken gehörigen getrennt und ber 
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Obhut der Stadtvorgefegten anvertraut worden. Diefe ernannten 
einen eigenen Schaffner und wählten aus ihrer Mitte brei Pfle⸗ 
ger, mworunter immer ein Stabtmeifter fein mußte, beide zur 
Derwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo wie zur Aufſicht 
über den Werlmeifter, als welcher, vom Rath bloß zu bielem 
Zwei gejegt und von der Stiftung befoldet, wieder den Skin 
metzen und Werkleuten in der Bauhütte vorftand. | 
Auf diefe Weife wurde die Sorge für den Münfter eine 
ftäptifhe Angelegenheit; und dieß hatte vor vielen andern Bars 
tbeilen die überaus glüdliche Folge, daß die beträchtlichen Güte 
und Gelber der Stiftung als Gemeindeeigenthum ſelbſt in 
der verberblichiten aller Staatsummälzungen gerettet werben 
konnten. g | 
Auch mußte eine Verwaltung, von welcher alle Jahre öffent: 
lich Rechenſchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte Vertrauen 
einflößen und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunſten 
eine3 prachtvollen Denkmals gewinnen, weldes eine zahlreihe 
bermögene Bürgerfhaft großentheils ala ihr eigenes betradten 
durfte. " 
Daher ſah fih denn die Anftalt im Stande, nicht nur bie 
gewöhnlichen, fondern auch außerordentliche Bebürfnifle, wie z.®. 
nad einer großen Feuersbrunſt in der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts, vie fehr beträchtlichen Koſten neuer Bedachung und 
vielfachen damit zufammenhängenven reichverzierten Steinwerks zu 
beitreiten, ja vor wenigen Jahren noch fogar eine große Summe 
zum Anlauf von Häufern zu verwenden, welche niedergeriſſen 
wurden, um dem Gebäude einen weitern, offeneren Zugang ji 
verſchaffen. 
Mit den Geldmitteln aber wurden nun zugleich auch die 
Kunſt⸗ und Handwerksmittel mannigfach erhalten; denn ber alt 
Gebrauch, die Steinmetzenarbeit im Taglohn fertigen zu lafen, 
blieb bei dieſem Gebäude ftet3 beftehen, umd man wid in der 
Herftellung der bejchäbigten Theile nie von der urfprüngliher 
Geitalt und Konftruftion ab. - 
Gerade aus diefem Grunde bedurfte man befonvers geübt 
und geſchickte Werkleute, und dieſe bildeten fi) dann auch immet 
von felbft, einer durch den andern, weil die Arbeit nie ausgieng. 
Zudem blieben die einmal in diefer Bauart geübten Leult 
gern an einem Ort, wo fie zu allen Jahresgeiten auf ſichern ar 
ftändigen Lohn zählen konnten. Endlich ift das Straßburger Nür 
jter auch nicht das einzige Denkmal in Deutjchland, bei melde 
fi ſolche vortreffliche Einrichtung erhalten hat, ſondern es be— 
ſteht nach dem Beiſpiel derſelben eine ähnliche, gieichfalls un! 
ſtadtijcher Verwaltung, beim Munſter zu Freiburg im Breisgan 
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und bei St. Stephan in Wien, vielleicht auch noch anderwärts, 
ohne daß es uns bekannt geworden. 

Hier hätten wir alſo im eigenen Vaterland hinlänglich Mu: 
fter für Grhaltungsanftalten und Pflanzfhulen, aus melden wir 
fühige Arbeiter zur Herſtellung unjerer in Verfall gerathenen 
großen Baudenkmale ziehen könnten; und wir braudten nicht 
unfere Zuflucht nad) England zu nehmen, wo freilich feit einer 
Reide von Jahren für Grhaltung und Herftellung der Gebäude 
diefer Art am Meiften gefcheben ift. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laſſen wirklich 
weder in Rüdficht ver Zweckmäßigkeit, noch der fehönen, treuen 
Ausführung irgend etwas zu wünſchen übrig. Ganz befonvers 
aber muß der trefflihe Stand und die Ordnung gerühmt werben, 
worin bier Alles zur Bebedung und zum Waflerlauf bienenve 
Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dächern ift nicht eine Hand breit Kupfer oder Blei 
zur Bededung angewandt. Alle die vielen Gänge und Rinnen 
Andet man won Stein verfertigt, und die große Terraſſe, ja fo: 
gar jümmtliche Gewölbe in ven beiden Thürmen, welche wegen 
der offenen Fenfter der Witterung ausgefegt, find mit Platten 
belegt, Dieß Steinwerk ift num alles abfhüflig und fo ſorg⸗ 
filtig zugerichtet, daß nirgend ein Tropfen Waſſer ftehen bleiben 
dann; und wie nur ein Stein ſchadhaft wird, erfegt man ihn 
durch einen neuen. Im September des vorigen Jahres hatten 
bir Öelegenheit, den großen Nugen diefer weiſen Vorlehrung im 
volften Maß zu bewundern. Es war nad den unaufhörlichen, 
beilpiellofen Regengüflen des Sommers, ja felbft nad) den Regens 
güfen des vorigen Tages aud nicht eine Spur von Feuchtigkeit 
auf allen ven offenen Stiegen, Gewölben, Gängen und Bühnen 
zu entdeden ! | 

Man fieht Leicht ein, wie eng dieſe Einrichtung des Waſſer⸗ 
lauf mit der urfpränglichen Anlage folder Gebäude zufammen: 
Bängt, und wie hingegen die Bleis und Kupferbevedung für alle 
de mannigfaltigen, viele Winkel darbietenden Theile nicht aus: 
tiben, fondern wegen bes ewigen Flickwerks in vielen Fällen nur 

anlaffung zu großem, nutzloſem Kojtenaufwand geben Tann. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; 
man wird darum bei Herftellung veilelben jene in Straßburg bes 
felgte, für vie Erhaltung fo höchſt zweckmäßige Weife ohne Zweifel 
Kite mehr beberzigen. 

Den Freunden bed Alterthums muß es fehr angenehm fein, 
N vernehmen, daß für diefes und andere Denkmale am Rieder: 
thein bereit8 die erften nothwendigſten Maßregeln getroffen find. 

die im vorigen Sommer mit in biefer Hinficht unternommene 
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Reife rei geheimen Oberbauraths Schinkel war bier von ſehr 
günftigem Einfluß. Die Regierung bat vor der Hand eine be 
trähtlihe Summe zur Außsbeflerung eines großen, gefährlichen 
Baufhadend am Dachſtuhl des Kölner Doms bewilligt, und bie 
Arbeiten find ſchon in vollem Gang. | 

Außerdem ift zur Nieverlegung einer neben dem Dom ſtehen⸗ 
den verfallenen Kirche Befehl gegeben, woburd eine freiere Anz 
fiht gerade des vollendeten Theilg jenes Denkmals gewonnen 
wird. Dann forgte man aud für die Rettung ver gleichzeitig 
mit dem Kölner Dom und nah einem ähnlichen, aber verklei⸗ 
nerten Plan gebauten Mbteiliche Altenberg in der Nähe von 
Köln. Cine Feuersbrunft hatte vor Kurzem dieß fchöne, ganz 
vollendete Gebäude feines Dachwerks beraubt. Man mar einfts 
weilen auf die nothpürftigfte Bebedung bedacht und hofft, im 
Lauf des Jahres ein neues Dach herftellen zu können. | 

Anderfeit3 bemüht man fih in Trier forgfam für bie dorti⸗ 
gen bebeutenden römiſchen Alterthümer; unb mehr ober weniger 
eigt fih in dieſer Hinfiht an vielen Punkten der nieberrheinis 
Then Länder bie fhügende Hand einer wohlwollenden Regierung, 
von welcher Kunfts und Vaterlandsfreunde die Erfüllung ihrer 
gerechten Wunſche nicht vergebens erwarten werben. | 








Dir können diefe Nachricht nicht ſchließen, ohne noch ein Wort: 
in Bezug auf den Straßburger Münfter beizufügen. | 

Wir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig dieß wun⸗ 
derwürbige Wert in Ehren gehalten wird; deſto mehr aber be 
fremdete uns, dieß nicht auf die Aubeftätte des großen Meiſters 
ausgedehnt zu finden, welchem das Gebäude feine Entftehung 
verbantt. 

Die außen an einem Pfeiler bei der Safriftei angehradite 
Grabſchrift des Erwin von Steinbach ift nämlich durch eine Heine 
Kohlenhütte verdedt, und man fieht mit Unmillen die Züge eind 
Namens von den Anftalten zu ben Rauchfäſſern verunremigt, 
rn vor vielen andern Sterblihen der Weihrauch felbft ge 
bührte! 

Moöchten doch die fo ſehr ruhmwürdigen Stadtbehorden un 
Vorſteher des Munſterbaues dieſer leicht zu hebenden Verunehrung 
ein Ende machen und den Ort anſtändig einfaſſen, oder die In⸗ 
Iohriften herausnehmen und an einem bejlern Ort, im Innern des 
Gebäudes, etwa beim Eingange unter den Thürmen aufftellen laſſen. 











Auf diefe Weife erfahren wir nad und nah durch die Be 
mühungen einfichtiger, thätiger junger Freunde, welche Anftalten 
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md Borlehrungen ſich nöthig machten, um jene ungeheuern Ges 
bäude zu unternehmen, wo nicht auszuführen. 

BZugleih werden wir belehrt, in weldhem Sinn und Geihmad 
die nörblidiere Baufunft vom achten bis zum funfzehnten Jahr⸗ 
hundert fi entwidelte, veränderte, auf einen hoben Grab von 
Trefflichleit, Kühnheit, Zierlichleit gelangte, bis fie zuletzt durch 
Abweichung und Ueberladung, wie es den Künften gewöhnlich 
geht, nah und nah fich verfchlimmerte. Diefe Betrachtungen 
werben wir bei Gelegenheit der Molleriſchen Hefte, wenn fie alle 
beifammen find, zu unſerer Genugthuung anftellen können. Auch 
ſchon die vier, melde vor und liegen, geben erfreuliche Beleh⸗ 
rung. Die darin enthaltenen Tafeln find nicht numerirt; am 
Schluſſe wird erft dad Verzeichniß folgen, wie fie nach der Beit 
zu legen und zu orbnen find. 

Schon jegt haben mir dieſes vorläufig gethan und fehen eine 
Reihe von ſechs Jahrhunderten vor und. Wir legten dazwifchen, 
was von Grund» und Aufriffen ähnlicher Gebäude zu Handen 
war, und finden ſchon einen Leitfaden, an dem wir ung gar 
glüdlih und angenehm durchwinden können. Sind die Molleris 
ihen Hefte dereinft vollſtändig, fo kann jeder Liebhaber fie auf 
ähnliche Weife zum Grund einer Sammlung legen, woran er für 
fi und mit Andern über diefe bedeutenden Gegenftände täglich 
mehr Aufklärung gewinnt. 

Alsdann wird, nad abgelegten Vorurtbeilen, Lob und Tadel 
gegründet fein und eine Bereinigung der verfchiedenften Anfichten 
aus der Geſchichte auf einander folgender Dentmale hervorgehen. 

Auch muß es deßhalb immer münfchenswerther fein, daß das 
große Werk der Herren Boifjeree, den Dom zu Köln darftellend, 
endlich erſcheine. Die Tafeln, die fhon in unfern Händen find, 
laſſen wünjhen, daß alle Liebhaber bald gleichen Genuß und 
gleihe Belehrung finden mögen. 

Der Grunvriß ift bewundernswurdig und vielleicht von keinem 
diefer Bauart übertroffen. Die linke Seite, mie fie ausgeführt 
werden follte, giebt erft einen Begriff von der ungeheuern Kühn: 
beit des Unternehmens. Diefelbe Seitenanfiht, aber nur fo weit, 
als fie zur Ausführung gelangte, erregt ein angenehmes Gefühl, 
mit Bebauern gemifht. Man fieht das unvollendete Gebäude auf 
einem freien Blag, indem die Darfteller jene Reihe Häufer, welche 
niemals hätte gebaut werben follen, mit gutem Sinne weggelafien. 
Daneben war es gewiß ein glüdlicher Gedanke, die Bauleute noch 
in voller Arbeit und den Krahnen thätig vorzuftellen, wodurch 
der Gegenftand Leben und Bewegung gewinnt. u 

Kommt biezu nun ferner das Facſimile des großen Originals 
aufrifjes, welchen Herrn Moller gleichfalls beforgt, jo wird über 
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diefen Theil der Kunſtgeſchichte fi) eine Klarheit werbreiten, bei 
der wir die in allen Landen aufgeführten Gebäude folder Art, 
früher und fpäterer Zeit gar wohl beurtheilen können; und wır 
werden alsdann nicht mehr die. Bropukte einer wachſenden, ſtei⸗ 
enden, ben höchſten Gipfel erreihenvden und ſodann wieder wer: 
inlenden Kunſt vermifchen und Eins mit dem Andern entweer 
unbedingt loben oder verwerfen. 


Köln. 

Zu unſerer großen Veruhigung erfahren wir, daß man da: 
felbft eine anſehnliche Stiftung zu gründen beſchäftigt ſei, wodurqh 
es auf lange Jahre möglich wird, den Dom menigftend in jenem 
gegenwärtigen Zuſtande zu erhalten. 

Auch ift durch Vorforge des Herrn Generalgouverneurs Grafen 
von Solms⸗Laubach die Wallraffiſche Sammlung in das geräumige 
Sefuitengebäude gebracht, und man fieht einer —8 Auf⸗ 
ſtellung und Katalogirung derſelben mit Zutrauen entgegen. 


Und fo wären dann zwei bedeutende Wünſche aller deutſchen 
Kunftfreunde fhon in Erfüllung gegangen. | 


Pentazonium Vimariense, 
dem dritten September 1825 gewibmet, 


vom Oberbaudircktor Condray gezeichnet, geflochen vom Hofkupferkchet 
Shwerdgebutth. 


Das feltene und mit dem reinften Enthufiasmus gefeierte gel 
der funfzigjäbrigen Regierung Ihro des Here Großherzogs vor 
Sadfen » Weimar » Eifenah Königliche Hoheit zu verherrlichen, 
fühlten aud die Künfte eine befondere Verpflichtung; umter ihnen 
that fich die Baufunft hervor, in einer Beichnung , welche, nunmehr 
in Aupferftih gefaßt, dem allgemeinen Anſchauen übergeben it. 

Zu feiner Darftellung nahm der geiftreihe Künftler den Aw 
laß von jenen antiten Brachtgebäuden, wo man zonenweife, Stod⸗ 
wert über Stockwerk in. die Höhe gieng und, den Durchmefler der 
‚ Area nad Stufenart zufammenziehend, einer Pyramiden: oder 

ſonſt zugefpigten Form ſich zu nähern trachtete. Wenig iſt un 
bavon übrig geblieben, von dem Trigonium de Duintilius Barıd 
nur der Name, und was wir nod von dem Septizonium des 
Severus willen, Tann unfere Billigung nit verdienen, indem 
es vertikal in bie Höhe jtieg und alfo dem Auge bad Gefih 
einer geforderten Solibität nicht einprüden konnte, 
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Bei unferm Pentazonium ift die Anlage von der Art, daß 
et auf einer gehörig feiten Auftica-Bafis ein Säulengebäube 
doriſcher Ordnung errichtet fei, über weldhem abermals ein ruhi⸗ 
ga Mafliv einer jonifchen Säulenordnung zum Grunde dient, 
wodurch denn alſo ſchon vier Zonen abfolvirt wären, worauf 
abermals ein Maſſivaufſatz folgt, auf welchem korinthiſche Säulen, 
zum Tempelgipfel zufammengebrängt, den höhern Abſchluß bilden. 

Die erite Zone fiehbt man durch ihre Bildwerké einer kräftig: 
thätigen Jugendzeit gewidmet, geiftigen und Törperlichen Uebun⸗ 
gen und Vorbereitungen mander Art. Die zweite fol das An⸗ 
denlen eines mittlern Manneslebens bewahren, in That und 
Duden, Wirken und Leiden zugebracht, auf Krieg und Frieden, 
Auhe und Bewegung hindeutend. Die dritte Bone giebt einem 
teih gefegneten Yamilienleben Raum. Die vierte deutet auf daß, 
was für Kunft und Wiſſenſchaft gefhehen. Die fünfte läßt ung 
De Begründung einer ſichern Staatsform erbliden, worauf fich 
denn das Heiligthum eines wohlvervienten Ruhms erhebt. 

Ob num gleich zu unferer Zeit Gebäude diefer Art nicht leicht 
zur Wirflichleit gelangen dürften, jo achtete der denkende Künftler 
doh für Pflicht, zu zeigen, daß ein ſolches Prachtgerüſte nicht 
bloß phantaftisch gefabelt, fondern auf einer innern Möglichkeit 
gegründet ſei, weßhalb er denn in einem zweiten Blatte die vor: 
ſichtige Konftruftion defjelben, fowohl in Grunvrifien als Durd: 
[önitten, den Kenneraugen vorlegte; woneben man auch, ums 
Händliher als bier geſchieht, durch eine gedruckte Erllärung ers 
fahren Tann, worauf theild durch veale, iheils durch allegorifche 
Darſtellungen gedeutet worden. 

Und fo wird denn endlih an dem Aufriß, welchen die Haupts 
platte darftellt, der einfichtige Kennerblid geneigt unterjcheiden 
und beurtheilen, in wiefern die ſchwierige Uebereinanderftellung 
verſchiedener Säulenordnungen, von der derbften, bis zu ber 
Iölanteften, gelungen, in wiefern die Profile dem jedesmaligen 
Charakter gemäß beftimmt und genügend gezeichnet worden. 

‚ Kehrt nun das Auge zu dem beim erften Anſchauen empfangenen 
Eindrud nach einer folhen Prüfung des Einzelnen wieder zurüd, 
jo wünfhen wir die Frage günjtig beantwortet, ob der allgemeine 
Umriß des Ganzen, der jo zu nennende Schattenriß, dem Auge 
gefällig und nebſt feinem reichen Inhalte dem Geifte faßlich fei? 

wir von unferer Seite bier nur eine allgemeine Anzeige 
beabfihtigen Tonnten. 

enn. nun der Künftler in einer genauen, zum Sauberſten 
ausgeführten Beichnung das Seinige geleiftet zu haben hoffen 
durfte, ſo kann die Arbeit des Kupferſtechers ſich gleichfalls 
ein geneigten Aufnahme getröjten. Herr Schwerdgeburth, deſſen 

Gsethe, Werke. 18. Vb. 15° 
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Geſchicklichkeit man bisher nur in kleinern, unſere Tafchenbüde 
zierenden Bilvern liebte und bewunderte, hat ſich bier in ein Feld 
- begeben, in welchem ex bisher völlig fremd gemefen; deßhalb eine 
Unbekanntſchaft eines Kupferſtechers mit dem arditeltoniihen 
Detail vom Kenner mit Nachſicht zu beurtbeilen fein bürfte 
Ferner ift zu bedenken, daß bei einer folden Arbeit bie gefhid: 
tefte Hand ohne Beihülfe von mitleiftenden Mafchinen fih in 
Derlegenheit fühlen kann. | 

Eines folhen Vortheils, welcher dem Künftler in Paris und 
andern in diefer Art vielthätigen Stäbten zu Hülfe kommt, er 
mangelt die unfrige fo gut wie gänzlich: Alles ift bier bie That 
der eigenen freien Hand, es fei, daß fie die Radirnadel ober den 
Grabftihel geführt. Hiedurch aber hat auch diefes Blatt ein ge 
wifles Leben, eine gewifle Anmuth gewonnen, welde gar ot 
einer ausfhließlih angewandten Technik zu ermangeln pflet. 

Ebenſo waren bei dem Abdruck gar mande Schwierigkeiten 
zu überwinden, die bei größern, den Fabrikanſtalten ſich nähern 
den Gelegenheiten gar leicht zu befeitigen find, oder vielmehr gat 
nit zur Sprade kommen. > u 

Schlieplih ift nur noch zu bemerken, daß dieſes Blatt für de 
Liebhaber der Kunſt auch dadurch einen befondern Werth erhal⸗ 
ten wird, daß der löbliche Stabtrath zu Weimar dem Kupfer: 
fecher die Platte honorirt und die forgfältig genommenen Ab 
brüde, als freundliche Gabe, den Verehrern des gefeierten Fürſten 
zur Einnerung an jene fo bedeutenve Epoche zugetbeilt hat, welches 
allgemein mit anerkennendem Dante aufgenommen worden. Sie 
find erfreut, dem Lebenden als Lebenvige ein Denkmal errichtet 
zu ſehen, deſſen Sinn und Bedeutung von ihnen um jo williger 
anerlannt wird, als man fonft dergleichen dem oft ſchwankenden 
Ermefien einer Nachkommenſchaft überläßt, vie, mit ſich ſelbſt 
allzuſehr beichäftigt, felten den reinen Enthufiagmus empfinde, 
um rüdmwärts dankbar gu fchauen und gegen eble Vorgänger ihre 
Pflicht zu erfüllen, wozu ihr denn aud wohl Ernft, Mittel und 
Gelegenheit oft ermangeln mögen. 





Archilektur in Sicilien. 
1828. 
Architeoture moderne de la Sioile, par J. Hırroer etL. Zuntu. AParis 


._ Wie uns vor Jahren die modernen Gebäude Roms durd 
Sontaine und Percier, die florentinifhen durch Grandjean un 
Famin, die genuefishen durch Gautier belehrend dargeftellt worden, 
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0 baben ih, um gleihen Zweck zu erreihen, ausgebildete 
Männer, Hittorf und Zanth, nah Sicilien begeben und liefern 
ın3 die dortigen, befonder3 von Zeitgenoſſen Michel Angelo's er: 
üchteten,, öffentlichen und Privatgebäude, fo wie auch dergleichen 
3 frühern chriſtlich⸗kirchlichen Zeiten. 

Bon diefem Werke liegen uns 49 Tafeln wor Augen, und 
me lönnen ſolches, jowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger als 
mh um der eigenen Berbienfte willen, Künftlern und SKunfts 
freunden auf das nachdrüdlichſte empfehlen. Ein reicher Anhalt, 
jo charakteriſtiſch als geiftreich dargeftellt, auf das ficherfte und 
jortefte behandelt. E3 find nur Linearzeihnungen, aber durch 
parte und ftarle Striche ift Lichts und Schattenfeite hinreichend 
ausgedrückt; daher befriedigen fie mit volllommener Haltung. 

Bei gewiffen baulichen Gegenftänden fanden die Künftler per: 
peftivifhe Zeichnung nöthig, und diefe machen den angenehmiten 
Eindrud; etwas eigenthumlich Charalteriftiihes der ſicilianiſchen 
Baukunft tritt hier hervor; wir wagen es nicht näher zu bezeich- 
nen und bemerfen nur Einzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten meſſiniſchen Paläfte 
feht man fich in einem Hofe.von hohen Wohnungen umlränzt; 
ir empfinden ſogleich Refpelt und Wohlgefallen. Der Baumeifter 
Ideint dem Hausherrn einen anftändigen Lebensgenuß zugefichert 
zu haben; man ift in einer grandiofen, aber nicht allzu ernften 
Umgebung. Das Gleiche gilt von den Klöftern und andern öffent: 
lihhen Gebäuden; man ift von allem Düftern, Drüdenven durch: 
il befreit, und dieſe Gebäude find ihrem Zwed völlig ange: 

en. 


‚Rob eine zweite allgemeine Bemerkung ftehe bier. Richt 
kiht hat irgendwo eine edle Bildhauerkunft der Einbildungskraft 
o viel Antheil an ihren Werten geftattet als wie in Sicilien; 
vefmegen fie auch ſchwer zu beurtheilen find. 
Statuen von Menſchen, Halbmenfhen, Thieren und Unge⸗ 
mern, Basreliefs mythologiſcher und allegorifher Art, Verzie- 
angen architeftonifcher Glieder, Alles überihwänglich angebracht, 
nder8 bei Brunnen, die bei ihrer Nothwendigkeit und Nutz⸗ 
t auch den größten Schmud zu verdienen ſchienen. Wer 
u Einfalt und ernftbafte Würde gewöhnt ift, der wird fidh in 
m mannigfaltigen Reichthum kaum zu finden miflen: wir 
lonnten ibm an Ort und Stelle nit ungünftig fein, und 
erfreut e8 und, mit ganz außerordentlicher Sorgfalt bier diefe 
baren Werke bargeftellt zu fehen und die architektonifche 
ihleit ihrer Profile ſowohl ala die üppige Fülle ihrer Ver⸗ 
gen zu bewundern. Denn fo lange die Einbildungsfraft 
ver Kunft gebänbigt wird, giebt fie durchaus zu erfreulichen 
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Gebilden Anlaß; dahingegen wenn Kunſt ſich nach und nach ver⸗ 
liert, der regelnde Sinn entweicht und das Handwerk mit der 


Imagination allein bleibt, da nehmen ſie unaufhaltſam den Weg, 
welcher, wie ſchon in Palermo der Fall iſt, zum Pallagoniſchen 
Unſinn nicht Schritt vor Schritt, ſondern mit Sprüngen hinführt. 


——N 





Architeoture antique de la Sicile, par J. Hrrronr etL. Zune. A Paris. 


Von dieſem Werke find 31 Tafeln in unfern Händen: fie 
enthalten bie Tempel von Segefte und Selinunt, geographiſche 
und topographiſche Karten, die genaueften arditeftonifchen Riſſe 
und charakteriftifhen Nachbildungen der wunderſamen Basreliefe 
und Ornamente, zugleich mit ihrer Färbung, und erheben ung 
zu ganz eigenen, neuen Begriffen über alte Baukunſt. Fkühern 
—28— bleibe das Verdienſt, die Aufmerkſamkeit erregt zu 
haben, wenn dieſe Legtern, begabt mit mehr hiftorifchstritifchen und 
artiftifchen Hülfgmitteln, endlich das Eigentliche leiften, was zur 
wahren Erkenntniß und gründlichen Bildung zulegt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nahbildungen der Tempel 
zu Girgent, beſonders aber binlängliche Kenntnik von den letzten 
Ausgrabungen, wovon uns einige Blätter in Oſterwalds Sici- 
lien ſchon vorläufige Kenntniß gegeben und ein einzelner Theil, 

ihen Gemälde bargeftellt, die angenehmften 


in einem landſchaft 
Einprüde verleiht, die wir in Folgendem näher ausſprechen. 


Südöſtliche Ede des Jupitertempels von Girgent, wie fie 
fih nah der Ausgrabung zeigt. Delbilb von Herrn 


von. Klenze, Königlich bayeriſchem Oberbaudireftor. 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenftandes wegen für den 
Alterthumsforſcher belehtend, fondern auch befriedigend, ja er 
freulih dem Kunftfreund, wenn er das Werk bloß als Landſchaft 


betrachtet. 


Die Luft mit leichtem Gewölk ift recht Schön, Klar, gut abgeftuft; 
bie Behandlung deffelben beweist des Meifters Kunſtfertigkeit; nicht 


weniger Lob verdient auch die gar zierlih, fleißig und geſchmack— 
vol ausgeführte weite Küftenftrede des Mittelgrundeg Born im 
Bilde liegen die koloſſalen Tempelruinen mit folder Präziſion 
der Zeichnung, folder auf das Mefentlihe im Detail verwende: 
ten Sorgfalt ausgeführt, wie es nur von einem im Fady der 
Architetturzeichnung wielgeübten Künftler zu erwarten iſt. Der fo 
glüdlih in dem gefhmadvollen Ganzen reftaurirt aufgestellte 
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Koloß giebt der mächtigen Ruine eine ganz originelle Anmuth. 
Ein ſchlanker, an der Seite der Tempelruine aufgewachſener Dels 
baum, harakteriftifch, jehr zart und ausführlich in feinem Blätters 
ihlag, eine Alo& und’ in der Ede rechts noch verſchiedene Frags 
mente von der Architeltur des Tempels, ftaffiren durchaus zweck⸗ 
mäßig den nächften und allernächſten Vordergrund. 

Das Berbienftliche verfchiedener Theile dieſer Malerei wird 
am beften gelobt und am treffenviten bezeichnet, wenn man fagt, 
daß es an Elzheimers Arbeiten erinnere. 


Kirchen, Yaläfte und Klöfter in Dfafien, 
nach den Monumenten gezeichnet von J. Eugenius Ruhl, Urditelten in Kaſſel. 
gr. Kol. 8 Lieferungen, jede gu 6 Blättern, fauber radirte Umriffe, 


Ein dur merkwürdigen Inhalt, mie durch Verdienſt der 
Ausführung gleich achtbares, vor Kurzem erfchienenes Wert. 

Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike Frag⸗ 
mente, mit Gefhmad und Kunft zum Ganzen geordnet, die fünf 
übrigen aber Anfihten, bald vom Aeußern, bald vom Innern 
anfehnlicher Gebäude, von Konftantin des Großen Zeit das ganze 
Mittelalter herab bis an die neuere Baukunſt, wie fie unter den 
großen Meiftern des fechzehnten Jahrhunderts zur fröhlichen Blüthe 
gelangt war. Einige wenige dürften vielleicht bloß als pittoreste 
Anfihten aufgenommen fein. 

Bon Seiten der künftlerifchen Behandlung finden wir an den 
Vättern dieſes Werts theils die Genauigkeit und den bis auf das 
Neinfte Detail ſich erſtreckenden Fleiß, theils die vom Zeichner 
mit niht weniger Gefhmad als Meberlegung gewählten Stand» 
yunkte zu loben; unbeſchadet der Wahrheit ftellen ſich die ſaͤmmt⸗ 
lihen Ösgenftände dem Auge von einer gefälligen Seite in ma: 
leriſher Gruppirung bar. Ä 

Auch bat der Verfafler Sorge getragen, für, die meiften feiner 
Blätter folhe Gegenftände auszuwählen, die zugleich fhöne Ans 
föten gewähren, wenig befannt und in kunſtgeſchichtlicher Bezie⸗ 
Jung merfwärbig find. Unſere Lefer werben felbft davon urtheilen 
men, wenn wir ihnen den Inhalt aller drei big jegt erſchie⸗ 
teren Lieferungen kurz anzeigen. 


Erfie Lieferung. 


1) Verſchiedene antite Fragmente, zierlih zufammengeftellt, 
2) Der innere Hofraum und Säulengänge um vdenfelben im 


. 
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Balaft zu Cancellaria zu Rom, nad Einigen Arhitelur des San 
Gallo, wahrfheinliher aber de3 Bramante. 3) Hof bei ver 
Kirche Santi Apoftoli zu Rom. 4) Veſtibul eines Gebäudes in 
der Dia Siftina zu Rom. 5) Anfiht der Kirche San Feliciano 
zu Suligno. 6) Anfiht der Kirche San Giorgio in Belabro und 
des Bogend der Goldſchmiede zu Rom. | 


Bweite Liefernng. 


1) Wiederum gar zierlihe Zufammenftellung antiler Fragmente. 
2) Klofterhof zu San Giovanni in Laterano zu Rom. 3) Anſicht 
des Innern der Kirche Santa Coftanza vor. der Porta Pia zu 
Rom. 4) Fagade und vorliegende große Treppe der Kirche Santa 
Maria in Ara Cöli, auf dem Kapitolium zu Rom. 5) Eingang 
zur Kirche Santa Praffeve zu Rom. 6) Palaſt des Grafen Giraud 
in Via di Borgo nuovo zu Rom, Ardhiteltur von Bramante. 


Dritte Lieferung. 


1) Anſicht der Kirhe San Salvatore zu Fuligno. 2) ©. Gia⸗ 
como zu Vicovaro. 3) Anſicht des Doms zu Spoleto. 4) Cortile 
eine? Balaftes nahe bei dem Kapitol zu Rom. 5) Sakriſtei zu 
San Martino a Monti in Rom. 6) Mittlere Anfiht des Klofter: 
bof3 zu San Giovanni in Laterano. | 





Herner find wir des Vergnügens theilbaft geworden, won eben 
demjelben Künjtler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum 
Berwundern fleißig ausgeführten Profpekt des Platzes zu Aſſiſi, mit 
dem darauf liegenden, noch fehr wohl erhaltenen Minerventempel, 
jest in eine Kirche verwandelt und Mabonna bella Minerva ge 
nannt, zu ſehen. Der gute Ton im Ganzen, die beitere Luft, 
vie natürliche Farbe der verſchiedenen Architelturgegenftänve, der 
höchſt löbliche Fleiß, ver auch die geringiten Kleinigkeiten niht 
überjehen, jondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet hat, end: 
lich die wohlgezeichneten Figuren in den eigenthümlichen Landes⸗ 
trachten, womit das Bild reichlich und zwedmäßig ftaffirt ift — 
Alles. zufammen Tann unmöglich verfehlen, jeden der Kunſt kun: 
bigen Beichauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf und wenigftens 
bat es dieſe Wirkung gethban und mehrere Tage hindurch, da das 
Anſchauen vefjelben uns -gegönnt war, zu einer heitern Gemuͤths⸗ 
ftimmung beigetragen. | . 

Menn nun meine Freunde an der volllommenen Ausführung 
eines jo wohl ftudirten Werkes ihre rende hatten, fo mar mit 
dabei noch ganz ander3 zu Muthe, indem ich mich der abenteuer 
lich flüchtigen Augenblide lebhaft erinnerte, wo ich war dieſem 





En 
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Zempel geftanden und mich zum erften Mal über ein woblerhal: 
tene3 Altertbum innig erfreute. (Italiäniſche Reife Bd. X. ©. 90.) 
Die gerne werben wir dem Kunſtler folgen, wenn er und, wie 
es verſpricht, nächſtens wieder an Ort und Stelle führt und von 
feinen anhaltenden grünvlichen Studien dafelbft bilvlih und ſchrift⸗ 
Iih den Mitgenuß vergönnt! 


Das alfrömifhe Denkmal bei Igel, unweit Trier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Zoll 
hohe brongene Abbildung diefes merkwürdigen römifhen Denkmals 
veranlaßt nachfolgende Betrachtungen über daſſelbe. 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römischen Yamilie 
der Selunviner zu Chren errichtet; es befteht aus einem feften 
grauen Sandſtein, hat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 
70 Fuß Höhe. 

Die architektoniſchen Berhältniffe der verſchiedenen Theile, an 
fh fowohl als in Webereinftimmung zum gefammten Ganzen, ver« 
dienen großes Lob, und es möchte ſchwerlich ein anderes römifches 
Monument fih dem Auge gefälliger und zierlicher barftellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worden, giebt weder 
die Infhrift Auskunft, noch läßt fich diefelbe aus andern Nach⸗ 
tihten genau beſtimmen; jedoch ſcheint die reiche Fülle ver Zier⸗ 
rathen und Bilder, womit es gleihfam überdedt ift, fo wie der 
Geſchmack, in welchem fie gearbeitet find, auf vie Zeit ber Antonine 
hinzudeuten. 

Die verzierenden Bilder ſind gemiſchter Art, theils Darſtellungen 
aus dem wirklichen Leben, auf Stand, Geſchäfte, Verwaltung und 
Pihten derer, denen das Denkmal errichtet worden, ſich beziehend, 
teil ver Götter» und Heldenſage angehörend. 

Die vor una befinvliche bronzene Kopie ift mit ausnehmender 
Sorgfalt gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Gefhmad und 
angemefiene Haltung erfennt man überall, nicht nur in den unzähs 
igen, flach erhobenen, doch immer hinreichend deutlich gearbeiteten 
Figutren, Sondern auch in den Blätterverzierungen ver Geſimſe. 
Der nachbildende Künftler hat feinen Fleiß bergeftalt weit ges 
bieben, dap bloß vermwitterte Stellen des Monuments deutlich von 
felden Befhäpigungen zu unterfcheiden find, die es durch Menſchen⸗ 
Ynde gewaltfam erlitten, ja daß fogar eine Anzahl neu einges 

ger Steine ohne Schwierigkeit zu erkennen find. — 
‚ Yu der Abguß verdient großes Lob; er ift ungemein rein⸗ 
lih, und ohne fihtbare Spuren fpäterer Nachhülfe. 
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Goethe an den ſtünſtler, den Verfertiger der bronzenen | 
Abbildung. 


Bei dem erfreulichen Anblid des mir überjenbeten löblihen 
Kunſtwerkes eilte ich zuwörverft, mich jener Zeit zu erinnern, in 
weldher mir e8, und zwar unter fehr bedenklichen Umijtänven, zus 
erft befannt geworden. Ich fuchte die Gtelle meines Tagebud?, 
der Campagne 1792, wieder auf und fügte fie hier bei, als Ein 
leitung zu demjenigen, was ich jeßt zu äußern gebenle. 


Den 23. Auguft 1792. 

„Auf dem Wege von Trier nad Luremburg erfreute mid 
bald das Monument in der Nähe von Igel. Da mir bekannt 
war, wie glüdlih die Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen 
wußten, warf ich in Gedanken fogleich die fammtlichen Dorfhütten 
weg, und nun ftand e8 an dem mürbigften Plage. Die Moſel 
fließt unmittelbar vorbei, mit welcher ſich gegenüber ein anjehns 
liches Wafler, die Saar, verbindet; die Krümmung der Gemäller, 
das Aufs und Abfteigen des Erdreichs, eine üppige Begetation 
geben der Stelle Lieblichfeit und Würde. 

„Das Monument felbft könnte man einen architektoniſch⸗plaſtiſch 
verzierten Obelist nennen. Cr fteigt in verſchiedenen, kunſtleriſch 
über einander geftellten Stodwerlen in bie Höhe, bis er ſich zuleßt 
in einer Spige endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert iR 
und mit Kugel, Schlange und Adler in ver Luft ſich abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Krieg: 
läufte in diefe Gegend führen und vielleiht eine Zeit lang feſt⸗ 
halten, fih die Mühe nicht verbrießen laſſen, das Denkmal aus 
zumeſſen und, in ſofern er Zeichner ift, auch die Figuren ber 
vier Seiten, wie fie noch fenntlih find, uns überliefern und 
erhalten ! 

„Die viel traurige bilvlofe Obelisken fah ich nicht zu meiner 
Beit errichten, ohne daß irgend Jemand an jenes Monument ge 
dacht hätte! Es ift freilich ſchon aus einer fpätern Zeit, abe 
man fieht immer noch die Luft und Liebe, feine perfönliche Gegen 
wart mit aller Umgebung und ven Zeugniflen von Tätigkeit 
finnlih auf die Nachwelt zu bringen. Hier ftehen Eltern und 
Kinder gegen einander, man fhmauft im Kamilienkreife; aber 
damit der Beſchauer auch wife, woher die Wohlhäbigkeit komme, 
ziehen beladene Saumzoffe einher; Gewerb und Handel wird auf 
mancherlei Weiſe vorgejtellt. Denn eigentlid find es Krieg® 
lommifjarien, die fi und den Ihrigen dieß Monument errichteten, 
zum Beugniß, daß damals, wie jegt, an ſolcher Stelle genug 
ſamer Wohlitand zu erringen fei. 
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„Man hatte diefen ganzen Spigbau aus tüchtigen Sandqua⸗ 
dern roh über einander gethürmt und alsdann, wie aus einem 
Selen, vie arditeltonifch-plaftiichen Gebilde herausgebhauen. Die 
jo manchem Jahrhunderte widerftehende Dauer dieſes Monuments 
mag fih wohl aus einer fo gründlichen Anlage herſchreiben.“ 


Den 22. Oktober 1792. 

„Ein berrlider Sonnenblid belebte fo eben die Gegend, als 
mir das Monument von Igel, wie der Leuchtthurm einem nächt- 
ih Shiffenden, entgegenglängte, 

„Bielleiht war die Macht des Alterthums nie jo gefühlt worden 
als an diefem Kontraft: ein Monument, zwar aud) Triegerifcher 
Zeiten, aber doch glüdlicher, fiegreiher Tage und eines dauernden 
Bohlbefindens rühriger Menſchen in diefer Gegend. 

nObgleih in fpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, bes 
hält e8 immer von trefflicher Kunft noch fo viel Eigenſchaften 
übrig, daß e3 ung im Ganzen anmuthig:ernit zuſpricht und aus 
jenen, obgleich ſehr beſchaͤdigten Theilen das Gefühl eines fröhlich 
thätigen Daſeins mittheilt. Es hielt mich lange feit; ich notirte 
Nanches, ungern ſcheidend, da ich mich nur deito unbehaglicher 
in meinem erbärmlichen Zuſtande fühlte.” 

Seit der Zeit verfäumte ich nicht, jenen Eindrud, und war 
& auh nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. Auch 
moollftändige und unzulänglihe Abbildungen waren mir wills 
iommen; 3. B. ein englifher Kupferftih, eine franzöfifche Litho⸗ 
graphie nach General de Howen, fo wie aud bie lithographirte 
Elige der Herzogin von Rutland. Jene erften beiden erinnerten 
wenigftend an bie wunderbare Stelle dieſes Altertbums in nor⸗ 
diiher Iändlicher Umgebung. Piel näher brachte ſchon den ers 
‚winihten Augenfhein die Bemühung des Herrn Quednow, ſo 
wie der Herren Hawich und Neurohr. Letzterer hatte ſich bejon: 
dets auch über die Literatur ımd Gefhichte, in fofern fie dieſes 
Lenfmal behandelt, umſtändlich ausgebreitet, da denn bie ver: 
ſhiedenen Meinungen über daſſelbe, welche man hiebei erfuhr, 
an Öfteres Kopfjchütteln erregen mußten. Diefe zwar dankens⸗ 
werden Vorstellungen ließen jedoch Manches zu wunſchen übrig: 
denn obgleich auf die Abbildungen Fleiß und Sorgfalt ver- 
wendet war, jo gab doch der Totaleindruck die Ruhe nicht, melde 
das Monument felbit verleiht, und im Eingelnen ſchien die Litho- 
gaphie das Verwitterte rober und das Weberbliebene ftumpfer 
vorgeftellt zu haben, vergeftalt, daß zwar Kenntniß und Ueberſicht 
Migetheilt, das eigentliche Gefühl aber und eine wünjchenswerthe 
Cinfcht micht gegeben ward. 

Beim erften Anblid Ihrer höchſt fchägenswerthen Arbeit jedoch 
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trat mir gerade das Erwunſchteſte entgegen. Dieſes bronzene 
Facſimile in Miniatur bringt uns jene Cigenthümlichleiten jo voll- 
fommen vor die Seele, daß ich geneigt war, ihrem Merle unbe: 
dingtes enthufiaftiiches Lob zuzurufen. Weil ih aber auf meiner 
langen Laufbahn gewarnt bin und oft gemerkt babe, daß man 
Gegenftänven der Kunft, jo wie auch Berfonen, für Die man ein 
ünftiges Vorurtheil gefaßt bat, alles nachſieht und in Gefahr 
Fommt, ihre Vorzüge zu überfchägen, fo verlangte id) eine Autorität 
für meine Gefühle und eine Sicherheit für diefelben in dem Aus: 
ſpruch eines unbeftehbaren Kenners. 

Glüdliherweife ftand mir nun ein längft geprüfter Freund 
zur Seite, deſſen Kenntniffe ich feit vielen Jahren fih immer 
vermehren, fein Urtheil dem Gegenftande immer angemeflen ges 
ſehen. Es ift der Direktor unferer freien Zeihenjhule, Herr Hein: 
rich Meyer, Hofrath und Nitter des weißen Falklenordens, der, 
wie fo oft, mir auch dießmal die Freude machte, meine Neigung 
u billigen und meine Vorliebe zu rechtfertigen. Mehrmalige Ge: 
prädhe in Gegenwart des allerliebften Kunſtwerkes, verſchiedene 
daraus entfprungene Auffäbe verfhafften nun die innigfte Bes 
kanntſchaft mit demſelben. Nachitehendes möge ald Refultat dieſer 
Theilnahme angefehen werben, ob wir es gleih auch nur auf: 
ftellen als unfere Anfiht unter den vielen möglihen, woraus 
ſehend, daß über diefes Werk, in fofern es problematifch ift, die 
Meinungen fi niemals vereinigen, vielmehr, wo nit im Gegen: 
fat, doh im Schwanken und Zweifeln nah menſchlicher Art ers 
balten werden. 

A. Amtsgefhäfte. 

1) Hauptbasrelief im Bafement der VBorderfeite: An zwei Tifchen 
mehrere Verfammelte, Wichtiges verhandelnd. Ein Dirigirender 
Sigender, Vortragende, Einleitende, Anlömmlinge. 

2) Seitenbild in der Attila: Zwei Sigende, zwei im Stehen 
Theilnehmende; Tann al3 Rentlammer, Comptoir und dergleichen 
angejehen werben. 

B. Fabrikation. 


3) Hauptbild in der Attila: eine Yärberei barftellend. In 
der Mitte heben zwei Männer ein auögebreitetes, wahrſcheinlich 
ſchon gefärbtes Tuch in die Höhe; der Ofen, worin ber Keſſel 
eingefügt zu: denken tft, fieht unten hervor. Auf unfrer Ainten 
Seite tritt ein Mann heran, ein Stud Tuch über der Schulter 
bhängend, zum Färben bringend; zur Rechten ein anderer im Wegs 
gehen, ein Tertiged davon tragend,. 

2 Langes Vasrelief im Fried: mag irgend eine hemifche Bes 
handlung vorftellen, vielleicht vie Bereitung der Farben und ſonſt. 


' 
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C. Transport. 


Sieht man am vielfadhften und öfterften dargeftellt, wie denn 
ja auch das Beilchaffen aller Berürfniffe das Hauptgefhäft ber 
Kriegskommiſſarien iſt und bleibt. 

5) Waſſertransport, fehr beveutend in den Stufen des Sockels, 
bie er, nad dem Weberbliebenen zu fchließen, ſammtlich fcheint 
eingendmmen gu haben. Häufige fogenannte Meerwunder, bier 
wohl bloß im Allgemeinen als Waſſerwunder gedacht. Die Echiffe 
werden gezogen, welches auf Flußtransport einzig beutet. 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein ſchwer beladener Wagen, mit 
drei Maulthieren befpannt, aus einem Stabtthor nah Bäumen 
bin lenkend. 

7) Seitenbild in der Attila: Ein Jüngling lehrt einen Knaben, 
der auf feinem Schooße fist, den Wagen führen, beide nadt. 
Ein allerliebftes Bild, hindeutend, daß diefe Geſchäfte erbli in 
ber Familie gewejen, und-daß man die Sünagftenıgleih in dem 
Metier unterrichtet, welches für fie das Wichtigfte blieb. 

8) Bergtrandport, gar artige halbfombolifche Wirklichleit. Rechts 
und links zwei Gebäude, zwiſchen venfelben ein Hügel. Bon 
unferer Linken fteigt ein beladenes Maulthier mit feinem Führer 
die Höhe hinan, während ein anderes Laftthier, ebenfalls von 
einem Führer begleitet, rechts hinabfteigt. Oben auf dem Gipfel 
N er Mitte ein ganz Meines Häuschen, vie Ferne und Höhe 
ondeutend. 


‚.D. Familien: und Häusliche Verbältniffe. 

9) Großes Bild der Vorberfeite, eigentlich das Hauptbiln bes 
Ganzen: Dret männliche Figuren; die eine rechts, leicht befleibet, 
ſcheint wegzugehen und von der In der Mitte ftehenven kleinern, 
melde des obern Theils ermangelt, durch Händedrud Abſchied zu 
nehmen; bie größere männliche, links, hält in beiden Hänben 
einen Mantel, als wollte fie ſolchen der ſcheidenden um die Schule. 
tem fchlagen. Weber diefen Figuren find drei Mebaillons, aus 
Schildern oder Tellern hervorſchauende Büften angebracht, vielleicht 
die Hauptperfonen der Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Angefehener, 
welcher unter einem Vorhang heraustritt, erhält von ſechs Figuren 
Naturalabgaben, Wilppret, Fiſche u. |. w.; andere Männer ftehen, 
nit Stäben, alß bereite Boten gegenwärtig, alle wohl auf Grohnen | 
und Binfen deutend. Em binteriter bringt Getränke. 

‚11) Sanges Basrelief in der Vorberfeite des Frieſes: An beiden 
Seiten eines Tiſches auf Lehnfefleln figen zwei Perfonen, etwas 
entfernt von der Tafel; zwei dienende, oder vielleicht unterhaltende 
diguren beſchaftigt hinter dem Tiſche. Im einer Abtheilung rechts 
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die Küche mit Herd und Schüffeln; ein Koch bereitet Speiſen, ein 
anderer fcheint auftragen zu wollen. Links, in einer Abtheilung, 
der Schenttifh mit Gefäßen: ein Mann ift beichäftigt, einen Krug 
berabzubeben; ein anderer gießt Getränk in eine Schale. 


E. Mythologiſche Gegenftände. 

Sie find gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Fer 
im Allgemeinen zu deuten, wenn diefes auch im Einzeln vurd- 
zuführen nicht gelingen möchte. 

12) Hauptbild der Nüdfeite: In der Mitte eines Zodiaks 
Herkules auf einem PViergefpann, feine Hand einer aus ber Höhe 
fich herunterneigenden Figur hinreichend. Außerhalb viefes Kreiſes, 
in den Ecken de3 Quadrats, vier große Köpfe, herausſchauend, 
BVollgefichter, jedoch fehr flach gehalten, von verſchiedenem Alter, 
die vier Winde vorftellend. Man beſchaue diefe ganze Abtheilung 
recht aufmerkſam und frage fih: Könnte man mwohl eine thätige, 
duch glüdlihen Erfolg belohnte Lebensweife reicher und entihie 
dener ausbrüden ? 

13) Sit nun biedurd der Jahr: und Witterungslauf ange 
beutet, fo ericheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden 
zu bezeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur die Hälfte 
des Bildes ift übrig geblieben. 

14) Daneben, gleichfalls im Giebelfelde, Helios, Beherrſchet 
des Tages, mit frei und frohem Antlig. Die hinter dem Haupt 
hervorjpringenden Pferde find zu beiden Seiten.erhalten. Daruntet 

15) Hauptbild in der Attila der Rückſeite: Ein SYüngling, 
zwei hochbeinige Greife am Zaume baltend, eben ald wenn er m 
Sonne Relais gelegt hätte. 

16) Im Fronton der Hauptjeite: Hylas, von ben RNymphen 
geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der fi 
ein Adler, den Ganymed entführend, erhob. Diefes, mie ti 
vorige Bild, mwahrjheinlih auf früh verſtorbene Lieblinge der 
Familie deutend, ganz im antiken Haffifhen Sinn, das Boräber 
gehende immerfort lebend und blühend zu denken. 

18) Endlich möchte wohl im @iebelfelde Mars, zur fehlafenden 
Rhea berantretend, auf den römifchen Urfprung ber Yamilie u 
ihren Zufammenhang mit dem großen Weltreiche zu deuten ſein 

19) und 20) Zu Grflärung und Rangirung ber beiben ſeht 
befhäpigten hohen Nebenfeiten des Hauptmaſſe des Monument 
- werben umfichtige Kenner das Beite beitragen, melde ſich wohl 
‘ ähnlicher Bilder des Alterthums erinnern, woraus man mit eig 
Sicherheit dieſe Lüden reftauricen und ihren Sinn erforſchen könnt. 
Es find allerdings mythologiſche Gegenftände, weiche hier Hi 
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wahrfeinlih in Beziehung auf die Scidjale und Verhältniſſe 
ver Familie abgebildet find. ‚Denn daß nicht alle hier vorhan⸗ 
denen Bilder, beſonders die poetifhen, von Erfindung der aus⸗ 
führenden Künftler feien, läßt fich vermutben; fie mögen, wie ja 
alle velorirenden Künftler thun, fih einen Vorrath von trefflichen 
Muftern gehalten haben. Die Zeit, in melde die Errichtung 
dieſes Monuments fällt, ift nicht mehr produltiv; man nahm 
ſchon längft zum Nachbilden feine Zuflucht, wie fpäterhin immer 
m 


r. 

Ein Werk dieſer Art, das in einem höhern Sinne kollektiv 
iſt, aus mancherlei Elementen, aber mit Zweck, Sinn und Ge⸗ 
ſchmach zuſammengeſtellt iſt, laͤßt ſich nicht bis auf die geringſten 
Glieder dem Verſtande vorzählen; man wird ſich immer bei Be⸗ 
ttachtung deſſelben in einer gewiſſen Laßlichkeit erhalten müſſen, 
damit man bie Vorzüge des Einzelnen ſcharf und genau kenne, 
dagegen aber Abfiht und Verknüpfung des Ganzen eher behag⸗ 
lich al genau ſich in der Seele wieder erſchaffe. 

Offenbar find hier die realften und iveellften, die gemeinften 
‚und hoöchſten Vorftellungen auf eine kunſtleriſche Weife vereinigt, 
und es ift uns Fein Denkmal befannt, worin gewagt wäre, einen 
jo widerfprechenden Reichthum mit foldher Kühnheit und Großheit 
der betrachtenden Gegenwart und Zukunft vor die Augen zu ftellen. 
Ohne und durch die Schwierigkeit einer wielleicht geforberten Dar- 
fellung abſchrecken zu laſſen, haben wir die einzelnen Bilder unter 
Kubrifen zu bringen gejucht, und wie überdem dieſe niederge⸗ 
jhriebenen Worte ohne die Gegenwart des fo hoͤchſt gelungenen. 
Rodells auch nicht im minveiten befriebigen können, fo haben 
bir an manchen Stellen mehr angedeutet als ausgeführt. Denn 
m diefem Falle befonvers gilt: Was man nicht gejehen bat, ge: 
hört und nicht und geht und eigentlich nichts an. Hiernach bes 
urtheile man die verjuchte Darftellung der einzelnen Bilder unter 
gewiſſen Rubriken. 

Veimar, ben 1. Juni 1829. 


— — Or 


Der Danzerin Grab. 
1812. 


Das entvedte Grab tft wohl für das Grab einer vortrefflichen 
Zinerin zu halten, welche, zum Verbruß ihrer Freunde und Ber 
bunderer, zu früh von dem Schauplag geſchieden. Die drei Bilder 





muß ich cykliſch, als eine Trilogie, anfehen. Bas kunſtreiche 


adchen erfcheint in allen dreien, und zwar im erften bie Gäſte 


} 


238 Fernereß über Kunſt. 


eines begüterten Mannes zum Hochgenuß des Lebens entücenp; | 
das zweite ftellt fie vor, wie fie im Tartarus, in der Region der 
Berwefung und Halbvernichtung, Tümmerlic ihre Künfte fortiekt; 
das dritte geigt fie und, wie fie, dem Schein nad twieberhergeftellt, 
u jener ewigen Schattenfeligleit gelangt ift. Das erfte und legte 

ild erlauben keine andere Auslegung; die be3 mittlern ergiebt 
fih mir aus jenen beiden, ' 

Es wäre faum nöthig, dieſe ſchönen Kunſtprodukte noch bes 
ſonders durchzugehen, da ſie für ſich zu Sinn, Gemüth und Kunſt⸗ 
gelömad fo deutlih reden. Allein man Tann fi von eivas 

iebenswürbigem fo leicht nicht loswinden, und ich ſpreche daher 
meine Gedanken und Empfindungen mit Vergnügen aus, wie fie 
fih mir bei der Betrachtung dieſer jchönen Gebilde immer wieder 
erneuern. - 

Die erfte Tafel zeigt die Künftlerin als den höchſten, leben 
digften Schmud eines Gaſtmahls, mo Gaſte jedes Alters mit Er- 
ftaunen auf fie ſchauen. Unverwandte Aufmerkjamteit ift ber 
größte Beifall, den das Alter geben Tann, das eben jo empfäng: 
li als die Jugend, nicht eben fo leicht zu Aeußerungen gereist 
wird. Das mittlere Alter wird ſchon feine Bewunderung in leichter 
Handbewegung- auszubrüden angeregt, fo auch ver Süngling; 
doch diefer beugt ſich überdieß empfindungsvoll zufammen, und 
ſchon fährt der Züngfte der Zufchauer auf und beklatſcht die wahr: 
genommenen Tugenden wirklich. 

Bom Effekte, ven die Künftlerin hervorgebracht, und ber und 
in feinen Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie ſelbſt, wenden 
wir und nun zu ihr und finden fie in einer won jenen gemalt: 
ſamen Stellungen, dur welche wir von lebenden Tänzerinnen 
fo höchlich ergögt werben. Die fchöne Beweglichkeit der Ueber 
gänge, die wir an folden Künftlerinnen bewundern, ift hier für 
einen Moment firixt, fo dab wir das Vergangene, Gegenmärtige 
und Zufünftige zugleich erbliden und ſchon dadurd in einen über 
irdifhen Zuftand verfegt werben. Auch bier erfheint der Triumph 
der Kunft, welche die gemeine Sinnlichkeit in eine höhere ver: 
wandelt, fo daß von jener kaum eine Spur mehr zu finden it. 

Daß die Künftlerin ſich als ein bachifches Mädchen darſtell 
und eine Reihe Stellungen und Handlungen dieſes Charakters 
abzuwideln im Begriff ift, daran läßt ſich wohl nicht zweifeln. 
Auf dem Geitentifche ftehen Gerätbichaften, die fie braucht, um 
die verſchiedenen Momente ihrer Darftellung mannigfaltig und 
bebeutend zu machen, und bie hinten über ſchwebende Büfte ſcheint 
eine helfende Perfon anzubeuten, die der Hauptfigur die Requiften 
zureicht und gelegentlich einen Statiften macht; denn mir feet 
alles auf einen Solotanz angelegt zu fein. 
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Ich gebe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erften die Künfts- 
lerin ung reich und lebensvoll, üppig, beweglich, graziös, wellen« 
haft und fließend erfhien, fo fehen wir bier, in dem traurigen 
lemuriſchen Reihe, von allem das Gegentheil. Sie hält fi zwar 
auf Einem Fuße, allein fie. drüdt ‚den andern .an den Schenfel 
des erftern, ald wenn er einen Halt ſuchte. Die linke Hand ftügt- 
fh auf Die Hüfte, ald wenn fie für ſich felbft nicht Kraft genug 
hätte; man findet hier die unäfthetifche Kreuzesform, die Glieder 
gehen im Zickzack, und zu dem wunberlihen Ausprud muß ſelbſt 
ver rechte aufgehobene Arm beitragen, der fih zu einer fonft 
graziös gewejenen Stellung in Bewegung jest. Der Standfuß, 
der aufgeitügte Arm, das angefchlofjene Knie, alles giebt ben 
Ausdrud des Stationären, des Beweglich »Unbeweglihen — ein 
wahres Bild der traurigen Lemuren, denen noch fo viel Muskeln 
und Sehnen übrig bleiben, daß fie fih Tümmerlich bewegen können, 
damit fie nicht ganz als durchſichtige Gerippe ericheinen und gu: 
jammenftürzen. u 

Aber aub in diefem widerwärtigen Buftande muß die Künft-- 
lerin auf ihr gegenwärtiges Publikum noch immer belebend, noch 
immer anziehend und kunftreih wirken. Das Verlangen ver her 
beieilenden Menge, der Beifall, den die ruhig Zufchauenden ihr 
widmen, find bier in zwei Halbgefpenftern ſehr köſtlich ſymboliſitt. 
Sowohl jede Figur für fih als alle drei zufammen komponiren 
vortreffli und wirken in Einem Sinne, zu Einem Ausdruck. 
Was ift aber diefer Sinn, was ift diefer Ausdruck? 

Die göttlihe Kunft, welche Alles zu verebeln und zu erhöhen 
weiß, mag auch das Widermärtige, das Abfcheuliche nicht abs 
Ihnen. Eben hier will fie ihr Majeſtätsrecht gewaltig ausüben; 
aber fie bat nur Einen Weg, dieß zu leiften: fie wird nicht Herr 
vom Häßlichen, ala wenn fie e8 komiſch behandelt; wie denn ja 
Zeurxis fich über feine eigene, ins Häßlichfte gebildete Hekuba zu 
Zode gelacht haben foll. on 
‚ Eine Künftlerin, wie diefe war, mußte ſich bei ihrem Leben 
in alle Formen zu ſchmiegen, alle Rollen auszuführen willen, und 
Jedem ift aus Erfahrung befannt, daß ung die komiſchen und 
nediihen Erbibitionen folder Talente oft mehr aus dem Steg- 
teife ergögen, als die ernften und würdigen, bei großen Anftalten 
und Anftrengungen. 

Belleide man dieſes gegenwärtige lemurifche Scheufal mit weib- 
lich jugendlicher Mustelfüle, man überziehe fie mit einer blens 
denden Haut, man ftatte fie mit einem fchidlichen Gewand aus, 
welches jeder geſchmackvolle Künftler unferer Tage ohne Anftrengung, 
ausführen Tann, fo wird man eine von den lomiſchen Pofituren 
eben, mit denen und Harlelin und Kolombine unfer Leben lang 
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u ergögen mußten. Berfahre man auf biefelbe Weije mit ven 
beiden Nebenfiguren, und man wird finden, daß bier ber Bibel 
gemeint fei, der am meiften von folcherlei Vorftellungen ange 
zogen wird. nn 
Es fei mir verziehen, daß ich hier weitläuftiger, als vieleicht 
nöthig wäre, geworden; aber nicht jeder würde mir gleich uf 
den erften Anblid dieſen antiken bumoriftifchen Genieftreid zu⸗ 
eben, durch deſſen Zauberkraft zwifchen ein menfchlihes Schau⸗ 
piel und ein geiftiges Txauerfpiel eine lemuriſche Poſſe, zuilden 
das Schöne und Erhabene ein Fragenhaftes hineingebildet wird. 
Jedoch geitehe ich gern, daß ich nicht leiht etwas Bewunderns⸗ 
-würbigeres finde, als das äfthetiiche Zufammenftellen diejer drei 
Zuftände, welche Alles enthalten, was der Menſch über feine 
Gegenwart und Zulunft willen, fühlen, wähnen und glauben kann. 
Das lebte Bild, wie das erfte, fpricht fih von ſelbſt aus. 
Charon hat die Künftlerin in das Land der Schatten hinüber: 
geführt, und ſchon blidt er zurüd, wer allenfalls wieder abzuholen 
drüben ftehen möchte. Eine ven Todten günftige und baher aud 
ihr Verdienſt in jenem Reiche des Vergeſſens bewahrende Gottheit 
blidt mit Gefallen auf ein entfalteted Pergament, worauf wohl 
die Rollen verzeichnet ftehen mögen, in welchen die Künftlerin ihr 
Leben über bewundert worden: denn wie man den Dichtern Denk: 
male feßte, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen der Tragodien 
verzeichnet waren, follte der praftifhe Künftler ſich nicht aub 
eines gleihen Vorzugs erfreuen? j 
Beſonders aber diefe Künftlerin, die, wie Orion feine Jagden, 
fo ihre Darftellungen bier fortfegt und vollendet. Gerberus ſchweigt 
in ihrer Gegenwart; fie findet fchon wieder neue Bewunderer, 
‚vielleicht Schon ehemalige, die ihr zu biefen verborgenen Region 
borausgegangen. Eben fo wenig fehlt e8 ihr an einer Dienent; 
auch bier folgt ihr eine nach, welche, die ehemaligen yunktionen 
fortfegend, den Shawl für die Herrin bereit hält. Wunderſchön 
und bedeutend find diefe Umgebungen gruppirt und disponiſt, 
und doch machen fie, wie auf den vorigen Tafeln, bloß den Rahmen 
zu dem eigentlichen Bilde, zu der Geftalt, die bier, wie überall, 
entfcheivend heroortritt. Gewaltſam erfcheint fie hier, im eine 
mänadifchen Bewegung, welche wohl die legte fein mochte, womit 
eine folhe bacchiſche Darftellung beſchloſſen wurde, weil drübe 
hinaus Verzerrung liegt. Die Künftlerin fcheint mitten durch den 
Kunftenthufiasmus, welcher fie auch bier begeiftert, den Unter: 
ſchied zu fühlen des gegenwärtigen Zuftandes gegen jenen, den 
fie fo eben verlaffen hat. Stellung und Ausprud find tragiid, 
und fie Tönnte bier eben fo gut eine Verzweifelnde als eine vom 
Gott mächtig Begeifterte vorftellen. Wie fie auf dem erften Bilde 
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die Zuſchauer durch ein abfichtlihes Wegwenden zu neden fchien, 
jo ift fie bier wirklich abwejenn; ihre Bewunderer ftehen vor ihr, 
llatſchen ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt 
entrüdt, ganz in fich felbft hineingeworfen. Und fo jchließt fie 
ihre Darftellung mit den zwar ftummen, aber pantomimifch ges 
nugſam deutlihen, wahrbaft heidniſch tragifhen Gefinnungen, 
welche fie mit dem Achill der Odyſſee theilt, daß es befier fei, 
unter den Lebendigen als Magd einer Künftlerin den Shawl 
na uicagen, als unter den Tobten für die Vortrefflichite zu 
gelten. " 

Sollte man mir den Vorwurf machen, daß ich zu viel aus 
diefen Bildern berausläfe, jo will ich die clausulam salutarem 
hier anhängen, daß, wenn man meinen Auffag nit als eine 
Erflärung zu jenen Bildern wollte gelten Iafien, man denſelben 
als ein Gebiht zu einem Gedicht anfehen möge, durch deren 
Wechſelbetrachtung wohl ein neuer Genuß entipringen fünnte. 

Uebrigens will ich nicht in Abreve fein, daß hinter dem ſinn⸗ 
lich äfthetifchen Vorhange diefer Bilder noch etwas Anderes. vers 
borgen fein dürfte, das, den Augen des Künftlers und Liebhabers 
entrüdt, von Altertbumstennern entvedt, zu tieferer Belehrung 
dankbar von und aufzunehmen ift. ‘ 

So volllommen ich jedoch diefe Werke dem Gedanken und der 
Ausführung nah erfläre, fo glaube ich doch Urſache zu haben, 
an dem hoben Altertbum derjelben zu zweifeln. Sollten fie von 
alten griechiſchen Kumanern verfertigt fein, fo müßten fie vor 
die Zeiten Alexanders gejeßt werben, wo die Kunft noch nicht zu 
diefer Leichtigkeit und Gejchmeibigkeit in allen Theilen ausgebildet 
bar. Betrachtet man die Gleganz der Herkulaniſchen Tänzerin, 
jo möchte man mohl jenen Künftlern auch dieſe neugefundenen 
Arbeiten zutrauen, um fo mehr al3 unter jenen Bildern jolde 
angetroffen werben, bie in Abficht der Erfindung und Zuſammen⸗ 
ung den gegenwärtigen wohl an die Seite geftellt werben 
Önnen. u 

Die in dem Grabe gefundenen griehifhen Wortfeagmente 
(deinen mir nicht entſcheidend zu bemeifen, da die griechiſche 
Sprache den Römern fo geläufig, in jenen Gegenden von Alters 
ber einheimiſch und wohl auch auf neuern Monumenten in Braud 
war. a, ich geftehe es, jener lemuriſche Scherz will mir nicht 
äht griechiſch vorkommen, vielmehr möchte ih ihn in die Beiten 
ſehen, aus welchen die PBhiloftrate ihre Halb» und Ganzfabeln, 
dihterifhe und redneriſche Beſchreibungen hergenommen. 


Goethe, Werke. 18, Bb. 16 
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Homers Apotheoſe. 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des ſiebjehnten 
Jahrhundert? zu Marino auf den Gütern des Fürften Coloma. 
in den Ruinen der Villa des Kaiſers Claubius, zu unferer Zeit 
in dem Palaft Colonna noch vorhanden, ftellt den alten Homer: 
dar, wie ihm göttliche Ehre bewiefen wird. Wir find aufs neue 
aufmerkſam darauf geworden durch einige Figuren dieſer Bor 
ftellung, deren Abgüfle und durch Freundeshand zugelommen. 

Im fi den Sinn deſſen, was wir zu fagen gebenten, fiherer 
zu entwideln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner 
Galleftrugzi, im Jahre 1656 gezeichnet und geftochen. Sie findel 
fih in Kircher Latium, bei der 80. Seite, und in Cupers Berk 
glei zu Anfang; fie giebt ung einen binreichenden Begriff von 
diefem wichtigen Altertbum; denn Galliftruggi hatte für ſolche 
Nachbildungen genugfame Geſchicklichleit, welche dem Kunftliehhaber 
ſchon belannt ift durch Ahnliche nach Polidor radirte Blätter, }. d 
den Untergang der Samilie Niobe, nicht weniger durch die Kupfer 
ju Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematiſchen Falle eines Jeden Meinung fi 
nah Belieben ergehen darf, fo wollen wir, ohne meitläuftige 
Wiederholung deſſen, was bierüber bisher gebacht und gejtriten 
worden, unfere Auslegung Türzlih vortragen. Und biebei jr 
dern wir, was nach prüfender Betrachtung des Bildes, nad Leſung 
ber barüber vorhandenen Schriften völlig Har geworden, und na 
zu erörtern allenfall3 no übrig geblieben wäre. 

Klar ift, mit beigefügten orten beftimmt und ausgeleg 
die vor einem abgefchloffenen Vorhangsgrunde, als in einem Heilig 
tbum, abgebildete göttlihe Verehrung Homer auf dem unten 
Theile des Bildes, Er ſitzt, wie wir fonft den Zeus abgebilde 
feben, auf einem Seſſel, jedoch ohne Lehnen, die Füße auf einM 
Schemel ruhend, den Scepter in ver Linken, eine Rolle in da 
Rechten. Die Ilias und Odyſſee Inieen fromm an feiner Sch 
binter ihm Cumelia, die ihn befränzt, Kronos, zwei Rollen u 
Händen; unter dem Schemel find die Mäuslein nicht vergefet: 
Mythos als befränzter Opferknabe mit Gießgefäß und Schale, M 
gebudelter Stier im Hintergrunde; Hiftoria ftreut Weihraud 
den Altar; Poefis hält ein paar Fadeln freudig in die Höhe 
Tragddia, alt und würdig, Komdbia, jung und anmuthig, he 
ihre rechte Hand begrüßend auf, alle vier gleihfam im Vorſchreite 
gebilvet; hinter ihnen eine Turba ftehend, aufmerkfam, deren eu’ 
zelne Figuren mehr durch die Infchriften als durch Geftalt un 
Beiweſen erklärt werden; und wo man Buchſtaben und Sr 

fiebt, laßt man ſich wohl das Uebrige gefallen. 
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Aber von oben herunter darf man, auch ohne Namen und 
Inſchrift, die Vorſtellung nicht weniger für klar halten. 

Auf der Höhe des Verges Zeus ſitzend, den Scepter in der 
Hand, den Adler zu Füßen; Mnemoſyne hat eben von ihm die 
Erlaubniß zur Vergötterung ihres Lieblings erhalten: er, mit 
rüdwaͤrts über die Schulter ihr zugewandtem Geficht, fcheint mit 
oöttliher Gleichgültigkeit den Antrag bejaht zu haben; die Mutter 
alles Dichtens aber, im Begriff fih zu entfernen, fhaut ihn mit 
auf die Hüfte geftügtem rechtem Arm gleichfalls über die Schulter 
an, als wenn fie ihm nicht befonver3 dankte für das, was fi 
von jelbft verſtehe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabfpringend, verkündet's 
freudig ihren fieben Schweftern, welche, auf den beiden mittlern 
Planen figend und ſtehend, mit dem, was oben vworgieng, be: 
Khäftigt [heinen. Sodann erblidt man eine Höhle, daſeibſt Apollo 
Dufagetes in herkömmlich langem Sängerkleide, welcher ruhig 
aufmerkſam da ſteht, neben ihm Bogen und Pfeile über ein glocken⸗ 
fürmigeg Gefäß’ gelehnt. 

So weit nun können wir und für aufgellärt halten und ftimmen 
mit den bisherigen Auslegern meiftentheild hierin überein. Bon 
oben herein wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und ven 
beiden mittlern Reihen publicirt; das unterjte vierte, von und 
ſchon beſchriebene Feld aber ftellt vie wirkliche, obgleich poetiſch⸗ 
ſymboliſche Verleihung der zugeftandenen hohen Ehre dar. 

Problematifch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in dem 
tehten Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf. einem Piebeftal 
feht eine Figur, gleihfam als Statue eines mit gemöhnlichem 
Unterfleivd und vierzipfligem Mantel angethbanen Mannes von 
wittlerm Alter; Füße und Hände find nadt; in der Rechten hält 
er eine- Bapier- over PBergamentrolle, und über feinem Haupte 
zeigt ih der obere Theil eines Dreifußes, deſſen Geftell jedoch, 
ganz gegen die Eigenthümlichkeit einer ſolchen Maſchine, bis zu 
den Füßen des Mannes beruntergeht. 

Die frübern Erklärungen diefer Figur können in einigen diefem 
Gegenſtand gewidmeten Schriften nachgelefen werben; wir aber 
behaupten, es fei die Abbildung eines Dichters, der fi einen 
Dreifup duch ein Wert, wahricheinlih zu Ehren Homers, ger 
wonnen und zum Andenken diejer für ihn jo wichtigen Begeben- 
keit ich hier al3 den Widmenden vorftellen laſſe. 
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Roma sotterranea di Antonio Bosio Romano. 


Borgemelvetes Buch fehlugen wir nah, um zu erfahren, in 
wiefern die perfönliche Geſtalt des Widmenden oder fonit Velhei— 
ligten mit in bie bildlichen Darftellungen eingreife, melde ſowehl 
an Sartophagen al an Grabeswänden plajtifh und ˖ maleriſh 
uns aufbewahrt find. | 

Chen fo wie wir bei ben römifch= heidniſchen Gräbern geſehen 
baben, finden fih Halbfiguren mit beiven Armen, entweber allen 
oder zu ziveien, Mann und Frau, Vater und Sohn, ſodann auf, 
nad alter beidnifcher Weife, an Familientifchen mit beſonders 
großen Weingefäßen. | 

Mit ausgeftredten Armen, ald Betende, kommen beſonders 
Fi vielfach vor, meift allein, fodann aber aud mit Wir 
tenten. | ' | 
Vielleiht find fie auch als Mithandelnde in den biblifhen Ge⸗ 
. Schichten vargeftellt, als Theilnehmenve an ven heilfamen Wunder, 
wie denn bie und da knieende und dankende Figuren vorkommen. 
Dffenbar aber find fie perſoͤnlich ala Widmende vorgeftellt in Heinen 
Manns⸗ und Frauensfiguren zu Chrifti Füßen, ver auf einem 
Berge fteht, aus welchem bie vier paradieſiſchen Quellen entjpringen. 
Dergleihen find zu ſehen Seite 67. 69. 75. 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie ald Handwerker und Arbeitende 
vor, am ofteften als Gavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahr 
ſcheinlich als Handarbeiter mitunter zugleich Architekten waren; 
wie man aus den kunſtgemäß ausgehauenen Grabgewölben gat 
wohl zu erkennen bat. - Mag nun fein, daß fie ſich ſelbſt ud 
ihre Grabhöhlen aushöhlten und nicht allein andern, jonden 
auch fih und den Ihrigen diefen frommen Dienſt leiften wollen 
oder daß ihnen aus fonft einer Urſache erlaubt geweſen, fid dieſes 
Denkmal in fremden Grabmohnungen zu ftiften: genug, fie erſcheinen 
mit Pilen, Haden und Schaufeln, und die Lampe fehlt nid. 

Bedenken wir nun, wie groß die Innung diefer Cavatori 
muß geweſen fein, da fie denn doch immerfort ala Bewohner und 
Erbauer diefer unterirdiſchen Stadt anzufehen find; ferner daß ſe 
mit Architekten, Bildhauern, Malern in fortwährender thätige 
Berührung blieben: fo überzeugt man fi leicht, daß das Hand 
werk, welches nur für die Todien lebte, ſich den Vorzug der & 
innerung vor den übrigen Lebendigen wohl anmaßen durfte. BR 
bemerken deßhalb nur im Vorübergehen und ohne Gewicht darauf 
zu legen, daß vielleicht bie und da ein Muſiker, ein Fiſcher, ei 
Gärtner auch wohl auf feine Perſon und fein Gefchäft habe an 
fpielen laſſen. 
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welche, in ihrem vollkommenen Zuſtand, nicht gar einen römiſchen 
Palm hoch mögen geweſen ſein, gegenwärtig des Kopfes und des 
untern Theils der Füße ermangelnd, von gebranntem Thon, in 
meinem Beſitz. Von dieſen wurden Zeichnungen nach Rom an 
die dortigen Alterthumsforſcher geſendet mit nachſtehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbil⸗ 
dungen von zwei, wie man fieht, fehr bejchäbigten antilen Weber: 
bleibfeln aus gebranntem Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher 
Größe, aber urſprünglich ſchon nur zur Hälfte gebilvet, indem 
die Rüdfeite fehlt, wie fie denn foheinen in die Wand eingemauert 
geweien zu fein. Sie ftellen Frauen vor in anftändiger Kleidung, 
die Gewaͤnder von gutem Styl. Die eine hält ein Thierchen im 
Arm, welhes man mit einiger Aufmerkſamkeit für ein Ferkelchen 
erkennt, und wenn fie es als ein Lieblingshündchen behandelt, fo 
hat die andere ein gleiches Gefchöpf bei ven Hinterbeinen gefaßt 
und läßt e8 wor ſich herunterhängen, wodurch ſchon eher die Vers 
muthung erregt wird, es feien diefe Thiere zu irgend einem Opfers 
tet aufgefaßt. 

Run ift befannt, daß bei den der Ceres geweihten Feten auch 

Saugſchweinchen vorlamen, und man konnte, daß biefe beiden 
Siguren auf ſolche Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl 
den Gedanken faflen. 
Herr Baron von Stadelberg hat ſich hierüber näher geäußert, 
Indem er die Erfahrung mittheilte, daß, wenn wirklich Ferkelchen 
der Göttin dargebracht wurden, wohl auch foldhe von unvermögens 
dern Berfonen im Bilde möchten angenommen worden fein. Ja 
er bezeugte, daß man in Griechenland Refte von ſolchen Fabriken 
entvedt habe, wo noch dergleichen fertige Votinbilvder mit ihren 
Formen feien gefunden worden. 

sh erinnere mich nicht im Alterthbum einer ähhlichen Bor: 
fellung, außer daß ich glaube, eö.jei auf dem braunſchweigi⸗ 
ſchen berühmten Onyrgefäße die erfte darbringende Figur gleiche 
he ai einem Schweinden, welches fie an ven Hinterfüßen trägt, 

orgeſtellt. 
Nie römiſchen verbundenen Alterthumskenner werben fi, bei 
Ihrer weiten Umficht, wohl noch manchen andern Falls erinnern 
und ung barüber aufzuflären wiften. Ih bitte nur um Ders 
zehung, wenn ich Käuze nach Athen zu tragen mir biegmal follte 
angemaßt haben. — 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, ift eine Durchzeichnung 
Nah einem pompejanifhen Gemälde. Mir ſcheint es eine feftliche 
Ttogbahre zu fein aus irgend einem Feierzuge, wo die Hands 
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werler nad ihren Hauptabtheilungen aufgetreten. Hier find die 
Solzarbeiter vorgeftellt, wo fich ſowohl der gemwöhnlihe Tiſcher, 
der Brettipalter, als der Bildſchnitzer hervorthun. Die auf dem 
Boden liegende Figur mag id mir ald ein unvollendetes Schnit 
wert einer menfchlichen Geftalt vorftellen; der binterwärts geftredte 
linke Arm möchte noch nicht eingerichtet fein; der über dem Kopf 
bervorragenve Stift ift vielleicht zu deſſen Befeftigung beftimmt. 
Der über dem Körper ftebende nachdenkende Künftler hat irgend 
ein ſchneidendes Inſtrument zu feinen Zweden in der. Hand. & 
fommt nun darauf an, ob erfahrene Kenner unter den vielen 
feftlihen Aufzügen des Altertbums eine ſolche Art Handlung auf 
finden werben oder ſchon aufgefunden haben. 

In der neuern Beit ergab fi) etwas Aehnliches: daß in einer 
nordamerifanifchen Stadt, ich glaube Bofton, die Handwerker mit‘ 
großem Feitapparat vor einigen Jahren einen ſolchen Umzug 
durchgeführt. 


Reizmittel in der biſdenden Kunſt. 


Wenn wir uns genau beobachten, fo finden wir, daß Bil: 
werle uns vorzüglid nah Maßgabe ver vorgeftellten Bewegung 
intereffiren. Einzelne ruhige Statuen können und durch hohe 
Schönheit fefjeln, in der Malerei leiftet daſſelbe Ausführung und 
Prunk: aber zulegt fohreitet doch der Bildhauer zur Bewegung 
vor, wie im Laoloon und der neapolitanifchen Gruppe des Stier, 
Canova bis zur Vernichtung des Lichas und der Erdruckung de 
Gentauren. Dieſe folgereihe Betrachtung deuten wir nur an 
um überzugehen zu Bemerkungen über die Schlange als Kir 
mittel in der bildenden Kunſt. | 

Hiezu geben ung die Abgüffe der Stofhifhen Sammlung Ge 
legenheit. Ohne weiteres zählen wir die Beifpiele ber: 

1) Ein Adler; er ftehyauf dem rechten Fuße, um den fd 
eine Schlange gewidelt bat, deren oberer heil drohend hinter 
dem linken Flügel hervorragt; der edle Vogel ſchaut nach derſelben 
Seite und bat auch die linke Klaue aufgehoben im Vertheidigung⸗ 
zuftand. Ein köftliher Gedanke und volllommene Kompoſition. 

2) Eine geiftreihe Darftellung, eine Art von Parodie auf 
bie erſte. Ein Hahn, fo anmaplih, als ihn die Alten bar: 
ftellen pflegen, tritt mit dem linlen Fuße auf den Schwanz einet 
Schlange, die ſich parallel mit ihm als Gegnerin drohend empot 
bebt. Er ſcheint nicht im mindeften von ber Gefahr gerührt, ſon⸗ 
dern troßt dem Gegner mit gefhmollenem Kanım. 

3) Ein Storch, der ſich nieverbüdend eine Heinere Schlange 

| 
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zu faſſen, zu verſchlingen bereitet, wo alſo dieß Gewürm nur 
als Nahrungsmittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleichſam fliehend; mitten 
von der. Erde erhebt ſich eine Schlange, feine Weichen bedrohend. 
Köftlih gedacht und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechiſcher gefchnittener Stein in meinem Beſitz. 
Gin gehbelmter Held, defien Schild an der Seite fteht, deſſen 
vehter Fuß von einer Schlange ummunden ift, beugt fih, um 
Re zu faflen, fih von ihr zu befreien. 

Alterthumsforſcher wollten hierin den Herkules fehen, welcher 
wohl auch gerüftet worgeftellt würde, ehe er ven Nemeiſchen Löwen 
erlegt und fi alsdann halbnadt als kunftgemäßer Gegenftand 
dem bildenden Künftler darbot. 

Unter den mir befannten Gemmen findet fi dieſer oder ein 
ähnliher Gegenftand nicht behanbelt. 

6) Das Höchfte diefer Art möchte denn wohl der Laokoon 
fein, wo zwei Schlangen fih mit drei Menfchengeftalten herums 
impfen; jedoch wäre über ein jo allgemein Belanntes wohl nichts 
weiter hinzuzufügen. 


Vilhbeins Zeichnungen 
des Ammazzaments der Schweine in Rom. 


Tiſchbein, der ſich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer 
Geftalt, ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, bat uns 
isımer viel von dem Ammazzament der Schweine, von einem alls 
gemeinen Schweinemord, zu erzählen gewußt, der in den Ruinen 
jened Tempels vorgehe, die am Ende der Bia Sacra wegen der 
ſchönen Basreliefs berühmt find, den Einfluß der Minerva auf 
weibliche Arbeiten fehr anmuthig darftellenv. 

In die Höhlungen und Gewölbe diefes zufammengeftürzten Ge: 
Diudes werden zur Winterzeit in großen Heerden vom Lande 
herein ſchwarze wildartige Schweine getrieben und dafelbft an die 
Raufluftigen nicht etwa lebendig, fondern tobt überlafien. Das 
Geihäft aber wird folgendermaßen betrieben. 

Der Römer darf fih mit Schweinſchlachten nicht abgeben; wer 
aber das Blut, welches bei dem Schlachten verloren gienge, auch 
wiht entbehren will, verfügt fi) dorthin und feilſcht um eines 
der in jenen Räumen zujammengebrängten Schweine Iſt man 
des Handels einig, jo wirft fi) einer der wild genug anzuſchauenden 
Seerbebefiger mit Gewalt über das Thier, ftößt ihm einen ftarfen, 
figen, oben umgebogenen und gleihfam zum Handgriff gefrümmten 
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Draht ind Herz und drillt ihn fo lange darin herum, biö das 
Thier kraftlos nieverfällt und fein Leben aushaucht. Hiebei wird 
nun kein Tropfen Blut vergoffen: es gerinnt im Innern, und 
der Käufer fchafft e8 mit allem innern und äußern Zubehör ver: 
gnügt nad Haufe. 
Daß eine folhe Operation nicht ohne Kampf fid entwidel:, 
läßt ſich denken: der einzelne Träftige Mann, der fid über ein 
ſolches wildſtarkes Thier hinwirft, es beim Ohre faßt, zur Erde 
niederbrüdt, die Stelle des Herzens fucht und dem töbtlichen Draht 
einftößt, hat gar manchen Widerftand, Gegenwirkung und Zufäle 
zu erwarten. Er wird oft felbft nievergerifien und zertreten, und 
feine Beute entfpringt ihm; die Jagd geht von neuem an, und 
weil mehr als Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im Gange 
ift, fo entfteht ein vielfaher Tumult in den theils zuſammen⸗ 
hängenden, theils durch Latten und Pfahlwerk abgefonderten Ge⸗ 
wölben, welcher mit dem entjeglichften, fcharftönenden und grun⸗ 
genden Betergefchrei bie Ohren beleidigt, fo wie das Auge von 
dem wüuſten Getümmel im Innerſten verlegt wird. 
Freilich ift e8 einem humoriſtiſchen Künftlerauge, wie Uiſch 
bein befaß, nicht zu verargen, wenn es fi) an bem Gemübl, 
den Sprüngen, an ber Unorbnung des Rennens und Stuͤrzens, 
‚ber beftigften Gewalt wilder Thierheit und dem ohnmächtigen Du 
binfinten entjeelter Leichname zu ergögen Luft findet. Es find 
noch die flühhtigften Federzeichnungen bievon übrig, mo eine ge⸗ 
übte Künftlerhand, als wetteifernd mit einem wilden, unfahlihen 
Getümmel, fi auf dem Papier mit gutem Humor zu ergehen [hatt 


Danae. | 


Eine wohlgeglieverte weibliche Geftalt liegt nadt, den Rüden 
ung zulehtend, uns über die rechte Schulter anfhauend, auf einm 
wohlgepoliterten, anftänbigen Ruhebeite; ihr vechter Arm ift auf 
gehoben, der Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf 

echts vom Zuſchauer, in der Höhe, zieht aus der Ede eine Wolke 
beran, welche auf ihrem Wege Goldſtücke fpenbet, deren einen 
Theil die alte Wärterin andäctig in einem Beden auffängt. Hinter 
bem Lager, zu den Füßen der Schönen, tritt ein Genius herat; 
er bat auch ein paar begeiftete Goldſtücke aufgefangen und dent 
fie dem Dertchen näher bringen zu wollen, wohin fie ſich eigene 
li ſehnen. Nun bemerkt man exit, wohin die Schöne deutet. 
Ein in Karyatidenform den Bettuorhang tragenber, zwar anftänd!g 
brapirter, doch genugſam kenntlicher Priap ift es, auf melden ft 
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hinweiſt, um uns anzuzeigen, wovon eigentlich die Rebe ſei. Eine 
Rofe hat fie im Haar fteden, ein paar andere liegen ſchon unten 
auf den Fußbaͤnlchen und neben nem Nachtgefchirr, das, wie aud) 
ber fihtbare Theil des Bettgeftelles, von goldenen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehen, mit welchem Gefhmad und 
Geſchick der geübtefte Binfel, allen Forderungen der Malers und 
zorbentunft genugthuend, dieſes Bildchen ausgefertigt hat. Man 
Rellt es gern kurz nad) Paul Beronefe; es mag's ein Benezianer 
oder auch ein Niederländer gemalt haben. Freilich unſern Meiftern, 
welche fi mit trauernden Königspaaren beichäftigen, ift vergleichen 
ein Aergerniß und ben Schülern, die fih in heiligen Familien 
mohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glücklicherweiſe ift das Bildchen 
gut erhalten und beweiſt überall einen markigen Pinſel. 


Weifpiele ſinnboſiſcher Rehandlung. 


Folgendes ſind Beiſpiele von demjenigen, was die Kunſt nur 
auf ihrer höchſten Stufe erreichen kann, von der Symbolik, die 
zugleich ſinnliche Darſtellung iſt: und zwar ſollte dieſer hohe Ge⸗ 
winn einem jeden geiſtreichen Menſchen fühlbar und einſichtlich 
F denn hier beſtrebte ſich die Darſtellung des möglichſten La⸗ 

nismus. 


Diana und Aktäon. 


Ans der Ferne ſchaut ein junger Jäger unter einem durchs 
brochenen Felsbogen ein nadtes weibliches pämonifches Weſen non 
ber größten Schönheit. Schon ift er herbeigeeilt, hat fie lüftern 
in der Nähe beſchaut; fie befprengt ihn mit zauberifhem Wafler, 
e nimmt fogleich die Hirfchnatur an. Einer jeiner getreuen Hunde 
don an ihm aufgefprungen und bat fi im Schenkel eingebiflen: 
auf der andern Seite ift er von einem zweiten heranſtürmenden 
bedroht, und indem er fi mit feinem aufgehobenen Krummftabe 
zu wehren trachtet, wird er durch die auffproflenden Geweihe am 
Zuſchlagen gehindert. 

Ver dieſes Bild zu fehauen das Glüd bat, möge von dem 
hohen Sinne defielben durchdrungen werben. 





Ein zweites: | 
Iphigenin in Aulis, 
auch —9 neuerlich ausgegraben, wird uns durch Reiſende mit⸗ 


b 
Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener die ohnmächtige 
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Jungfrau gegen eine Statue der Artemis. Links vom Zuſchauer 
eilt der behende, in feinen Mantel ſich verbüllende Agamemnon 
davon. An der Rechten erfcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, 
dem Vater mit dem Blick, ver Tochter mit der Schärfe drohend. 

Hier ftellt fih noch reiner, in einfadher Handlung, die Ab: 
fit bin, nur das Nothwendigſte dieſes ungeheuren Ereigniſſes 
vor die Augen zu bringen, und zwar fo, daß es durch Mamnigs 
faltigkeit ver Charaktere, durch fommetrifche, wohlgefällige Stellung 
und durch Sarbengebung ein angenehmes Wandbild erzwecken mag. 


Rembrandt der Denker. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter Gartſch Nr. 90), 
fieht man vorn ein Pferd faft ganz von der Seite; ein Page 
hält e8 am Baum. Hinter dem Biere hebt ein Hausknecht den 
Verwundeten fo eben berab, um ihn ins Haus zu tragen, in 
welches eine Treppe durh einen Ballon bineinführt. Unter ber 
Thür fieht man den wohlgekleideten Samariter, welcher dem Wirth 
einige3 Geld gegeben hat und ihm den armen Verwundeten ernfts 
lih empfiehlt. Gegen den linten Rand zu fieht man aus einem 
Fenfter einen jungen Mann berausbliden, mit einer durch eine 
Feder verzierten Mutze. Zur Rechten, auf geregeltem Grund, 
fieht man einen Brunnen, aus welchem eine Frau das MWafler zieht. 

Diefes Blatt ift eins der ſchönſten des Rembrandtſchen Wertes; 
e3 fcheint mit der größten Sorgfalt geſtochen zu fein, und un 
geachtet aller Sorgfalt ift die Nadel ſehr leicht. | 





Die Aufmerlfamleit des vortrefflihen Longhi bat befonvers 
der Alte unter der Thüre auf fich gezogen, indem er fagt: „Mit 
Stillſchweigen kann ich nicht vorübergehen das Blatt vom Su 
maritaner, wo Rembrandt den guten Mten unter der Thüre in 
folder Stellung gezeihnet hat, wie fie demjenigen eigen ift, de 
gewöhnlich zittert, jo daß er dur die Verbindung der Grinnes 
rungen wirklich zu zittern fcheint, welches fein anderer Mol 
weder vor ihm noch nad) ihm, durch feine Kunft erlangen konnte.“ 





Wir ſetzen die Bemerkungen über dieſes wichtige Blatt weiter 
fort. Auffallend ift e8, daß der Verwundete, anftatt fich dem 
Knete, der ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühſelig mit 
gefalteten Händen und aufgehobenem Haupte nad) der linken Seite 
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wendet und jenen jungen Dann mit dem Federhute, welcher eher 
talt und untbeilnehmend als trugig zum Fenſter herausſieht, um 
Barmherzigkeit anzuflehen fcheint. Durch diefe Wendung wird er 
dem, ver ihn eben auf die Schulter genommen, doppelt Täftig; 
man fieht’3 diefem am Gefiht an, daß die Laſt ihm verdrießlich 
iſt. Wir find für uns überzeugt, daß er in jenem trogigen Jüngs 
Iing am Fenjter den Räuberhauptmann derjenigen Bande wieder 
eriennt, die ihn wor kurzem beraubt bat, und daß ihn in dem 
Augenblide die Angft überfällt, man bringe ihn in eine Räubers 
berberge, der Samariter fei auch verfhmoren, ihn zu verberben. 
Genug, er findet fih in dem verzweiflungspoliiten Zuftand ber 
Shwähe und Hülflofigleit. 

Betrachten wir nun die Gefichter ver ſechs bier aufgeftellten 
Berfonen, jo fieht man die Phyfiognomie des Samariterd gar 
ziht, nur wenig von dem Profil des Pagen, der das Pferd hält. 
Der Knecht, durch die lörperliche Laſt beſchwert, hat ein verbrieß- 
lich angeftrengtes Geficht und einen geſchloſſenen Mund, der arme 
Berwundete den volllommenften Ausdrud der Hülfloſigkeit. Höchft 
trefflich, gutmüthig und vertrauenswerth ift die Phyſiognomie des 
Üten, Eontraftiwend mit unferm Räuberhauptmann in ver Ede, 
welder eine verjchloffene und entjchloflene Sinnesweiſe ausprüdt. 


Georg Friedrich Schmidt, 


geboren zu Berlin 1712, 
abgegangen daſelbſt 1775. 


Der Kunſtler, deſſen Talent wir zu ſchätzen unternehmen, iſt 
ener der größten, deſſen fih die Kupferftecherkunft zu rühmen 
hat; er wußte die genauefte Reinlichleit und zugleich die Feſtigkeit 
des Srabftichel3 mit einer Bewegung, einer Behandlung zu vers 
binden, welche ſowohl kühn als abwechjelnd und mandmal mit 
Villen unzufammenhängend war, immer aber vom höchſten Ges 
fhmad und Wiſſen. | 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er den ernfteiten Chalko⸗ 
graphen nacheiferte, gieng er nach Belieben zur freien Behandlung 
über, indem er fich jenes fpielenden Punktirens ver geiftreichiten 
Rodirfänftler bediente und das Urtheil ungewiß ließ, ob er fi in | 
einer oder der andern Art vorzüglicher bewiefen habe. Doch es ift 
kin Wunder, daß er fih in diefen einander fo entgegengefegten 
Arten des Stiches volllommen gleich erwiefen, da ihm die gefühls 
ie Kenntniß der Beichnung und des Helldunkels, vie feinfte Beurs 
theilung und ein unbegrängter Geift beftändig zum Führer dienten, 
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In der erften Art zog er vor, Porträte zu behandeln, ober 
glei auch einige geſchichtliche Gegenitände geftochen hat, und Als, 
was er geitochen, vorzüglich ift. Aber jenes Porträt von Latour, 
welches diefer Maler von ſich jelbft gefertigt hatte, ift bewunderns⸗ 
würdig dur die Vorzüge, welche in allen übrigen fi finden, 
mehr aber durch die Seele und vie freie Heiterkeit, die in dieſen 
Geſichte fo glüädlih ausgedrückt find. Sehr ſchön ift aud das 
Bildniß von Mounfey und außerorventlih die der Grafen Ras 
ſumowsky und Eſterhazy. Auch die Kaiferin von Rußland, Eli 
ſabeth, gemalt von Tocqu6, ift vorzüglich, wo beſonders vie 
Beiwerke mit erftaunender Meiſterſchaft behandelt find. Niht 
weniger ſchaͤtzenswerth ift das Porträt von Mignard nad Rigaud; 
welches ich jedoch nit, wie Andere wollen, für fein Haupt 
ftüd halte. 

In der zweiten Art bebanvelt er eben fo gut Porträte al 
hiſtoriſche Vorſtellungen, morunter einige von eigener Erfindung 
find, die ihm zu großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht nechtifch, die weife malerifche Unord⸗ 
nung Rembrandt3 und Caſtiglione's nad und wußte ſich fehr oft 
mit der kalten Nabel ver geiftreihen und bezaubernven Leihtig: 
teit des Stefano della Bella anzunähern. Bei ihm iſt Al 
Wiſſen, Alles Feuer und, was viel mehr bebeuten will, Ale 

‚der Wahrheit Stempel. 

Man kann von diefem wunderfamen Manne jagen, daß zwei 
der trefflichften Stecher in ihm verbunden feien. Wie er auf 
irgend die Kunftart eines Andern nahahmt, tritt er immer, von 
—* außerordentlichen Geiſte begleitet, als Driginal wieder 

ervor. 

Hätte er die Geſchichte im großen Sinne, wie das Porträt, 
behandelt, und hätte ihn bie Weberfülle feines Geiftes nidt 
mandmal irre geleitet, fo könnte er bie oberjte Stelle in uw 
ferer Kunft erreichen. ZH ihm dieß nicht gelungen, jo bleibt er 
bad , wie gejagt, einer der trefflichften Meifter und der erfahrentt 

techer 


ex feine ſchoͤnen Kupferftiche zu Rathe zieht, wird von vier 
Seiten in feiner Profeflion gewinnen, 





Meberfeßt aus der Calcographia da Giuseppe Longhh 
Milano 1830. Vol. I. pag. 185. er | 


Zu malende Gegenflände, 253 


Dorkheile, 
die ein junger Maler haben Zönnte, der fi zuerſt bei einem Bildhauer in die 
Lehre gäbe, 


1797, 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegen: 
ſtandes mit dem Bildhauer einerlei Intereſſe. Er fol den Men⸗ 
Ihen Tonnen lernen, um ihn dereinft in bedeutenden Augenbliden 
darzuſtellen. 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Formen, 
wenn er fih auch nur unter deſſen Anleitung im Seichnen übte; 
alein er findet auch Unterricht im Modelliren, welches ihm künftig 
bei feiner Kunft vom größten Nuten fein wird. Denn: wie ber 
Daler es mit der Nichtigkeit feiner Theile oft nicht fo genau 
nimmt, jo pflegt ee auch nur die eine Eeite der Erſcheinung zu 
betrachten: beim Modelliren hingegen, befonder3 des Runden, 
lernt ee den körperlichen Werth des Inhalts fohägen; er Iernt die 
einzelnen Theile nicht nach dem auffuchen, mas fie ſcheinen, fons 
dern nad) dem, was fie find; er wird auf die unzähligen kleinen 
Vertiefungen und Erhöhungen aufmerffam, die über die Ober: 
flähe des Körpers gleihfam ausgefäet find und die er bei einem 
einfachen malerifchen Lichte nicht einmal bemerken kann. Gr lernt 
ſowohl den Glievermann drapiren und bie rechten alten aus: 
juhen, als auch fi felbft die feftftehenden Figuren von Thon 
mobelliven, um feine Gewänber darüber zu legen und fein Bild 
danach auszuführen. Er lernt die vielen Hülfsmittel kennen, die 
nötig find, um etwas Gutes hervorzubringen, und eine foldhe 
Anleitung wird ihm nüßen, daß er, wenn fein Genie irgend hin: 
reiht, wahr und richtig, ja zuletzt wollendet werben fann. Denn 
feinen Gemälden wird die Baſis nicht fehlen, und wenn er von 
Einem Punkte mit dem Bildhauer ausgeht, fo wird er nicht, wie 
es ofters geſchieht, fi nur deſto weiter zurüdfühlen, je meiter 
er vorwaͤrts kommt; beſonders wird er die Nichtigkeit diefer Grund: 
ſaͤtze einſehen, wenn ihn fein Geſchick nah Rom führen follte, 


Zu malende Gegenflände. 


Nachdem ich über Vieles gleichgültig geworben, betrübt es 
mich noch immer, und in der neueften Seit ſehr oft, wenn ih 
des bildenden Künftler8 Talent und Fleiß auf ungünftige, wider: 
frebende Gegenftände verwendet fehe; daher Tann ih mich nicht 
mihalten, von Zeit zu Beit auf einiges Vortheilhafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfache Darſtellung gäbe jene jugendlich⸗ 
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unverdorbene reife Jungfrau Thisbe, die an der geſprungenen 
Wand horcht. Wer den Geſichtsausdruck und das Behaben eines 
blühenden, in Liebe befangenen Mädchens, dem Ort und 6telle 
eimer Bufammenkunft ind Ohr geraunt wird, vollkommen datzu⸗ 
ftellen wüßte, jollte gepriefen werben. 

Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte ich in dem ganzen 
Evangelium Teinen böhern und ausprudspollern Gegenſtand als 
Chriftus, der, leicht über das Meer wandelnd, dem fintenden 
Betrus zu Hülfe tritt. Die göttlihe und menſchliche Natur des 
Grlöfers ift in keinem andern Falle den Sinnen und ſo identiſch 
darzuftellen, ja der ganze Sinn der chriſtlichen Religion nicht 
befier mit Wenigem auszubrüden. Das llebernatürliche, das dem 
Ratürlihen auf eine übernatürlihsnatürlide Weife zu Hülfe 
tommt und deßhalb das augenblidlihe Anerkennen ver Schiffer 
und Fiſcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig ſei, 
beroorruft, ift felten gemalt worden, fo wie es gugleic für den 
lebenden Künftler von großem Bortheil ift, daß es Raphael nicht 
unternommen; denn mit ihm zu ringen ift fo gefährlih als mit 
Phanuel. (1. 3. Mof. XXXIL) 


Aeber den fogenannien Diletfantismus 


oder 


die praftifce Liebhaberei in den Künften. 
1799. 


Einleitendes und Allgemeines. 


Die Ktaliäner nennen jeden Künftler Maestro. 

Wenn fie einen fehen, ver eine Kunſt übt, ohne davon Profefiion 
zu maden, fagen fie: Si diletta. Die böfliche Zufriedenheit: 
und Verwunderung, womit fie fih ausprüden, zeigt babei ihre 
Sefinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet fih nicht in der Altern italianiſchen 
Sprade. Kein Wörterbuch bat es, auch nicht die Crusca. 
Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bedeutet es einen 
Liebhaber ver Künfte, der. nicht allein betrachten und geniehen, 

fondern auch ar ihrer Ausübung Theil nehmen will. 

Spuren ver Altern Seiten. 

Spuren nad) Wiederauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der neuern Zeit. | 

Urſache davon. 

Kunftübungen gehen als ein Haupterforberniß in die Erziehung über. 
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Indem wir von Dilettanten fprechen, fo wird der Fall ausge: 
nommen, daß einer mit wirllihem Künftlertalent geboren wäre, 
aber durch Umftände wäre gehindert worden, e3 als Künftler 
zu erloliren. 

Bir fprehen bloß von denen, welche, ohne ein beſonderes Talent 
r diefer oder jener Kunft zu befigen, bloß ven allgemeinen 

hahmungstrieb bei fi walten laffen. 

Ueber das deutfhe Wort pfufchen. 

Ableitung deſſelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht fih auf Handwerk. 

Es fegt voraus, daß irgend eine Fertigkeit nah Regeln gelernt, 
auf die beftimmtefte Weife nach der Vorſchrift und unter dem 
Schutze des Geſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglih in Deutſchland. 

Die verſchiedenen Nationen haben fein eigentlich Wort dafür. 

Anführung der Ausdrüde. 

Der Siettant verhält fih zur Kunft, wie der Pfuſcher zum 

andwert. 


Man darf bei der Kunft vworausfegen, daß fie gleichfalls nad 
Regeln erlernt und gefeglich ausgeübt werden müſſe, obgleich 
diefe Regeln nicht wie die eines Handwerks durchaus anerfannt 
und die Gefege der jogenannten freien Künfte nur geiftig und 
nicht bürgerlich find. 

Ableitung der Pfufcherei. 

Gewinn. 

Der Dilettantismus wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der 
Grund aller empiriſchen Achtung. 

Bir haben ſolche Sicherheitsmaximen, ohne es zu bemerken, in 
die Moral aufgenommen. Ä x 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere Arten von Befit, der Sicherheit des Genuffes nah außen 


tt. 
Genie und Talent haben ‚zwar das ˖ innere Gewiſſe, ſtehen aber 
nah außen Außerft ungemwiß. 
Gie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebürfniffen 
der Zeit zuſammen. 
In barbarijchen Zeiten werben fie als etwas Seltſames gefchägt. 
Sie find des Beifalld nicht. gewiß. 
Er muß erfchlichen oder erbettelt werben. 
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Daher find diejenigen Kunſtler übler daran, die perſoͤnlich um 
den Beifall des Moments buhlen. 

Rhapſoden, Schauſpieler, Mufſici. 

Künſtler leben, außer einigen ſeltenen Fällen, in einer Art von 
‚freiwilliger Armuth. 

Es leuchteie zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand, in dem fih der 
bildende Rünftler befindet, wunſchenswerth und beneidenswerth ſei. 

Entſtehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich will nicht ſagen Hochachtung ber Künfe, 
aber Bermifhung mit ver burgerlichen Exiſtenz und eine Art 
von Legitimation derſelben. | 





Der Künftler wird geboren. 

Er ift eine von der Natur privilegirte Perſon. 

Er iſt gendthigt, etwas auszuüben, das ihm nicht Jever — 2 
thun kann. 

Und doch kann er nicht allein gedacht werden. 

Möchte auch nicht allein fein. x 

„Das Kunftwerk fordert die Menſchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Theilnahme daran. | 

dum Genuß ber Kunſtwerle haben alle Menſchen eine unſagice 

eigung. 

Der nähere Xheilnehmer wäre ber rechte Liebhaber, ver lebhaft 
und voll genöſſe. | 

So ſtark wie Andere, ja mehr als Andere. | 

Deil er Urſache und Wirkung zugleih empfände. \ 

Mebergang zum praktiſchen Dilettantismus. 

Der end erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich produftio 
zu erben. 

Dieb iſt die. inmerfte Eigenfchaft der menſchlichen Natur. Ja man 
kann ohne Uebertreibung losen, es fei die menſchliche Natur fe, ; 

Unüberwinbliher Trieb, dafjelbige zu thun. 

Nadahmungätrieh deutet gar nicht auf angeborenes Genie zu bie 


Gefohrng an Kindern, 

Sie werben durch alles in die Augen fallende Thätige gereijt, 

Soldaten, Schaufpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen fi) ein unerreichbares Biel vor, das fie durch ga: 
und verftändige Alte haben erreichen ſehen. 

Ihre Mittel werden Zweck. i 

Kinderzwed, Ä 

Bloßes Spiel. \ 

Gelegenheit, ihre Leidenſchaft zu üben. \ 

Wie fehr ihnen die Dilettanten gleichen.‘ ’ 
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Ylettantismus der Weiber. 

— der Reichen. 

der Vornehmen. 

f geichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
lle Dilettanten greifen die Kunft von der ſchwachen Seite an, 
(Som ſchwachen Ende.) 
dantafiebilder unmittelbar vorftellen zu wollen. 
eidenſchaft ftatt Ernſt. 
erhaͤlmiß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 
ilettantiſtiſcher Zuſtand der Kuͤnſtler. 
derin er ſich unterſcheidet. 
in höherer oder niedexer Grad der Empirie. 
alſches Lob des Dilettantismus, 
agerechter Tadel. 
kth, wie ber Dilettant feinen Plag einnehmen könnte, 





kborene Künftler, durch Umftände gehindert, ſich auszubilden, 
‚And fhon oben ausgenommen. 
#e find eine feltene Erfcheinung. 
danche Dilettanten bilden fich ein, dergleihen zu fein. 
ki ihnen ift aber nur eine falfche —*& welche mit aller 
Mühe zu nichts gelangt. 
ie nugen fi, dem Künftler und ber Kunft wenig. 
ie [haben dagegen viel. 
fon der Men ‚ der Künftler und die Kunft eine genießende, 
hunhtävolle und gewiffermaßen praftifhe Theilnahme nicht ent: 
ven 
bfiht der gegenwärtigen Schrift. 
Swirrigteit der’ Wirkung, 
me Schilderung eines eingefleiihten Dilettantismus. 
‘ Bhilofophen werden aufgefordert. 
ie Pädagogen. 
ehlthat + die nachſte Generation. 





Kettantismns fegt eine Kunſt voraus, wie Pfufchen das Handwerk, 
criff des Künftlers im Gegenſatz des Dilettanten. 






Igerechte Folge und Steigerung. 
t und Profeflion. 
lehung an eine Kunſt⸗ und Kunſtlerwelt. 


| Bunte Berte. 13. Bd. 17 
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Der Dilettant verhält fih nicht glis zu allen Künften. | 

Sn allen Künften giebt es ein Objektive und Subjeltines, und 
je nachdem das Eine oder das Andere barin bie hervorſtechende 
Seite ift, bat der Dilettanttsmus Werth oder Unwerth. | 

Mo das Subjeltive für fih allein ſchon viel bebeutet, muß und 
kann fih der Dilettant dem Künftler nähern; 3. DB. ſchöne 
Sprache, lyriſche Poeſie, Muſik, Tanz. 

Mo es umgekehrt iſt, ſcheiden ſich der Kunſtler und Dilettant 
ſtrenger, wie bei der Architektur, Zeichenkunſt, epiſchen und 
dramatiſchen Dichtkunſt. | 





Die Kunft giebt fich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantismus folgt der Neigung ver Zeit. 

Wenn die Meifter in ber Kunſt dem falſchen Geichmad folgen, 
glaubt der Dilettant, deſto geſchwinder auf dem Niveau ber 
Kunſt zu fein. 
Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbſtproduziren erft aus 

- den Wirkungen der Kunſtwerke auf fi empfängt, fo verwechſelt 
er diefe Wirkungen mit den objektiven Urſachen und Motiven 
und meint nun ‚den Empfindungszuſtand, in den er verfest 
ift, auch probuftin und praftiich zu machen: wie wenn man. 
mit Pr Gerud einer Blume die Blume felbft herporzubringen 
gebächte, ot | 

Das an das Gefühl Sprechenve, die legte Wirkung aller poetif 
Organifationen, welche aber den Aufwand ber ganzen K 
‚jelbft vorausſetzt, ſieht der Dilettant als das Weſen derſelben 
an und will damit ſelbſt hervorbringen. 

Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbſtverkennung das Paſſive 
an bie Stelle des Altiven feten, und weil er auf eine lebhafte 
Weiſe Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlittenen 
Wirkungen wirken zu lönnen. 

Mas dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift Architektonik im höchſten 
Sinne, diejenige ausübende Kraft, welche erfhafft, bildet, Ton: 
ftituirt. Er bat davon nur eine Art von Ahnung, giebt fih 
aber durdaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu beberrfchen. 

Man wird finden, daß ber Dilettant zuletzt vorzüglih auf Rein⸗ 
lichleit ausgeht, welches die Vollendung des Borhandenen iſt, 
wodurch eine Zäufhung entiteht, als. wenn das Borhanbent 
zu eriftiren werth ſei. Ebenſo ift e8 mit der Allurateſſe un 
mit allen letzten Bedingungen der Form, welche eben ſo gut 
die Unform begleiten können. 


Allgemeiner Grundfag, unter welchem der Dilettantismus zu ges 
ftatten ift: 
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Denn der Dilettant fih den ſtrengſten Regeln der erften Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigkeit ausführen 
will; welches. ex um jo mehr kann, da 1) von ihm das Ziel 
nicht verlangt wird, und da er 2), wenn ex abtreten will, ſich 
den ficherften Weg zur Kennerſchaft bereitet, - 

Gerade der allgemeinen Marime entgegen, wird alſo ber Dilettant 
einem rigorütifhern Urtheil zu unterwerfen fein als felbft der 
Künftler, der, weil er auf einer ſichern Kunftbafid rubt, mit 
minberer Gefahr fih von den Regeln entfernen und dadurch 
dad Reich der Kunſt jelbft erweitern Tann. 

Der wahre Künftler. fteht feft umd ſicher auf ſich ſelbſt; fein Streben, 
fein Ziel ift der höchſte Zwed der Kunſt. Er wird fih immer 
no weit von diefem Biele finden und baber gegen die Kunſt 
oder den Kunftbegriff nothwendig alle Mal ſehr beſcheiden fein 
und gefteben, daß er noch wenig geleiftet habe, wie wortrefflid 
aud fein Werk fein mag und wie hoch auch fein Selbitgefühl 
im Berhältniß gegen vie Welt fteigen möchte. Dilettanten oder 
eigentlich Pfufcher ſcheinen im Gegentheil nicht nach einem’ Biele 
zu fireben, nicht vor ſich bin zu ſehen, ſondern nur das, 
was neben ihnen gejchieht, Darum vergleichen fie auch immer, 
find meiftens im Lob übertrieben, tadeln ungef&hiet, haben eine 
unendliche Chrexbietung vor ihres Gleichen, geben ſich dadurch 
ein Anfehen von Freundlichkeit, von Billigleit, indem fie doch 
bloß fich ſelbſt erheben. 





Befouderes. 
Dilettantismus in der Malerei. 


Der Dilettant feheut alle Mal das Grundliche, überſteigt vie 
Grlernung nothwendiger Kenntnifie, um zur Ausübung zu ges 
langen; verwechjelt die Kunſt mit dem Stoff. 

So wird man z. B, nie einen Dilettanten finden, der gut 
zeihnete; denn alsbann wäre er auf dem Wege zur Kunft: bin- 
gegen giebt es Manche, die ſchlecht zeichnen und ſauber malen. 

Dilettanten erllären fih oft für Mofait und Wachsmalerei, 
weil fie die Dauer des Werks an die Stelle der Kunſt jegen. 

Sie beſchäftigen fi öfters mit Radiren, weil die Verviel⸗ 
fältigung fie reist. Ä 

Sie fuhen Kunſtſtücke, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, 
weil fie ſich meiſtens nicht über den Begriff mechaniſcher Fertig- 
teiten erheben können, und denken, wenn fie nur den Handgriff 
befäßen, fo wären keine weitern Schwierigkeiten für fie vorhanden. 

Eben um deßwillen, weil der wahre Kunftbegriff ven Dilet⸗ 
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tanten meiftentheils fehlt, ziehen fie immer das Biele und Mittel: 
mäßige, das Rare und Köſtliche dem Gewählten und Guten vor, 
Man trifft viele Dilettanten mit großen Sammlungen ‘an, ja 
man fönnte behaupten, alle großen Sammlungen fein vom Di: 
lettantigmus entftanden. Denn er artet meiſtens und bejonders, 
wenn er mit Vermögen unterftäßt iſt, in die Sucht aus, zu: 
fammenzuraffen. Er will nur befiten, nidt mit Berftand 
wählen und fi mit wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiltend eine patriotifhe Tendenz; 
ein deutfcher Dilettant intereflirt ſich darum nicht felten fo leb⸗ 
baft für deutsche Kunſt ausfchließlih; daher die Sammlungen 
von Kupferftichen und Gemälden bloß deutſcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzulommen und 
ſchreiben fich ebenfalls aus dem Mangel an wahrem Kunſtbegriff 
ber. Sie wollen erſtens Eonftitwiren, d. h. ihr Beifall foll gelten, 
foU zum SKünftler ftempeln. Zweitens ver Kunſtler, der ächte 
Kenner hat ein -unbebingtes ganzes Intereſſe und Ernft an der 
Kunft und am Kunftwerk, der Dilettant immer nur ein halbe; 
er treibt Alles als ein Spiel, als Zeitwertreib; hat meiſt noch 
einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, einer Laune nachzu⸗ 
geben, und fucht der Rechenſchaft gegen die Welt und den Yır: 
derungen des Geſchmacks dadurch zu entgehen, daß er bei Eu 
ftebung von Kunftwerten auch noch gute Werke zu thun ſucht. 
Einen boffnungsvollen Künftler zu unterftügen, einer armen Fa⸗ 
milie au3 der Noth zu helfen, da3 war immer die Urfache, warum 
Dilettanten dieß und das erftanden. So fuhen fie bald ihren 
Geihmad zu zeigen, bald ihn vom Verdacht zu reinigen. 





Siebhaberei im Landſchaftsmalen. Sie fett eine ſchon kultivirte 
Kunft voraus. 0 

PBorträtmaleret. 3 

Sentimentalifch = poetifhe Tendenz regt auch den Dilettantismus 
in der zeichnenden Kunſt an. Mondſcheine. Shalefpeare. Kupfer 
ftihe zu Gedichten. 

Silhouetten. 

Urnen. 

Kunſtwerke al Meubles. 

Ale Franzofen find Dilettanten in der Zeichenkunft, als inte 

grirendem Theil der Erziehung, 

Liebhaber in der Miniature. 

Werden bloß auf die Handgriffe angewiefen. 

Liebe zur Allegorie und zur Anfpielung. 
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Dilettantismus in der Baulunfl. 


Nangel an ächten Baumeiftern in Verhältniß gegen das Bedürfniß 
ihöner Baufunft treibt zum Dilettantismus, beſonders da die 
wohlhabenden Bauluftigen zu zerftreut ieben. 

Reifen nah Italien und Frankreich, und beſonders Gartenlieb⸗ 
haberei, haben dieſen Dilettantismus ſehr beförbert. 
Dilettanten ſuchen mehr zum Urſprung der Baukunſt zurüdzus 
kehren. a) Rohes Holz, Rinden ꝛc. b) Schwere Architektur, 
doriſche Säͤulen. c) Nachahmung gothiſcher Baukunſt. d) Ar: 
chitektur der Phantasmen und Empfindungen. e) Kleinliche 

Nahäffung großer Formen. 

Begen ihrer fheinbaren Unbedingtbeit ſcheint fie leichter, ala fie 

it, und man läßt fich leichter dazu verführen. 





Sn ber e Gartentunß. 


sranzöfifche Gartenfunft von ihrer guten Seite, und befonbers 
vis-A-vis des neueften Geſchmacks betrachtet. 

Ingliiher Gefhmad hat bie Baſis des Nützlichen, welches der 
„nangöfifce aufopfern muß. 
dachgeäffter englifher Geſchmack bat den Schein des Rüplicen. 

Hineſiſcher Geſchmack. 


Dilettantismus in der lyriſchen Voeſie. 


Ja die deutſche Sprache durch kein großes Dichtergenie, ſondern 
durch bloße mittelmäßige Köpfe anfieng zur Dichterſprache ge: 
braucht zu werben, mußte dem Dilettantismus Muth machen, 
ſich gleichfalls darin zu verſuchen. 

Ye Ausbildung der franzöſiſchen Literatur und Sprache hat auch 
den Dilettanten tunftmäßiger gemacht. 

tangofen waren durchaus rigoriftifcher, drangen ‚auf ftrengere 
Richtigkeit und forderten auch vom Dilettanten Gefhmad und 
Beift im Innern und ein fehlerlofeg Aeußeres der Diktion. 

n England hielt ſich ber Dilettantismus mehr an das Latein 
und Griechiſche. 

jonette der SHaliäner. 

mpubenz des neueiten Dilettantibinus, durch Neminichenzen aus 
einer reichen kultivirten Dichteriprache und.burch bie Leichtigkeit 
eined guten mechaniſchen Aeußern gewedt und unterhalten. 
eletrfterei auf Univerfitäten, buch eine moderne Stubirart vers 
anlaßt. 

rauenzimmergedichte. 

höngeifterei. 
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Muſenalmanache. 
Journale. 
Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 
Unmittelbarer Uebergang aus ber Klaſſe und Univerfität zur 
Schriftſtellerei. 
Balladen⸗ und Volklsliederepoche. 
Geßner, poetiſche Proſa. 
Karlsruher ꝛc. Nahprüde ſchöner Geiſter. 
Bardenweſen. 
Bürgers Einfluß auf das Geleier. 
Reimlofer Vers. 
Aopſtockiſches Odenweſen. 
Claudius. 
Wielands Larität. 
Sn der ältern Beit: 
Lateiniſche Berfe. 
Pedantismus. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 


Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenſchaftliche, 
Starfeharakteriftifche baßt und nur das Mittlere, Moraliſcht 
darftellt. 

Der Dilettant wird nie ben Gegenftand,. immer nur fein Gefühl 
über. den Gegenftand ſchildern. 

Er flieht den Charakter des Objekt. 

Alle vilettantifchen Geburten in biefer Dichtungsart werben eine 
pathologifchen Charakter haben und nur die Neigung und Ab: 
Bi ung ihres Urheber ausdrücken. 

ilettant glaubt mit dem Mit an die Poefte zu reihen. 

Drama che —* cher werden bis zum Unſinn gebracht, um ih 

Merk auszuſtellen. 


Dilettantismus in der Muſit. 

Sn der Altern Zeit größerer Einfluß aufs. leidenſchaftliche Lebe 
durch tragbare Saiteninftrumente, melde, Smmpfinbungen ein 
facher auszudrücken, mehr. Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

Sm der neuern Seit Flügel und Violine. . 

Mehr Werth gelegt auf mechanifche Fertigkeit, Schwierigkeit 


- Künftlichleit; weniger Zufammenbana mit Leben und Leibenf 
Geht in Konzerte über, auf von ei 
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Mehr Nahrung der Eitelkeit. ; 

Lieder: und Opernweſen. 

Falſche Hoffnung, durch Tomponirte Vollslieder netienchinn und 
äftbetifchen Geiſt zu pflanzen. 

Geſellſchafts⸗, Tiſch⸗, Trinke, Greimanter Biber, 


Diiettantismus im Tanz. 


In ber ältern Zeit: Pebanterie und Gleihgültigkeit.. ‚Einförmigfeit: 
In der neuern Zeit: Formlofigkeit und daraus hervorgehende 
Wildheit, Heftigleit, Gewaltſamkeit. 
Hr? der vepräf nr ie on charakteriſtiſchen Tänze: 
epräjentative ma die Schönheit der 
Geftalt und Bewegung geltend und haben | galen — ins 
Würde. (Menuet. 
N aive begleiten ven belebten Zuftand und haben | Fallen gern ins 
mehr Anmuth und Freiheit. (Englifche Tänze. ).) Aus ſſene. 
Charakterifil he gränzen an eine objektive | Gehen leicht in 
Kunft. die Karikatur. 


Dilettantismus in ber Schaufpieltunft. 


Franzöſiſche Komödie ift auch bei Liebhabern obligat und ein Ins 
ftitut der Geſelligkeit. 

Italiäniſche Liebhaberkomödie bezieht ſich auf eine Buppen s und 
puppenartige Repräfentation, 

Deutihland, ältere Zeit: Jeſuiterſchulen. 

. Neuere Zeit: Franzöſiſche Liebhaberfomddie zur Bildung ber Sprache 
in vornehmen Häufern. 

Vermifhung ver Stände bei deutſchen Liebhaberkomodien. 

Bedingung, unter welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theaters 
bejen unfhuldig und zuläfiig, ja einigermaßen zu billigen ſein 


—* derſelben Gefellſchaſt. 
Bermeibung paflionirter und Wahl verſtandesreicher und grielige 


Abhaltung aller Kinder und ſehr junger Perſonen. 
Moͤglichſter Rigorigmus in äußern Formen. Ä 





unhen des Pilettautismus. 
Im Allgemeinen. 
Er fteuert der vblligen Rohheit. 
Dilettantismus iſt eine nothwendige Folge ſchon verbreiteter Kunſt 
und kann auch eine Urſache derſelben werden. 
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Er kann unter gewiflen Umftänden das Achte Kunfttalent anregen 
und entwideln belfen. 

Das Handwerk zu einer gewiflen Kunſtähnlichkeit erheben. 

Macht gefitteter. | 

Regt, im Fall ver Rohheit, einen gewiflen Kunftfinn an und vers 
breitet ihn da, mo ber Künftler nicht hinkommen würde. 

Beihäftigt die produktive Kraft und Eultivirt alfo etwas Wich⸗ 
‚tiges am Denfchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Iotaleindprüde teilen. 

Befig und Reprobultion der Geftalten befördern. 








Außhen dcs. Dilcttantismus. Ä 
Inder Zeichenkunſt. 
Sehen lernen. | 
Die Geſetze Iennen lernen, wonach wir fehen. 
Den Gegenftand in ein Bild verwandeln, d. b. die fihtbare Baum 
erfüllung, in fofern fie gleichgültig ift. | 
Die Formen erkennen, d. b. die Raumerfüllung, in fofern fiebe 
deutend ift. 
Unterſcheiden lernen. — Mit dem Totaleindrudk (ohne Unterfhes 
dung) fangen alle an. Dann kommt die Unterſcheidung, und 
der dritte Grab ift die Ruckkehr von ber Unterfcheibung zum 
Gefühl des Ganzen, welches das Aeſthetiſche ift. 
Diefe Vortheile hat der Dilettant mit dem Künftler im Gegenſah 
des bloßen unthätigen Betrachters gemein. 


In der Baukunſt. 
Sie weckt die freie Produktionskraft. 
Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarften von der Materie jur 
Form, vom Stoff zur Erſcheinung und entjpricht dadurch der 
höchſten Anlage im Menfchen. 

Sie erwedt und entwidelt den Sinn fürs Erhabene, gu dem ft 
fi überhaupt mehr neigt ala zum Schönen. 
Sie führt Ordnung und Maß ein und lehrt auch, im Nüpligen 

und Nothoürftigen nad einem fchönen Schein und einer ge 
willen Freiheit ftreben. 
Der allgemeine Nugen des Dilettantismus, daß er gefitteter madt 
und im Fall der Rohheit einen gewiſſen Kunftfinn anregt und 
ihn da verbreitet, wo ber Künftler nicht hinkommen wär 
gilt befonders auch von der Baulunft. 
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In der Gartenkunſt. 
Ideales im Realen. 
Streben nach Form in formloſen Maſſen. 
Wahl. 
Schöne Sufammenfte lung: 
Ein ni aus der Wirklichleit machen, kurz eriter Eintritt in bie 
un 
Eine reinlihe und vollends ſchöͤne Umgebung wirkt immer wohl⸗ 
thätig auf die Gefelfhaf. 


. Zu der lyriſchen Boefie. 

Ausbildung der Spradhe im Ganzen. 

Bervielfältigteres Intereſſe an Humanioribus, im Gegenfab ber 
Rohheit des Unwiſſenden oder der pedantiſchen Bornirtheit des 
bloßen Geihäftsmannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Sprahausbruds derſelben. 

Jeder gebildete Menſch muß feine Empfindungen poetifh ſchön 
ausdrüden Tönnen. 

Sealifieung der Vorſtellungen bei Gegenftänden des gemeinen 


Kultur der Einbildungskraft, befonder3 als integrirenden Theils 
bei der Verſtandesbildung. \ 

Erwedung und Stimmung der probultiven Einbildungskraft zu 
den höchſten Funktionen des Geiſtes auch in Wiflenfhaften und 
im prattifchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 

Da es noch Teine objektiven Geſetze weder für das Innere, noch 
für das Aeußere eines Gedichtes giebt, fo müſſen ſich die Lieb⸗ 
baber ftrenger noch al3 die Meifter an anerkannte gute Mufter 
halten und eher’vas Gute, mas fhon da ift, nahahmen als 
nah Originalität ftreben; im Aeußern und Metrifhen aber die 
vorhandenen allgemeinſten Geſetze rigoriſtiſch befolgen. 

Und da der Dilettant ſich nur nad Muſtern bilden kann, fo muß 
er, um ber Einfeitigteit zu entgehen, fidh die allgemeinſt⸗mög⸗ 
Iihe Bekanntſchaft mit allen Muftern erwerben und das Feld 
der poetifhen Literatur noch vwolllommener ausmeflen, ala «3 
der Künftler ſelbſt nöthig hat. 


In der-Rufit 
Ziefere Ausbildung des Sinnes. Ä 
Mathematifche Beftimmungen des Organs werden kennen gelernt 
und zu Empfindungs» und Schönheitszweden gebraucht. 


= 
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Gejellige Verbindung der Menſchen, ohne beftimmtes Intereſſe, 
mit Unterhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Exiſtenz, ſelbſt wenn die Muſik nur ven 
Tanz aufregt. 





Sm Tanz. 
@elentigleit und Möglichleit Schöner Bewegungen. 
Gefühl und Ausübung des Rhythmus durch alle Bewegungen. 
Bebeutfamleit, äfthetifche, der Betvegungen. 
Geregeltes Gefühl der Srobbeit 
Ausbildung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen * 
lichen korperlichen Fertigkeiten. 
Muſilaliſche Körperſtimmung. 
Maß der Bewegungen —* Ueberfluß und Sparſamkeit. 
Moglichkeit eines ſchoͤnen Umgangs, 
Mögliche Gefelligleit in einem exaltirten Zuſtand. 





In der Schauſpielkunſt. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Deflamation. - 
Aufmerkfamleit auf die Repräfentation feiner felbft. 
Participirt von den angeführten Vortheilen der Tanzkunſt. 
Hebung der Memorie. 

Sinnliches Aufpaflen und Alkkurateſſe. 


Schaden des Dilettantismns. 
Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überfpringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen Stufen, 
die er als Ziel anfieht, und hält fi berechtigt, von da aus 
das Ganze zu beurtheilen, hindert alſo feine Berfektibilität. 

Er ſetzt ſich in die Nothwendigkeit, nad falſchen Regeln zu handeln, 
weil er ohne Regeln auch nicht dilettantifch wirken Kann und 
‚er bie ächten objeltiven Regeln nicht kennt. 

Gr kommt immer mehr von der Wahrheit der Gegenftände ab und: 
verliert ſich auf fubjettiven Irrwegen. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunſt ihr Element und verſchlechtert 
ihr Publikum, dem er den Ernſt und den Rigorismus nimm. 

Alles DVorliebnehmen zeritört die aut, und ber Dilettantismus 
führt Nachſicht und Gunft ein, . Ex bringt diejenigen Künftle, 

- welche dem Dilettantismus näher ſteben, auf ˖ Unkoſten der ädten 
Künftler in Anſehen. | 
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Bi Dilettantismus ift der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Vom Handwerk kann man ſich zur Kunſt erheben, vom Pfuſchen nie. 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgültige, Halbe und Chas 
rakterloſe. 

Schaden, den ihnanten der Kunſt thun, indem je den Künſtler 

zu fi herab I ben; 

Keinen guten ünftler neben fich leiden koͤnnen. 

Ueberall, wo die Kunſt felbit noch kein rechtes Negulativ hat, wie 

in bet Voefie, Gartenkunſt, Schaufpieltunft, richtet der Dilet⸗ 

tantismus mehr Schaden an. und wird anmaßender. Der 

ſchlimmſte Fall ift bei der Schaufpiellunft. 


Schaden des Dilchtantismus. 
In ber Baukunſt. 


Degen der großen Schwierigkeit, in der Architektur den Charafter 
zu treffen, darin mannigfaltig und Ihön zu fein, wird ber 
Dilettant, der Dieß nicht erreichen Tann, immer, nad Verhältniß 
feines Beitalters, entweder ins Magere und Ueberladene over 
ins Plumpe und Leere verfallen. Ein Architekturwerk aber, 
das nur durch die Schönheit Eriftenz hat, ift völlig null, wenn 
es diefe verfehlt. 

Wegen ihrer ivealen Natur führt fie leichter als eine andere Kunſt 
zum Phantaſtiſchen, welches bier gerade am ſchaͤdlichſten ift. 

Weil fih nur die Wenigften zu einer freien Bildung nad bloßen 
Schönheitögefegen erheben können, fo verfällt ver Baudilettant 
leicht auf fentimentalifche und allegorifche Baukunſt und ſucht 
den Charakter, den er in der Schoͤnheit nicht zu Anden weiß, 
auf diefem Wege hineinzulegen. 

Baudilettantismus, ohne den fchönen Zweck erfüllen zu fönnen, 
ſchadet gewöhnlich dem phyſiſchen Zweck ber Baulunft: der 
Brauchbarkeit und Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigkeit architettoniſcher Werle macht 
das Nachtheilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner 
und fortdauernder und perpetuirt ven falſchen —— weil 
hier, wie überhaupt in Künſten, das Vorhandene und überall 
Verbreitete wieder zum Muſter dient. 

Die ernſte Beſtimmung der ſchoönen Bauwerke fegt fie mit den 
bebeutenbften. und erhöbteften Momenten "nes Menſchen in Ber 
bindung, und die Pfufcherei in dieſen Fällen verſchlechtert ihn 
alfo gerabe ba, wo er am verfettibelſten fein koͤnnte. 
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In der Gartenkunſt. 


Reales wird als ein Phantaſiewerk behandelt. 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Endloſes hinaus, 

weil fie in der Idee nicht beſtimmt und begränzt iſt; 

2) weil das Materiale, als ewig zufällig, fi immer verändert 

und der dee ewig entgegenftrebt. 

Die Gartenliebhaberei Laßt ſich oft die edlern Künfte auf eine un- 
würdige Art dienen und macht ein Spielmerk aus ihrer foliven 
Beitimmung. 

Befdrbert die fentimentale und phantaftifche Nullität. 

Sie verkleinert das Erhabene in der Natur und hebt es auf, im 
dem fie es nahahmt. 

Sie verewigt die herrſchende Unart der Zeit, im Aefthetifchen un: 
bebingt und geſetzlos fein zu wollen und willlürlih zu phan: 
tafiren, indem fie fich nicht, wie wohl andere HKünfte, Torrigiren 
und in der Zucht halten läßt. 

Vermifhung von Kunft und Natur. 

VBorliebnehmen mit dem Schein. | 

Die dabei norlommenden Gebäude werben leicht, fpindelartig, 
bölzern, brettern aufgeführt und zerftören ben Begcff foliver 
Baukunſt, ja fie heben das Gefühl für fie auf. Die Stroh: 
bächer, breiternen Blendungen, Alles macht eine Neigung zur 
Kartenhaus: Arditeltur. 








In der lyriſchen Poeſie. 


Belletriftiiche Flachheit und Leerheit, Abziehung von foliden Studien 
oder oberflählihe Behandlung. 

Es ift bier eine größere Gefahr als bei andern Künften, eine 
bloße dilettantifche Fähigkeit mit einem ächten Kunftberufe zu 
verwechjeln, unb wenn bieß ber Fall ift, jo ift das Gubjelt 
übler daran als bei jeder andern Liebhaberei,. weil feine Eriftenz 
völlige Nukität bat: denn ein Poet ift nichts, wenn er es 
nicht mit Ernft und Kunſtmäßigkeit ift. : 

Dilettantiamus überhaupt, beſonders aber in ber Poeſie, ſchwächt 
die Theilnehmung und Empfänglichleit für das Gute außer ihm, 
und indem er einem unrubigen Produktionstriebe nachgiebt, 
der ihn zu nichts Volllommenem führt, beraubt er ſich aller 
Bildung, die ihm durch Aufnahme be fremden Guten zu: 
wachſen könnte, 

Der poetiſche Dilettantismus kann doppelter Art fein. Entweder 
vernadhläfligt er das (unerläßlihe) Mechaniſche und glaubt 
genug gethan zu haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt; oder 
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er ſucht die Poefie bloß im Mechanifchen,. worin er-fi eine 
banpwerlsmäßige Fertigkeit erwerben kann, und iſt ohne Geiſt 
und Gehalt. Beide find ſchädlich, doch ſchadet jener mehr der 
Kunft, diefer mehr dem Subjekt felbit. . 

Ale Dilettanten find Plagiarii. Sie entnerven und vernichten 
jedes Original ſchon in der Sprache und im Gedanken, indem 
fie e8 nachſprechen, nahäffen und ihre Leerbeit damit ausfliden. 
So wird ‚die Sprache nad und nach mit zufammengeplünberten 
Phraſen und Formeln angefüllt, die nichts mehr ſagen, und 
man kann ganze Bücher leſen, die ſchön ſtyliſirt ſind und gar 
nichts enthalten. Kurz, alles wahrhaft Schöne und Gute ber 
Achten Poefie wird durch den überhbanpnehmenden Dilettantismus 
profanirt, herumgejchleppt und entwürbigt. 


Sn ber pragmatifhen Poeſie. 


Alle Nachtheile des Dilettantismus im Lyriſchen ſind hier noch in 
weit höherm Grad; nicht nur die Kunſt erleidet mehr Schaden, 
auch das Subjekt. 

Vermiſchung der "Sattungen. 


. In der Mufik 


Denn die Bildung des Mufikvilettanten autodidaktiſch geſchieht 
und die Kompoſition nicht unter der ſtrengen Anleitung eines 
Meiſters, wie die Applifatur ſelbſt, erlernt wird, fo entſteht 
ein ängitlihes, immer ungewiſſes, unbefriebigted Streben, ba 
der Mufikoilettant nicht, wie der in andern SKünften, obne 
Runftregeln Effekte hervorbringen Tann. 

Auch macht der Mufiktvilettantismus noch mehr al3 ein anderer 
untheilnehmend und unfähig für den Genuß fremder Kunſt⸗ 
werke, und beraubt und beſchränkt aljo das Subjekt, das er 
in feiner einfeitigen und darakteriftiichen Form oangen bält. 


‘ 


Im Tanz. 


Zebrochenheit der Glieder und Affektation. 
Steifigkeit und Pedanterie. 

Karikatur. 

Eitelkeit. 

Falſche Ausbildung des abrvers. 
Charakterloſigkeit und Leerheit. 

Zerfloſſenes ſchlaffes Weſen. 
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Manierirtes Weſen in Uebertreibumg fhöner Bewegung. 

Entweder fteif und Angftlich oder ummäßig und rob. 

Beides wird durch das Gefällige und Bedeutende -verhinbert.) 
eigt die Gefellichaft zu einer finnlichen Leerheit. 

Gitelleit und einfeitige Richtung auf die Törperlice Erſcheinung. 

Dan muß es in der Tanzkunft deßwegen zur Meifterfchaft bringen, 
weil ver Dilettantismus entweder unfiher und Angftlih malt, 
alſo die Zreibeit hemmt und ben Geift bejchräntt, oder weil 
er eitel macht und dadurch zur Leerheit führt. 


In ber Sqhauſpielkunſt. | 


Karikatur der eigenen fehlerhaften Individualität. 

Ableitung des Geiftes von allem Geſchäft durch Vorſpiegelung 
einer phantaftifchen Ausſicht. 

Aufwand alles Intereſſes und aller Baflion ohne Frudt. 

Emwiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu 
nichts führenden Thätiglett. ' 

(Dilettanten wiſſen fih nichts Anziehenderes als die Komödien 
proben, Schaufpieler von Metier bafjen fie.) 

Vorzugsweiſe Schonung und Verzärtelung des Theaterbilettanien 
durch Beifall. 

Ewige Reizung zu einent leidenſchaftlichen Zuftand und Betragen, 
ohne ein Gegengewicht. 

Nahrung aller gehäfligen Paflionen, von ven ſchlimmſten Folgen 
für die bürgerlihe und häusliche Eriftenz. 

Abitumpfung des Gefübls gegen die Poefie. | 

Craltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarkt von Gevanten, Stellen und Schilderungen m 
der Reminitceng. | 

Durhgängige Unnatur und Manier aud im übrigen Leben. 

Hochſt verberblihe Nahficht gegen das Mittelmäßige und Jehler 
bafte in einem öffentlihen und ganz ‚perjönlichen Fall. 

Die allgemeine Toleranz für das Einheimiſche wird in biejem Fall 


eminenter, 

Höchſt ververblicher Gebrauch der Liebhaberfhaufpiele zur Vilbung 
der Kinder, wo ed ganz zur Fratze wird. Bugleid bie ge 
fährlichfte aller Diverfionen für Univerfitäten zc. | 

Serftörte Idealität der Kunft, weil der Liebhaber, ver fih nicht 
duch Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen erheben 
Tann, Al duch eine pathologiſche Wirklichkeit erreichen muß. 


——— 





Deutſche Literatur, 
Kerenfionen in die Srankfurfer gelehrken Onzeigen 
der Jahre 1772 und 1778. 


Allgemeine Theorie der ſchönen Künſte, in einzelnen, nach 
alphabetiſcher Ordnung der Kunftwörter auf einander 
folgenden Artifeln abgehandelt, von Johann Georg 


* 


Sulzer. Erſter Theil von A. bis J. Leipzig 1771. Bei 


Weidmanns Erben und Reid. 4. 568 S. 


Wir glauben, es kann ein Werk der allgemeinen Erwartung 
nicht entſprechen, weil es nach einem den Kräften bes Verfaſſers, 
aber nicht der Natur ſeines Stoffs angemeſſenen Plan iſt bear⸗ 


beitet worden; es kann bei einzelnen Vollkommenheiten ein mageres 


Ganzes darſtellen, und dad von derjenigen Seite, wohin ihn 
fein vorgüglicheg Talent 30g, ein Monument feines Urhebers bleiben. 
Herr Sulzer umfaßte einen Weltfreis von Matexie; feine Schul: 
irn waren zu ſchwach; er ſonderte aljo ab, was fie nicht tragen 
ionnten, und handelte hierin. als. ein Mann, der für die Sache 
ver Wahrheit und feines eigenen Ruhmes forgte. 

Es enthält dieſes Buch ‚Nachrichten. eine Mannes, ber in 
das Land der Kunſt :gereift ift; allein. er. ift nicht in dem Lande 
geboren und erzogen, bat. nie darin gelebt, nie darin gelitten 
und genofien, nur Obſexvationen, aber nicht Erperimente hat 
er angeftellt. Es iſt Polybius, der Taktiler, und nicht Thu⸗ 
cydides und Xenophon, ber General; Hume, der Skribent, 
und nicht Burnet, der Staatsmann, der ſchreibt. Wir wollen 
Ihm felbft hören, was er von feinem Plane fagt: 

Ich babe Aber die fhänen Künfte als. Philofoph und gar 
nicht als ein fogenannter Kunſt liebhaber geſchrieben. Diejes 
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nigen, die mehr Zuriöfe als nügliche Anmerkungen über Sünftler 
und Kunftfachen bier fuchen, werben fi) betrogen finden. Aud 
war es meine Abfiht nit, die mechaniſchen Regeln ver Kunit 
zu fammeln und dem Künftler, jo zu jagen, bei der Arbeit vie 
- Hand zu führen. Zudem bin ich fein KHünftler und weiß wenig 
von den praltifchen Gebeimniffen der Kunft. Für. den Liebhaber, 
- nämlich nicht für den kuriöſen Liebhaber oder den Dilettanten,, der 
ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den ſchönen Künften macht, 
fondern für den, der den wahren Genuß von den Werken des Ge 
ſchmads haben foll, habe ich dadurch geforgt, daß ich ihm viel Bor: 
urtbeile über die Natur und die Anwendung der ſchönen Künite 
benehme; daß ich ihm zeige, was für großen Nugen er aus venjel: 
‚ben ziehen könne; daß ich ihm fein Urtheil und feinen Geſchmack über 
das wahrhaftig Schöne und Große Jchärfe; daß ich ihm eine Hod- 
achtung für gute und einen Ekel für ſchlechte Werke einflöße; daß 
ih ihm nicht ganz unfichere Merlmale angebe, an denen er das 
Gute von dem Sclechten unterſcheiden Tann.” 

Diefes war ber Plan, den fi Herr Sulzer vorgefchrieben 
hatte; allein war es der einzige und beite zur & ortichreitung der 
Kunft? Und war dieſes Werk überhaupt dag überlegte Unter 
nehmen eine Mannes, der mit Scharfficht des Geilted und Chr: 
lichkeit des Herzen! das unermeßliche Feld überfieht, Das er zu 
bearbeiten unternimmt? ‚Die weſentlichen Mängel entipringen wohl 
aus der erften und mwahrften Quelle, weil es unmöglich ift, daß 
ein einziger Mann alle dazu erforberlihen Kenntnifle in fich ver: 
einige, Wir kennen ein Genie in Deutfchland, das den bildenden 
Geiſt Plato’3 mit der taftenden Erfahrungsphilofophie und dem 
mannigfaltigen Reichthume des Kunfteichterwifiend vereinigt: und 
doch glauben wir, dieſer Mann würde die Theorie der Kunſt 
nur in Gefellfhaft eines Leifing, Heyne, Ramler, Sulzer 
angreifen wollen und die Literatur eines Hagedorn, Yüplı 
und Heineden zu Rathe ziehen. Nächitvem iR das Auditorium 
ver Verfaſſers zu Hein gewählt. Warum darf der Kunſtlieb⸗ 
haber nit über die Kunſt zuhören? Wir, die wir, nad) des 
Verfaſſers Ausdrud, mit den Künften Unzucht treiben, 
bätten immer gewünfcht, daß er, ald Philoſoph, und aus allge 
meinen Orundjägen die mannigfaltigen Phänomene erflärt hätte, 
von denen der Birtuoje fagt: Das muß fo fein! das läßt! 
das. thut Wirkung! Immer em Bißchen mehr Dogma und 
dafür weniger. moralifche Predigt über ‚unfere Unzucht! 





Die pfyhologischen Erllärungen abitrafter Ideen machen beinahe 
we Drittheile des Werkes aus; ſie ſind meiſt nach dem einmal 


eſtgeſetzten Plane gut geſchrieben und ſind Beilagen zu dem Ruhme 
des Verfaſſers, als eines unſerer erſten Landwirthe der Philoſophie, 
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der Eindben. in urbates Land zu verwandeln weiß. Allein auch 
m diefen Artikeln mwänjchten wir nicht bloße Darzählung ver 
Markfteine, fondern Bemerkung des Pläge, mie ſie verftellt werden 
linnen; auch immer em wenig bako niſche Bilderſtarmerei, Finger _ 
zig und Ahnung zu Entdedungen Golumbs. Wir wundern und, 
daß der Verfaffer dem Faden nicht gefolgt ift, den Beifing und 
Herder aufgemunden habe, der vie Gtänzen feber eingelmen 
Kunſt und ihre Bedünfniſſe beftiumt. Nachdem bis Herren Theo» 
tieenihmisde alle Bemerkungen in ver Dichtkunſt, der Malerei umb 
Slulptur in Einem: Topf gerüttelt hatten, jo wäre es Zeit, daß 
mar fie wieder berausholte und für jede Kunft fortirte, befonkers 
bie der Skulptar unv. Malerei eigenen Grundſatze. Allein 
dazu gehoͤrt freilich eine noch zu erfindende Pſychologie, zu der 
elle Jahre vielleicht nur Ein Bruchſtein Erfahrung hinzukommt. 
— — Bir vermiſſen gerade dagegen busjenige, maß in einem 
md alphabetifher Ordnung abgetheilten Werke vorzüglich 
Ratifinden Iamı, d. 1. Kritik, Literatur, Charabteriſtit 
einzelner RKünftler Der Reemfent weiß aus eigener Gr 
fahrung, wie unbanfbar ed it, in einer nad Epochen ebue 
theilten Abhandlung über vie Kunſt vas Porträt eines gr 
Mannes an. das amdere zu ſtellen. So richtig jede einzelne Zeich⸗ 
nung fen mag, fo ermübet fie doch den Weit des Leſers; allein 
wenn er fie unter jeven Buchſtaben vertheilt amteifft, fo gefällt 
8. Der Verfaſſet .hat es mit einigen Büften bes Alterthums ver⸗ 
ſucht, allein ven Muth finken laflew, da vie Galerie ber neuern 
Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen iſt die Manntefaktigleit noch 
nicht Entſchuldigumg genug für vie gänzliche Abweſenheit, und 
Genie war zu allen Zeitaltern eine fo ſparſame Erſcheinung, 
dab die Sammlung und Auswahl ver Eharattere gewiß leine 
Maſſe geworben. fein wurde. ©. 459. ſpricht Herr Sulzer ſelbſt 
für dieſes unfer pium desiderium. „G3 wärbe angenehm fein 
und zu näherer Kenntniß des menſchlichen Genies ungemein viel 
beitragen, wer Renner aus den berübmteften Werken ver Kunſt 
bad beſondere Gepraͤge des Getie's ber Künftler mit piyhologis 
ſcher Genauigkeit gu beſtimmen fuchten.” Man bat es gwar mit 
einigen Genien dar erſten Größe verſucht; aber was mem in’ 
diefer Art bat, iſt nur noch als ein ſchwacher Anfang ver Natur 
biltorie des menſchlichen Geiftes anzuſehen. Dazu gehört freis 
ih mehr als Junius de pictura veierum, Öravina, 
du Bos, Brumoy und alle Kolleltaneenfammler alter und 
neuer Zeiten! J 
In Anſehung des Plans haben wir ferner bemerkt, daß die 
Theorie für den Liebhaber ver Kunſt, der noch nicht zum Kenner 
erwachſen ift, nicht genug zufammengehalten wird, ſondern 
Goethe, Werke. 13. Vb. 18 
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daß dasjenige, was unter Einem Artikel hätte ftehen unb worauf 
man in den ambern nur hätte verweilen bürfen, zu ehr ausm: 
andergerüdt ift; und dadurch geht ber Augenpunlt verloren 
83.3. Entwurf, Anfang, Ende, Ganz, Anordnung bite 
Ginen Artilel formiren können, jo wie Kalten und Gewand, 
Faſſung und Begeifterung, Beweis, Beweisarten md 
Beweißgründe, Einheiten und Drama. 

Wir würden undankbar fein, wenn wir nicht bemerken wollten, 
welche Artilel vorzüglich unfern Beifall gefunden haben. Dahin 
gehören: Anordnung, Ausprud, Baukunſt, Baumeiſter, 

baralter, Komödie, eigenthümlihe Farbe, Entfer 
nung, Farben, Gedicht, Geſchmack, Haltung u. um. 
In allen bemertt man das worzüglihe Talent des Philoſophen 
bie verwideltiten Ideen der Empfindung auseinanberzufegen und 
aus den eriten Kräften. der menſchlichen Seele herzuleiten. 2% 
gegen wird es uns erlaubt fein, auch bie Fleden anzuzeigen 
Zuweilen ſcheint der Verfafier fein Auditorium aus ven Augen 
zu laflen und nicht zu bedenken, daß bier muß gelehrt un 
nicht fonverfirt fein; zum Beiſpiei bei dem Artifel Äbdrud 
hätte man für den Gelehrten, der fein Kunſtkenner ik, der Baften 
gedenten follen; denn fonft glaubt ein ever, man habe mit 
Abdrücke in Siegellad und Schwefel. nöthig, um eine Lippertiit 
Fabrik anzulegen. In der Anordnung: wird zwei Mal ir 
pyramidalifhen Gruppirung gedacht, allein. doc; nicht der 
rechte Fled jo getroffen, daß dieſer ſonderbare Lehrjag des Ride 
Angelo für den Unmiffenden anſchaulich wird. Der Artikel Alle 
gorie ift lang, allein wir fürchten, daß bei dieſer Reife um die 
Welt die Heine Infel vorbeigefhifft worden, wo bie erften dr 
ftandtheile zu finden waren, nad denen man die Allegorie Fom' 
ſcher und ernfter Gattung vom Homer bis auf Swift MR 
ordnen lönnen. Antike: Hier ift ein wenig Literatur, aber We 
fo unter einander angegeben, wie bei einer Stochhauſiſchen dr 
bliothet. Die Artilel Horaz, Anakreon, Homer überlaſer 
“ir den Kennern, um über ihre Bollftändigteit, Richtigleit 
oder Dürftigleit das Endurtheil auszuſprechen. Gehe ſchiee 
Erempel find uns aufgeftoßen, wenn unter andern bei der Er 
findung bemerft wird, daß ber Geift m Hamlet zu iM 
Geift in der Semiramis Gelegenheit gegeben habe. | 

Durch das Ganze herrſcht überhaupt eine beſtandige Stech⸗ 
predigt gegen Wieland, Gleim und Jacobi. Hingegen fm 
faft alle Beifpiele de3 Großen und Erhabenen aus der Noaditt 
genommen. Nachdem ſich die Wafler der epifchen Sundfluth in 
Deutſchland verlaufen, fo hätte man die Trümmer der Bodme 
riſchen Arche auf dem Gebirge der Andacht weniger Pilgrm 
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überlaffen können. Wäre Herr Sulzer felbft ein Dilettant, fo 
würde fein Kunftfoftem nit trübfinniger Eifer, jondern 
heitrer Glaube fein, ber nie ſchmählt. Weber die Moralität 
feiner Schriften ift der BVerfafler des Agathon und der Du: 
farion bei allen gefunden Köpfen längſt gerechtfertigt, und Ken⸗ 
ner des menjchlichen Herzen? mögen entjcheiden, ob eine Leitung 
und Berfeinerung des Gefühls durch Blumenpfabe einer lachenden 
Landſchaft nicht geſchwinder zum Biel führe als die kürzefte mathes 
matifche Linie des moralifhen Raiſonnements. 


Ueber den Werth einiger deutichen Dichter und über andere 
Gegenftände, den Geſchmack und die ſchöne Literatur be- 
treffend. Ein Briefmechjel. Erſtes Stüd. Frankfurt und 
Leipjig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es ift eine undankbare Arbeit, wenn man Keger retten ſoll, 
wie es biefe Verfafler in Anjehung ber allgemeinen Orthodorie 
des Geſchmacks find, gegen die fie fih auflehnen. An Geillert, 
die Tugend und die Religion glauben, ift bei unſerm Publiko 
beinahe Eind. Die fogenannten Freigeifter in Sachen des Genies, 
worunter leider alle unfere jegt lebenden großen Dichter und 
Runftrichter gehören, hegen eben bie Grundfäge diefer Briefiteller; 
nur ſind fie. jo Uug, um ber lieben Ruhe willen eine efoterifche 
Lehre daraus zu bilven. Es thut uns leid, daß biefe Verfaſſer 
die Regeln ‘einer Erbauungsjchrift verfannt und nicht mehr ers 
laubte Charlatanerie bei ihren Patienten angewendet haben. Sie 
wollten den lallenden, fihlafenden und blinzenden Theil des Pu⸗ 
blilums kuriren, und fie fangen dabei an, daß fie ihm feine 
Buppe nehmen — — Bilderftürmer wollen einen neuen Glauben 
previgen ‘ | 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne 
einen unten von Genie: das ift zu hart! Gellert ift gewiß 
fein Dichter auf der Scala, wo Oſſian, Klopftod, Shakeſpeare und 
Milton ftehen, nad) dem Maßftab, womit Warton mißt, und wo felbft 
Bope zu kurz fiele, wenn er ven Brief feiner Heloife nicht gefchries 
ben hätte; allein hört er deßwegen auf, ein angenehmer Fabu⸗ 
üft und Erzähler zu fein, einen wahren Einfluß auf die erfte Bil- 
dung der Nation zu baben? Und hat er nicht durch vernünftige 
und oft gute Kirchenlieder Gelegenheit gegeben, den Wuft ver 
dendeiten Gefänge zu verbannen und wenigftend wieder einen 
Ehritt zu einer unentbehrlichen Verbefferung des Kirchenrituals 
iu thun? Er war nichts mehr ala ein Bel Eiprit, ein brauchbarer 
Kopf; allein muß man ihm daraus ein Verbrechen machen und 


⁊ 
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ſich wundern, wenn ber gemeine Haufen nur Augen und Ohren 
für vdergleihen Art von Schriftftellern hat? Nicht allein bei und, 
fonbern in allen Ländern wird die Anzahl der denlenden Mens 
ſchen, der wahren Gläubigen immer eine unfichtbare Kirche bleiben. 
Der Necenfent ift Zeuge, dab der felige Daum von ver Dicht- 
tunft, die aus ‚vollem Herzen und wahrer Empfindung frimt, 
welche die einzige ift, feinen Begriff hatte. Denn in allen Bor 
lefungen über ven Gefhmad hat er ihn mie bie Namen Kleptod, 
Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, Lefſing, Gerjtenberg, wedet m 
Guten noch im Böfen, nennen hören. Bei der Ehrlichkeit ſeines 
Herzens Taßt ſich nicht anders ſchließen, als daß fein Verſtand 
fie nie für Dichter erkannt hat. Es war wielleicht auch natürlich, 
daß er, bei der gebrochenen Ronftitution feines ganzen Weſens, 
die Stärke des Helden für Wuth des Raſenden halten mußte, 
und daß ihm die Klugheit, die Tugend, die nah Wieland 
die Stelle aller andern zuweilen in diefer Welt vertritt, anrieth, 
nichts von biefen Mannern zu fagen. | 
Wir wunſchten, daß die Ausfälle ver Verfaſſer weniger heftig 
wären; bie Redensarten bethronijiren, aus der Schanze 
verjagen und bergleichen Elingen zu feindlich ober zu niedrig. 
‚Speffen ift diefe Schrift kein Gewäfche, wie man fie unter biefem 
Titel dem Publiko hat aus ven Händen räfonniren wollen. Unter 
der nachläfligen Weitfchweifigfeit biefer Briefe verlennt man me 
die denlenden Köpfe, und wir empfehlen die Erinnerung über 
die Journaliften glei zu Anfang, die Bemerkumg über ben 
Unterfhied der Fabel ©. 142 und 148, bie Rettung 
Milton gegen bie Ausmefjungen des Heren Brofefjor Köln 
©. 164, über das Lehrgedicht ©. 195, und die vortreffliden 
Geranten über Wielands Verdienſt als Lehrdichter in der 
Mufarion S. 196, die Rangorbnung Gellerts mit Duld 
und Uz ©. 200, den Augenpuntt, woraus fie die Gellertiät 
Moral betrachten, S. 243 und 250, und den ganzen Schluß 
unfern Lefeen zur Beherzigung. Borfag, zu ſchaden, fieht mar 
aus dem Detail der Kritilen; allein bewegen find fie nicht ur 
rihtig. Man bat unter den Fabeln freilich nicht Die beften ge 
wählt und bei den Erzählungen bie ſchwache Seite Gellerts, I? 
it, die Malerei unterfudht und ihn am Ende gar mit Ariofe 
gemeffen.. Wir find aber doch verſichert, daß dieſe Probuliun 
mit allen ihren fauern Theilen ein nügliches Ferment abgiebl— 
um das erzengen gu helfen, was wir dann deutſchen Geſchmad 
deutſches Gefühl nennen würden. | 
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Schreiben über den Homer, an bie Freunde ber griechiſchen 
» Literatur. Don Seybold, Profeffor in Jena. Eiſenach 
1772. 8 516. 


Herbei, meine jungen Freunde, berbeil bie ihr euch Längit 
nah dem Anſchauen Homers gefehnt, euch ift ein neuer Stern 
aufgegangen, ein neuer Marihall, einzuführen zum Throne des 
Königs, ein neuer Brophet, ber fein Handwerk meifterlih treibt! 
Erſt Klagen über diefe legten Zeiten, über die Wolle der Irr⸗ 
lehrer, die herumtaumeln, das Boll zu verführen, und fprechen: 
Siehe, Homer tft bier! Homer ift dal — „Sch aber,” ruft er, 
„bring’ euch ins Heiligthum; nicht nur zu ibm, auf feinen Schooß 
ſetz' ih euch, in feine Arme leg’ ich euch! Herbei, ihr Kindlein!“ 

Wird nur eine Büfte des Altvaters, vor die.er euch ins 
zwifchen ftellte, euch deutete auf ver hohen Stirne würbige Runs 
zen, auf den tiefen Blick, auf das Schweben ber Honiglippe, 
daß des heilige Sinn der überirbifchen Geftalt über euch käme, 
ihr anbetetet und Wärme und Muth euch entzündete! welcher ift 
unter en fo unglädlih, ver neologifchetritifch fragen bürfte:. 
Barum bebedt er den kahlen Scheitel nit wohlanitändig mit 
einer Beräde? i 

Hinaus mit ibm, daß er Profefior Seybolds Fingerzeige 
folge, herumgetrieben werde in Wüften, wo kein Waſſer ift. 

Alfo den Charakter homeriſcher Gefänge zu .beftimmen, 
tritt ee auf, anzugeben, was und wie Homer gedichtet hat, 
den Maßſtab zu bezeichnen, wornach feine Fehler und Schönheiten 
zu beredjnen find! | u 

Fürs erfte denn pomerb Stoff, und wie en weislich den 
inteteffanteften für feine - Nation: wählte — den trojanifdhen 
Krieg zur Illas, deffen Folgen zur Odyſſee. 0 

- Der trojantfche Krieg! Stoff zur Ilias! Man follte 
benten, er kenne nur das Gediht aus ver Ueberſchrift; aber: der 
Herr Profeſſor haben's gelefen ; ſchlimmer! ftudirt; immer fhlimmer ! 
Mer intereſſirt Ach einen Augenblid für Troja? Steht nicht durch⸗ 
aus die Stadt nur als Couliſſe da? Yft zum Anfange die Rede 
von Groberung der Stadt oder von was anberm?. Erfährt man 
niht gleih, Troja wird trog aller Bemühungen der Griechen 
dießmal nicht eingenommen? Sept ja kaum Einer einmal einen 
Fuß an die Mauer. Iſt nicht das Hauptintereſſe des Kampfs 
bei den Schiffen? — Und dann- die Handelnden! Weſſen ift das 
Intereffe, der Griechen oder des Achills? Wenn Homer feiner 
Nation ſchmeicheln wollte, war's der Weg, das Ungläd ihres 
Heer3 durch den Eigenfinn eines Einzigen beftimmen zu laflen? 
Do iſt Nationalzweck im ganzen Gedicht? — Der Verdruß und 
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die Befriedigung eines Einzigen; woran die Nation Theil nehmen 
mußte als Nation, ift hier und da das Detail, nirgends das Gare. 

Nun Stoff der Odyſſee! Rückkehr der Griechen! De 
Griechen? oder eines einzigen, einzelnen, umd noch dazu des abgele⸗ 
genften der Griechen, deſſen Rückkehr oder Nichtrũ nicht ben 


mindeften Einfluß auf die Nation haben könnte? Und ud be 


wieder fucht der Herr Profeſſor das Intereſſe in der gänzlicen 
Revolution dieſer gwanzig Sahte, in der entfernteften Rebenidee. 

Er kommt auf Homer3 Art, den Stoff zu behandeln, 
und fragt, nach Anlaß feiner trefflichen Prämiflen: Wer gab 
Homeren ein, den trojanifchen Krieg und die Rackkehr der Griechen 


befonbers zu behandeln? Warum theilte er die Jlins und Odyſſee? — 


Und mehr folde Warums, die ihm die Ungereimtheit beantworten 
mag, die fie ihm eingab. Ferner plappert er dem Horaz nad! 
„Wer lehrte ihn, die Lefer in die Mitte der Begebenheit reihen?" 
Das ift doch nur der Specialfall der Odyſſee, um auch Geſchichte 
der Einheit näher zu bringen. Daraus hat man eine Regel der 
Gpopde gemacht. Und wo werden wir in der Ilias in media 
res gerifien? Wohl nad dem Herrn Profefior, da res ber trop⸗ 
niſche Krieg ift. Iſt und bleibt aber der Zorn des Adilles 
Stoff der Ilias, fo fängt fie unftreitig ab ovo an, ja noch ehe 
das Ovum empfangen war. 


Darauf vom Einfluß des Zeitalters auf feine Gedichte | 


Da fängt der Here Profeffor wieder von außen an; auch ift das 
Bischen Außenwerk Alles, was er kennt. Bon Krieg und Streib 
begier, und wie das nicht fo bonnet und ordentlich zugieng 
wie bei uns, dann einen Federftrich, mit dem er das Religions 
verhältniß umreißt. ur 

Hier endigt ſich der allgemeine Theil feiner Abhandlung, und 
der Herr Vrofeffor fpriht: „Aus diefer Befchreibung, die ib 
wie man fieht, aus dem Homer felbft zufammengetragen babe" — 
wohl zuſammengeſcharrt, geftoppelt! — „läßt ſich der Ginfluh, 
den die Beit bed trojaniſchen Kriegs auf die Sittenbeidte" 
bungen und Sprade der homerifchen Gedichte hatte,- angeben 
Da iſtis und denn auch gegangen, wie Leuten, die im Haut 
eines prahlenden Bettlers innentiren: durchaus die Hoffnung be 
trogen! Leere Käften, leere Töpfe! und Lumpen! 

Sitten! Und da, anftatt Gefühls des höchften Ideals menſhe 
licher Natur, ver höchſten Würde menſchlicher Thaten, entſchuldigt 
er ben Homer, daß feine Beit Tapferkeit für die hödfte Tugend 
hielt, daß die Stärke ver Leidenſchaft den übrigen Stärken geid 
war; entſchuldigt das in dem unbedeutenden Tone profeſſorliche 
Tugendlichkeit, den wir in Deutſchland über die Sitten griedilöf 
Dichter ſchon mehr haben beräfonniven hören. Und wirft übe 
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das noch bier und dba fo fein fpöttelnvde Vorwürfe an unfere 
Seiten, daß. man deutlich erlennt, er habe weder jene Seiten noch 
unfere, noch irgend welche Zeiten berechnen können. 

Befhreibungen: Ardäslogiicher Trödellram! 

Sprade.. So wenig, wad junge Yreunde berbeiloden 
tönnte, ala ‚bisher. Allotria, kritiſche Weitläufigleitn. Doc 
dünkt ihn das der Geſichtspunkt zu fein, aus weldhem man von 
den wahren Sleden und wahren Schönheiten Homer3 urthei: 

ſoll. oo 

Da es nun aber auf ven Nugen. tommt, den wir aus bem 
Studium des Homer fhöpfen können, findet der Herr Profeflor 
auf einmal, daß fein Schriftähen ſchon zu lang fei. Uns wenig« 
ſtens dünkt, das hätte der Hauptzwed des Heren Profeſſors fein 
follen, und da ftreidht er dran bin, und aus dem, maß er fo 
furz binwirft, Tieße ſich auch ohne Liebloſigkeit fchließen — er 
habe bier gar nicht3 zu fagen gewußt. 

„Ein junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation 
werden, wie Virgil.“ Wann war PVirgil Dichter feiner 
Nation? den Römern dad, was Homer den Griechen war? 
Wann Tonnt' er es fein? Wenn fie ſonſt nichts aus ihm- lernen, 
als was Birgil, was mehrere aus ihm gelernt haben, mit Hya⸗ 
cinthen, Lotos, Bioletten ihre Gedichte auszuputzen, braucht's 
all den Aufwand nicht. Drum wünſchen wir auch zum Beſten Ho: 
mers und unferer Literatur Herrn Seybold keinen Schüler und 
Nachfolger. Beſſer unwiſſend als fo belehrt. 


Franken zur griechiſchen Literatur. 1. Abſchnitt. Würzburg 
1772. 8. 176 6, | 


Unter diefem ımyittfchen Titel kommt in Würzburg eine Art 
von periodiſcher Schrift heraus, deren Plan von dem Berfafler 
©. 4 diefes Abſchnitts erzählt wird. „Er will uns das Genie und 
den Geift aller griechiſchen Schriftfteller,. Hiftoriler, Dichter und 
Philofophen kennen lehren; er will nachher einen forſchenden Blid 
in alle Schriften feines Originale wagen; zuerft fie un Ganzen; 
hernach in ihren eingelnen Theilen betrachten; die Verbindung des 
Plans, fo wie die Ausführung deſſelben beurtheilen; auf Schön- 
heiten und Fehler merken; die Farbe des Ausdrucks unterjuchen; 
Scharfſinn, Wis, Enthufiasmuß, Moral, Politik, Richtigkeit: der Er⸗ 
zählung prüfen und feine Lefer in daS Zeitalter zurüdführen, in 
welchem unfer (db. i. jeder) Autor für feine Welt. ſchrieb.“ — 

Uns ſchwindelt! Der Himmel gebe diefem Mann Methufalems 
Alter, Neftors Beredſamkeit und das Genie aller feiner Autoren 
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gufammen! Was wird er dann nad 068 Jahren ‚für ein Wer 
iefeen! Die vorliegenden Blätter, Die einen Auszug aus de 
Iliade — Homerum in nuce — ungefähr enthalten, vermuts 
lich für die, welde nicht Beit haben, ben Homer zu lien — 
diefe Blätter, fagen wir, werben ohne Bweifel normmägeihid, 
um das große Wert nad 960 Jahren damit zu emballiven. Dt 
wüßten nit, mas wir fonft bamit gu machen hätten. 

D ihr großen Griehen! und du Homer! Homer! — deqh 
fo überfegt, kommentirt, ertrahirt, enufleirt, fo ſehr verwundd, 
geftopen, zerfleiſcht, durch Steine, Staub, Pfügen geſchleiſt, geirits 
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Gerübrt nicht Verweſung fein Fleifh, nagt nicht ein Wurm a 
ihm; denn für ihn forgen die jeligen Götter auch nach bem Tode.) 


Robert Woods Verſuch über das Driginalgenie bes Hot 
Aus dem Englifhen. Frankfurt am Main. Inder Andrei 
ihen Buchhandlung. 8. 314 ©. | 


Außer der .brittifchen. befigt Feine ber jegigen europällden 
Nationen den Enthuſiasmus für die Uebenbleibfel des Aterthumd, 
der weder Koften noch Mühe ſcheut, um fie, wo möglid, M 
ihrem völligen Glanze wieder berzuftellen. Wenn neulich der ii 
zoͤſiſche Kaufmann Guys die alten und neuern Griechen verglid 
fo war dieß nur eine —** Unterhaltung gegen das Berbienf, 
das fih Wood um den Homer erworben bat. In das Gent 
dieſes Dichterpatriarchen einzubringen, koͤnnen uns weder Arifioted 
noch Boſſu Dienfte leiten. Vergeblich würde man daher hier? 

Regellram ſuchen, den Blair zur Erläuterung des Dffien und ei 
Dame zur Apologie be3 Shalefpenre augemennet haben. * 
man dad Originelle des Homer bewundern will, fo. muß mat 
fich lebhaft überzeugen, tie er fich und der Mutter Natur Al 

- zu banten gehabt habe. Ohne die genauelte Kenntniß aber der 
Zeiten und des Orts, wo er gefungen, wird dieß nie moͤglih 
fein. Die Zeilen muß man, da und außerdem keine Denkmal 
davon übrig geblieben, aus ihm felhft, und den Ort durch Reilen 
kennen lernen... Beibes hat die große Schaar jeiner Auslege 
bisher ganz vernachlaſſigt. Wood ftubirte feinen Homer mit phil 
ſophiſchen Augen und ftellte hierauf mehr denn Cine Reile U 
bie Gegenven an, die durch bie Illade und Odyſſee berühmt 
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gemorden und deren phyſilaliſche Lage im Ganzen unverändert 
geblieben .ift. Er war. Einer non ber Meifegefellichaft, die fich 
aus den Ruinen von Balbek und Balmyra ein unnergängliches 
Denkmal errichtet bat, Sr weihte dem Stubium des Homer den 
größten Theil feines Lebens, das leider ſchon geendigt ift. Was 
wie hier davon lefen, finb nur .Bruchftüde eines allgemeinen 
Rommentard, den er über den Vater ver. Dichter fchreiben wollte 
und der einzig in feiner Art geworden wäre. . Der Mangel an 
einer wohlüberbachten Ordnung, wiele Lüden und bie öftern Fingers 
zeige auf ein Tünftiges ausgearbeiteteres Wert geben ver Abhand⸗ 
lung daS Anſehen des Unvollendeten. Indeſſen find es die ſchätz⸗ 
barſten Fragmente, die uns den Verluſt des Hauptwerls bedauern 
machen, wenn nicht der Erbe des Verfaſſers, Herr Bryant, 
es unter ſeiner Verlaſſenſchaft geendigt gefunden hat. Mit den 
ſcharfſichtigſten Blicken dringt er durch die Nebel eines fo fernen 
Abſtandes bis zur eigentlichen Kultur des homeriſchen Zeitalters 
hindurch und lehrt es ung aus dem philoſophiſchen Standpunkte 
der Geſchichte der Menſchheit betrachter. Man ſehe zur Probe 
die Betrachtungen über die damalige Schifffahrt und über die 
dildung der griechiſchen Sprache nad. Die Unwiſſenheit in dieſen 
Dingen hat unzählige elende Beurtheilungen erzeugt, bie leider 
noch vor Kurzem in gewiſſen zu Wien berausgelommenen Ans 
werfungen ‚über. die Zliade wiederholt worden find. Woods Lokal⸗ 
enfihten haben ihn zum Beifpiel in den Stand gefegt, über die 
Homeriſchen Mafchinen ein neues Licht zu verbreiten, bie Fehler 
ter Popeſchen Karte auseinanderzuſetzen, die berühmte Streitfrage 
* die Entfernung der Inſel Pharus vom Lande zu entſcheiden 
u. ſ. w. a En 
Auch Birgils Genie wird bei mehrern Gelegenheiten. vor⸗ 
trefflich detailliert. Selbft in fo kühnen Muthmaßungen, in vie 
fh der gefchäftige Geiſt des Verfaſſers nerliert, als vie ‚über 
Hhomers Vaterland, über die Chronologie der Homerifhen Epoche 
and dergleichen find, muß man im ihm den Denler bewundern, 
wenn man ihm auch nicht ganz beipflichten Tann. Aus dem Buche 
herausgerifſen, muß es eine ftolge Behauptung. feinen, wenn er 
ſagt, daß ſelbſt die Alten: ihren Homer ‚nicht. fo Zolal und tem: 
borell ſtudirt haben, als 23 ſich gehört. Lieft man aber das ganze 
Duch ſelbſt, fo weird:.man einräumen, daß bie kritiſchen Betrach⸗ 
kagen, die und non. ben Alten über ben Homer übrig. geblieben 
Kid, wirklich tief unter den Ausſichten ſtehen, bie ung d ers 
iſtnet. Zur Ehre des Alterthums wollen wir inbeffen nuthmaßen, 
dab ihre beſten Unterſuchungen über den Homer ein Raub der 
deit geworden fnm. J 
ood ließ feine Schrift 1769 nur als Manuſkript. für Freunde 
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druden. Als ein Geſchenk kam fie nach Göttingen, wo fie Hert 
Heyne ausführlich beuriheilte, deſſen Recenfion hier der Vortede 
des Ueberſetzers —— worden iſt. Das Heyneſche Lob md 
bie Seltenheit des Werks reizte manche überſetzungsbegierige Hand, 
darnach zu trachten, aber alle Berfuche waren vergebens. Her 
Michaelis, der Befiger jenes einzigen Eremplard in Deutſqh⸗ 
land, fuchte in allen feinen Schriften die Verleger zu loden, um 
ed dem Meiitbietenden zu verhandeln. Wie. der gegenmärlige 
Ueberſetzer es habhaft geworben fei, bat er nicht für gut befunden 
zu entveden. 

Drud und Bapier machen der Anpreäfchen Buchhandlung Ehre. 


| am Ä 

Die Schönen Künfte in ihrem Urfprung, ihrer wahren Natur 

und beften Anwendung, betrachtet von J. ©. Sulzer 
Leipzig 1772. 8. 85 ©. 


Sehr bequem ins Franzöfiiche zu überfegen; konnte aud wohl 
aus dem Franzdfifhen überfegt fein. Herr Sulzer, der nad vem 
Beugniß eines unferer berühmten Männer ein eben fo grobe 
Philoſoph iſt, als irgenb einer aus dem Alterthume, fcheint in 
feiner Theorie, nad Art der Alten, mit einer eroterijchen Lehr 
das arme Publikum abzufpeifen, und dieſe Bogen find, wo mög 
ih, unbedeutender als alles Andere. 

Die ſchönen Künfte, ein Artikel der allgemeinen Theorie, 
tritt bier befonder8 ang Licht, um die Liebhaber und Kemmer vet 
eher in Stand zu fegen, vom Ganzen zu urtheilen. Wir haben 
beim Leſen des großen Werks bisher ſchon manden Zweifel ge⸗ 
habt; da wir nun .aber gar die Grunbfäße, worauf fie gebaut 
ift, ven Leim, ber die verworfenen Lexikonsglieder zufammen 
leben foll, unterſuchen, fo finden wis uns in der Meinung nut 
zu fehr beftärkt, bier fei für Niemanden nichts gethan, ala fit 
den Schüler, der Elemente fuht, und für den ganz leichten Dieb 
tanten nad der Mode. FE 

Daß eine Theorie der Künfte für Deutichland noch nit gut 
in der Zeit fein möchte, haben wir ſchon ehmals unſfre Gedanlen 
gejagt. Wir befheiden uns wohl, daß eine folde Meinung hie 
Ausgabe eines foldhen Buchs nicht hindern kann; nur warnen 
tönnen und müffen ‘wir unfre guten jungen Freunde vor dergleichen 
Werten. Wer von den Künften nicht .finnlihe Erfahrung hi 
der laſſe fie lieber. Warum fellte. er ſich damit beichäftigen? Bel 
e3 fo Mode ift? Er bevenle, daß er fi) durch alle Theorie der 
Weg zum wahren Genuffe verfperrt: denn ein ſchädlicheres Nicht⸗ 
als fie tft ‚nicht erfunden worden. 





Recenfionen. 983 


Die Ihönen Künfte, der Orundartilel Sulzeriſcher Theoriel 
Da find fie denn, verfteht fi, wieder alle beifammen, verwandt 
oder nit. Was fteht im Lerilon nicht Alles hinter einander? 
Was laͤßt ſich durch ſolche Philofophie nicht verbinden? Malerei 
und Tanzkunſt, Beredſamkeit und Baukunſt, Dichtlunft und Bild⸗ 
hauerei, Alle aus einem Loche, durch das magiſche Licht eines 
philoſophiſchen Lampchens auf die weiße Wand gezaubert, tanzen 
fie im Wunderſchein buntfarbig auf und: nieder, und die vers 
zückten Zuſchauer frobloden ſich faſt außer Athem. 

Daß einer, der ziemlich ſchlecht raſonnirte, ſich einfallen ließ, 
gewiſſe Beichäftigungen und Freuden der Menſchen, die bei uns 
genialifchen, gezwungenen Nachahmern Arbeit und Mühſeligkeit 
wurden, ließen fih unter die Rubrik Künfte, ſchöne Künfte 
Haflificiren, zum Behuf theoretifher Gaulelei, das ift denn ber 
Bequemlichleit wegen Leitfaden geblieben zur Philoſophie darüber, 
da fie doch nicht verwandter find als septem artes liberales ver 
alten Pfaffenſchulen. 

Wir erftaunen, wie. Herr Sulzer, wenn er auch nicht darüber 
nachgedacht hätte, in der Ausführung die große Unbequemlichkeit 
nicht fühlen mußte, daß, fo lange man in generaligribus ſich 
aufhält, man nichts jagt und höchſtens durch Dellamation den 
Mangel des Stoffes vor Unerfahrenen verbergen Tann. 

Er will das unbeftimmte Principium: Nahahmung der 
Natur, verdrängen und giebt ung ein glei unbedeutendes dafür; 
die Verſchönerung der Dinge Er will nach hergebrachter 
Weiſe von Natur auf Kunjt berüberjhließen: „In der ganzen 
Schöpfung ftimmt Alles darin überein, daß das Auge und bie 
andern Sinne von allen Seiten ber durch angenehme Cimbrüde 
gerührt werden.” Gehört denn, was unangenehme Eindrüde auf 
una macht, nit jo gut in den Plan der Natur als ihr Liebs 
lichftes? Sind die wüthenden Stürme, Waflerfluthen, Feuerregen, 
unterwdifhe Gluth und Tod in allen Clementen nicht eben fo 
wahre Zeugen ihres ewigen Lebens als die herrlich aufgehenve 
Sonne über volle Weinberge und duftende Drangenhaine? Was 
würde Herr Sulzer zu der liebreihen Mutter Natur jagen, wenn 
fie ihm eine Metropolis, die er mit allen fhönen Künften, als 
SHandlangerinnen, erbaut und bevöllert hätte, in ihren Bau bins 
unterſchlaͤnge? 

Eben ſo wenig beſteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch 
die von allen Seiten auf uns zuſtrömenden Annehmlichkeiten unfre 
Gemüther überhaupt zu der Sanftmuth und Empfinpfamleit bil⸗ 
den.” Ueberhaupt thut fie das nie: fie härtet vielmehr, Gott 
fei Dank! ihre Achten Kinder gegen die Schmerzen und Uebel ab, 
die fie ihnen unabläfjig bereitet, fo daß wir den den glüdlichiten 


284 Deutſche Literatur, 


Menſchen nennen Tönnen, ber ber ftärkfte wäre, dem Wehel zu 
entgegnen, e3 von ſich zu mweifen und ihm zum Trutz ben Gang 
ſeines Willens gu geben. Das tft nun einem großen Theil ver 
Menſchen zu beſchwerlich, ja unmöglih; daher retiriren und u 


trandiren fih die meiften, ſonderlich bie Philoſophen; deßwegen 
fie denn auch überhaupt fo. adäquat disputiren. 

Die partikular und eingefchräntt ift Folgendes, und wie viel 
follte es beweifent „Borzüiglich hat diefe zärtliche Mutter den vollen 
Reiz der Annehmlichleit in die Gegenftände gelegt, die und zur 


Glüdjeligfeit am nöthigften find, befonders die felige Bereinigung, 


woburd der Menſch eine Gattin findet.” Wir ehren die Schön 
beit von ganzem. Herzen, find für ihre Attraktion nie unfühlber 
geweſen; allein fie bier zum primo mobili zu machen, kann nur 


der, der von ben gereimnißoolien Kräften nichts ahnt, durch die 


jedes zu feines Gleichen gezogen wird, Alles unter der Sonne 
fh paart und glüdlich ift. 


Wäre es nun alfo auch wahr, daß die Künfte zu Berfäh 


nerung ber Dinge um und wirken, fo iſt's doch falſch, daß fie 


es nad) dem Beifpiele der Natur thun. 

Mas wir von Natur fehen, ift Kraft: die Kraft verſchlingt; 
nichts gegenwärtig, Alles vorübergehend; taufend Keime zertreten, 
jeden Augenblid taufend geboren, groß und bebeutend, mannig: 


foltig ins Unenblie, ſchön und häßlich, gut und bös, Alles mit: 
gleihem Rechte neben einander eriftirend. Und die Kunft if 


gerade das Miderfpiel; fie entipringt aus den Bemühungen des 


Individuums, fich gegen die gerftörende Kraft des Ganzen zu er 
halten. Schon das Thier, durch feine Kunſttriebe, ſcheidet, ver: 
währt fih, ber Menſch, durch alle Zuſtände, befeftigt fich gegen 
die Natur, ihre tauſendfachen Uebel zu vermeiden und nur bad 
Maß von Gutem zu genießen, bis es ihm envlich‘ gelingt, bie 
Cirkulation aller feiner wahren und gemachten Bebürfniffe in einen 
Balaft einzuſchließen, fo fern es möglich ift, alle zerftreute Schön⸗ 


beit und Glüdjeligkeit in feine 'gläjernen Mauern zu bannen, wo 


er denn Immer weicher und ‘weicher wird, den Freuden des Kr: 
pers renden der Seele fubftituirt und feine Kräfte, won feiner 
Widerwaärtigkeit zum Raturgebrauche aufgefpannt, in Tugend, 
Wohlthätigkeit, Empfindſamkeit zerfließen. 0 

Herr Sulzer. geht. num feinen Gang, den wir ihm nicht folgen 
mögen; an einem großen Trupp Schüler kann's ihm fo nid 


fehlen; denn er febt Mil vor. und nicht ſtarke Speife, redet viel: 
von dem Weſen der Künfte, Zweck; und preift ihre bobe Rute 
barkeit als Mittel gu Beförderung der menschlichen Glüchſeligkeit. 


Wer den Menfchen nur einigermaßen kennt und Künfte und Glüd- 
ſeligkeit, wird bier wenig hoffen; es werben ihm die vielen Könige 
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einfallen, die mitten im Glanz ihrer Herrlichkeit Der Ennui zu 
Tode fraß. Denn wenn es nur auf Kennerfchaft angeſehen ift, 
wenn der Menjch nicht mitwirlend genießt, müſſen bald Hunger 
und Elel, bie wei feindlicäiten Triebe, ſich vexeinigen, den. elenven 
Bococurante zu quälen, 

Hierauf Täßt ex ſich ein auf eine Ahbilvung des Schickſale 
ihöner Künfte und ihres gegenwärtigen Zuſtandes, bie denn mit 
recht Schönen Farben hin imaginirt it, fo gut und nicht beſſer als 
die Geſchichten der Menſchheit, die wir jo: gewohnt worden find in 
unfern Tagen, wo immer das Märchen ver wier Weltalter fufiiclenter 
it, und im Ton der zum Roman umpragmatijirten Geſchichte. 

Run ommt Herr Sulzer auf unfere Zeiten: und ſchilt, wie es 
einem Propheten. geziemt, wader auf fein Jahrhundert; laugnet 
zwar nicht, daß die ſchönen Künfte mehr als gu viel Beförberer 
und Freunde gefunden haben, weil fie aber gum großen Zwech, 
zu moralifhen Beſſerung des Voll, noch nicht gebraucht 
worben, haben bie Großen nichts getban. Er träumd mit Andern, 
eine weile Gefeggebung würde zugleih Genies beleben un auf 
den wahren Zweck zu arbeiten anmweifen können, und was ders 
gleihen mehr if. -, 

Zulegt wirft er bie Frage auf, deren Beantwortung den Weg 
zur wahren Theorie eröffnen fol: „Wie ift e8 anzufangen, daß 
der dem Menſchen angeborene Hang zur Sinnlichkeit zu Erhöhung 
feiner Sinnesart angewendet und in befondern Fällen als ein 
Mittel gebraucht werde, ihn unwiderſiehlich zu feiner Pflicht zu 
zeigen?” So halb und mißverftanden und in den Wind, als ver 
Wunſch Eicero’3, die Tugend in lörperliher Schönheit feinem 
Sohne zuzuführen! Herr Sulzer beantwortet auch die Frage nicht, 
jondern deutet nur, worauf es hier anfomme, und wir machen 
das Büchlein zu. Ihm mag fein Publitum von Schülern und 
Kennerchen getreu bleiben: wir wiſſen, daß alle wahren Künitler 
und Liebhaber auf unferer Seite find, die jo fiber den Philos 
fophen lachen werben, wie fie fih bisher über die Gelehrten be 
ſchwert haben. Und zu biefen noch ein paar Worte, auf einige 
Künfte eingeſchränkt, das auf fo viele gelten mag, als e8 Tann. 

enn irgenb eine fpefulative Bemübung ven Küniten nugen 
ſoll, fo muß Re den Künftler grade angehen, feinem natürlichen 
geuer Luft machen, daß es um fich greife und fich thätig ermeife. 
Denn um den Rünftler allein ift es zu thun, daß ber feine Selig⸗ 
feit des Lebens fühlt als in feiner Kunft, daß, in fein Inſtrü⸗ 
ment verſunken, er mit allen feinen Empfindungen und Kräften 
da lebt, Am gaffenden Publikum: ob das, wenn's ausgegafit 
hat, ſich Rechenſchaft geben kann, warum es gaffte, oder nicht, 
was liegt an dem? 
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Wer alfs ſchriftlich, mündlich oder im Beifpiel, immer einer 
befier al3 der andere, den fogenannten Liebhaber, das einzige 
wahre Publikum des Künftlers, immer näher und näher zum 
Künftlergeift.aufheben könnte, daß die Seele mit einflöfle ins In⸗ 
ftrument, der hätte mehr gethan als alle pſychologiſchen Theoriften. 
Die Herren find ja hoch droben im Empyreum tramfcenbenter 
Tugendfohöne, daß fie fi um Kleinigkeiten hienieden nichts Tüm: 
mern, auf bie Alles ankommt. Wer von und Ervenföhnen bin 
gegen fieht nicht mit Erbarmen, wie viel gute Seelen z. B. ir 
der Muſik an Angftliher mechaniſcher Ausübung bangen bleiben, 
brunter erliegen? 

Gott erhalte unfre Sinnen und biwahre und vor der Theorie 
der Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meifter! 
Weil denn die nun nicht überall und immer zu haben find, und 
es doch auch gefhrieben fein fol, fo gebe ung Künftler und Sieb 
baber ein:nepl davrov feiner Bemühungen, der Schwierigkeiten, 
die ihn am meiften aufgehalten, ber Kräfte, mit deren er üben 
wünden, des Zufalld, der ihm geholfen, des Geifts, der in gt 
wifien Augenbliden über ihn gekommen und ihn auf fein Yeber 
erleuchtet, bis er zulegt, immer zunehmend, fi zum mächtiger 
Befig hinaufgeſchwungen und als König und Ueberwinder die de 
nachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum Tribute gendtbigl. 
So würden wir nad und nah vom Medanifchen zum In 
lettuellen, vom Farbenreiben und Saitenaufziehen zum wahr 
Einfluß der Künfte auf Herz und Sinn eine lebendt 
Theorie verfammeln, würden dem Liebhaber Freude und 
machen und vielleiht dem Genie etwas nutzen. 


—t 


Empfindfame Reiſen durch Deutſchland von S. Zwen | 
Theil. Bel Zimmermann. Wittenberg und Zerbft. 
22 Bogen. | 


Alas, poor Yorick! Ich beſuchte dein Grab und fand, v 
“da auf dem Grabe deines Freundes Lorenzo, eine Diftel, ? 
ih noch nit Tannte, und ih gab ihr den Namen: Empfin 
fame Reifen durh Deutfhland. Alles hat er dem gu 
Yorick geraubt, Speer, Helm und Lanze. Nur Schabel inmen 
ftedt der Herr Präceptor S. zu Magdeburg. Yorid empfand, 

dieſer ſetzt ih bin, zu empfinden; Norid warb von feiner Lau 
ergriffen, meinte und lachte in einer Minute, und durch die Magh 
der Sympathie lachen und weinen wir mit; bier aber fteht end 
und überlegt: Wie lache und meine ih? was werben bie 

jagen, wenn id lade und weine? was werben bie Recenfen 
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jagen? Alle jeine Gefchöpfe find. aus der Luft. gegriffen. Er bat 
nie geliebt und nie gehaßt, der gute Herr Präceptor! Und wenn 
x uns eins von feinen Wefen fol handeln lafien, fo greift er in 
ie Taſche und gaufelt aus feinem Sade was hervor. 

Wir hofften noch immer von ihm, er würde den zweiten Ritt 
nicht wagen, allein eine freunvfchaftlihe Stimme von den Ufern 
er Elbe, wie er fie nennt, bat ihm gejagt, er foll ſchwatzen. 
Bir rathen es ihm als wahre Freunde nicht, ob wir gleich zu dem 
aaarfehtergeichlecht gehören, mit dem er fo viel im erften Ka⸗ 
tel feine Zraumes zu .thun hat. Ihm träumt, er werbe auf: 
hängt werden neben Pennyleß! Wir als Polizeibediente des 
äteraturgericht3 Tprechen ander und laffen den Herrn Präceptor 
oh eine Meile beim Leben. Über ind neue Arbeitzhaus muß 
t, wo alle unnutzen und ſchwatzenden Schriftfteller morgenläns 
iihe Radices rafpeln, Varianten auslefen, Urkunden ſchaben, 
ironiſche Noten fortiren, Regifter zufchneiden und andere vers 
leihen nütliche Handarbeiten mehr thun, 


Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772. 8. 


Der Nhein, ein Gichenwald, Hertha und Gefolge, dazu der 
dame MWonnebald haralterifiren e8 zum deutſchen Gedicht. 
Bir erwarteten bier leine markige Natur unferer Aelter—⸗ 
äter; aber auch nicht das geringfte Wildſchöne, trog Titel 
ad Vignette nicht einmal Waid mannskraft, das ift zu wenig! 
Xs Dichters Wälder find licht wie ein Forft unferer Kameral⸗ 
eiten, und das Abenteuer verpflanztet ihr fo glüdlich. in ein Bes 
abzimmer als nah Frankreich. Auch hat. der Mann gefühlt, 
aß jeine Akkorde nicht mit Barbengewalt ans Herz reißen. Die 
pröde Kunigunde, der er lange fein Leidenſchaäͤftchen vorgeklim⸗ 
jert, ſchmilzt endlich und ſpricht: Ich liebte dich geheim ſchon 
ängftl Nothmendig zur Wahrjcheinlichleit der Entwidlung, nur 
en Kompliment für die Harfel Wir bedauern, daß der Dichter, 
ie noch mehr Deutſche, jeinen Beruf verlannt bat: er ift nicht 
ür Wälder geboren. Und jo wenig wir das Verfahren feines 
rn Bater3 billigen, der. in bem angehängten Traumlied, mit 
eidiger Grabmiſanthropie, ihm die Harfe zertritt, fo fehr wir fühlen, 
0 fie Das nicht verdient, fo fehr wünſchten wir, er möge fie 
jegen’ eine Bither vertaufhen, um und an einem ſchönen Abend, 
n freundlicher Watteauifher Berfammlung, von Lieblichleiten ver 
ratur, von Nieblichleiten der Empfindung vorzufingen. Er würde 
miere Erwartung ausfüllen, und wir ihn mit geſellſchaftlichem 
fteudedant belohnen. 
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Lyriſche Gebichte von Blum. Berlin 1772. 8. 1086. 


. Bir wiffen faſt nit mehr, ob wir wünſchen follten, daß 
junge Dichter die Alten frübe leſen. Zwar unjere empfindungs 
je Lebensart erftidt daS Genie, wenn bie Sänger freier Zeiten 
ed nicht erwärmen und ihm eine, wenigftend idealiſche freiere 
Atmofphäre eröffnen; aber eben diefe Sänger hauchen aud oft ein 
fo fremdes Gefühl in die Seele, daß der befte Dichter, mit dem 
glüdtihften Genie, bald ſich Bloß durch feine Einbildung im ylug 
erhalten und Teine von den glühenden Begeifferungen mehr tönen 
Iaffen kann, die doch allein wahre Poefie machen. Warum fd 
die Gedichte der alten Skalden und Celten und der alten Griehen, 
felbft der Dlorgenländer fo far, fo feurig, fo groß? — Die Natur 
trieb fie zum Singen, wie den Vogel in ver Luft. Uns — mit 
können's ung nicht verbergen — uns treibt ein gemachtes Gefühl 
dag wir ber Bewunderung und. dem Woplgefallen an ben Alle 
u danfen haben, zu der Leier, und‘ darum find unfere beſten 
ieder, einige wenige ausgenommen, nur nachgeahmte Kopieen. —— 
Wir find zu diefen Beobachtungen dur die Igrifchen Gedichte 
des Heren Blum geleitet worden. Diefer Dichter ift gewiß nicht 
ohne Genie; aber ten kann er fih länger erhalten, als er feinen 
Horay im Gefiht hat. Dieſer leuchtet ihm nor, wie die Jadıl 
der Hero; ſobald eu allein geben muß, fo finlt er! Der Rum 
erfaubt und nicht, Beweiſe anzuführen, aber wie berufen uns af 
jeden Lefer, der feiner Horqz kennt, ob nicht fast immer ver Dich 
talt und matt wird, mm ihm nicht Horaz und David Gedanken 
Empfindungen, Wendungen, Situationen, jener felbit feine Nyths 
Iogie leihet, die — wir reden nah unſerm Mſuhl — felten an 
ders gebraucht wird, al3 wo die Zmagination mit kaltem Herzen 
dichte. Das befannie Sorazifche Duett; Donev gratus eram, 
bat Kleiſt weit befier überfekt; aber das Klaglied des David 
und Jonathan haben wir nirgend fo ſchön verfifieirt geſehen. 
Wir wünfchen dem Berfaffer‘ ein unverborbenes Madchen, geihäfb 
loſe Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeift. Der beit 
Dichter artet aus, wenn er bei feiner Kompofition and Publitm 
denkt und mehr von der Begierde nach Ruhm, zumal Sournaliften 
‚ rubm, ald vor feinem Gegenſtand erfüllt wird. | 


Brauns, H., Verſuch in proſaiſchen Fabeln und Enäh 
lungen. Minden 1772. 8. 187 ©. 

‚ Diefen Babeln hat der Herr Verfafler für feine Landsle 

eine Meine Theorie angehängt, weil, fagt er nicht ohne Selbfb 

» gefälligleit, „vielleicht etliche junge Leute ſich hervorthun und ihm 
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sabeln nachfchreiben könnten, fo wie gleich etliche Bändchen freunds- 
baftliher Briefe erihienen wären, feitvem Er einen Verſuch in 
rundihaftlihen Briefen gefchrieben hätte. Diefen jungen Leuten 
a meint er, wären die Achten Begriffe von der Yabel jehr 
röthig.“ — — 

Nöthig find fie freilich, ſowohl den böſen jungen Leuten, 
te Herrn Brauns Fabeln nachſchreiben, als allen Andern, die 
ih ohne Genie in dieſes Feld wagen; aber durch Herrn Brauns 
Ieorie werden fie eben nicht fehr erfeuchtet werden. Er jagt: 
die Zabel wäre eine kurze erdichtete, meiftentheils thierifche Hand: 
ung, worunter ein gewifjer Sag aus der Sittenlehre verborgen 
ige.” Unbeftimmter Tann man wohl nit erflären. Uns dünkt 
berhaupt, man bat die Theorie von der Fabel noch nicht genug 
useinandergeſetzt. Wir glauben, daß fie im Anfang nichts war 
8 eine Art von Induktion, welche in den glüdlichen Beiten, da 
un noch nichts von dem dieto de omni et nullo wußte, bie 
miige Weisheit war. Wollte man nämlich Andere belehren oder 
berreden, fo zeigte man ihnen den Ausgang verſchiedener Unter: 
mungen in Beifpielen. Wahre Beilpiele waren nicht lange 
Wlänglih; man erbichtete alfo andere, und weil eine Erbichtung, 
ie niht mehr jagt, al3 vor Augen. ftebt, immer abgefchmadt ift, 
’ ging man aus der menfchligen Natur hinaus und fuchte in 
& übrigen belebten Schöpfung andere thätige Acteurs. Da kam 
an auf die Thiere, und fo fabulirte man fort, ‚bis die Menfchen 
whr anfiengen zu räſonniren, ald zu leben. Nun erfand man 
lziome, Grunpfäge, Syſteme u. vgl. und mochte die Induktion 
iht mehr leiden; zugleich entſtand das Unding der honetten Kom⸗ 
agnie, zu welcher fih Dichter und Philofophen ſchlugen. Diefe 
olten der Fabel, die mit ver Indultion gefallen war, wieder 
uſhelfen. Sie ſchminkten fie alfo, puberten fie, behängten fie 
ut Bändern, und ba kam das Mittelving zwifchen Fabel und Er: 
lung beraus, wodurch man. nun nicht mehr lehren, ſondern 
müfren wollte. Endlich merkte man, : wie weit man fi von 
er erften Erfindung entfernt hatte. Man mollte zu ihr zurüd: 
ren und fchnitt die Auswüchſe ab; allein man konnte doch mit 
r Induktion nicht fortlommen und bebalf fi alfo mit dem. 
loßen Wig; da wurde Fabel Erigramm. 

So würde die Gefchichte der Theorie ausfehen, bie wir von 
® Fabel fchreiben würden. Beiſpiele von ber legten Gattung 
irden wir genug in Herrn Brauns Fabeln antreffen. Wir würden 
ber ſchwerlich welche daraus wählen; denn die meiften find ents 
eder fchlecht erfunden. oder abgenutzt oder falſch oder alltäglich. 
er Braun verfpriht noch eine weitläuftigere Theorie von ber 
Abel, Sollten wir aus dieſem Verſuch auf ihren Werth fließen, 
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fo wollten wir fie verbitten; aber liceat perire poetis! Und 
warum jollte Herr Braun aud nicht fo viel Recht haben, zu dichten 
und zu theoretifiren, als Andere? f | 


Gedichte von einem polnischen Juden. Mietau und Leipzig 
1772. 8. 96 ©. 


Zuvörderſt mäfjen wir verfihern, daß die Auffchrift dieſer 
Bogen einen ſehr vortheilhaften Eindruck auf uns gemadt hat. 
Da tritt, dachten wir, ein feuriger Geift, ein fühlbares Herz, bis 
zum felbftftändigen Alter unter einem fremden, rauhen Himmel 
aufgewachſen, auf einmal in unfere Welt. Was für Empfin: 
dungen werben fich in ihm regen, was für Bemerkungen wird er 
maden, er, dem Alles neu ift? Auch nur das flache, bürgerliche, 
gefellige und geſellſchaftliche Leben genommen, tie viel Dinge 
werben ihm auffallen, die durch Gewohnheit auf euch ihre Wir: 
fung verloren haben? Da, wo ihr an langer Weile ſchmachtet, 
wird er Quellen von Vergnügen entdecken; er wird euch aus eurer 
wohlhergebrachten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern eigenen 
Reichthümern befannt maden, euch ihren Gebrauch lehren. Du 
gegen werben ihm hundert Sachen, die ihr fo gut fein laßt, 
‚unerträglich fein. Genug, er wirb finden, was er nicht fühl, 
und fuhen, was er nicht findet; dann feine. Gefühle, jeine Ge: 
danken in freien Liedern der Gefellihaft, Freunden, Mädchen mi 
theilen, und wenn er nichts Neues fagt, wird Alles eine neue 
Seite haben. Das bofften wir, und griffen. — — in Bin, 

In den fast zu langen und zu eitlen Vorberichtsbriefen 
erfcheint er in einer Gelbftgefälfigleit, der feine Gedichte nid! 
entfprechen. ' 

Es ift recht löblich, ein polnifcher Jude fein, der Handelſchaft 
entfagen, fi den Mufen weihen, Deutſch lernen, Liederchen rät 
den; wenn man aber in allem zufammen nicht mehr leiftet al 
ein &riftliher Etudiant en belles lettres au, fo ift es, väudt 
ung, übel gethan, mit feiner Judenſchaft ein Auffehen zu machen. 

Abftrahirt von Allem, probueirt ſich bier wieder ein hüblhe 
junger Menfh, gepudert und mit glattem Kinn, und gti 
nem, golvbeſetztem Rod (f. ©. 11. 12.), der vie ſchönen 
Wiſſenſchaften eine Zeit lang getrieben hat und unterm Treiben 
fand, wie artig und leicht das. jet, Melodiechen nachzutrillern 
Seine Mädchen find die allgemeinften Geftalten, wie man fie in 
ber Societät und auf der Promenade kennen lernt, ‚fein Leben 
lauf unter ihnen der Gang von Tauſenden; er ift am ben liebe 
lichen Geſchöpfen fo Hütgeftrichen, hat fie einmal amuſirt, einmal 
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ennuyirt, geküßt, wo er ein Mäulchen erwifchen konnte, Ueber 
diefe wichtigen Erfahrungen am meiblihen Geflecht ift er denn 
jum petit volage geworden, und nun, wenn er mehr Zurüd- 
haltung bei einem Mäpchen antrifft, beklagt er ſich bitterlih, daß 
er nur den Handſchuh ehrerbietig koſten, fie nicht beim Kopf 
nehmen und weiblich anfchmaten darf; und das Alles jo ohne 
Gefühl won weiblihem Werth, fo ohne zu willen, was er will 

Laß, o Genius unferes Vaterlands, bald einen Jüngling auf: 
blühen, ber, voller Jugendkraft und Munterfeit, zuerft für feinen 
Kreis der befte Gefellihafter wäre, das artigfte Spiel angäbe, 
das freudigfte Liedchen fänge, im Rundgeſange ven Chor belebte, 
dem die beſte Tänzerin freubig die Hand reichte, den neueften, 
mannigfaltigften Reihen vorzutanzen, den zu fangen die Schöne, 
die Wihige, die Muntere alle ihre Reize ausftellten, deſſen empfin- 
dendes Herz ſich auch wohl fangen ließe, ſich aber ftolz im Augen: 
blide wieder losriffe, wenn er, aus dem dichten den Traume 
etwachend, fände, daß feine Göttin. nur fhön, nur witzig, nur 
munter fer; deſſen Eitelfeit, durch den Gleichmuth einer Zurück⸗ 
haltenden beleidigt, ſich der aufprängte, fie durch erziwungene und 
erlogene Seufzer und Thränen und Sympathieen, bunberterlei 
Aufmerkfamleiten des Tags, fchmelzende Lieder und Muſiken des 
Nachts, endlich auch eroberte und — auch wieder verließe, meil 
ie nur zurüdhaltend war; ber uns dann all feine Freuden 
und Siege und Niederlagen, alle feine Thorheiten und Refipi3- 
cenzen mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens vorjauchzte, 
voripottete: des Flatterhaften würden wir und freuen, dem ger 
meine, einzelne, weiblihe Vorzüge nicht genugthun. 

Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, 
Deihheit des Herzens fei an feiner Unbeftimmtheit ſchuld, Taf 
ihn ein Mäpchen finden, feiner werth! 

Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Gefchwirre der Geſell⸗ 
haft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt ein 
Mädchen entveden, deren Seele ganz: Güte, zugleich mit einer 
Geftalt ganz Anmuth, fih in ftillem Familienkreis häuslicher, 
thätiger Liebe glüdlich entfaltet hat; die, Liebling, Freundin, ' 
Beiſtand ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres Hauſes ift, deren 
ſtets liebwirkende Seele jedes Herz unwiderſtehlich an fi reißt, 
zu der Dichter und Weife willig in die Schule giengen, mit Ent: 
zücken ſchauten eingeborene Tugend, mitgeborenen Wohlftand und 
Grazie. Ja, wenn fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß 
ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das, 
Jung und warm, wie fie, mit ihr nach fernern, verhülltern Selig⸗ 
teiten dieſer Welt ahnte, in vefien belebenver Gefellichaft fie nad) 
all den goldenen Ausfichten von ewigem Beifammenfein, 
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dauernder Bereinigung, unfterblih webender Liebe feſt 
angeichlofien binftrebte. 

Laß die beiden ſich finden: beim erften Nahen werben fie dunkel 
und mächtig abnen, was jedes für einen Inbegriff von Glüd: 
feligleit in dem andern ergreift, werben nimmer von einander 
laflen. Und dann lall’ er ahnend und hoffend und genießend, 
„was doch feiner mit Morten ausfpricht, keiner mit Zhränen, 
und feiner mit dem verweilenden vollen Blid und der Seele drin.“ 
Wahrheit wird in feinen Liedern fein und lebendige Schönheit, 
nicht bunte Seifenblaſen⸗Ideale, wie fie in hundert deutfchen Ge 
fängen herumwallen. 

Doch ob's folhe Mädchen giebt? Db's foldhe Zünglinge geben 
fann?? " 

Es ift bier vom polnifchen Juden die Nede, den wir fall ver: 
loren hätten; aud haben wir nicht? von feinen Oden gelagt. 
Mas ift da viel zu fagen! Durchgehends die Göttern und Menden 
verhaßte Mittelmäßigleit. Wir wünfchen, daB er uns auf denm 
Wegen, wo wir unfer Ideal fuchen, einmal wieder, und geiltige, 
begegnen möge. 





Cymbeline, ein Trauerfpiel, nad einem von Shakeſpeate 
erfundenen Stoffe Danzig 1772. 8. 


Der Berfafler, da er fi, laut dem Vorbericht, nad einer 
ſchweren Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, 
beif&häftigte fih mit Shakeſpeare's Merken. Das, hätten mir 
ihm nun gleid) jagen wollen, mar für einen Relonvalescenten 
feine Lektüre, Wer an dem Leben, das durch Shakeſpeare's Stüde 
glüht, theilnehmen will, muß an Leib und Seele gefund fein. 
Da bedauerten nun der Herr Verfafler aus innigem Gefühl einer 
tühlen, ſchwächlichen, kritiſchen Sittigfeit, die vielen ineongruités 
buch die — wie der trefilihe Johnſon ad hoc drama gleiqh⸗ 
falls bemerft hat — many just sentiments, und einige Shit 
beiten zu theuer erlauft werben. Er befhloß alfo, das Gold 
von. Shladen zu ſcheiden — denn das ift ja feit undenb 
lichen Jahren vox populi critici fiber Shalefpeare — wenigſtens 
einen Verſuch zu machen, nichts weniger dem ehrfamen Publib 
vorzulegen, als wie ungefähr Sophokles, wenn er viejen 
Stoff zu bearbeiten gehabt hätte, die Sachen würde einge 
richtet haben. Nun traveftirten fie alfo — nicht traveftirten! 
bann bleibt wenigftens Geftalt des Originals — parodirten — 
auch nicht! da laßt fich menigftens aus dem Gegenſatz ahnen — 
aljo denn? — welches Wort drüdt die Armuth bier gegen Shals 
Ipeare’8 Reichthum aus! 
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Shaleſpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in feiner 
kuft fühlte, dem das Leben ganzer Jahrhunderte dur die Seele 
ebte! — und bier — Komdpianten in Zendel und Glanzleines 
and, gefudelte Eouliffen, der Schauplat ein Wald — vorn ein 
ichtes Gebuſch, wodurch man In eine Grotte geht, im Fond ein 
roßer Stein von Bappe, auf dem die Herren und Damen figen, 
egen, erftochen werben ⁊c. 

So würde Sophotles die Sachen behandelt haben! 
bit fhon ein ganz ungenialifhes Unternehmen, das Shates 
care’ 3 Stüde, deren Weſen Leben der Geſchichte ift, auf 
e Einbeit der fophofleifhen, die uns nur That vorftellen, res 
iren will; num aber gar fo, nady ver Abhandlung vom 
rauerſpiel in dem eriten Theil der Altern Leipziger Bibliothet 
modeln! Wir find gewiß, daß e8 jeder — aud nur: Leſer 
haleſpeare's — mit Verachtung aus der Hand’ werfen wird. 





me Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiſerlich Königlichen 
Theatern zu Wien. Preßburg. Erfter Band. 8. 1 Alph. 
2 Dogen. | 


Diefe Sammlung enthält fünf Drama oder Schaufpiele oder 
Mipiele oder Zrauerfpiele — — die Verfaſſer wiſſen fo wenig 
I wir, was fie daraus machen follen — — aus der Wiener 
anufaftur. In allen hat tragifomifche Tugend, Großmuth und 
Mtlihleit fo wiel zu ſchwatzen, daß der gefunde Menfchenverftanv 
d die Natur nicht zum Wort kommen können. Hier ift der 
Dal ber Gtüde: denn wir wollen fie nicht umfonft gelefen 


Die Kriegdgefangenen: Wenn nicht die Feftung gerade 
dem legten Auftritt der legten Handlung glädlih an die Freunde 
t Kriegsgefangenen übergegangen wäre, jo hätte ein entlaufener 
Ümebel einen Haufen fehr moraliſch fententiöfer Leute wider 
em und wider alle Theatergereditigleit an den Galgen 


Oräfin Tarnow: Zwei entfeglich Verliebte wären nimmer: 
cht ein Baar geworden, wenn nit durch eine gewiffe Ercellenz 
t Bunder gejhehen wäre, dergleihen nur auf der Wiener 
ationalfhaubühne erhört worden find. Schabe, daß bie 
xelenz einen Schuß befommen! Doch nicht Schade, fie wäre 
ft am Ende der Welt -gewejen, ehe das Wunder zu Stande 
Iommen wäre, und dann weiß ber Himmel, wie bie Verliebten 
beult haben würben. 

Sannden. Ein Herzog, ein Graf und ein Kammerbiener 
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reißen fih um ein Mäpchen. Der Kummerdiener wird vom Herzog 
erftohen; der Herzog, ber dazu fchon eine Frau Herzogin bat und 
des Mädchens Onkel ift, doch, ohne es zu wiſſen, verſteht ſich 
wegen des decorum, der Herzog läßt ſich unter einem falſchen 
Namen von einem Betrüger mit dem Mädchen trauen, wird aber 
durch bunderttaufend Dinge gehindert, die Dede zu bejchreiten; 
und da aljo dad Mädchen nach deutſchen Rechten noch immer 
eine Jungfer bleibt, jo heirathet fie den Grafen. Man fchiekt, 
ftiht, heult, zankt, fallt in Ohnmacht und auf die Kniee, ſpricht 
GSentenzen, verjöhnt ih, und, wie am Schluß verfichert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lord wird durch 
einen halben Brief ein Narr und durch die andere Hälfte wieder 
geſcheidt. 

Der Tuchmacher von London. Einen Augenblick ſpäter, 
und Lord Falkland und Wilſon lagen in der Themſe; dann gute 
Naht Fanny, Sonbridge, Julie, Heinrich, Betſi, David' und ven 
ehrlichen Tuchmachern! 

Bon dieſer Sammlung ſoll nächſtens der zweite Theil nach⸗ 
folgen: denn ſeitdem Thalia und Melpomene durch Vermittlung 
einer franzöſiſchen Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht treiben, 
hat ſich ihr Geſchlecht vermehrt wie die Fröſche! | 


Zwei ſchöne neue Märlein: als 1) Bon ver ſchönen Melufi- 
nen, einer Meerfey. 2) Bon einer untreuen Braut, bie 
der Teufel holen fol. Der lieben Jugend und dem Frauen: 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaflet. Leipzig 
in der Jubilatemeſſe 1772. | 


Allerdings wäre in den Märlein und Liedern, die unter Hand 
werkspurſchen, Soldaten und Mägden herumgeben, oft eine neue 
Melodie, oft der wahre Romanzenton zu holen, Denn die Ber 
fafler dieſer Lieder und Märlein fchrieben doch wenigſtens nicht 
fürs Publitum, und fo ift fhon zehn gegen eins zu wetten, daß 
. fie weit weniger verunglüden müſſen als unfere neueren zierlichen 
Verſuche. Meiftens iſt's ein munterer Gefelle, der den andern 
vorfingt. oder den Reihen anführt, und aljo ift wenigſtens bie 
Munterkeit keine Prätenfion und Affektation. 

Der Herr Student, der diefe Märlein verfificirt hat, verfificitt 
ſehr rein, fol aber demungeachtet keine Märlein mehr verfificiren; 
denn ihm fehlt der Bänkelfängersblid, der in der Welt nichts als 
Abenteuer, Strafgeriht, Liebe, Mord und Todtſchlag fieht, juft 
wie alles in den Quadraten feiner gemalten Leinwand fteht. Weber 
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naive Freude noch naive Wehklage der Menſchen, aus Ritter 
und Feenzeiten, deren Seele eine Bilvertafel ift, die mit ihrem 
Körper lieben, mit ihren Augen denken und mit ihren Fäuften 
zuſchlagen — bei denen alles Merkwürdige ihres Lebens, wie in 
Shafefpeare'3 Haupt: und Staatsaltionen, innerhalb vierunds 
jwanzig Stunden unferm Auge vorrüdt — fondern das alles 
Önnte mit allen Ehren in Halberftabt gemacht und gebrudt fein. 


Geihichte des Fräuleins von Sternheim. Bon einer Freun- 
din derielben aus Driginalpapieren und andern zuver⸗ 
läſſigen Quellen gezogen. Herausgegeben von C. M. Wie- 
land. Zweiter Theil, bei Weidmanns Erben und Reich, 
Sinzig 1771. 8. 301 ©, J 


Es haben ſich bei der Erſcheinung des guten Fräuleins 
von Sternheim ſehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. 
der Mann von der großen Welt, deſſen ganze Seele aus Verſtand 
gebaut ift, Tann und darf das nicht verzeihen, was er eine Sottise 
du cceur nennt. Er überließ alfo jhon lange das gute Kind 
Item Schickſal und gedachte ihrer fo wenig, als ein Kammerherr 
feiner Schwefter, die einen Prieſter gebeirathet hat. Der Schöne: 
tinftler fand in ihr eine ſchwache Nachahmung der Clariſſa, 
und der Kritiker fchleppte alle die Solöcismen und baute fie 
u Haufen, wie das Thier Kaliban bei unferm Freund Shake⸗ 
ſpeare. Endlich Tam auch der fromme Eiferer und fand in 
dem Geift der Wohlthätigkeit dieſes liebenswürbigen Mädchens 
einen gar zu großen Hang zu guten Werten. Mllein alle die 
deren fih, wenn ‚fie glauben, fie beurtheilen ein Buch — es iſt 
ine Menfchenjeele; und wir willen nicht, ob dieſe vor das 
Forum der großen Welt, des Aeſthetikers, des Zeloten und bes 
ſtitilers gehört. Wir getrauen ung, den Schritt zu entfchulvigen, 
durh den fie fi Derbyn in die Arme warf, wenn wir den 
Glauben an die Tugend in dem Gemälde Alexanders betrachten, 
da er feinem Leibargt den Giftbecher abnahm. Zu dem Glaubens: 
eiſer kommt oft Belebrumgsfucht; und mifchten wir dazu ein wenig 
liche zum Ausländifchen, zum Außerorbentlihen, in ber Seele 
eines guten Kindes von zwanzig Jahren, bie ſich in einer vrüden- 
den Situation befindet, fo hätten wir ungefähr den Schlüffel zu 
der fogenannten Sottiſe. Die Scene bei ber Toilette zeigt deut⸗ 
ih, daß das Werk keine Kompofition für das Publitum ift, und 
Dieland hat e8 fo fehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen 
der großen Welt vorempfunden hat. Das Ganze ift gewiß ein 

lbitgefpräch, eine Familienunterredung, ein Auflag für ben 
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engern Zirkel der Freundſchaft; denn bei Lord Rich müfjen die | 


- individuellen Züge beweifen, daß biefer Charakter zur Ehre ver 
Menſchheit eriftirt. Das Journal im Bleigebirge ift für 


uns die Ergießung des edelften Herzens in ven Tagen ded Kummers; 


und es ſcheint und ber Augenpunkt zu fein, woraus die er: 
fafferin ihr ganges Syſtem ver Thätigleit und des Wohlwollens 
wunſcht betrachtet zu ſehen. Aud ver Muth hat uns gefallen, 
mit dem fie den Lorb Rich einzelne Blide in ihr Herz thun und 
ihn das nieberfhreiben läßt, was ihr innerer Richter bewährt 
gefunden bat. E3 war ihr wahrſcheinlich darum zu thun, fi 
felbft Rechenſchaft zu geben, wie fie fih in der Situation ihrer 
Heldin würbe betragen haben; und alfo betrachtet fie den Plan 
der Begebenheiten, wie ein Gerüfte 3u ihren Sentiments. 


Wil der Herr Kritiler uns ins Ohr fagen, daß bie Sugen, bes | 
ehäuen 


©erüftes grob in einander gepaßt, alles nicht gehörig 
und verflebt fei, fo antworten wir dem Herm: Es ift ein Ge 
rüfte. Denn wäre der Mafchinift Derby fo fein außgezeichnet, wie 
Richardſons Lovelace, jo wäre das Ganze vielleiht ein Spinnen: 


gewebe von Charakter, gu fein, um dem ungeäbtern Auge die 


Hand der Natur darin zu entveden, und der Schrifttert wäre 
Allegorie geworden. 





Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheihtan. Eine 


wahre Geſchichte. Aus dem Scheſchianiſchen überſetzt. 


Leipzig, Weidmanns Erben und Reich. 1.2.3.4. Theil 8. 


Man kann in dem Pfad, den vie Wielandiſche Mufe geman- 
delt, drei Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, zurüd- 
efehen und ihre Richtung geändert. Der Grundftoff der älteften 
Manier war platonifhes Syſtem, in bichterifher Diltion dar: 
eftellt, die Charaktere, bie fie in Handlung ſetzte, einzelne Aus⸗ 
fie aus der erften Urquelle des Guten und Schönen, und ber 
Sitz ihres Landes Empyreum. Sie ftieg herunter zu den Menfchen, 
vielleicht in dem Alter, wo der Dichter, nachdem er die mora⸗ 
liſche Welt als ein Paradies im Anfchauen durchwandelt batte, 
anfıieng, den Baum des Erkenntniſſes jelbft zu Toften. Nun wur⸗ 
den bie dramatis personae gute ehrliche Menſchenkinder, wie 
fie vor unfern Augen berumgeben, weber ganz gut noch ganz 
böfe; der Umriß der Charaktere warb fo ſchwehend und leicht ge 
halten, als es bie Inkonſequenz der meiften und bie Form ber 
Gocietät, die ihn einvrüdt, erfordert. Der Aufwand der Did: 
tungskraft war groß, und ver Plan des Gebäubes reich und 
glänzend. Die Weltlenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb 
durchs Anſchauen und halb durch eigene Ahnung erhalten haben, 
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allezeit bewundernswirbig. Es waren Gitten des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, nur ins Griechens oder Feenland verfegt. Dieß war 
das männlide Alter, wohin die Geburt des Agathon und der 
Mufarion fält. Die Enkratiten fahen ihn als einen abgefallenen 
Engel an, weil er nicht mehr in ven Wollen ſchwebte, fondern 
berabgefommen war, : 

Die Schafe des Admets zu meiden. 0 

Die Weltlente warfen ihm vor, die Wahrheit erliege unter 
dem Bub, und die eklen Moraliften, die nichts als gute und’ 
böjfe Geſpenſter ſehen, verſchloſſen die Bücher ihren Töchtern. Dieß, 
glauben wir, mag den Dichter bewogen haben, ſich näher und 
deutlicher zu erflären und fein Leben in dem lehrenden Cha- 
rakter zu befchließen. Zu dieſer letzten Klaſſe rechnen wir ben 
goldenen Spiegel, und aus. ver weifen Art, womit er bie 
Speife zubereitet und austheilt, ſcheint er fein Aubitorium genau 
angejehen und Turz begriffen zu haben. Unfere Lefer Tennen das 
Buch, und unfere Anzeige kommt auch zur Bekanntmachung zu fpät. 

Man erlaube uns alfo, über bie Kompofition des Ganzen 
und das Beionvere einiger Theile eine Heine Unterredbung. Der 
Blan ift ungefähr folgender: Schach Gebal, ein König von Schefchian, 
regierte bald fo übel, bald jo gut, daß weder die Guten noch die 
Böfen mit ihm zufrieden waren. Zu gefunder Einfhläferung Seiner 
Majeftät wird Jemand im Königreich aufgefuht, ihm die Geſchichte 
de3 Landes vorzutragen, und dieſer findet fich in der Perjon des 
Danifchmende. Die Scene ift am Bette des Königs, in Beifein 
der Sultanin Nurmabal, und ſobald der Philofoph in eine ges 
wife Wärme geräth und die ebeliten und größten Wahrheiten mit 
Üeberzeugung vorträgt, fo ſchlaft der König, wie ſich's gebühret, 
ein. Der Dichter ſcheint bei diefer Vorlehrung fein Auditorium 
beſſer gelannt zu haben als Daniſchmende; denn er hat für feine 
Lefer, damit fie. ſich beim Aufwachen wieder finden fönnten, keine 
einzige Wahrheit ftehen laſſen, die nicht mit Schwabacher Schrift 
gedrudt wäre. In dem erften Theil. geht die Abfiht des Ber- 
fafler8 dahin, den Großen und Reihen einen Weg anzugeben, 
wie fie für ihre.eigene Perjon glückich fein könnten, in 
dem Beifpiehe eines Vollchens, das er durch Pſammis, einen Philo⸗ 
jopben feiner Schöpfung, kultiviren läßt. 

In Vergleihung feines Vorbildes des "Ah quel Conte! ver- 
liert diefes Werk etwas in Anſehung der Schöpfung» und Eins 
bildungskraft. So karikaturartig, als die Crebilloniſchen Figuren 
ſein mögen, ſo ſind ſie doch rund, es geht doch hier und da ein 
Arm, ein Fuß heraus. Hier aber iſt alles Inſchrift, Satz, Lehre, 
Moral, mit goldenen Buchſtaben an die Wand geſchrieben, und 
die Figuren find herum gemalt. Wir wollen den Berfafler nicht 
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journaliftenmäßig darüber fchilaniren. Es fheint nun einmal, er 


bat in diefer Dianier arbeiten wollen, und wenn man für einen 





reihen Mann belannt ift, fo fteht e3 einem frei, feinen Aufwand 
einzurichten, wie man will. Lord Clive fpielt ja aud gerne kleines 
Spiel. Auch das Ideal des Völkchens im. eriten Theil fteht nur 


wegen ber Moral des Pfammis da; und won einer Verzierung, 
von Eifen gezeichnet und von Gravelot geftodhen, verlangt Nie: 


mand die Wahrheit eines Julius oder Lebrun. Der Berfafler lacht 
mit Recht über die fchiefen Ausleger dieſes Ideals; wir maden 


in Anfehung feiner Moralität keine üblen Vorbedeutungen. Nur 
erlaube man und die einzige Anmerkung, tab man im Gemälde 

menſchlicher Geſchichte nie Liht ohne Schatten gedenken Tann, 
daß die Zeit fi ewig in Nacht und Tag eintheilen, die Scene 


immer Mifhung von Tugend und Laſter, Glüd und Unglüd 
bleiben werde. Dan verberge uns alfo nicht. vie Eine Seite. 
Die marmornen Nymphen, die Blumen, Bafen, die buntgeftidte 
Leinwand auf den Tifchen dieſes Völkchens, welchen hoben Grab 
der Derfeinerung jeben fie nicht woraus! melde Ungleichheit ver 
Gtände, welden Mangel, wo fo viel Genuß, melde Armuth, 
wo jo viel: Eigenthum tft! u 

Mir danten dem Berfafler für vie Moral des Pſammis, vie 
ganz aus unferm Herzen it, und für bie gute Art, womit er 
zu Ende des eriten Bandes eine Gattung moralifcher Giftmiſchet, 
nämlid die gravitätifhen Zwitter von Shwärmerei und 
Heudelei, bat brandmarken wollen. Da die Societät dieſen 
Heuchlern Teine eigenen Farben und Kragen gegeben bat, woran 
man fie von weiten erlennen könnte, fo find fie boppelt gefährlid. 

Der zweite Theil zeigt in dem Exempel Azors, wie viel 
Böſes unter einem guiberzigen Regenten gejchehen könne. 

Die Borrede des dritten Theil kündigt den Verfaſſer immer 
noch voll von feinem edlen Enthufiagmus an, ber ihm allegeit 
bezeichnet hat, für Welt und Nachwelt zu arbeiten, das Herz ber 
Könige zu bilden und dadurch das Wohl ver Menfchengattung 
- auch ferne Jahrhunderte zu befdrvern. 


Wie verebrungswärdig ift der Mann, der bei feiner fo großen 


Weltkenntniß noch immer fo viel an Einfluß glaubt und von 
feinen Nebenbürgern und dem Lauf ber Dinge feine ſchlimmere 
Meinung bat! | 

Den dritten Theil ziehen wir ben beiven erften wegen ber 


meifterhaften Pinfelitrihe wor, momit er ben Defpotismus ge 
jhildert hat. Selbit ver fokratiihe Zaun in Königsberg kann 


nicht- mit diefer Wahrheit und bittern Wärme gegen die Unter: 
. brüdung reven und fie häßlicher barftellen, als fie bier in de 
Eblis Geftalt erſcheint. Sich und fein Syſtem ſcheint der Ver: 
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hffer unter dem Namen Kador abgebilvet zu haben: denn alle 
Wiefen Urtheile, die wir je von Heuchlern aller Stände haben 
ton feinen Grundfägen fällen hören, find bier in demjenigen ver: 
Imigt, wa3 die Beitwerwandten Kadors von ihm behaupten. 

Der Defpot Isfandiar geht endlich fo weit, daß er alle feine 
Berwandbten ausrotten will, Es gelingt ihm, bis auf den legten 
Sohn feines Bruders, Tifan, den ihm fein Weflir Dichengis ent: 
hebt und dafür feinen eigenen Sohn den abgeſchickten Mördern 
meisgiebt. Die Erziehung des jungen Tifan geſchieht, wie man 
nuthmaßen kann, auf dem Sande. Gr wird ein guter Menfch und 
‚ent gute Menjchen Tennen, ‚ehe er in das Getümmel der großen 
Welt tritt. Die Grundſätze diefer Erziehung find vortrefflich. Nicht 
jo leiht war es, wenn der Dichter einige von den Umftänden 
bätte angeben wollen, die in der Erziehung aller Großen zuſammen⸗ 
treffen, die beinahe unvermeiblih find, und bie am Ende das 
bervorbringen, was wir das allgemeine Gepräge nennen würden. 
Bielleiht wäre dieß die größte Schutzſchrift für fie gegen alle 
Vellamationen der Dichter und Philoſophen geweſen. Zifan wird - 
im vierten Theil Regent von Scheihian, und wir laflen uns 
nicht in bie Grundſätze feiner Regierung ein. Sie find fo allge 
mein gut und anerlannt, als fie jemals auf dem Bapier geitan- 
den haben, und wir freuen uns abermals, daß ein Mann von 
Bielands Talenten und Herablaflung fih mit einer neuen Aus⸗ 
gabe hat befhäftigen wollen, Wir wilrden ung und unfern Lefern 
ein Schlechtes Kompliment machen, wenn wir ihrien fagten, mas 
fie jhon lange wiflen, daß in der Ausbildung der einzelnen Theile 
und des lichten und georbneten Kolorits hier nicht3 zu wünſchen 
übrig bleibt. 


Nufenalmanad. Göttingen 1773. Bei Dietrich. 12. Ohne 
das Regifter, die in Muſik gejfehten Lieder und Kupfer, 
234 ©. 


Herr Boie- bat ung mit feinem Muſenalmanach aufs Tünftige 
Jahr ein ſehr angenehmes und frühes Geſchenk gemadt. Der 
Sammler bat fh nun einmal, durch feine gewiflenhafte Wahl, 
das Autrauen der beften Köpfe Deutfchlands erworben, und da 
ein Mann von wahren Talenten fich nicht fürchten darf, bier in 
einer Art von allgemeinem Ausruf unter unfchidlicher Geſellſchaft 
belannt zu werden, jo wirb es Herrn Boie niemals an trefflichen 
Beiträgen fehlen. 

Es erjheinen dieſes Jahr einige Namen von Dictern, vie 
nachſtens allgemeiner befannt zu werden verdienen; dahin gehören 
Herr (Elamer Eberhard Karl) Schmidt zu Halberftadt, deſſen 
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Petrarchiſche Verfuche unjere Lejer ſchon kennen, Her Bürger 
in Göttingen und Herr Hölty, der unter den neuern Klopftodi⸗ 
ſchen Nachahmern vielleiht am meilten Sprade und Rhythmus 
in feiner Gewalt bat. 

Das Gedicht auf Selmars Tod in diefer Sammlung, von 
Herrn Schmidt, ift ein Meifterftüd in Tonfall, Sprade, Har⸗ 
monie und wahrer Empfindung. Das Minnelied von Her 
Bürger. ift befferer Zeiten werth, und wenn er mehr ſolche glüd- 
lihe Stunden bat, fi dahin zurüdzugaubern, fo fehen mir dieſe 
Bemühungen als eins der Fräftigften Fermente an, unfere empfind⸗ 
famen Dichterlinge mit ihren golvpapiernen Amors und Grazien 
und ihrem Elyfium der Wohlthätigkeit und Menſchenliebe vergefjen 
zu machen. Nur wunſchten wir, als Freunde des wahren Gefühls, 
daß diefe Minnefprade nicht für ung werde, was das Barden: 
weien war, bloße Dekoration und Mythologie, fondern daß fid 
der Dichter wieder in jene Zeiten verſetze, mo das Auge und nidt 


die Seele des Liebhabers auf dem Mädchen baftete, und wenn er 


- die Gefänge Kaifer Heinrih3 und Markgraf Heinrichs von Meiben 
nachempfunden bat, fo bildet er fi durch die Liebe einer Miranda, 
einer Julie u. f. m. bei Shakeſpeare. Das andere Stüd, bie 


Minne betitelt, jcheint uns ſchon den Fehler zu haben, neuen 


Geift mit alter Sprache zu bebrämen. Bon Herrn Claudius 
finden fi wieder einige ganz vortrefflihe Stüde, Von Herm 
Gotter ift eine Epiftel an Madame Henfel eingerüdt, die ftüd- 
weife gut geratben ift, und die wir in dem brolligen Ton, to: 
mit fie anfängt, fortgeführt wünfchten, ohne die ernjthaften mora: 
fifhen Betradhtungen am Ende. Unter dem Beihen Q. und 9. 
lieft man dieſes Jahr von Neuem fehr ſchöne Gedichte, die un: 
gemein viel wahres Genie verrathen. . Dian wähle 3. B. ©. 47 
der fhönfte Gürtel, und die allerliebite Soylle S. 33. Aus 
den Neuen Hamburger Zeitungen hat Herr Boie die fogenannten 
Verſe wieder abbruden laffen, für die wir ihm aufridhtig Danl 
fagen. Die Winke, die ver Dichter hier unferm lieben deutſchen 
Vaters und Dichterlande in der wahren Inſchriftſprache giebt, fint 
fo wichtig, daß fie als Mottos vor künftige Dunciaden und kri⸗ 


tifhe Wälder gefebt zu werben verbienten. Bon Herrn Wieland 


bat diefe Sammlung ein merkwürdiges Fragment erhalten, Endy: 


mions Traum befitelt, mo der Dichter in der ihm eigenen Laune 


- über alle Syfteme lat, doch aber das feinige oder ariſtippiſche 
von Neuem als etwas empfiehlt, das nicht gang und gar Endy: 
mions Traums fei. Wir dächten, mweil’3 einmal fo iſt, daß die 
liebe Natur den Stoff felber wirkt, und daB Syſtem nichts als 
der Schnitt des Stoff bleibt, fo giebt es doch wohl teinen Rod, 
ber für alle Taillen gerecht ift, e3 müßte benn der Rod des Herm 


* 
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(hriſti fein, der zu E. hängt, der aber zum Unglück ein Schlaf⸗ 
rod ift und alfo die Zaille gewaltig verftedt. 

Herr Kretſchmann erjcheint bier in einem ganz unvermuthes 
ten Lichte des Patronz: er fteht nämlich mit der Goldſichel unter 
dem heiligen Eihenftamm und initürt, al3 ein alter Barde, den 
Ankömmling Telynhard. Er giebt ihm in der vierten Strophe 
5. 44 fürmlich feinen Segen. Wer doch den Mann kennte, ber 
ihn als Rhingulph eingeweiht hat, damit man's ihm ein Klein 
wenig von Klopftod3 und Gerftenberg8 wegen verweilen 


n 

Die Stücke unter O. verrathen einen Mann, der der Sprache 
als Meiſter und Schöpfer zu gebieten weiß. Die Arbeit des Herrn 
Unzer iſt eingelegte Arbeit, mit ihrem chineſiſchen Schnick⸗ 
ſchnack auf Theebreiten und Toilettekäſtchen wohl zu gebrauchen. 
Dem jungen Herrn Cramer fieht man gleihfalls an, daß er 
unter der Wollte hervorkeuchen möchte, die Klopſtocks Glorie 
füäumt. Bon Vater Gleim, Michaelis, Gerftenberg, Freih. 
v. N. ſind fhöne Stüde da. Die übrigen Herren fammt und 
ſonders figuriren als Figuranten, wie ſich's gebührt. 

Hinten find einige Lieder in Muſik gefeht, worunter Klopſtocks 
Wir und Sie, da3 auh von Neuem bier abgebrudt ift. 

Die Materie zu den Kupfern ift aus dem Agathon genons 
men, allein fie find, wir miflen nicht aus welcher Urfache, da fie 
Meilen zum Verfaſſer haben — fehr ſchlecht gerathen. 

Am Ganzen bleiben wir Seren Boie allezeit ungemein für feine 
Bemühungen um vie deutſche Anthologie verbunden. 


Luftfpiele ohne Heiraten, von dem Berfafler der empfind- 
ſamen Reifen durch Deutſchland. BeiS. G. Zimmermann. 
Wittenberg und Zerbſt 1773. 8. 


Der gute Herr Präceptor, dem wir im abgewichenen Jahr 
eine ganz andere Beihäftigung auftrugen, als empfindſame Reifen 
zu ſchreiben, hat wirklich fein Thema geändert. Aber ftatt Hand» 
langer zu. fein, will: ex doch no immer mitmeiftern. Da fteht 
er nım vor dem Theater und feufzt nad der Ehre, feine Rolle 
zu fpielen, aber zum Unglüd fehlt eg ihm an Kenntniß, an Ges 
ihmad und Anftand. ' 

Ohne die Fadel des Hymen hat er drei Quftfpiele verfertigt. 
Das erfte heißt: Die unfhuldige Frau oder viel Lärmen 
um Nichts. Gutherzige Weiber mögen ſich diefen Dialog zum 
Trofte vorlefen laflen. Die Herren Raufbolde finden in dem Duell 
in drei Aufzügen, welcher das zweite Quftfpiel ohne Heirath ift, 
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alle Regeln der Schlägerei in einem treuen Auszug. Das britte 
Theatralſtückchen ohne Heirath beißt: Der Würzkrämer und 
fein Sohn, und fol eine Schulltomdbdie fein. Nun, da heirathet 
man fih ohne das nit. Vielleicht hat ein wahres Geſchichtchen 
dem Herrn Berfaffer den Stoff zu dieſem Auftritt gegeben, der 
aber fo ohne alled Gewürz da angerichtet ftehet, daß man ſchon 
beim erften Anblid vefielben genug hat. 





Beiträge zur deutſchen Lektüre für Lefer und Leferinnen. 
Reipzig, bei Büſcheln. 8. 298 ©. 


Nachdem uns die gefhäftigen Müßiggänger, die für geſchaͤf⸗ 
tige Müßiggänger arbeiten, bald aufs Kanapee, bald auf den 
Großvaterftuhl, bald in ven Abendſtunden, bald bei der Mittag?: 
ruhe verfolgt haben, nachdem wir Lands und Stadtbibliotheken, 
Yahrzzeitreifen, Tagreifen, Brunnenreifen genug befommen haben, 
jo war fein Rath mehr übrig, als gegenwärtige Sammlung unter 
dem allgemeinen Borwanbe ver Lektüre unterzubringen. Sollten 
wir eine Stellung vorſchlagen, in welder man dieſe Beiträge leſen 
tönnte, fo wäre e8 ftehend, und zwar auf Einem Beine; denn 
fo würde man mit eben der Geſchwindigkeit lefen, mit welcher der 
Verfafier gearbeitet hat. Das Modewort Lektüre beißt ohne vem 
weiter nichts als eben jo gedankenlos blättern, wie die Taglöhner 
der Buchhändler fabriciren. 

Der größte Theil diefer Beiträge find, wie gewöhnlich, Ueber 
fegungen, und zwar aus allen Zungen. Vornehmlich hat fih 
Prior fehr oft müflen mißhandeln lafien. Den Herrn Verleger 
und übrige Freunde des Herrn Verfaſſers erfuhen wir, bloß die 
Ueberfegung der Kirchhofselegie mit denen beiden’ profaifcen 
Ueberfegungen, die man ſchon davon hatte, zu vergleichen. Und 
wozu eine neue profaifhe, da wir die vortreffliche poetifche von 
Gotter haben? Am Chaucer (S. 129) hätte ſich der Verfaſſet 
auch nicht verfündigen follen, da Schiebeler fon dieß Stüd 
überfegt hatte. 2 

Seine eigenen profaifhen Zufammenjhmierungen haben wir 
nicht auslefen Können, nur fo viel erinnern wir uns davon, daß 
er gelegentlich die vermoderte Wochenſchrift von Mylius, den 
Freigeiſt, erhebt. Die Berje find ungefähr von folgendem Kaliber: 


Holde Nadıt, 

Unbewadt 

Laß mich deinen Vortheil Tennen! 
Stelle mir 
Lebhaft für, 
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Mas die Liebe macht! 
Laß mi frei mit Phillis fcherzen 

‘ Und fie alsdann feurig herzen, 
Eh der Neid erwacht. 


Sehr fleißig find Gedichte aus Müller Verſuchen eingerüdt, 
der einmal über das andere ein großer Mann gefholten wird. 
Endlich macht uns die Vorreve die angenehme Hoffnung zu einem 
zweiten Theile. 





Theatralalmanadı für das Jahr 1773, verfaſſet von einigen 
Ziebhabern der deutſchen Schaubühne, zu finden in dem 
Kaijerl. Königl. privileg. Realzeitungscomptoir. Wien. 
Zweiter Theil. 12. 195 ©, 0 


So lange der Philofoph Fein Lampeduſe findet, wo ihn bie 
unverfälfchte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern ergößt, fo 
lange wird er ſich begnügen, das rohe Poflenfpiel des "täglichen 
Lebens zu betradten, und aus dem Theater bleiben. So lange 
insbeſondere die deutſche Bühne dem Cigenfinne eines taufend- 
löpfigen und ungebilveten Publikums und dem Muthiillen ver 
Schreiber: und Weberfegerzunft ausgefegt bleibt; jo lange in ganz 
Deutſchland nur ein tragifher Schaufpieler, nur eine tragijche 
Schaufpielerin eriftirt, fo lange die ®ebler, die Stephanie 
Ihreiben dürfen und gelobt werden — wer wird es dem Philo⸗ 
ſophen verdenken, wenn er lieber, wie mancher Brahmine, ven 
ganzen Tag in Einer Poſitur unthätig jäße, als fih in den Schau: 
plag erhübe? Aber um der Philoſophen willen allein Bühnen zu 
erhalten, die nur Stüde von Shakeſpeare, Ugolinos und Hermanns: 
ſchlachten und von Schaufpielern aufgeführt willen wollen, wie fie 
fih die griechiſchen und brittifchen denten, möchte wor dem Jahre 
2440 unthunlich fein. Alſo laßt uns zufrieden fein, daß mir noch 
ein Theater haben, daß mir menigftend nicht rückwärts gehen, 
wenn wir, wie in allen menfchlichen Hüniten, nur unmerklich vor⸗ 
wärts gegangen find; laßt uns jede, auch die unerheblichfte Nach: 
riht vom Zuſtande der deutſchen Bühne — über den fogar ein 
Univerfalalmanah zu wünſchen wäre — aus Patriotismus nicht 
verachten; laßt uns zufrieben fein, daß an einem Orte, mo vor 
Kurzem noch Barbarei herrfchte, jet jährlich zwei Theatralfalender 
erſcheinen können, 

Den einen, welcher den Titel genauer Nachrichten führt, 
haben wir dieſes Jahr fhon angezeigt. Der Verfaſſer derfelben, 
Herr Müller, ver ſich aud die Ehre des erften Gedankens ans 
maßt, hat Vieles vor den Almanachsverfaſſern voraus. Beide 
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find für — gute hiſtoriſche Quellen, wenn ſie ſchon zu 
einer eigentlichen Geſchichte nicht hinreichen. Sie geben uns bloß 
ſummariſche Anzeigen (die ſeichten Raſonnements im 
almanach ſollten ganz wegbleiben), und man darf daher keine 
pragmatiſche Entwicklung der Urſachen, keine philoſophiſche Cha⸗ 
rakteriſtrung ſuchen, ſondern ſich begnügen, die Sachen in eine 
gewiſſen Ordnung überſehen zu können. 

Der dießmalige erſte Artikel im Almanach iſtaus dem guter 
Gedanken entſtanden, bie zerſtreuten Bemerkungen über die drama⸗ 
tiſche Kunſt zu ſammeln. Wenn die Sammlung eine Quinteſſen; 
aus der Menge dramatiſcher Blätter wäre, die ſeit vier Jahren 
in Deutihland berumfliegen, oder aus Büchern gezogen märs, 
wo man dergleichen Bemerkungen nicht fuchte, fo wäre fie löblid. 
Aber aus einem fo befannten Buche wie Sulzers Theorie falt 
fünf Bogen aboruden zu laflen, das heißt den Käufer ums Geld 
bringen, zumal da Feine Artikel im Sulzer mehr beftritten werben 
können als die dramatifchen. Der Artikel über die italiänifcen 
Schaufpiele hat uns am beften gefallen. Die vortrefflichen Zow 
fünftler werden mit Recht bebauert, die ſolche nugas canoras 
bearbeiten müflen. „E3 find Niederländer Spigen, auf Sadlen 
wand genäht; man bejete fie noch fo häufig damit, der Boden 
bleibt immer Sadleinwand.” Leider erhalten wir dießmal nur 
einen einzigen Plan von einem Noverrefhen Ballete. 

Mit Freuden lafen wir, daß die franzöfifhen Schauſpieler 
endlich ganz fortgeſchickt worden: 


Du lächelt, 
Mufe der gaufelnden Afterfchwefter, 
Die in den goldenen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. | 


Aber immer ift noch nur dreimal deutfches Schaufpiel, und 
dreimal Opera buſſa. Wenn die Verfafler nicht gewohnt wären, 
den Mund meilt ein menig voll zu nehmen, fo würden wir 8 
glauben, daß der Tod der Demoifelle Delphin für das Balld 
ein unerjegliher Berluft ſei. Sie fol das bewundernswürbigfe 
Subjekt gewefen fein, das je in Europa für das Große und Ernk 
hafte erſchienen. 

Das Verzeihniß der deutſchen Theatraldichter, das ift alle 
derer, die ſich "mit breifter Zauft ans Drama wagen, ift dermalen 
ſehr verbeſſert. Wir begreifen aber nicht, wie man Herrn Ro⸗ 
manus vergeſſen koͤnnen, der doch im vorjährigen Kalender ftant. 
Derſchau bat ja auch einen Oreſt und Pylades geſchrieben. 
Hudemann iſt, dem Himmel ſei Dank! längſt tobt. Herm 
Pfeufers fruchtbare Feder hat uns weit mehr gegeben als Karl 





. Regenfionen. 305 


und Eleonore, zum Beifpiel Vendelino. Sheihe ift auch ber 
Ueberjeger von den Luſtſpielen der Biel. Stuürzens Amt fonn- 
ten die Berfafler aus den politischen Zeitungen willen. Die ein 
beimifchen Theatraldichter haben dießmal einen beſondern Abſchnitt 

ommen. ur . ' N. 
Das Veggeihniß ber aufgeführten Stüde belehrt und, daß man 
immer nod wenig Zrauerjpiele, befonderd were fie-in Verſen ges 
ihrieben find, hingegen allen Wuſt non Dramen gerne jebe, jo 
ſchlecht fie auch zufammengeleimt ‚jein mögen; daß man einerlei 
Stüde zu Wien öfter als an andern Orten ‚wieberholen Tönne; 
dab man ſehr auf die Menge. der. Berfonen (5. 147) jehe, wenn 
es auch achtzehn Kinder fein ‚follten; daß man jngar anfange, 
ih an Shakeſpeare zu verfündigen. Die erbärmlichen: eingeftreus 
ten Urtheile rathen wir Jebem zu überſchlagen. Ueber Stüde wie 
Emilia Galotti wiſſen die Herren nichts auszurufen als: „Wen 
hat es nicht entzüdt!“ Geblers Lob rauſcht ung auf allen, Seiten 
jo ſehr in bie Ohren, jo daß ‚bie Berfolfer jelbit zu den poſau⸗ 
nenden Theatralivompetern gehören, deren fie. ©. 179 fpotten. 
Die Männerchen unter Herrn Schirachs Fahne ſcheinen den Ber: 
faſſern gar große. Riefen. In Weißens Haushältern joll zu viel 
Lokales jein. Sie können nicht begreifen, wie man Romeo und 
Julie fo ſehr habe bewundern fünnen, da fie dach befennen, daß 
ihnen eine Julie gefehlt habe. Ja, man hat e3 Togar mit eingm 
fünften Alte von Wiener Fabrik und mit fröhlihem Yusgange 
geipielt. Won Zeit zu Zeit geſchehen vervedte Ausfälle auf den 
Herrn non Gonnenfeld el 

Wer da enblih noch nicht wüßte, daß die Herren Heufeld 
und Klemm, wovon ſich erſterer in, Kupfer ftechen laſſen, dieſes 
par nobile, bie Hauptverfaſſer wären, jo duͤrfte er nur den aller: 
liebften Ausdruck ©. 162 ‚bemerken, die Geſchichte der Fräulein 
von Sternbeim fei genatbzüchtigt worden. 

Das Regiſter der Schaufpieler. erinnerte uns non Neuem ar: 
die Ungeredhtigfeiten, die Madame —5 zu Wien erfahren 
müffen, und bie mit Recht geflohen hat 

das undankbare Land, 
Wo Kaltſinn und Kabale wohnen. 


— — — — 


Die Lieder Sineds des Barden, mit Vorbericht und An- 
merkungen von M. Denis, aus der Geſellſchaft Jeſu. 
Bei Trattnern. Wien 1773. 8. 290 ©. ohne Vorbericht. 
Seitdem ſchon Manches gründlich gegen unſere Barbenpoefie 

erinnert worben, haben es fi die Heinen Kunſtrichterchen in 
Goethe, Were. 18. Bd. | 20 
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Deutihland zur Regel gemacht, über alle Barden nad ihrem 
Belieben zu fehmähen, und der wahre Kenner des Guten wagt es 
faum, aud feine Gedanken zu fagen, und tritt dann wieder ab. 

Mir find wider die Bardenpoeſie nicht eingenommen. Recht⸗ 
Ichaffenheit und Patriotismus wird in diefem oder dem Tone ber 
Gleimiſchen Kriegslieder am beiten verbreitet; und der Dichter 
felbft fett fich lieber in die Zeiten der Sittenunſchuld und der 
ftarfen Heldengeſinnung zurüd, als daß er unfere tändelnden 
Zeiten beſange. Wo find denn die fhönen Thaten, die ein deut: 
ſcher Offian in unjern Zeiten befingen Tönnte, nachdem wir unſern 
Nahbarn, den Franzofen, unfer ganzes Herz eingeräumt haben? 
Einem Batrioten fingt fein Dichter in biefem Tone fremd, und 
antite griechiſche Schilderungen, mit deutſchen Sitten verbrämt, 
find doch ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein größerer, als 
Barbenpoefte in unferm Zeitalter. Wenn Tugend und Rechtfchaffen: 
beit ftatt der Kabale und der Lafter unfer8 Jahrhunderts, ftatt 
der Bosheit der Briefter und unſers Volles, wieder einmal bie 
Oberhand gewinnen, bann erft. kann ver Barbe feine Saiten um: 
fpannen und feinen Seiten gemäß fingen. Indeß .bringt jeder 
Barde fein Opfer zur Verbeſſerung unfrer Sitten, und dieß hat 
auch bier Denis getban. 

Bon dem Borberichte über die alte vaterlänvifche Dichtkunft | 
können wir nur Weniged fagen. Wir haben eben leider nichts 
Eigenes mehr aus jenen Zeiten, und wenn aud in Bibliothefen 
bie und da noch etwas wäre, fo ift weder Lohn noch Ermunte: 
rung genug, daß man ſich Mühe gäbe, dieſe Geſänge aufzufuchen; 
und ed werden ja bie Minnegefänge nicht einmal gelefen. Bei 
diefer Gelegenheit erfuhen wir Klopitod, ung mehr Nachricht von 
dem Barden zu gebeg, den er gefunden zu haben hofft. Welch ein 
angenehmes Gejchen? für die wenigen Liebhaber der alten Poefie! 

Nun kommen wir auf die Gebichte ſelber: 1) An Offianz Geift. 
Ein Stüd, Oſſians volllommen würdig. Es enthält ven Haupt: 
inhalt der Oſſianiſchen Gebichte, und zulegt eine Klage über den 
verberbten Geihmad unferer Zeit, in einem fanften Hagenven 
Zone gejagt: 


Seit diefem Gefichte bemohn’ ih 
Die Vorwelt, und lerne die Weifen 
Der Barden, und rette der Töne 
Zurück in mein Alter, jo viel ih vermag. 


Zwar haben mi Viele verlafien, 

Die vormal mir horchten! Sie Tagen: 

Die Steige, die Sined jebt wandelt, 
Ermüden; wer wollte fie wandeln mit ihm! 
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Doch Seelen, dem Liebe geichaffen, 
Empfindende Seelen, wie beine, . 
Mein Lehrer! und find fie fon wenig, 

Die ſchließen bei meinen Gefängen ſich auf. 


2) Lehren der Bola. 3) Hagbardb und Sygna. 4) Odins 
Helafahrt. 5) Asbidıns Prudas Sterbelied. 6) Hakons Leichen: 
gefang. 7) Regner und Krala. 8) Egills Löſegeſang. Eind 
Ueberfegungen alter Barben, deren Werth man, ohne Schmeichelei, 
hochſchätzen wird, wenn man beventt, wie viel Mühe die Ueber: 
jegung eines J vichen Stud aus dem barbarifen Latein ben 
guten Sined gefoftet hat. Möchte ex bald mehr foldhe Weber: 
ſetzungen wittheilen. j 

9) Auf die Geriefung Therefiend. War, fo viel ber Recenfent 
fh erinnert, ſchon vorher befannt. Der Vers fließt in biefem 
Stüd fo fanft, fo voll Wohllaut, daß man zärtlih gerührt wer: 
den muß, und befonders find dem Herrn Denis die Reime fehr 
gut gerathen, die ſonſt eben den beſondern Beifall unſerer Barden 
nicht haben. 

10) Bardenfeier am Tage Therefiens. Iſt bekannt genug. 
11) Auf Joſephs Krönung. Ein vortreffliches Lied. in einem har: 
moniereihen Iyrifchen Schwung. 

12) Bier Gedichte auf die Reifen Joſephs, wovon die drei 
erſtern ſchon lange bewundert worden ſind, und das letzte gewiß 
allgemeinen Beifall erhalten wird. Aber in dieſem iſt nicht Joſeph, 
der Held, ſondern Joſeph, der Vater, der Steurer des Mangels, 
beſungen: 

Sein Herz, 
Vaterempfindungen voll, 
Flügelt ſich, Elbe! zu dir vom churmenden Wien, 
Flügelt ſich, Moldau, zu dir. 
Harre nach Boten nicht, 
Die dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph iſt Herrſcher! kein Bot', er ſelber, er kömmt! 


16) Die Säule des Pflügers. Auch ſchon lange bekannt. 

17) An den Oberdruiden an der Ruhr. 18) An einen Barden⸗ 
freund. 19) Auf das Haupt der Starken bei den Markmännern. 
20) An den Oberſten der Barden Teuts (Klopſtoch. 21) An den 
Bardenführer der Brennenheere Ö leim). 22) An Friedrichs Bar- 
den (Ramler). 23) An den Oberbarden der Pleipe (Weiße). 
24) An den berebiten ber Donaudruiden (Wurz). 25) Rhin⸗ 
gulphs Lied an Sined. 26) Sineds Gefiht. Beide fhon aus 
ven Almanachen befannt. 27) An einen Yüngling. Wie Vieles 
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müßten wir ſagen, wenn wir von jedem beſonders reden wollten! 
Die meiſten ſind ganz vortrefflich; dagegen ſtoßen wir aber auch 
hie und da auf matte Stellen, die wir hinweg wünſchten. Bei 
einem Barden, der ſonſt ſo erhaben ſingt, wird man unter dem 
Leſen ſchwacher Stellen etwas unwillig, da überdieß dieſe Yleden 
ſich fo leicht abwiſchen laſſen. Doch iſt das Gute auch deſto voll 
kommener, und dieſer Heine Tadel ſoll feinen Leſer abjchreden, 
dieſe dennoch vortrefflichen Stüde zu leſen. 

28) Vaterlandslieder. a) Die Borzüge ſeines Vaterlandes. 
b) Freude über den Ruhm ver waterlänviichen Weiten. c) Wider 
die Nachahmung ver alten Griechen und Römer in beutjchen Ge 
fängen. d) Yreude über den Frieden und Rube feines Vaterlandes. 
29) Morgenliev. 30) Abendlied. 31) Gruß des Frühlings. 31) Du 
Dmnermetier. 33) lagen. a) Auf Gelleit? Tod. b) Ueber ven 
Geihmad einiger feines Volles. e) Ueber. bie Erziehungsart vieler 
deutfchen Kinder. d) Weber ven Tod bes Untervorſtehers am There 
fianum Hohenwart. e) Ueber bie Arme feines Volkes. f) Ueber 
ben Tod eines geliebten Vogels. Dieje Elegie darf weder mit Ca⸗ 
tulls noch Ramlers Nänie verglichen werden. Sie enthält vie 
Artiged, aber den Recenfenten däucht auch Manches ſehr gezwun 
gen barin.. Deſto ftärker und eindringender aber find bie vorher: 
gehenben Klagen gejchrieben, von welchen nur die über Gellerts 

d uns befannt war. O Deutſchland, höre doch einmal deine 
frommen Barben, und folge ihnen! Sie fingen jebt noch immer 
Mitleid — aber fie können auch finden über bie Sitten ihr 
Volks. 34) Urlaub von der fühtbaren Welt, In allen dieſen Ge⸗ 
dichten athmet menjchliches Gefühl, Patriotismus, Haß des Laſters 
und der Weichlichleit, und Liebe der. Helveneinfalt.. Oft fpridt 
der Barde kühn, oft eindringend, oft fanft und zärtlich — oft 
thraͤnend. 

Er hat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleicht um 
ben bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welche über Kloy: 
ftods Oden und die Dunkelheit darin fo ein lautes Geheule ar- 
gefangen. Schimd und Konforten werben: freilich auch jegt noch 
nicht zufrieden fein, wenn glei der Barde zu ihrer Schwachheit 
ih oft genug herabgelaſſen hat. | 

Bir lönnen Herrn Denis verfihern, daß wir feine Lieber mit 
vielem Bergnügen gelefen haben. 

Run wird nächſtens Herr Maſtalier auch eine Sammlung feine 
Gedichte veranftalten, melcher wir wit Freuden entgegenfeben. 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Geſchmad⸗ 
buch die Bemühungen fo vieler wackern Männer die Oberhand. 


— — — — 
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viefe über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung. 
Zum Drud beförbert durch den Herausgeber ver Ge 
ſchichte Uſongs. Im Verlag der wenen Buchhandlung. 
den 1772. 8. 223 ©, 


Diefe Briefe waren Anfangs als ein Anhang zum Ufong 
kimmt. Allein weil dieſes ein Buch ift, wo Liebe, Krieg und 
eſchaͤte des ‚gemeinen Lebens vorkommen, fo konnten, fagt ver 
riafler in der Vorrede, die Angelegenheiten ver Ewigkeit nicht 
mit vermifcht werden. Auch verwahrt fi der Herr Präfident 
gegen, daß blöde Lefer in dieſen Briefen eines Vaters an feine 
Xter nicht ihn ſuchen follten. „Diefe beiven Namen hat man 
ibehalten,“ jagt er,. „weil fie die unfchuldigften Bande der Liebe 
zihnen, die auf Erden möglih find. — Allein es wäre eine 
jertraͤgliche Eitelfeit, an mich felber zu denken, wenn ich von 
At ſpreche.“ ‚ | | | 

Diefe Briefe find hauptjählic gegen die ſtolzen Weifen uns 
tes Jahrhunderts gerichtet, Die in Gott noch etwas anders als 
n Strafrichter des ſchandlichen Menſchengeſchlechts fehen; vie 
glauben, das Geſchöpf feiner Hand ſei kein Ungeheuer, dieſe 
ht ſei in den Augen Gottes noch etwas mehr als das Warte⸗ 
amer des kumftigen Zuſtandes, und bie ſich vielleicht gar ver⸗ 
dien, zu hoffen, er werde nicht in alle Ewigkeit fort ſtrafen. 
® Herr Berfafler beftreitet viefe, nach feiner Meinung, ber 
alität fo nachtheiligen Säge mit allem Eifer, „Diefer Stolz,“ 
ſt er · S. 18, „ift der Seele eigen und bat nicht. is ben gro⸗ 
a Elementen feinen Sit." S. 20. „Bei Gott ift kein Ber - 
Nm: das Vergeben it eben-fo ‘wenig von Bott zu gebenten. 
e& Biderwille Gottes wider das begangene Böfe behält ewig 
me Starle, und ewig feine Folgen.” ©. 22. „Der Menſch 
kb mit der Duelle allos Uebels, mit dem Eigenmillen, 
doren. Diefer Eigenwille herrſcht in einem Kinde unumſchränkt, 
x che ala es andere Veiſpiele gefehen hat; es fträubt fi mit 
inen ſchwachen Gliedern gegen allen Zwang.“ Auch 
ebeſten Menſchen find in dem Herzen Räuber und Mörder. 

n (S. 24) eine neue Philoſophie hat es gerade heraus gen. 
g: Venn Wuünſche töbten Lönnten,: vie Veſcher eines Guis, 
B mir gefiele, wären in großer Gefahr ihres Lebens geweſen.“ 
Mt bat der Hert Praſiwent mit ſchmerzhaftem Lächeln: geſchen, 
he die bemunderten Dichten mit einer wiebrigen Eiferfucht. das 
krtienk verkleinern, dad vem ihrigen gleich hoch gu wachſen 
toben möchte, wie fie mit: bilterm Grimme Diejenigen verfolgen, 
k ihnen wicht rauchern. Wir haben es audy geſehen. Allein 
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wir ſchließen nicht daraus, daß alle Wafler, bie getrübt werben 

tönnen, Kothlachen find. Noch eine bisher neue Philofophie über 

die Dinge dieſer Welt haben wir aus biefer Schrift gelernt. 

©. 191 fagt der Berfafier: „Hätte Gott die fündigen Menſchen 

bier und in der Ewigtelt der Herrfchaft des Lafters übergeben, 

ohne Beweife feiner Ungnade gegen vie thätige Bosheit zu geben, 

fo wäre er nicht mehr der Richter der Welt geweſen, und feine 

vernünftigen Gefchöpfe hätten bei ihrer Tugend Feine Belohnung.“ 

Alfo, wenn Gott nicht ausprüdlich gejagt und verboten hätte: 

„Hafle deinen Bruder nicht!” fo würde mein Hab keine ſchäd⸗ 
lihen Folgen gehabt haben! Die Unmäßigleit würde meinen Kür: | 
per nicht zerrüttet und das Lafter meine Seelenruhe nicht geftört 
haben! Auch von der Ewigkeit befommen wir bie fiherften Nach⸗ 
richten. Der Menſch befteht, wie wir aus dem Katechismus miflen, 
aus Augenluft, Fleifchesluft und hoffärtigem Weſen. Daraus zieht 

der Berfafier fein Syſtem des künftigen Zuſtandes. „Wolluft und 

Geiz geht nicht mit ung in die Ewigkeit über” (S. 192). Warum? 

„Weil wir keine Glieder mehr zur Wolluft haben, und weil dort 

fein Gold ift. Aber der Stolz geht über.” Bon allen Wegen 

der Vorſehung wird überhaupt durch das ganze Bud immer ber 

wahre und einzige Grund angegeben. S. 200. „Der von Gott 
(durch einen Mittler) erwählte Weg war ven Orunbtrieben be 

menfchlichen Herzens am angemefleniten. Warum? Es wird dur 

Furt und Hoffnung beherrſcht.“ 

Wir übergehen die Ausfälle gegen bie Feinde der Offenbarung, 
die öfters Quftjtreidhe find, die Räfonnements über die Gefchichte 
der Menfchheit zu den Zeiten des Erlöferd, und die vielen auf 
einen Haufen geworfenen Beweife für das Chriftentbum, von 
denen man fo wenig, wie von einem Bündel Ruthen, fordern 
darf, daß fie alle gleich ftark fein follen. Auch gegen Ordnung 
und Kompofition darf man nichts jagen, wenn man nicht in bie 
Keperlifte eingetragen fein will. Allein wir geben allen Yanatis 
fern won beiden entgegengefetten Parteien zu beventen, ob es 
dem böchften Weſen anftänbig ſei, jede Vorftellumgsart von ihm, 
dem Menfchen und deſſen Verhältniß zu ‚ihm zur Sache Gottes 
zu maden und darum mit Verfolgungögeifte zu behaupten, daß 
das, was Gott von uns als gut und böfe angeſehen haben will, 
au vor ihm gut und böfe fei, oder ob das, was in zwei Farben 
für unfer Auge gebrodyen wird, nicht in Einen Lichtftrahl für ihn 
zurüdfließen üönne. Zürnen und vergeben find bei einem unver: 
änderliben Weſen doch wahrlich nichts als Borftellungsart. 
Darin kommen wir Alle überein, daß ver Menſch das thun ſolle, 
was wir Alle gut nennen, feine Seele mag nun eine Kothlache 
oder ein Spiegel der ſchoͤnen Natur fein, er mag Kräfte haben, 
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kinen Weg fortzumandeln, ober ſiech fein und eine Krüde nöthig 
yaben, Die Krüde .und die Kräfte kommen aus Einer Hand. 
darin find wir einig, und das ift genug! 


Even, das ift: Betrachtungen über das Paradies, und bie 
barinnen vorgefallenen Begebenheiten. Nebit Vorrede von 
Dr. Karl Friedrich Bahrdt, Profeflor zu Gießen. 
Frankfurt a. M. 1772. 8. 161 ©. 


Es gehört dieſe Schrift zu den neuen menjhenfreundlichen 
Bemühungen ver erleuchteten Neformatoren, die auf einmal bie 
Welt von dem Ueberreft des Sauerteig fäubern und unferm Zeit: 
alter die mathematifhe Linie zwischen nöthigem und unnd- 
thigem Glauben vorzeichnen wollen. Wenn diefe Herren fo viele 
oder jo menige Philoſophie haben, ſich das Menjchenlehren zu 
erlauben, jo follte ihren ihr Herz ſagen, wie viel unzweideu⸗ 
tiger Genius, unzweideutiger Wandel und nicht gemeine Talente 
zum Beruf des nehen Propheten gehören. Wenn fie Welterfah: 
rung befiten,. ſo werden fie fich. bei einem großen Publitum — 
und das größte. glauben fie doch vor Augen zu haben — ungern 
erlauben, auch nur Terminologie: Pagoden umzuſtoßen und aufs 
zuitellen, wenn’ fie: bebenten, welche heilige, ihren Brüdern tbeure 
Begriffe unter diefen Bildern umarmt merben, . Aber ihr ifonos 
Haftiicher Eifer. geht weiter. Sie wagen ſich am nichts meniger, 
als an vollkommen biblifhe Begriffe... :.. 

Auch diefer Traltat will die ganze Lehre ‚der Schrift von dem 
Zeufel wegräfonniren — ein Verfahren, das mit der allgemeinen 
Auslegungsfunft, auch des ſtrengſten Denlers, ftreitet; denn wenn 
je ein Begriff biblifch war, jo iſt es Liefer... Er hängt fo ſeh 
mit der Lehre des Morgenlänvers von der ‚menfchlichen Seele, 
feiner Idee von Moralität, natürligem Verderben u. ſ. w. zu⸗ 
jammen, wird durch ‚feine Sittenfprücde, Allegorieen und Dog: 
mata aller Zeiten und Selten fo ſehr beftätigt, daß, wenn man 
auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeftehen wollte als jedem 
andern menſchlichen Buche, man vieje Lehre unmöglih daraus 
verdrängen Tann. Go viele Stellen der Apoftel und Evange⸗ 
liften gehen davon aus und lehren dahin zurüd, daß, wenn es 
auch nur ein von Chrifto in feinem Zeitalter vorgefundener Bes 
geiff wäre, er doch durch ihn gebeiligt und beftätigt worden; 
und nur allein der Vorſehung ift e8 worbehalten, zu beftimmen, 
wie viel Wahrheit fie und auch hierin hat entveden oder verhüllen 
wollen, Wäre ferner die Lehre von einem Teufel ein nicht in 
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der heiligen Schrift ausprüdlich gelehrter Sab, weldes doch nie 
zu eripeiten fein wird, wäre es dem großen Haufen mir Bor- 
ftellungsart von einem Principio des Hebels, jo wäre es ſchon 
ala ein glüdlih gefundener Markftein nicht zu verrüden, — — 
oder wäre es aud nur ein in bie trüben Kanäle ver Syſteme ab: 
geleiteter Sag, der aber von da in ben Öffentlichen Unterriät 
gefloffen und Katehismusnahrung geworden, fo würbe er aud 
von dieſer Seite ehrwüurvi gms fein, um in ihm niät die 
Aube und Seelenſicherheit 7 ieler zur ftöreer, Die Leicht zu ve⸗ 
wunden, aber ſchwer zu heilen ift. Hätte ver Verfafler fi den 
Schriften Mofis aud nur als einem der älteften Monumente des 
menſchlichen Geiſtes, als BVruchſtücken einer Agyptiſchen Pyramide 
mit Ehrfurcht zu nähern gewußt, jo würde er die BVilder ber 
morgenlänbifchen Dichtkunſt nicht in einer homiletiſchen Sünbilntb 
erfäuft, nicht jedes Glien dieſes Torfo abgevifſen, zerhauen und 
in ihm VBeftarötheile deutfcher Unioerfitätsbagriffe des adtzehnten 
Jahrhunderts aufgevedt haben. Es iſt ekekhaft anzufehen, went 
ung ein folder Skribent wie biefer unterſcheiden will; das bat 
bie ewige Weisheit unter ver Geſchichte Sdens, unter dem Bil 
der Schlange gelehrt, und das hat fie nicht geehrt: Man turd: 
gehe nur den Inhalt der Betraditungen, deu dem Bude vorftct, 
und febe, was er nicht Alles behren willl Nur Schade, babe 
das Stuck des Inhalts üaber ‚jede einzelne Betrachtung weriet 
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Belehrungsgefchichte des vormaligen Grafen J. F. Struen- 
fee, nebft deſſelben eigenhändiger Nachricht von der Art, 
ivie er zu Aenderung feiner Gefinnung über die Religion 
getommen iR. Vom Dr. B. Münter. Kopenhagen 1772. 

8. 3128. 


WMei Arten vor Menfchen werben dieſe Vaehrungegelchiht⸗ 
mit Bergafigen leſen: der Neugierige, der nur immer fragt: 
Was hat der. gefagt, und was fagte jener? ber dumme Bigette, 
der zufrieden tft, wenn einer vor feinem Tode fchön gebetet 
bat; und der chrliche ebene Mann, ver ſich freut, wenn ſoin ſter⸗ 
bendet Rebenmenſch an dem Rand ves Grabes GBeruhigung und 
Troſt gefunden zu haben glaubt, ohne ſich gerade darum zu bes 
Tommeen, auf was für einem Wege er dazu efommen ift, und 
ob er felbft auf diefe Art dazu gelommen wäre? — Der ben 
fende Theoleg und ber Philoſoph werden aber wenig Antheil an 
dieſen - Blättern nehmen können. 

Wir hatten: gehofft, in dem unglucdlichen Grafen einen Tann. 
zu finden, ver Kir langen und tiefen Beobachtungen des phyſt⸗ 
Ihen und meralifchen - * andes des Menſchen, nach führen und 
ſichern Blicken in die nomie der Schöpfung, mit außgebreis 
teter Kenntniß ber Weit -fih ein zuſammenhangendes Religions⸗ 
ſyſtem gebaut Hätte, I :pent wenigſtens einige Seftigleit De Boch! 
nur Glanz zu fehen wäre. Dieſes Syſtem, badten Weir, wird 
Herr Dr. Münter mit warmem Gefühl, mit erleuchteter Ders 
nunft beftreiten ; et wirb met feinem! armen Freunde dur) die 

Labyeintde einer Untekfuchungen wundern, wird ſeinen wahren 
Begriffen "Allgemeinheit: geben, wird, feine Yerthütner zu heilen, 
feine Augen zu einem atoßen Blid über Bas Ganze. öffnen, wird- 
ihm vie Religion in ihrer Simplicität zeigen, wird wenig vom". 
ihm fordern, um viel zu erhalten, "und ieber. bei Yunlen im’ 
Herzen, follte er auch bis ins Grab: nur Funke bleiben, zu 
naͤhren und zu bewahren, als- Die hellſte Flamme ’in-der Phan⸗ 
tafie aufgutreiben fuchen. — Wer fanden uns. aber betrogen. 

Struenfee war ſo wenig Bhilofoph, als es Hetr Dr. Münter 
zu ſein ſcheint; uiid wahrlich, wäre es Einer oder ver Andere. 
um ein Quentchen mehr geweſen, fo wurden ſie nimmermehr mit 
einander zurecht gelommen fein; Struenſee a 10: feine‘ 
Begriffe von der Metaphyſik des Menſchen: er Halt-tnfür eime 
Maſchine, wi ihm aber die Freiheit nicht: abſprechen, vie je⸗ 
doch durch Die Empfindungen beftimmt wurde. Die Handlungen 
feien nur unmoraliſch, in fofern fie der Geſellſchaft ſchadeten; aw 
ſich ſei Alles gig — Ein fo übel zuſammenhaͤngendes 
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Gewebe war leicht zerrifien. Kerr Dr. Münter ſetzte Hypolheſe 
gegen Hypotheſe, und fo ſehr bie feinige mit willkurlichen Be 
griffen und Kunſtwörtern auögeftopft war, die Struenſee gewiß 
nicht oder wenigftens nicht fo wie fein Gegner verſtand, fo mar 
fie doch Leicht mahricheinlicher zu machen als die. Struenjerik, 
die in fih nichts taugte. Schon in ber dritten Unterredung 


wunſchte der Graf die Unfterblicleit. Er hatte Jeruſalems Be 
trachtungen gelefen, und dieſe verleiteten ihn zu feinem Wunſch, 
der Herrn Dr. Munter vie übrige Belehrung außerordentlich em 


leihterte, Run war nichts übrig, als dem Grafen feine Be: 
brechen recht empfindlich zu machen und ihn zu zwingen, Zrof 
zu ſuchen. Das war auch die Operation, die Herr Dr. Münte 
vornahm, und bie bie natürliche Wirkung hatte, daß Struenſee, 
der nie Philofoph war, mit beiden Händen zugriff und ſich Ale 
gefallen ließ, was ihn tröften und ibm ein Glück jenfeits de 
Grabes veriprechen konnte, da dieſſeits keins mehr für ihn da war. 
Man leſe diefe ganze Schrift, und insbeſondere die Nachrich 
des Grafen felbit, fo wird man, wenn wir ung nicht fehr be 
trügen, diefen Gang feiner Seele leicht finden, den Mann, der 
lange an einer Kette auf einem mähfeligen Weg berumgezogen 
wurbe, ſich losreißt und unbelümmert, oh. er auf Weg oder Wi: 
ftenei geräth, jo lange herumſchlendert, bis er in einen Abgrund 
finft, vor dem er zittert... Im Fallen ftrengt, er ſeine Phantaſi 
an mit tröftenden Hoffnungen von Ruhe, von Freude, von Glüb 
feligleit om Boden bes Abgrundes, feinen Fall zu erleichtern, 
- oder in jepem Wind ‚ven Gang eines Engel3 zu bören, der ihn 
aufhalten und zu glüdlihern Gefilden tragen werde. 





Mir wollen dadurch weder des Herrn Dr, Münter menſchen | 
freundlihe Bemühungen tabeln, nod des unglädlichen Graf 
Belehrung in Zweifel ziehen. Struenfee wußte wohl felbit nid, 


wo fein Glauben lag; wie follte es Herr Dr. Munter wiſſen! 
Und da fi der Prafelyte immer im Allgemeinen auf Bücher be 
rief und in den fürchterlichen kurzen Stunden, die ibm noch übry 
waren, fo ganz roh von Begriffen. war, fo war auch zu eim 
wahren Umbilvung bes Herzens und ber Denkungsart, wenigſten 
in dem Weg, den Menfchenaugen fehen lönnen, feine Zeit vır 
handen. Ueber den Werth der Belehrung kann. aber Gott allein 
urtheilen; Gott allein kann wiſſen, wie groß die Schritte fein 
muſſen, die bier die Seele thun muß, um dort feiner Gemein 


ihaft und dem Wohnplag der Bolllommenheit. und dem Umgen- 


und der Freundſchaft höherer, Wefen näher zu kammen. — 

Das iſt unfer Urtheil, über diefe Bogen, die: wis bemunge 
achtet allen. Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebenen de 
voten angelegentlichit empfehlen, ;meil fie aus ihnen die gu 
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Wahrheit lernen werben, daß allzu ftrenge und über bie Oränzen 
gedehnte Religiongmoral den armen Struenfee zum Yeind der 
‚Religion gemacht hat. Tauſende find e8 aus eben der Urfache 
heimlich una Öffentlih, Tauſende, die Chriftum als ihren Freund 
geliebt haben würden, wenn man ihn ihnen ald einen Freund 
und nicht ala einen mürrifhen Tyrannen vorgemalt hätte, ber 
immer bereit ift, mit dem Donner zuzufhlagen, wo nicht höchſte 
Vollkommenheit if. — Wir müffen e8 einmal fagen, weil e3 
und ſchon lange auf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, La: 
meitrie, Helvetius, Roufjeau und ihre ganze Schule haben 
ber Moralität und der Religion lange nit fo viel geſchadet, als 
der ftrenge, kranke Pascal und feine Schule, 





Ausfihten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann; 
britter und legter Band. Zürich 1772. 8. 383 ©. 


Es war immer fo und natürlih, daß der nach Ewigkeit Hun⸗ 
gernde und Dürftenve felche Speifen ſich proben in Phantafie bereis 
tete, die feinem Gaumen bier angenehm waren, fein Magen hier ver: 
tragen Tonnte. Der weiche Drientale bepolftert fein Paradies um 
wohlgeſchmückte Tifhe, unter unverwelllihen Bäumen, von denen 
Früchte des Lebens ‚über die Auserwählten und ihre ewig reinen 
Weiber herabhangen. Der brave Norde überfhaut vor Aagard 
in den Tiefen des Himmels unermehlihen Kampfplatz, ein er⸗ 
wünfchtes Feld feiner ungeritörlihen Stärle, ruht dann, fein 
Glas Bier mit. Heldenappetit ausgehend, neben Bater Odin auf 
ver Bank. Und ver gelehrte, denlende Theolog und Weltlündiger 
hofft port eine Akademie, durch unendliche Eyperimente, ewiges 
Forſchen fein Willen zu vermehren, feine Kenntniß zu erweitern. 

Herr Lavater wirb und pesgeiben, wenn wir feinen Plan, 
zur Ewigkeit, den er, nach fich ‚berechnet, freilich für allgemein 
halten muß, nur für einen’ fpecialen, und vielleicht den fpecials 
ften anfeben fönnen. . i | fi 

Sn dem erften Theil, ©. 23 erklärte er ſich ſchon, wie er 
fein Gedicht für den denkenden und gelehrten Theil der 
Menſchen, beſonders Ehrilten, beftimme. Bisher hat er Wort 
gehalten und eröffnet nur Augfichten für Dentende und Ge 
lehrte; wenigftens tft mit allgu großer Vorliebe für dieſe geſorgt; 
fie ftehen überall vorne an, und Newton und Leibnig haben 
zu anfehnlide Borzüge ver Bürgern und Bauern, als daß man 
nicht merken follte, einer ihrer Familie habe den Hofſtaat dieſes 
Himmelreih3 zu beftallen gehabt. | 

Here. Lavater macht kein Geheimniß, daß Bonnet ibm den 
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erften Anlaß gegeben. Wie veutfid fieht man nicht in dm 
zwölften Briefe, dem lebten des zweiten Bandes, eine Seele, die, 
von Spekulation über Keim und Organifetion ermübe, fd 
mit der Hoffnung legt, die Abgründe des Keims dereinſt zu 
durchſchauen, die Geheimniffe ver Organiſation zu erfenen 
und vielleicht einmal da ald Meifter Sand mit anzulegen, vu 
von ihr jebt die erften Erkenntnißlinien mer ſchwebend vorbäm 
mern; eine Seele, wie, im dem großen Traum von Weltall, 
Sonnendonnern und Planetenrollen verloren, ſich übe 
das Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten 
ftößt, tauſend Welten mit einem Finger -Teitet und dann inieber, 
in ven Leib verfegt, für die mitromegifhen Geſichte Anc- 
logie in unfern Kräften, Beweisitellen in der Bibel 
aufflaubt. 

Bon dem gegenwärtigen Theile, ‚der dreizehn Briefe enthält, 
möüffen wir fagen, daß fie nach unſerer Empfinbung fogar hinte 
den vorigen zurüdhleiben. Und wir haben in dieſen Briefen 
nichts geſucht, als was uns ber Verfaffer-verfprach, ausgegoſſene 
Ahnungen, innige Empfindungen von Freund zu Freund, und 
Samenblätter von Gedanken; und ftatt allem vbieſem finden mit 
Näfonnement und Perioden, zwar wohl. gedadht. und’ wohl ge 
ſprochen, aber was ſoll uns basi- 

Schon da wir vor vem erſten Theile den Inhalt der zuänl 
tigen Briefe durchſahen, machte e3 einen unangenchmen Eindrud 
auf und, die Abhandlun von Erhöhung der Geiſtes- 
fittlihden und politifchen Kräfte in Wriefe abgetheilt zu 
jeben. Was heißt das anders, ala durch gelehrtes Nachdenken 
fih eine: Fertigleit erworben haben, auf wiffenfihaftlide 
Klaffifitationen eine Menſchenſeele zu senuciren. Und da 
wie nun gar die Briefe ſelbſt durchſchauen, finden wir, was wit 
vermuthen Tonnten, aber. doch immer weniger, als wir vermi: 
theten. : Im Yreigehnten Brief; „von Bchöhung der Geiſtes 
kraͤfte“, logiſch⸗motaphoſiſche Zergliederung ver Gefſchäfti 
unſeres Geiſtes, durch Multiplikation jenes Lebens windig ge⸗ 
macht. Ge ſchließt wie im den vorhergehenden Briefen: „Heben 
wir hier Eins, fo heben wir dort Taufend als wenn wicht eben 
in biefem Mehr over Weniger das Elend: biefer Erde beſtinde. 
Do das geht durchs ganze Buch: durch! Denn auch in dieſen 
Brief tritt Erlonnintk vomen un, biei ewige Mißbegierde, 
vas ſyſtemätiſirende Grfahrungfammeln Hat er me 
bedacht, was Chriftus den großen Gonfex: ans Herz legt: „Bean 
ihr nicht werbst, wie bieje Kindlein,“ und was Mauhıs Tpridt: 
das Stückwerk der Weiſſagungen, des Wiffens, der Erkenntniß 
werde aufhören, und nur bie Viebe bleiben. Aber ach! im vier 
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zehnten Brief führt .er die Liebe erft auf den Schauplat; und 
wie? Weber unfere fittlihen Kräfte, nah Anlaß theologi: 
ſcher Moral mit einiger Wärme hbomiletifirt er, daß Phraſe 
die Cmpfindung, Ausprud den Gedanken meift fo einwidelt, daB 
Alles zufammen auf das Herz gar feine Wirkung thut. Nicht 
befler iſt's im funfzehnten und fiebzehnten Briefe. In jenem find 
uns bie Knechtſchaft und Herrfhaft anftößig geweſen; bib- 
liſch-bildlich mögen fie fein, der Empfindung zufagend- find fie 
nicht, und die Analogie aus diefem Leben nicht gedacht. Haben 
bier funfzig Laͤſſige nöthig, duch Einen Wirkſamen ermuntert zu 
fein, muß es hier Menſchen geben, die Mittelpunkt find und 
Sonne; aber dort, wo Alles, Hinderniß und Trägheit, ivegfallen 
ol! — Wir wollen uns in fein Widerlegen und VBorbrängen 
unferer Meinungen .einlaffen. In dem fiebzehnten Brief, von 
den gefelljhaftlihden Freuden des Himmels, ift viel 
Bärme, auch Güte des Herzend, doch zu wenig, um unjere 
Seele mit Himmel zu files, Dem ſechzehnten Brief, von der 
Sprache des Himmels, wollen wir fein Wohlgedachtes nicht 
ablaͤugnen, doch quillt' auch da: nichts aus ver Seele, es iſt fo 
Alles in die Seele hereingedacht. Der achtzehnte und neungehnte 
Drief, von, Vergebung: der Sünden und ben feligen 
Folgen des Leidens, werben hoffentlich die heilfame Wirkung 
haben, gewiſſe Menfchen über diefe Materie zu beruhigen. Wir 
lagen gern von den übrigen nichts; über das Einzelne haben 
wir nichts zu fagen, wir And viel zu jehr mit der Vorſtellungs⸗ 
art, aus ver Herr Lavater ſchreibt, vertraut, als daß wir ihn 
von denen Seiten ſchikaniren follten, von denen er ſchon jo viel 
hat leiden müſſen. Und aus unferm Geſichtspunkt haben wir 
gefagt, was wir zu fagen hatten; der grübelnde Theil der. Chri⸗ 
fen wird ihm immer viel Dank ſchuldig bleiben. Cr zaubert 
ihnen wenigſtens eine herrliche Welt vor die Augen, mo fie ſonſt 
nichts als Düfternheit und Verwirrung fahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte 
Lavater für den’ empfindenden Theil der Menschen zu. fingen, ſich 
zum Seher berufen gefühlt, er hätte übel gethan, dieſe Briefe 
ju ſchreiben, würbe.fte auch nicht gefchrieben haben. Er hätte 
empfunden für Alle; bie aus feinem Herzen ſtrömende Kraft hätte 
Ale mit fortgeriffen. Allein als Denker Denkenden ein genug: 
thuendes Merk zu liefern, da ihr ehe hundert Herzen vereinigt 
al zwei Köpfe, da follte er wohl Geſichtspunkte variiren, Strupel 
aus dem Wege räumen; und dazu beflimmte er bie Briefe. Wir 
willen nicht, ob er den Zweck durch fie erreicht. Seinem alten 
Van bleibt er getreu, feinen Gefinnungen auch, trog allem Wi: 
derſpruch. Da dunkt's ung dann, er hätte doch beſſer gethan, 


— 
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gleich mit der erſten Wärme ans Gedicht zu gehen und zu wagen, 
was er doch noch wagen muß. 

Wir wunſchen ihm Glück zu feiner Unternehmung. Und wenn 
er irgend einen Rath von uns hören mag, fo bat er über viele 
Materien genug, ja ſchon zu viel gedacht. Nun erhebe ſich feine 
Seele und ſchaue auf dieſen Gedankenvorrath, wie auf irdifhe 
Güter, fühle tiefer das Geifterall, und nur in Andern fein 
Ich. Dazu wunſchen wir ihm fnnige Gemeinfhaft mit dem ge 
würbigten Seher unferer Zeiten, rings um den bie Freude 
des Himmels war, zu dem Geifter durch alle Sinnen und Blie 
der fprachen, in deſſen Bufen vie Engel wohnten: deſſen Herrlid: 
keit umleuchte ihn, wenn's möglich ift, durchglühe ihn, daß er 
einmal Seligteit fühle und ahne, was fei das Lallen ver Pros 
pheten, wenn appnra pruara den Geift füllen! 


Predigten Über das Buch Jonas von Johann Kaspar 
Zavater, gehalten in, der Kirche am Waiſenhauſe. 
Winterthur 1773. Die erfte Hälfte. gr. 8. 254 ©. 
Jedes große Genie hat feinen eigenen Gang, feinen eigenen 

Ausprud, feinen eigenen Ton, fein eigenes Syftem, und jogat 

fein eigenes Koftüm. Wenn das nicht wahr wäre, fo mühten 


wir unjern Lavater für die allerfeltfamfte Erſcheinung von der | 


Melt halten. Wir müßten bei Vergleihung einer Lavpateriſchen 
Schrift mit der andern den feltfamiten Kontraft, and felbit In 
einer und berjelben Schrift die wunderbarſte Vermiſchung von 
Stärle und Schwäche des Geifte!, von Schwung und Tiefe der 
Gedanten, von reiner Philoſophie und trüber Schmärmerei, von 
Edlem und Lächerlichem zu erbliden glauben. Allein der Re: 
jent hat diefen Mann feit einiger Zeit genauer ftudirt und mir 
fih nun der Sünde fürchten, dieſes Urtheil über ihn zu fälm. 
Jener Kontraft iſt bloß ſcheinbar — fo wie überhaupt ver Br 


griff von dem, mas man Kontraft nennt, eigentlich nur velafie 
if. Denn eigentlih nennen wir Alles fo, mas dem gemeinen | 


Haufen der Menfhen, auf und neben einander geftellt, laderlid 
und abgejhmadt vorkommt. Iſt aber jedes große Genie zugleib 


Driginal, hat e3, feiner Natur nad, feinen eigenen Gang, fit 
eigenes Koftüm, wie wir oben fagten, fo ift das in Beziehung 


auf ihn nicht mehr Kontraft, und ber Zuſchauer muß feine Beil 
mit Chrerbietung betrachten, ohne ſich unterfangen zu molen, 
jeden Schritt.defjelben nad) dem gemeinen Maßftabe zu beurtbeilen. 


Er muß, was ihm ungewöhnlich ift, mit abgemwandten Bliden | 


vorbeilafjen; oder, wenn er jo demüthig fein kann, anftaunen — 
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und fo wenig er begreifen Tann, wie der Mann darauf kam, 
dennoch damit fich beruhigen, daß er zu fich felbft ſage: So dentt, 
fo fpriht nur — ein Lavater! Und alfo nun fein Wort weiter 
von den, was ein anderer Recenfent wielleicht würde gerügt haben. 

Herr Savater hat diefe Previgten feinem durch mander: 
lei Demüthigungen bewährten lieben Yreund und 
Bruder Hafentamp, Rektor am Gymnaſium zu Duisburg, 
jugeeignet und uns von ımgefäht einen ingerzeig auf die Un⸗ 
gründlichleit mancher Urtheile von feiner Denkart gegeben, den 
wir nicht unbemerkt laſſen können. Menſchlichkeit auszu⸗ 
breiten, lieber Freund, Menſchlichkeit, diefe erfte und letzte Men: 
ihentugend, ift eines meiner Hauptzwede bei dieſen Predigten. 
Dieß, lieber Bruder, -fei-dir ein. Wink! Herzlich gern möchte ich 
mi noch länger über wichtige Reichsangelegenheiten Chrifti mit 
dir unterhalten (fo denkt, fo fprit nur — ein Lavater! alfo 
nur gebuldig darüber bin, lieber Leſer!), aber ich kann es nicht. 
Ich fage alſo nur noch: Sei weife, fei ein Mann! — — tiber: 
ſetze dich ferner, Fieber Bruder, mit Weisheit, Sanftmutb und 
leuchtender Stärke des Geiſtes und Herzens ven beiden großen 
Feinden der Wabrheit und Tugend — ich meine da8 emporbrau⸗ 
ſende hriftusleere Chriftenthbum auf: der einen, und die 
vernunftlofe Shwärmerei auf ber andern Seite.” Sprich, 
lieber Lefer, ob unfer Lavater nieht fürtrefflich ventt? aber, ſprich, 
0b es nicht Höchft wünfchenswürbig wäre, daß man beide dieſe Feinde 
beſſer kennen -lernte ; als fie die meiften kennen? Denn wie Viele 
wifien die große Frage richtig zu beantworten: Was beißt chris 
fusleeres Chriſtenihum? was vernunftlofe - Schwärmerei ? welches 
And ihre Gränzlinien, welde die Malzeihen des Thiers? Möchte 
fe dody einft ein Lavater beantworten! 

Die‘ erfte ver Predigten handelt von ver Allgemeinheit 
der göttlihen Furſehung. Born erzählt Herr Lavater ſchön 
und. ungelünftelt ven ſonderbaren Ruf des Jonas aus ber Ge: 
ſchichte des Textes. Wobei wir und doch gewundert haben, wie 

Zavater jagen konnte: „Das ift fchwer zu begreifen — daß 
er auf den tollen Einfall gerieth,, vor dem Angefichte des 
Seren zu fliehen und feiner allgegenwärtigen Hand gleihjam zu 
entlaufen,“ da doch die Anmerkung fo alt als richtig ift, melde 
die beiten Ausleger zu Ablehnung dieſes Vorwurfs gemacht haben, 
dab ein allgemeines Nationalvorurtheil bei ven Juden war, als ob 
(MP 3D) das Angeficht Gottes nur über die Juden leuchte; 
das heißt, daß Gott nur unter feinem Volke feine Spezialprovi- 
denz durch unmittelbare Offenbarungen und andere beſondere 

irkungen Außere; ja daß er fih um die Heiden gar nidt 
befümmere und fie feiner Vorforge würdige. Unfehlbar hatte auch 
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Jonas den Gedanlen, wenn er nur Gott (mie man jagt) aus 
dem Gefichte, das heißt aus Paläftina, wäre, jo würde er von 
fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu befürchten haben — 
und läßt nicht felbft ver ehrliche Charakter des Jonas, den Herr 
Zavater in der Folge rühmt, jeden nachdenkenden Leſor vermu: 
then, daß eine folde durch ein allgemeines Vorurtheil geftimmte 
Schwachheit bei diefer Flucht zum Grunde müſſe gelegen haben! 
S. 22 ilt der Gedanke: „Mir ſcheint unter allen (heiligen Der: 
fafjern) Teiner jo ganz ausdrüdlich, fo ganz durchaus und mit 
dem größten Fleiße Dieb (nämlich die allwaltende Fürſehung Gottes 
glaubwürdig und, fo viel wie möhlih, handgreiflich zu maden) 
immer. vor dem Auge gehabt zu haben, — wie der Verfaſſer 
viefes Buchs,“ unfehlbar etwas übertrieben. Wir dürfen Hem 
Savater nur an das Buch Hiob erinnern, um feine’ Beiftimmung 
zu erhalten. Im Bud: Hioh it unfehlbar ver Sag: „Gette 
Furſehung ift unergründlih — aber doch immer dur ben Aus— 
gang groß und bewundernswürdig,“ die offenbare Hauptabid! 
des Verfaſſers geweſen: jo wie ih glaube, daß im Buche Jonas 
der Zweck war, obgedachtes judiſches Vorurtheil zu widerlegen 
und gu zeigen, daß fih Gottes Farſehung aud auf die Heiber 
eritwede. Der Gehanle: Die Stimme der Fürjebung ih 
die Stimme Gottes, den Herr Lavater S. 64 u, f. ausführ, 
iſt jeit jeher auch der Lieblingsgedanke des Recenſenten geweſen, 
und er bat fi immer wohl dabei befunden. Kurz, wir haben 
alle Predigten dieſes erſten Bandes wit Vergnügen und mit war 
mer Hochachtung für den Verfaffer gelefen und empfehlen fie un 
fern Lefern aus Ueberzeugung. u 





— — 


Alexander von Joch über Belohnung und Strafen nad 
türkiſchen Geſetzen. Andere, durchgehends verbefferte un. 
mit einem Anhang vermehrte Ausgabe, welche die ie 
legung der wichtigften Zweifel enthält. Bayreuth um 

Leipzig. 1772. 8. .306 ©, 

‚Man weiß aus ver erſten Ausgabe, daß dieſes Buch die Le 
von der moralijchen Freiheit geraden widerlegt. 

Es waren einmal einige Vögel in einer weitläufigen Volier. 
Ein Buchfink fagte zu feinem Nachbar Zeifig, Der von ein 
Bäumchen zum andern munter berumflatterte: Weißt du dem, 
mein Freund, daß wir in einem Käfig fteden? — Was Kälz 
ſagte der Zeifig; fiehe, wie wir herumfliegen! Dort ift ein Ki 
wo ber Ranarienvogel fit. — Uber ich ſage dir, wir find 
im Käfig. Siehſt du dort nicht das Gegitter von Draht?! — 
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Das ift dort, aber fiehe, jo weit ich auf allen Seiten fehen kann, 
ſteht keins! — Du Tannft die Seiten nicht alle überfehen. — 
Das Tannft du auch nit! — Über denke nur, fuhr der Bud: 
nnfe fort, bringt ung nicht unfer Herr alle Morgen dort in den 
Trog Wafler, ftreut er uns nicht hier auf die Ede Samenlömer? 
Würde er das thun, wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchlofien 
find und nicht davonfliegen können? — Über, fagte immer ber 
Zeifig, ich Tann ja freilich davonfliegen! — So ftritten fie noch 
lange, bis endlid der Kanarienvogel aus feiner Ede rief: Kinder, 
wenn ihr ftreiten müßt, ob ihr im Käfig ſeid oder nicht, fo iſt's 
fo gut, als wäret ihr nit darinnn! — 

Seitdem uns ein alter Philoſoph diefe Fabel gelehrt hat, feit- 
dem haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Es ift 
vielleicht auch Feine geichete Bänlerei weniger gründlich behandelt 
worden als viefe. eilt hat man auf der einen Seite Begriffe 
nach Willkür gejhaffen und meift auf der andern Einwürfe aus 
ſchiefen Indultionen geholt. Am Ende war Spott bier und Ana» 
thema dort der Beichluß des fehr entbehrlichen Drama’s. 

‚Herr Alerander von Jod ift nicht weit von der gewöhn⸗ 
Iihen Methode abgegangen, Er ſetzt aud von dem allgemeinen 
Schickſal, geht alsdann auf ven Menfchen und feinen Willen über, 
zeigt, daß fein Verſtand nicht frei fei, weil er von dem: Öegens 
ftänden und jeinen phufifchen Gejegen abhänge; noch weniger aber 
der Wille, welcher theild durch die Nothmwendigleit, das Ange⸗ 
nehme zu wählen, das Unangenehme zu meiden, theils durch ven 
ebenfalls knechtiſchen Verſtand regiert würde, 

Umſonſt widerſtrebt das Gefühl. Wir werben erſtaunlich bes 
trogen, wir glauben in dem Augenblid, wir wollten, in wel: 
hem wir gezwungen werden; und dann, wer kennt nicht bie 
Gewalt einer Lieblingsidee, einer Idea fixal 

Warum aber diefe Idee? Gewiß nicht um der Moral und um 
der Lehre von Berbienft und Strafe willen. Die Schönheit ift 
gefällig, ob fie gleich ein Gefchent des Himmel! und kein jelbit 
erworbener Werth if. So auch moraliiher Werth. Belohnuns 
gen und Strafe aber find immer unentbehrlich, weil fie eben ‚die 
Mittel find, wodurd der Wille gezwungen wird. 

Das ift ungefähr fo der Hauptinhalt von dem Spitem des 
Heren Alexander von Joch, an welchem uns die oft gute Laune, 
das Driginelle und Offenberzige fehr wohl gefallen hat, ob wir 
gleich wünſchten, daß er feiner Meditation einen andern Vorwurf 
gewählt hätte, 

Mir bemerken überhaupt, dab die Lehre von der Freibeit von. 
fehr vielen Gelehrten, wenigſtens Schriftitellern, für weit leichter 
gehalten wird, als fie ift. - Man ftellt ſich meiften? vor, daß 

Gndethe, Werke. 18. Bd. 21 
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ein flüchtiges Näfonnement die Sache ausmachte; aber in ver 
That, wer von ihr gründlich reden wollte, der müßte ganz das 
innere Weſen und bie erfte Springfeder aller Thätigleit erkennen. 
Wer wagt fi in diefe Tiefe, wenn er fie kennt? 

Insbeſondere aber, dunkt uns, bat man den wahren Punkt 
des Streites faft immer vetfehlt. Es ift gar nicht die Rede von 
der Frage: ob ein Weſen feinem Weſen gemäß handeln mäfje? 
Wer follte das laugnen? Doch haben's alle die, welche vie Gleich⸗ 
gültigkeit der Wahl vertheidigen wollen. — Laßt die ſich vreben, 
wie fie können! — Die eigentliche Frage follte, dunkt uns, ſo 
vorbereitet und feftgejegt werben: 

Ein thätiges Weſen ift alsdann weder frei noch gezwungen, 
wenn alle Handlungen, die e3 thut, auf feinen eigenen Selbſt⸗ 
genuß binauslaufen; gezwungen aber iſt's, wenn fie zum Ge 
nuß, den ein anderes Weſen bat, abzmeden. Freiheit ift ein 
relativer, eigentli gar ein nenativer Begriff; muß es auch fein: 
denn ohne Beftimmung, folglid, ohne Zwang, ift nichts möglid, 
nichts gedenkbar. Freiheit prüdt Abwefenheit von einer gewiſſen 
Beitimmung aus. Nun von was für einer? von einer weſent⸗ 
lichen, innern? Unmdglih! Alſo ift es Thorheit, da das Wort 
Freiheit zu gebrauchen, wo won folden Beftimmungen die Rebe 
ift; es beißt da eben fo viel, als fein und nicht fein. Soll das 
Wort Sinn haben, fo muß es nur da gebraudjt werden, wo die 
Rede von einem Verhältnik ift, das nicht mwefentlich ift, ohne 
weiches das Weſen eriftiren Tönnte. — Sieht man die Lehre von 
der Freiheit in diefem Lichte, fo kann man wohl eher etwas Ber: 
nünftige3 dafür fagen, und ich zmweifle, ob Here von Joch fie 
alsdann widerlegen würde, 

Eben diefe Ausſicht breitet auch Licht über die darniederſchla⸗ 
gende Lehre vom Schidjal. Es ift nicht genug, wie Wleranver 
von Joch, fih bloß auf die taufend Heinen Oeiegenheitöurjaden 
zu berufen, bie eine. Veränderung im Weltfoftem machen. Alk 
wirken; ohne alle Tann die Veränderung nicht ftattfinden; das 
weiß ich, oder glaub’ ‘ich wielmehr; aber alle find wieder unnüt 
ohne meine Wirkung. Es ift aljo einmal ein Zirkel, das Fatum 
anzunehmen, weil: die Menſchen nicht frei find, und den Menſchen 
bie Freiheit abfprehen, weil das Yatum angenommen worden if. 
Auf der andern Seite aber ift Jeder durch die ihm wefentliche Be 
ftimmung, nach feinem eigenen Selbitgeruß zu wirken, immer in 
fofern Herr feines Schickſals, wenigſtens dient das Schidfal ihm. — 
Doch die Materie ift unerfhöpflih, und der Kanarienvogel 
in unferer Fabel fagt Alles, was wir von diefem Buch und ber 
gangen Streitfrage denken. 
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Herrn Hollands philofophiiche Anmerkungen über das 
Syſtem der Natur, aus dem Franzöfiichen, von Wetzel. 
Bern im Verlag der neuen Buchhandlung 8. Erſter 
Theil 358 ©. . Zweiter Theil 334 S. Bern 1773. 


Gegen einen leicht gerüfteten Franzoſen tritt ein ſchwer bes 
waffneter Deutfcher, gegen einen Parteigänger ein regulirter Krie- 
ger auf. Indeſſen find weder Waffen noch Kunft fein eigen; und 
das war hierzu aud nicht nöothig. Mit einer guten Belejenbeit 
m Sulzers, Kants, Menvelsfohns, Garve’s Schriften konnte er 
ſchon den franzöfifchen Weltweiſen überflügeln. Herr Holland hat 
nur das Berbienft eines guten philofophiihen Sammler, und 
wir glauben auch, daß er felbft feine Quelle würde dankbar an- 
gezeigt haben, wenn er nicht franzöfifch und für Franzoſen ges 
Ihrieben und aljo die Eitationen gefheut hätte. Nur haben wir 
uns bei feiner ausgebreiteten Lektüre darüber gewundert, daß er 
nicht zu willen fcheint, was Voltaire gegen das Systöme de la 
nature geſchrieben, und was unfer Herz gegen baflelbe und 
gegen Boltaire’3 Widerlegung erinnert hat. Here Wetzel hat — 
wenn nun einmal die franzöfiihe Schrift ind Deutfche überjept 
werden follte — das Verdienſt eines forgfältigen Ueberſetzers, 
wobei man gern einige Fehler gegen vie deutſche Grammatik über: 
feht. Er thut wohl, daß er das Syst£me zugleich mit überfegte; 
denn fo kann man zugleich beide Parteien hören. Aber bei feinen 
Invektiven gegen die Sranzofen hätte er ſich Herrn Hollands Bil: 
ligkeit zum Mufter vorftellen folen. Man muß Niemanven, ver 
zu irren fcheint, Gefühl für Tugend und NRechtichaffenheit ab⸗ 
ſprechen und Eigenfinn und Tüde aufbürben, fo lange man nidt 
weiß, ob ver Gegner mit Vorſatz Irrthumer lehre. 


Ucher die Liebe des Vaterlandes, von 3. von Sonnen: 
fels. Wien 1771. 8. 1316, 


Haben wir ein Vaterland? Die Frage an fih wäre ſchon ein 
ſchlimmes Zeihen, wenn bie unzufriebene Ueberfichtigleit der Men» 
hen nicht dafür befannt wäre, daß fie oft die ganze Welt durch⸗ 
ſucht und ausfragt nah Dingen, bie ihre vor den Füßen liegen. 

Eine alademifche Schrift unter dem Vorſitze 3. v. ©. in ber 
Lt. Therefianifhhen adeligen Akademie, nebft 75 Lehrjägen aus 
der Polizeihandlung und Finanz, vertheivigt von vier bis ſechs 
Uhr! Da war ihre Beftimmung vollendet: das hätte auch ihr 
Lebensziel fein follen, und fie hätte ruhen mögen bei ihrer großen 
damilie, bis an jüngften Tag. 
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Ueber die Liebe des Baterlandes in Form eines Traktats fürs 


deutſche Publikum! 


Die ewigen mißverſtandenen Klagen nachgeſungen: „Wir ba: 
ben fein Vaterland, keinen Patriotismus.“ Wenn wir einen Plag 


: in der Welt finden, da mit unfern Befigthümern zu ruhen, ein 


Feld, uns zu nähren, ein Haus, und zu decken; haben wir da 
nicht Vaterland? Und haben das nicht Zaufend und Tauſende in 
jedem Staat? und leben fie nicht in diefer Beſchränkung glüdlich? 
Wozu nun das vergebene Aufftreben nad einer Empfindung, bie 
wir weder haben Lönnen noch mögen, die bei gewiflen Völkern 
nur zu gewiflen Zeitpunkten das Refultat vieler glüdlih zufam: 
mentreffender Umftände war und ift? 

Nömerpatriotismus! Davor bewahre ung Gott, wie vor 
einer Biefengeitalt wir würden feinen Stuhl finden, barauf zu 
figen; Tein Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr S. in ven 
eriten zwei Hauptitüden allerlei Empfindungen, Cigenliebe, Stolz, 
Beſchraͤnkung, Anhänglichleit und bergleihen, mit Nationalzügen 
mancherlei Völkerſchaft wohl durch einander gerührt und mit his 
ftorifehen Borimot3 und Chronitmärden, & la Zimmermann und 
Abbt, fein gewürzt, macht er im britten nach einem Kameralan⸗ 
ſchlag, die Vortheile bekannt zur Einpflanzung der ‚Vaterland: 
liebe, aus dem Lande, das eine Nation bewohnt: 


[4 


Was trägt Feldbau zur Vaterlandsliebe beit 
eben Land | 
gebirgig Land 
unfruchtbare3 Land 

Da kommen nun die jagenden und ftreifenden Völkerſchaften 
am übeliten zuredt. Und bier müffen wir anmerlen, daß Herr 
S., dur das Wort Vaterland verführt, durchaus zu fehr ald 
glebae adseriptus biöfurirt, und wir halten’3 noch immer mit 
dem Themiftolles: Nicht der Boden, fondern die Verhältnifie eines 
Dolls, deren zwar viele auch aus dem Lande, das fie bewohnen, 
bervorfpringen, beftimmen Nation. So haben die Juden Nation 
und Patriotismus, mehr ala hundert leibeigne Geſchlechter. 

Im vierten Hauptftüd werden dem Gefeggeber Handgriffe ge 


lehrt: Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae Gymnasü 


auf, die nach der Kapacität ihrer Schüler exereitia diltiren. In 
den Refultaten des Lebens dieſer großen Menfchen, die wir nod 
dazu nur in ftumpfen UWeberlieferungen anſchauen, überall Prim 
cipium, politifhes Principium, Zmed zu fehen, mit der. 
Klarheit und Bejtimmtheit, wie der Handwerksmann Kabinets 








mr, 
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geheimniffe, Staatsverhältniffe, Intriguen bei einem Glafe Bier 
erflärt, in einer Streitfchrift zu erklären! — Bon Geheimniflen 
— denn melde große biftorifche Data find für uns nicht Geheim⸗ 
niſſe? — an melde nur der tieffühlenvfte Geift mit Ahnungen 
zu reichen vermag, in den Tag hinein zu räfonniren! — Es 
wird alle Zage ſchlimmer. Ehmals gab man nur Gelehrfam: 
teit in folden Schriften preis: an der war doch nicht fürs 
Menihengefhleht verloren; jept mißhandeln die Herren guten 
Sinn und Empfindung! 

Durchaus werden die Geſetze en gros behandelt, alle Ratio: 
nen und Zeiten durch einander geworfen, unfrer Zeit ſolche Ge: 
jege gewünſcht und gehofft, die nur einem erft zufammengetrete- 
nen Bolt gegeben werben tonnten. Und man fiebt nicht, daß 
man in bie Luft redet und ausgeziſcht gu werben verbient, mie 
einer, ber Damen im Reifrocke Eva's Schürzchen vorpanegprifiren 
wollte, 

Fans Hauptſtück. Regierungsformen, nach wohl ftelettirter 
tabellarifcher Terminologie, was fie zur Verbreitung der Vaters 
landsliebe beitragen mögen. _ 

Und nun zulegt, im festen Hauptftüd, gehen die Mit: 
bürger fo drein, und aud bier Alles ut supra. Yamilien- 
gefühl, dieſen Hauptftamm, auf den Alles ankommt, deſſen 
Boden nur das Vaterland ift; Regierungsart; die Luft, die ihn 
umgiebt, davon alle andern Empfindungen Zweige find, von 
dem man ausgehen, dahin man zurüdfehren muß, auch, um 
nur das Gemeinfte zu fagen, bier als ein Hedchen zu betrach⸗ 
ten, das doch auch mit am Wege fteht und im Vorbeigehen einen 
Blid verdient! | 

Am fonderbarften ift und vorgelommen, daß Herr ©. das 
Anfaffen der Landsleute in der Fremde auf Rechnung der 
Baterlandsliebe fchreibt, da das doch grab dagegen beponiren 
hr Zuletzt verfpriht er leihtgezeihnete Skizzen von 

atristen. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meifter den reinen Hauch 
ihres Geiſtes, ohne irgend eine Hülle. Leider! müſſen wir bier 
auf unfer Gewiſſen betheuern, daß mir, wie in den Gemälden 
des Verfaſſers, nicht3 denn willkürlich hingeſudelte Striche 
haben wahrnehmen Können. Porträts! Freilich immer noch fo 
charakteriſtiſch als die zwolf Apoftel in Holzſchnitt, die man, troß 
aller venerablen Verzerrung, wenigſtens an ihren Schlüfleln, 
Schwerten, Kreuzen und Sägen unterſcheidet. . 
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Charakteriſtik der vornehmften Europäifchen Nationen. Aus 
dem Englifchen. Leipzig. 8. Erfter Theil 16 Bogen. 
Zweiter Theil 14 Bogen. 


Dad Wert ift aus dem britifhen Mufeum. Nun für ein 
Mufeum war das fein Stüd! Ins Hinterftübdhen damit! in die 
Küche! da ift fein Platz; je mehr beräuchert, deſto befier! Cha: 
zalter polirter Nationen! Werft die Münze in ven Tiegel, wenn 
ihr ihren Gehalt willen wollt; unter dem Gepräge findet ihr ibn 
in Ewigkeit nidt. 

Sobald eine Nation polirt ift, ſobald hat fie fonventionelle 
Wege zu denken, zu handeln, zu empfinden, ſobald hört fie auf, 
Charakter zu haben. Die Maffe individueller Empfindungen , ihre 
Gewalt, die Art der Borftellung, die Wirkſamkeit, die fich alle 
auf dieſe eigneg Empfindungen beziehen, das find die Züge ber 
Charalteriftil lebender Wejen. Uno mie viel von alle dem tft ums 
polirten Nationen noch eigen? Die Berhältniffe der Religion, die 
mit ihnen auf das engjte verbundenen bürgerlihen Beziehungen, 
‚der Drud der Geſetze, der noch größere Drud gefellfhaftlicher 
Berbindungen und taujend andere Dinge lafien ven polirten Men: 
fen und die polirte Nation nie ein eignes Geſchöpf fein, betäu: 
ben den Wink der Natur und verwifchen jeven Zug, aus dem ein 
harakteriftiiches Bild gemacht werben könnte. 

Mas beißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? Was 
kann's anders heißen ald Gemälde von Religion und bürgerlicher 
Derfafiung, in die eine Nation geftellt worden ift, Draperie, wo: 
von man höchſtens fagen Tann, wie fie der Nation anfteht. Und 
hätte und der Berfafler dieſes Werkchens nur jo viel gefagt, nur 
gezeigt, wie’ bie polirte Nation denn unter allen diejen Laften 
und Feſſeln lebt, ob fie fie geduldig erträgt, wie Iſaſchar, over 
ob fie dagegen anjtrebt, fie bisweilen abmwirft, bisweilen ihnen 
ausweicht oder gar andere Auswege fucht, wo fie noch freiere 
Schritte thun Tann; ob noch hie und da unter der Politur der 
Naturftoff hervorblickt; ob der Stoff immer fo biegfam war, daß 
er die Bolitur annehmen konnte? ob die Nation wenigftens eigene, 
ihrem Stoff gemäße Politur bat oder nicht? und dergleichen. 
Vielleicht würde ein philofophifher Beobachter noch auf dieſe Art 
eine erträglihe Charakteriſtik zu Stande bringen. Aber der Ber: 
fafler reifte gemächlich feine große Tour durch England, Frank 
reih, Italien, Spanien, Deutfchland und die Niederlande, blidte 
in feinen Bufendorf, konverfirte mit fhönen Herren und da 
men und nahm fein Buch und fchrieb. Zum Unglüd ift in ver 
ganzen Welt nichts fchiefer als die ſchönen Herren und Damen, 
und jo wurden feine Gemälde gerade eben fo fchief; den Eng 
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fänver vertheidigt er immer gegen die Franzofen; ben Yranzofen 
fegt er dem Engländer immer entgegen; jener ift nur ftark, diefer 
nur tändelnd, der Staliäner prächtig und feierlih; der Deutſche 
fäuft und zählt Ahnen. Alles vom Hörenfagen, Oberflähe, aus 
guten Gejellihaften abjtrahirt — und das ift ihm Charalteriſtik! 
Wie fo gar anders würden feine Urtheile ausgefallen fein, wenn 
er fich berimtergelafien hätte, den Mann in feiner Yamilie, ven 
Bauern auf feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, den 
Handwertsmann in feiner Werkitatt, den ehrlichen Bürger bei 
feiner Kanne Wein und den Gelehrten und Kaufmann in feinem 
Kränzchen oder feinem Kaffeehaus zu fehen! Aber das fiel ihm 
nicht einmal ein, daß da Menſchen wären; oder wenn's ihm ein- 
fiel, wie follte er die Geduld, die Zeit, die Herablaffung haben? 
Ihm mar ganz Europa feines franzöfifhes Drama over, mas 
ziemlich auf eins herauskommt, Marionettenfpiell Er gudte bin: 
ein und wieder heraus; und das war Alles! 


Johann Jakob Mofers, Königlih Dänifchen Etatsraths, 
neueſte Feine Staatsfchriften. BeiMepler. Frankfurt und 
Leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 


Unfere Leſer werben dieſe vwortrefflide Sammlung einiger 
leinen Abhandlungen aus dem beutfchen Staatsrechte ſchon aus 
der erften Auflage Tennen, die im Jahre 1768 erſchien und bie 
bier völlig unverändert geblieben if. Wir wollen fie nur daran 
erinnern, daß die Ausführung des päpftliden Entſchei— 
dungsrechts in zwieſpaltigen Wahlen geiftliher Reichs⸗ 
fürften, welde gegen Herrn Peſtels befannte Schrift gerichtet 
it und gleich bei ihrer eriten Erſcheinung begierig aufgejucht 
wurde, und dann der unmaßgeblihe Borjhlag wegen 
Berfertigung einer Reihsujualmatritul, der wegen ber 
mühjamen Ausarbeitung dem berühmten Berfaffer fo viel Ehre 
gemacht bat, darinnen enthalten fein. Die übrigen Abhand: 
lungen betreffen befanntlih das Recht, die Beſteurungsart 
‚zu beftimmen und abzuändern, eine Nachricht vom 
geiftlihen Gut im Württembergiſchen, und die Ver 
bindlichkeit landesherrliher ven Landſtänden ertheil- 
ten Refolutionen. | | 

Da das Bud ſchon bei feiner eriten Ausgabe in mehrern 
Sournalen, 3. B. in der allgemeinen Deutſchen Bibliothel, im 
Anhang zu den zwölf erften Bänden, ©. 797 u. f., längft an: 
gezeigt und gerühmt worben ift, jo würde es ein ſchlechtes Kom: 
pliment für unfere Lefer fein, wenn wir ihnen den Werth beffelben 
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erft noch anpreifen wollten, und wir würden auch nidt einmal 
fo viel davon gefagt haben, wenn nicht der Herr Auszugsmacher 
in dem 17. Stüd der gelehrten Zeitung von Frankfurt an ver 
Diver es als eine neue Schrift angefehen und fi die Mühe. ge- 
nommen bätte, dem Publikum den Inhalt eines Buchs mweitläuftig 
vorzuzäblen, welches das Publikum fchon vor fünf Jahren beſſer 
als jener unwiſſende Recenfent gelannt und genugt bat. Bei dem 
gräulihen Zuſtande unferer lieben Zeitungstritit hat noch das 
Abenteuer gefehlt, daß Leute ohne alle literarifche Kennmiſſe ſich 
u Kunftrihtern aufwerfen; und — Dank ſei e8 der Haufen: 
hen Zeitungsfabrit! — das hätten wir / doch nun erlebt. 


. Die erleuchteten Zeiten oder Betrachtung über den gegen- 
wärtigen Zuftand der Wiſſenſchaften und berridenven 
Sitten in Deutihland. Züllichau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schuldrie. Der vermuthlich fehr junge, 
wenigftens jehr unerfahrene Verfaffer kennt die Welt nur nad den. 
vier Fakultäten und muß wo von einem ftolzen Halbgelehrten 
‚gehört haben, daß wir in erleuchteten Zeiten leben. Das ärgert 
ihn nun, und deßwegen beweift er, daß die Philofophen nicht 
erleuchtet find, weil noch einige die beite Welt vertheibigen; die 
Aerzte nicht, weil noch fo viele Menfchen fterben; die Juriſten 
nicht, weil jo viele Geſetze ohne Prozefle und fo viele Prozeile 
ohne Gejege da find; die Theologen nicht, weil fie fo eigenfinnig 
find, und weil man fo oft bei ihren Predigten einfchläft; bie 
Humaniften nit, weil fie das Lateinifhe und Griechiſche nidt 
ernftlih genug treiben, das Hebräifche fo ſchwer maden, fo viel 
Verſe jchreiben und dergleichen. Unfere Sitten taugen aud nid, 
weil wir zu finnlid find, nicht genug in der Bibel lefen und 
fonderli in dem Zeugungsgeſchäfte nicht genug über die Geheim: 
nifje, die darin verborgen liegen, mebitiren, fonvern bloß Io 
binzeugen. — | 

Daß doch ſolche Leute reformiren wollen! Die Stelle vom 
Borbilde des Propagationsfyftems S. 171 ift blasphemer Unfinn, 
den wir und fcheuen, bierber zu feben; alle8 Uebrige ift flaches 
Gewälh, ohne einen einigen allgemeinen Blid, ohne Verſtand, 
ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Zeiten! das war wohl der Muhe werth, zu fragen, 
ob wir in ſolchen Beiten leben! oder wenn man doch fragen wollte, 
jo mit Amtsmiene zu antworten, fo zu beflamiren! Hätte doch 
ber Menſch über ven Mann im Mond oder ven weißen Bär ges 
Trieben! das war fein Berufl — 
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Mer fi noch unterfängt, unfere Zeiten für erleuchtet zu hal⸗ 
ten, der foll zur Strafe diefe zmölf Bogen leſen; und wer fie gar 
behmegen dafür hält, weil er darin lebt, der foll fie auswendig 
ernen | 


Leben und Charakter Herrn Chriftian Adolf Klotzens, ent- 
worfen von Karl Renatus Haufen. Halle 1772. 8. 93©. 


Wären die Biographen von jeher fo geftimmt geweſen, wir 
würden fo viele Beſchwerden über zu hocdhgejpanntes Rob nimmer 
gehört haben. Man kann dem Verfaſſer nicht? weniger vorwerfen 
al3 die pealifirung feines Helden. Wo Andere ven Menfchen 
auf Dicterfittigen emportragen, läßt er ihn gerubig finten, oder 
giebt ihm wohl gar einen Stoß zu Beichleunigung feines Falle. 

Armer Klo, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft du vors 
Publikum hingelegt! 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Fähigfeit, neue große 
Ideen aus der Tiefe zu heben. Cine lebhafte Einbildungskraft, 
Anderer Erfindungen zu benugen und zu detailliren, do ohne 
Applilation, ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrjamteit, aber was für? Keine ausgebreitete, ſondern 
diffundirte, feine gründliche, fondern velitirende, nicht einmal Be- 
lefenheit im wahren Sinn. 

Und was hat er gethan? Ein paar Autores herausgegeben. 
Weiter? Unbedeutende Traftätchen gejchrieben. Aber jein Haupt: 
wert? Acta literaria. Sein Hauptwerk! Rezenſiren, neden, 
läftern. 

Und als Profefjor, eine Intention auf feine Lefeftunden, 
teinen guten Vortrag dazu, und aljo keinen Beifall. 

Sn feinem moralifhen Charakter Züge, die ſich nur mit ber 
unvergleidlidhiten Inkonſequenz entſchuldigen laſſen. Schänpliche 
Doppelheiten gegen Vertrauende, die flachſte Eitelkeit, Neid über 
Vorzüge Anderer, alſo Mißtrauen. — Wir mögen nicht weiter 
ausſchreiben; wir haben mehr chriſtliche Liebe, denn Herr Hauſen, 
und ſind Rezenſenten. 

Mußten Sie denn das Wort (gewiß ſo leicht weggeſprochen 
als irgend eins des ſeligen Geheimenraths, und wenn's zur Stunde 
der Empfindung geſagt war, deſto ſchlimmer!) mußten Sie das 
Wort: Wenn id todt bin, müffen Sie mein Leben be 
ſchreiben — — mie ih bin, in wahrem Bilde — — 
auch alddann, wenn wir Feinde werden follten! für 
eine? Mannes ftrengftes Ernitwort nehmen? War es nicht viel: 
mehr im genauften Sinn der Wille eines Menfchen, der da fpridt: 
Macht mit der Beerdigung meines Leibes feine Um: 
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ftände! Was wird man zum Exekutor jagen, der dem Todten 
auch gar fein Sterbehemve auszieht und feine mißgeftalte Nadt- 
heit, an eine Landſtraße hingemworfen, den Augen des Publikums 
proftituirt und Vögeln und Hunden preisgiebt? Freilich ein Leichens 
begängniß ohne Umftänve. 

Mir fagen gern nit? von der Berfon, die Herr Haufen 
felbft in diefem Stüde fpielt; uns Fünnte er's übel nehmen, und 
jever Lefer muß die Bemerkung ohne und maden. 


Lobrede auf den Herrn Friedrich Karl Kaſimir von Creuz ꝛc. 
Frankfurt am Main 1772. gr. 8 68 ©. 


Ohne Gefühl, was jo ein Dann gewefen, ohne Ahnung, was 
fo ein Mann fein könne, jchreibt bier einer die fchlechteite Pa- 
tentation. 

Der Gang dieſes fonderbaren Genie’, das Durcharbeiten durch 
fo viele Hindernifle, die duſtere Unzufriedenheit bei allem Gelingen, 
wird in der Feder unſeres Skribenten recht orbnungsgemäßer 
cursus humaniorum et bonarum artium, und ber jehr eigen 
charakteriſtiſche Kopf mwohlgejtaltete honette Alletagsmaske. 

Das ift immer das Schlimmfte, was den Menſchen, wie Creuz, 
widerfahren kann, deren Leben vielfad vergällt wird, weil fie 
nicht find wie Andere, daß man, um fie nad dem Tode wenig: 
ſtens in ehrbare Geſellſchaft introduziren zu können, ihre Geftalten 
verwifcht und betheuert: Sie waren wie andere vortreff: 
lihe Leute aud! 


Gedanken über eine alte Aufichrift. Bei Weidmanns Erben 
und Neid. Leipzig 1772. 8. 62 ©. Ä 


Sie reden, was fie wollen; mögen fie doch reden! 
was fümmerts mich? So heißt die Auffchrift. 

Zwei Arten von Menfchen leben nad dieſer Marime, fogt 
der Verfafler; die großen und Heinen Sultane und die Cyniker: 
jene, weil fie glauben, die andern Menſchen wären nur Fröſche; 
diefe, entweder weil fie fein Verdienſt haben und fich weder über 
diefen Mangel ärgern, noch ungerecht genug find, Belohnungen 
für etwas gu verlangen, das fie nicht haben; oder weil fie fehen, 
daß fie es doch Niemand recht machen können. Diefe, fagt ver 
Verfaller, handeln am klügſten, und zum Beweis zeigt er in einer 
philoſophiſchen Laune, an welcher man ben Dichter der Mujas 
rion und des Agathon nicht verfennen kann, wie wunderiich 
bie Welt Lob und Tadel verteilt. Endlich ſchließt er mit ver 
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Grundmarime feiner menſchenfreundlichen Moral, daß man bie 
Menſchen ertragen foll, ohne ſich über fie zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortreffliher Ans 
merfungen. Wir hätten aber gewünfcht, daß der Berfafler, dem 
man jo gerne zuhört, und auc den Wachspuppenzuſtand vorgeftellt 
hätte, in dem Diejenigen leben, welche nicht Stärke genug haben, 
der Marime feiner Anfchrift zu folgen. Unter allen Befigungen 
auf Erben ift ein eigen Herz bie koftbarfte, und unter Taus 
ſenden haben fie kaum zwei. 


Recenſtonen in die Jenaiſche allgemeine Siterafur-Beifung 
ber Sabre 1804, 1805 und 1806. 


Hamburg, bei Hoffmann: Vertraute Briefe aus Paris, ge 
ichrieben in den Jahren 1802 und 1803 von Johann 
Friedrih Reihardt. 1804. 1. Th. 482 S. II. Th. 

422 ©. 8. (Gebrudt, Braunfchweig bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo das Sehnen und Streben aller nur einiger: 
maben mobilen Berfonen nah Paris gerichtet ift, müſſen dies 
jenigen, welche einen ſolchen Weg zu machen verhindert find, 
jedem Reiſenden Dank wiflen, der feine Anfichten von jener merk⸗ 
würdigen Stadt Andern mittheilen mag und kann; bejonbers 
wenn er vieles Gutgefehene lebhaft varzuftellen fähig ift — ein 
Lob, das man dem Verfaſſer gedachter Briefe nicht yerfagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der fchnellen Reife zur Haupts 
ftabt, wo denn, wie er oh bemerkt, Brod und Gaufler, nad 
dem alten Spruche, der Inbegriff aller Wünfche find. Gleicher⸗ 
weife findet man Frübftüd und Mittagefien, Oper, Schaufpiel 
und Ballet al3 Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Muſik und Oper verhält ſich der Reiſende als denken: 
der Künftler, gegen das Theater überhaupt als einficht3voller 
Kenner umd übrigens gegen Künfte und Wiſſenſchaften als theil⸗ 
nehmenber Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Berhältniffe in frühern Epochen giebt 
ihm zu bedeutenden Vergleihungen Anlaß, und da er Gelegenheit 
findet, von der Präfentation beim erften Konful an, vie Zuftände 
des höhern, mittlern und niebern Lebens zu beobadten; da er 
feine Bemerkungen mit Kühnheit audzufprehen wagt, fo haben 
fine Mittheilungen meiftens einen hoben Grad von nterefle 
Diele Geftalten und Charaktere. namhafter Berfonen find gut 


332 Deutfche Literatur. 


gezeichnet, und wenn der Verfafler auch bie und da die tineantente 
mildert, jo bleiben die Figuren immer noch Eenntlich genug. ‘Bes 
fonder8 wird er fich bei Frauenzimmern, durch genaue und ges 
ſchmackvolle Beſchreibung des mannigfaltigiten Putzes, empfehlen. 

Die raſch binfließende Schreibart entfpringt aus emer un: 
mittelbaren, mit einer gewiflen Leidenfhaft angeſchauten Gegen: 
wart; fie würde noch mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht 
öfters durch Nachläſſigkeiten geftört würbe. So wird zum Beifpiel 
das Wort fein fo oft wiederholt, daß es feine Bereutung am 
Ende jelbft aufzehrt. Das Wort legt ließe ſich gleichfalls öfter 
entbehren, oder durch neulich, legten, legthin erfegen und 
voriiren. Sole kleine Fleden auszutilgen, follte jeder Schrift: 
fteller einen kritiſchen Freund an der Seite haben, bejonderd wenn 
das Manuffript nicht lange ruhen kann. 

Do wie kann man Schriffftellern und ihren Freunden ſolche 
Bemühungen zumutben, fo lange unfere Offizinen fi eine un: 
verantwortlih vernahläfiigten Druds nicht ſchaͤmen? In dieſen 
zwei Bändchen find 130 Drudfehler und fogenannte Berbefie- 
rungen angezeigt; wobei man höflich bittet, ſolche vor dem Lejen 
des Buchs abzuändern, Welh eine Zumuthung! Es wäre zu 
wunſchen, daß künftig‘ die Verfafjer ihre BVerbeflerungen von den 
Drudfehlern abtrennten, damit man deutlich fähe, was dem Kor: 
reltor zu Schulden fommt; und fobann möchte vielleicht doch 
einige3 Ehrgefühl gewedt werden, wenn Rezenfenten, wie wir ges 
than, die Offizin bemerften und die Anzahl der eingeftandenen 
Drudfehler angeben wollten. 


- Germanien. Napoleon Bonaparte und das franzöfifche Volt 
unter feinem Konfulate. 1804. 447 ©. gr. 8. 


- Diefe Schrift wird viele Leſer finden, die fie auch verdient, 
Zwar Tann man nicht fagen, daß ber Verfaſſer fich auf einen 
höhern Standpunkt erhebe und als völlig unparteiifcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber verfahre; er gehört vielmehr zu den Mitlebenden, Mit⸗ 
leidenden, Mitmeinenden und nimmt manches Aergerniß an dem 
außerordentlihen Manne, der durch feine Unternehmungen, feine 
Thaten, fein Glüd die Welt in Srftaunen und Verwirrung fegt. 

Wohlbekannt ift der Verfaffer mit dem Verlauf der Revolution 
und hat auch die neueften Yuftände mit Augen gefehen. Er iſt 
von manden Privatverhältniffen gut unterrichtet, ob ſich ſchon bie 
und ba eine Sage mit einfchleihen mochte, vergleichen in einer 
großen Mafle von theilnehmenven, erzählenden, wieder erzählen: 
den, leidenj&haftlich bewegten Menſchen nothwendig entftehen müſſen. 
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Die Schrift ift, ohne Abtheilungen, in einem fortgehenven 
Styl, nicht ohne Methode gejchrieben. Es findet fich feine In⸗ 
balt3anzeige, die wir durch einen kurzen Auszug der vorzüglichften 
Materien einigermaßen erjegen wollen, um ven Lefer mit dem 
Buche im Allgemeinen befannt zu maden. 

Des Helden Jugend und erite Schritte, bi8 S. 12. Thaten, 
Rontulat, b. ©. 29. Rebner und Schriftftellee wirken gegen ihn, 
b. S. 42. Krieg, Schlacht von Marengo, feine Wiederkehr, 
b. S. 54. Redner und Schriftfteller gegen und für die Alleins 
berrfchaft, b. S. 63. Erfte Bewegung der Emigrirten, b. ©. 68. 
Nothdürftige Popularität, b. ©. 69. Mordanſchläge. Der Konful 
zieht ſich mehr zurüd. Friede, b. ©. 97. Einleitung der katho⸗ 
liſchen Religion, b. ©. 109. Schulen, b. S. 116. Geſetzbuch, 
b. S. 118. Beränberung im Tribunat, b. ©. 124. Staliänifche 
Verhältnifle, b. S. 128. Deffentliche und Privatverhältnifie big 
zur Konſtitution der italiäniſchen Republit, b. S. 142. Deffents 
lihe Blätter, b. ©. 148. Lebenslänglihes Konfulat. Neues 
Senatskonſult deßhalb, b. S. 169. Verweiſungen, b. ©. 178. 
Dpponirende Schriftiteller. Redner. Camille Jordan, b. S. 189. 
Hofumgebung, b. ©. 207. Talleyrand, b. S. 216. Caprara, 
b. S. 229. Militär, b. S. 252. Yamiliengliever. Begünftigte, 
b. S. 263. Verhältnig u England, b. ©. 278. Engliicher Ges 
fandter, b. S. 300. Wifjenichaftlihe Inſtitute, b. S. 320. 
Heltere und neuere Schilderungen ver Nation, b. ©. 339. Bes 
nehmen gegen die Schweiz, b. ©. 350. Krieg mit England. Bes 
fegung von Hannover, b. S. 369. Charakter der Nation. Ges 
genmärtige Lebensweiſe, b. S. 405. Künfte. Theater. Lotterie. 
Pachtungen. Reichthümer der Brivatperfonen. Lieferanten. In⸗ 
Duftrie, b. ©. 435. Speziale Tribunale, b. ©. 442. Schluß 
und verfprodene Fortfegung, b. S. 447. 

Der Berfafjer verjpricht Unparteilichleit. Laßt ſich auch diefe 
Schöne Pflicht unter den gegebenen Umftänden wohl ſchwerlich 
leisten, jo wird er ſchon Dank verdienen, wenn er den Begeben« 
heiten aufmerkjam folgt und feine Ueberzeugung aufrichtig ausſpricht. 


Berlin, bei Duien: Bilbnifje jet lebender Berliner Gelehr⸗ 
ten, mit ihren Selbitbiographieen, herausgegeben von 
©. M. Lowe. 1806. 49 ©. gr. 8. (16 Gr.) 

Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Selbftbiograpbieen 
zu ſchreiben, in der Abfiht, das Publikum jogleih damit zu be⸗ 
Schenken, ift ein fehr glücklicher Gedanke. Wir nehmen das Wort 
&elehrte bier im weitelten Sinne und verftehen alle diejenigen 
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darunter, die ſich dem Wiſſen, der Wiſſenſchaft und den Künften 
widmen: denn ber eigentlich weltthätige Mann darf von feinem 
Thun und Laflen weniger felbft Rechenſchaft geben. Bir wün⸗ 
ſchen daher dem Unternehmen des Herrn Lome den beiten Fort⸗ 
gang, Fi fo mehr, als das erfte Verſuchſtück ſchon alles Dankes 
werth iſt. 

Johannes Müller ſpricht bier von ſich ſelbſt und führt 
uns auf eine zutrauliche Weife durch fein Leben. Was ver Ges 
ſchichtſchreiber an Andern getban, warum follte er es nicht an 
fih felbft thun? Und wir finden ihn, fo wie vormals in Anvern, 
alfo auch hier in fi felbft wieder. 

Wenn es alfo ſchon genug märe, gejagt zu haben, das ift 
von ibm, fo wollen wir nur, um ber Uebrigen willen, die ges 
rade nicht Hiftorifer find und ihm doch hoffentlich auf diefem guten 
Pfade folgen und Heren Lowe's Vorſatz begünftigen werben, einige 
Bemerkungen aufzeichnen, bamit fo bald und fo leicht ald mög 
lich das Beſte gefchebe. 

Es giebt zweierlei Arten, die Gefchichte zu ſchreiben, eine für 
die Wiffenden, die andere für die Nichtwiſſenden. Bei der erften 
fegt man voraus, daß dem Leſer das Einzelne bis zum Ueber⸗ 
druß befannt fe. Dan denkt nur darauf, ihn auf eine geiſt⸗ 
reihe Weiſe, durch BZufammenftellungen und Andeutungen, an 
das zu erinnern, was er weiß, und ihm für das zerftreut Be: 
fannte eine große Einheit ver Anficht zu überliefern oder einzu: 
prägen, Die andere Art ift die, wo wir, jelbft bei der Abſicht, 
eine große Einheit darzuftellen, auch das Einzelne unnadhläklid 
zu überliefern verpflichtet find. 

Sollten zu unſerer Zeit Männer, die über vierzig ober funfjig 
Sabre im Leben ftehen und wirlen, ihre Biographie fchreiben, jo 
würden wir ihnen rathen, die lebte Art ind Auge zu faflen. 
Denn außerdem, daß man fi) gerade um das Nächſtvorhergehende 
am wenigiten befümmert, fo ijt unfjere Zeit fo reich an Thaten, 
ſo entſchieden an beſonderm Streben, daß die Jugend und das 
mittlere Alter, für die man denn doch eigentlich ſchreibt, kaum 
einen Begriff hat von dem, was vor dreißig oder vierzig Jahren 
eigentlich da geweſen iſt. Alles, was ſich alſo in eines Nenſchen 
Leben dorther ſchreibt oder dorthin bezieht, muß aufs neue ge 
geben werben. 

Wir läugnen gar nicht, daß wir in dieſem Sinn felbft unfered 
trefflihen Müllers Biographie gewiſſermaßen tadelhaft finden, 
und befennen e8 um fo freier und fo lieber, ala es noch Zeit 
ift und wir ihn erfuchen Tönmen, dasjenige, was er bier, ei 
in einer Skizze theils in gehaltvollen Pefultaten, in wenige 
Bogen aufgeitellt hat, Zünftig, mehr ausgeführt, in einem tüd« 
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tigen Alphabete, wo nit für uns, doch für die Nachkommen 
niederzulegen. 

Wie liebenswürdig hat er ſich ſchon des großen Vortheils eines 
Gelbftbiographen bebient, daß er gute, wadere, jedoch für bie 
Melt im Großen unbeveutende Menſchen, als Eltern, Lehrer, Ber: 
wandte, Gefpielen, namentlich worführte und fie, als ein vorzüg⸗ 
liher Menſch, ins Gefolge feines bedeutenden Dafeind mit aufs 


nahm! Wie herrlich treten ferner ſchon gelannte, außerordentliche. 


Naturen abermals, in befonderm Bezug auf ihm fich bezeichnend, 
hervor! Wie ‚gern findet man hier Johann Peter illern 
Schlözern, Schlieffer, den Kurfüriten von Mainz wieder! 
Wie ftellt fih das ganze Bild, das man von folden Männern 
gefaßt hat, bei den einzelnen Zügen lebhaft vor vie Erinnerung! 

Gefiele es unferm. Schriftiteller, feine Lebensgeſchichte aus⸗ 
führlicher zu ſchreiben, wie oft würben wir noch dieſen doppelten 
Fall eintreten ſehen! wobei es höchſt angenehm fein müßte, um 
ihn, als um einen Mittelpunft, jo mande Menſchen verfammelt 
zu erbliden, die. wir ſonſt felbft als Mittelpuntte zu betrachten 
gewohnt find. 

Gegenwärtig hat er fih, nad unferer Ueberzeugung, viel zu 
iſolirt dargeftelt. Wir finden die Wirkung großer Weltbegeben- 
beiten auf ein ſo empfängliches Gemüth nicht genugfam ausge⸗ 
drückt. Paoli's und der Korjen ift gar nicht gedacht, des ames 
rikaniſchen Kriegs nur, in fofern ihm dadurch ein Freund geraubt 
wird, und der Genfer Begebenheiten nur, indem fie als Zund⸗ 
traut einer ungebeuern Erplofion erfcheinen. Und gerade jenes 


Seranfommen von Creigniffen, welche Aufmerkſamkeit mußte es 


einer ſolchen Natur und in jenem Alter nah und nach erregen, 
und mas mußte fi an diefem Aeußern aus feinem Innern ent: 
wideln ! " 

Von der andern Seite erſcheint er nicht genug als ein außers 
ordentlicher, auf das Publifum, auf die Welt wirkender Menſch, 
wie er ſich doch, ohne die Beſcheidenheit zu verlegen, daritellen 
Ionnte und jollte. 

Beicheivenheit gehört eigentlih nur für perjänliche Gegenwart. 
m guter Gejellichaft ift es billig, daß Niemand vorlaut werde, 
iſt es nothwendig, daß der Gemeinfte mit dem Bortreffliciten in 
einen gewiſſen Zuſtand der Gleichheit gerathe. In alle freien 
hriftlihen Darftellungen gehört Wahrheit, entweder in Bezug 
auf ven Gegenſtand oder in Bezug auf das Gefühl des Dar- 
ſtellenden, und, fo Gott will, auf beides. Wer einen Schrift: 


keller, der fih und die Sache fühlt, nicht lefen mag, der darf 


überhaupt das Beſte ungelejen lafien. 
Da nun-alfo unfer Biograph die große Wirkung, die er jener 
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Zeit auf das Publikum geleiftet, nicht gehörig darſtellt, jo er: 
fcheint auch feine erfte mißlungene Anftellung in Berlin, feine 
kargliche in Kaflel, das Zaubern der Berner Obern nicht im voll- 
fommenen Lichte, und die für fein Leben fo wichtige Berufung 
nad) Mainz, fpäterhin nah Wien, zulegt nad) Berlin waren, mit 
müßten uns ſehr irren, durch feine großen anerkannten Vorzüge 
in der Wirklichleit weit motivirter, als fie es in der Schrift find. 

Wem es fonderbar fheinen möchte, daß wir auf dieſe Weile 
den Meifter meiftern, der bedenke, daß wir nur bierburd die 
Schwierigleit einer Selbftbiographie fühlbarer zu machen geventen. 
Wir wünfhen nichts mehr, als daß Herrn Lowe's Unternehmen 
begünjtigt werbe, ja daß fich Ahnliche Unternehmungen über das 
ganze induftridfe Deutfchland verbreiten mögen, um einigermaßen 
im Einzelnen zu erhalten, was im Ganzen verloren geht. Aber 
wir erfuhen —*** Theilnehmer, eine doppelte Pflicht ftet? 
vor Augen zu haben: nicht zu verfchweigen, was von außen, & 
fei nun als Berfon over Begebenheit, auf fie gewirkt, aber auch 
nicht in Schatten zu ftellen, was fie ſelbſt geleiftet, won ihren 
Arbeiten, von deren Gelingen und Einfluß mit. Behaglicleit zu 
ſprechen, die dadurch gewonnenen ſchönſten Stunden ihres Lebens 
zu bezeichnen und ihre Lejer gleichfalls in eine fröhliche Stim: 
mung zu verfegen. Es ift ja nur von Gelehrten und Künftlen 
die Rede, von Menſchen, deren ganzes Leben und Treiben fd 
in einem barmlofen Kreife herumdreht, deren Kriege, Siege 
Niederlagen und Traftaten, obgleich unblutig, doch immer im 
tereſſant bleiben, wenn nur für das Behagen des. einzelnen Mame 
und für die Freude oder für den Nugen der Welt irgend zulett 
Einiges hervorgeht. | 

Bald hätten wir jedoch über ver fo bedeutenden Schrift te 
ihr vorgeſetzte Bildnis vergefien. Es ift in punktirter Manie, 
ſehr zart gearbeitet und ähnlich, fonft aber im kleinlichen Gefhmad 
orbinärer Miniatur: Porträte und baber siemlich weit entfernt von 
dem ächten, tüchtigen, Charalter«varftellenden Wefen und El 
der Kunſt. 

Noch fei und der Wunſch erlaubt, daß der Künftler, zuml 
da das Format des Werts, ein groß Oktav, es ihm zuläßt, tünftig 
die darzuſtellenden Bilpnifie nach einem beträchtlich größern Rab 
ftabe zeihne und ſteche. Mag von den Frads und Gilets immer 
hin etwas verloren gehen, wenn nur dafür die Gefichter gewinnen, 
deutlicher und befier erfheinen. Auch würden wir es für — 
Unglüd anſehen, wenn etwa noch die Heinen unter dem Bil! 
angebrachten Figürhen — bier die drei Eidgenoſſen — deßhalb 
wegbleiben müßten. 
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jerlin: Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe, von 
Alerander von Humboldt. Vorgeleſen in der öffent- 
lichen Sitzung der Königlih Preußifchen Mlademie der 
Wiſſenſchaften am 30. Januar 1806. 29 ©. 8. 


Nachdem der erfte jehnliche Wunfch erfüllt war, den trefilichen 
md Fühnen Naturforfcher von feiner müh- und gefahrvollen Reife 
vieder bei ven Seinen zu wiflen, fo mußte der zweite fogleich leb⸗ 
aft entſtehen und Jedermann höchſt begierig jein auf eine. Mit: 
heilung aus des Fülle der eroberten Schäge. Hier empfangen 
vir die erfte Babe, in einem Heinen Gefäß ſehr Töftlihe Früchte. 

Denn wir und ind Willen, in die Wiffenfchaft begeben, ge: 
ſchieht es denn Doch nur, um deſto audgerüfteter ing Leben wieder⸗ 
wehren; und fo ericheint uns bier das im Einzelnen fo fümmers 
ih ängftlide botaniſche Studium in feiner Verflärung auf einem 
— wo e3 und einen lebhaften und einzigen Genuß gewäh⸗ 
ten foll. 

Nachdem Linn ein Alphabet ber Pflanzengeftalten ausges 
bildet und uns ein bequem zu benupenbes Berzeichniß hinter⸗ 
laſſen; nachdem die Juffieu das große Ganze ſchon naturges 
mäßer aufgefiellt, fcharffinnige Männer immerfort, mit bewaffs 
netem und unbewaffnetem Auge, vie unterſcheidenden Kennzeichen 
aufs Gemauefte beitimmen und bie Philofophie und eine belebte 
Einheit einer höhern Anficht verſpricht: fo thut hier der Manıy 
dem die über bie Erbfläche vertbeilten Pflanzengeftalten in leben⸗ 
digen Gruppen und Maflen gegenwärtig find, ſchon vorauseilend 
den legten Schritt und deutet an, mie das einzeln GErlannte, 
Eingefehene, Angefhaute in wölliger Pracht und Fülle dem Ges 
müth zugeeignet, und wie der fo lange geſchichtete und rauchende 
Gchftoß durch einen aſthetiſchen Hauch zur Fichten Flamme belebt 
werden Töne. 

Gladlicherweife find in diefer Heinen Schrift die Hauptrefultate . 
lo zufammengebrängt, daß wir unfere Leſer mit einem Auszug 
erfreuen, ja wir bürfen wohl jagen, erauiden können; benn alles 
008 Belte und Schönſte, was man von Pegetation jemalß unter 
Reiem und ſchönem Himmel geſehen, wird wieder in ver. Seele 
lebendig und ‚die Einbilvumgälraft geſchidtt gemacht und aufgeregt, 
datjenige, was uns durch lünftlihe Anftalten, durch mehr oder 
weniger unzulangliche Bilder und Befchreibungen überliefert wors 
den, ſich auf dag ——* und Erfreulichſte zu - vergegenwärtigen. 

„Sehzehn Pflanzenformen beitimmen hauptſachlich bie Phy⸗ 
Angnomie der Natur. Ich zähle nur biejenigen auf, welche ich bei 
weinen Reifen durch beide Welttheile und bei einer vieljährigen 
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Aufmerkſamkeit auf die Vegetation der verſchiedenen Himmels⸗ 
ftride zwiſchen dem 55. Grade nördlicher und dem 12. Grade 
füplicher Breite beobachtet babe. | 
Mir beginnen mit den Palmen, der höchſten und ebeliten 
‚alter Pflangengeftalten. Denn ihr haben ftet3 die Völter — und 
die frühefte Menſchenbildung war in der afiafifhen Palmenwelt 
oder in dem Erdſtriche, der zunäcft an die Palmenwelt gränzt — 
den Preis der Schönheit zuerlannt. Hohe, ſchlanke, geringelte, 
bisweilen ftahlihe Schäfte, mit anfttebendem, glänzendem, balk 
gefächertem, bald gefievertem Laube. Die Blätter find oft gras⸗ 
artig gelräufelt. Der glatte Stamm erreicht biß 180 Fuß Höhe. 
Zu den Balmen gejellt ih in allen Welttheilen die Piſang 
oder Bananenform — die Scitamineen der Botaniker, Heli 
conia, Amomum, Strelitzia — ein niedriger, aber faftreider, 
faft krautartiger Stamm, an deſſen Spitze ſich dünn und lode 
gewebte, zartgeftreifte, feidenartig glänzende Blätter erheben. Pi⸗ 
fanggebüfche find der Schmuck feuchter Gegenden. Auf ihrer Zrudt 
beruht die Nahrung aller Bewohner des heißen Erdgürtels. 
Malvenform (Stereulia, Hibiscus, Lavatera, Ochroms) 
Kurze, aber koloſſaliſch vide Stämme mit zartwolligen, großen— 
berzförmigen, oft eingefchnittenen Blättern und prachtvollen, il 
purpurrothen Blüthen. Zu diefer Pflanzengruppe gehört der Affen: 
brovbaum, Adansonis digitata, der bei 12 Fuß Höhe 30 us 
Durchmeſſer hat, und der wahrjcheinlic das größte und älteſt 
organifhe Denkmal auf unferm Planeten ift. In Italien fängt 
die Malvenform bereit? an, ber Begetation einen eigenthümlihen 
fünlihen Charakter zu geben. . u 
Dagegen entbehrt unfere gemäßigte Zone im alten Kontinat 
leider ganz die zartgefiederten Blätter, die Form der Mimofen 
(Gleditsia, Porleria, Tamarindus). Den. Vereinigten State 
von Nordamerila, in denen unter gleicher Breite die Vegetation 
mannigfaltiger und üppiger als in Europa ift, fehlt diefe fhin 
Form nicht, Bei ven Mimofen ift eine fchirmartige Verbreitung 
der Zweige, faft wie bei ben italiänifchen Pinien, gemöhnlid- 
Die tiefe Himmelsbläue des Tropenklima's, durch bie zartgefe⸗ 
derten Blätter ſchimmernd, ift won. überaus malerijhem Eier 
Eine meiſt afrikaniſche Pflanzengruppe find bie Heibelrdv 
ter; dahin gehören auch die Anpromeba, Paflerinen und Orb 
bien, eine Gruppe, die mit ber der Rabelhölzer einige Aehnliqlen 
hat und eben deßhalb mit diefer durch die Fülle glockenformige 
Blüthen defto reigender kontraftirt. Die baumartigen Heibekäuft 
‚wie einige andere afrikanische Gewächſe, erreichen das nörbliit 
Ufer des Mittelmeer. Sie fhmüden Welfhland und die Gi 
gebüfche des fünlihen Spaniens. Am üppigften wachſend hahe 
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ih fie auf den. afrikaniſchen Inſeln, am Abhange des Pics von 
LTeyde, gefeben. 

Dem neuen Kontinent ift eigenthüämlih die Kaltusform, 
bald Tugelförmig, bald gegliedert, bald in hohen, vieledigen 
Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht ſtehend. Diefe Gruppe bilvet 
den höchften Kontraft mit der Geftalt der Liliengewäcdfe und ver 
Bananen. - 

Die diefe grüne Dafen in den pflanzenleeren Wüften bilden, 
fo beleben die Orchideen den trodenen Stamm der Tropen: 
bäume und die ödeſten Felfenrigen. Die Banillenform zeichnet 
fh durch hellgrüne, faftvolle Blätter und durch vielfarbige Blü- 
then von wunderbarem Baue aus, Diefe Blüthen gleihen bald 
den geflügelten Inſekten, bald den zarten Vögeln, welde der 
Duft der Honiggefäße anlodt. 

Blattlos, wie faft alle Kaktusarten, ift bie Form der Kaſua⸗ 
rinen, einer Pflanzengeftalt, bloß der Südſee und Oſtindien 
eigen. Bäume mit fchachtelhalmähnlihen Zweigen. Doch finden 
fh au) in andern Weltgegenden Spuren biefes mehr ſonderbaren 
ala ſchönen Typus. 

So wie in den Piſanggewächſen die höchſte Ausdehnung, ſo iſt 
in den Kaſuarinen und in ven Nadelhölzern vie höchſte Zu⸗ 
jammenziehbung der Blatigefäße. Tannen, Thuja und Cypreſſen 
bilden eine nordiſche Form, die in den Tropen felten if. Ihr 
ewig frifches Grün erheitert die ode Winterlandſchaft. 

Barafitiich, wie bei ung Mooje und Flechten, überziehen in 
der Tropenwelt außer den Orchideen au die Pothosgewächſe 
den alternden Stamm der Waldbäume. Saftige, trautartige 
Stängel mit großen, bald pfeilförmigen, bald gefingerten, bald 
langlichen, aber ftet3 dickadrigen Blättern. . Blumen in Scheiben. 

Zu diefer Arumform gejellt fih die. Form der Lianen, beide 
in heißen Erpftrihen von Südamerifa in vorzüglicher Kraft der 
Begetation. (Baullinia, Banifteria, Bignonien.) Unfer rankender 
Hopfen und unfere Weinreben erinnern an diefe Banzengeftalt der 
Tropenwelt. Am Orinolo haben die blattlofen Zweige der Baubi- 
nien oft 40 Fuß Länge. Sie fallen theild ſenkrecht aus dem 
Gipfel Hoher Smietenien herab; theils find fie fhräg wie Maft: 
taue ausgefpannt, und die Tigerfage hat eine bewundernswürbige 
Geſchicklichkeit, daran auf: und abzuklettern. 

Mit den biegfamen, ſich ränkenden Lianen, mit ihrem frifchen 
und leichten Grun kontraſtirt die jelbitftändige Form der bläulichen 
Aloegewächſe; Stämme, wenn fie vorhanden find, faft unge 
theilt, enggeringelt und ſchlangenattig gewunden. An dem Gipfel 
find faftreihe, fleifhige, langzugeſpitzte Blätter ftrahlenartig zu: 
ſammengehauft. Die hoditämmigen Aloegewähfe bilden nicht 
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Gebüfche, wie andere gefellichaftlich lebende Pflanzen. Eie ſichen 
einzeln in bürren Ebenen und geben der Tropengegend badurd 
oft einen eigenen melandpolifchen, man möchte fagen, afrilanifhen 
Charalter. | 
Wie die Aloeform fi durch ernfte Ruhe und Feftigleit, io 
charalteriſirt fi) die Grasform, beſonders die Phufiognomie 
der baumartigen Gräfer, durch den Ausdruck fröhlicher Leichtiglei 
und beweglider Schlankheit. Bambusgebüfche bilden ſchattige Be: 
gengänge in beiden Indien. Der glatte, oft geneigt hinſchwe— 
bende Stamm ber Zropengräfer übertrifft die Höhe unferer Erler 
und Eichen. | 
Mit der Geitalt der Gräfer ift auch die der Farrenkraͤuter 
in den heißen Erdſtrichen veredelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe 
Farrenkräuter haben ein palmenartiges Anfeben; aber ihr Stamm 
ift minder ſchlank, kürzer, fohuppigsrauber als der der Palmen. 
Das Laub ift zarter, loder gewebt, durchſcheinend und an ben 
Rändern fauber ausgezadt. Diefe Eolofialen Farrenkräͤuter find 
oft ausfchliepli den Tropen eigen, aber in viefen ziehen fie em 
gemäßigtes Klima dem ganz beißen vor. 
Noch nenne ih die Form der Liliengewächſe (Amar 
Pancratium) mit f&ilfartigen Blättern und prach Bluthen 
eine Form, deren Haupwaterland das ſadliche Afrila iſt; ferne 
die Weidenform, in allen Welttheilen einheimiſch, und wo 
Salix fehlt, in den Bankſien und einigen Ptoteen wieberholt; 
Myrtengewäcfe (Metrosideros, Eucalyptus, Eseallonis) 
Melaftomens und Xorbeerform. 
Am glühenden Sonnenftrahl de3 tropifchen Himmels gedeihen 
die berrlichften Geftalten der Pflanzen. Wie im kalten Rorder 
die Baumrinde mit dünnen Flechten und Laubmooſen bededt Ül 
fo beleben dort Eymbibium und buftende Banille den Stamm 
der Analarbien und der riefeumäfßigen Feigenbaume. Das frühe 
Grün der Bothosblätter und der Dralontien Tontvaftirt mit der 
vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende Baubinien, Pal 
fioren und gelbblühenne Banifterien umfchlingen ven Stumm der 
Waldbaͤume. Zarte Blumen entfalten ſich aus den Wurzeln de 
Xheobroma, wie aus der bichten und rauhen Rinde ber —* 
tien und der Guſtavia. Bei dieſer Fülle von Blüthen und Bil 
tern, bei diefem üppigen Wuchje und der Verwirrung rankende 
Gewachſe wird es dem Naturforfcher oft ſchmer, gu erlennen 
welchem Stamme Blüthen und Blätter zugehören. Gin einer 
Baum, mit Paullinien, Bignonien und Denprobium gejhmäd 
bildet eine Oruppe von Pflanzen, welche, von einander ge 
einen beträdhtlichen Erdraum bebeden würben.” 
Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht fein, dieſe Hei 


- beichreibung, der das Na 
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Schrift in ihrer ganzen Ausbehnung zu lefen, und mit ungebuls 
digſter Sehnſucht dem Baal verjprochenen erften Theil jener Reifes 
gemälbde ver Tropenwelt umfaflen joll, 

entgegenſehen. 





Königsberg, bei Nicolovius: Lyriſche Gedichte von Jo— 
: Hann Heinrich Voß. 1802. Erſter Band, Oden und 
Elegieen. 1—3. Bud. 340 S. — Zweiter Band, Oden 
und Lieder. 1—3. Bud. 326 S. — Dritter Band, 
Oden und Lieber. 4—6. Bud. 346 S. — Vierter Band, 
Oden und Lieder. 7. Bud. — Vermiſchte Gedichte, 
Fabeln und Epigramme 399 ©. 8. 


Indem wir die Berzeichniffe ſaͤmmtlicher Gedichte, wie ſolche 
- den Bänden regelmäßig worgedrudt find, am Eingange betrachten, 
: fo finden wir die Oben und Elegieen des erſten Bandes, imgleichen 
die Oben und Sieber ber drei folgenden, nicht weniger die übrigen 
Heinern Gedichte unter ſich durchaus nach der Jahrzahl georbnet. 
Eine Zufommenftellung der Art, die ſchon mehrern Dichtern 
gefiel, deutet, beſonders bei dem unfrigen, auf ruhige, gleich: 
förmige, ftufenweis erfolgte Bildung und giebt uns ein Borges 
fühl, daß wir in dieſer Sammlung, mehr vielleicht als in irgend 
einer andern, das Leben, das Weſen, den “Gang des Dichters 
abgebildet empfangen werben. Ä | 
Jeder Schriftfteller ſchildert fich einigermaßen in feinen Werken, 
auch wider Willen, jelbft; der gegenwärtige bringt und vor: 
fäglih Inneres und Aeußeres, Denkweife, Gemüthsbewegungen 
mit freundlihen Wohlmollen dar, und verfhmäht nicht, ung 
wurd beigefügte Noten über Zuftände, Oefinnungen, Abfihten 
und Ausdrücke vertraulih aufzuflären. ® 
Und nun, auf eine fo freundliche Weife eingeladen, treten 
wir ihm näher, fuchen ihn bei fich jelbit auf, fchließen ung an 
ibn und verſprechen uns im Voraus reichen Genuß und mannig- 
faltige Belehrung und Bildung. Ä 
In ebener, nörblicher Landſchaft finden wir ihn fi ſeines 
Dafeins freuend, unter einem Himmelsftrih, wo die Alten kaum 
noch Lebendes vermutheten, 
Und freilich Abt denn auch daſelbſt der Winter feine ganze 
Herrſchaft aus, Vom Pole ber jtürmend, bebedt er die Wälder 
mit Reif, die Flüſſe mit Eis; ein ftöbernder Wirbel treibt um 
den hohen Giebel, indeß ſich der Dichter, wohlverwahrt, häuz- 
licher Wöhnlichleit freut und wohlgemuth folhen Gewalten Trotz 
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bietet. Bepelzte, bereifte Freunde kommen an, die, herzlich empfan 
gen, unter fiherm Obdach, in liebevollem, vertraulich:geiprädigem 
Kreiſe das häuslihe Mahl durch den Klang der Gläfer, durch 
Gefang beleben und ſich einen geiftigen Sommer zu verſchaffen 
wiſſen. | 

Dann finden wir ihn aud) perfönlich den Unbilven des Winter: 
himmels trogend. Wenn die Achſe, mit Brennholz befrachtet, 
inarrt, wenn felbft die Fußtritte des Wanderers tönen, ſehen 
wir ihn bald raſch durch den Schnee nad fernen Freundeswoh⸗ 
nungen bintraben, bald, zu großem Schlittenzuge gefellt, durh 
die weiten Ebenen binklingeln, da denn zuleßt eine traulide Ser: 
berge die Halberftarrten aufnimmt, eine lebhafte Flamme des 
Kamins die eindringenden Säfte begrüßt, Tanz, Chorgefang un 
mancher erwärmende Genuß der Jugend ſowohl al dem Alte 
genugthut. 

hmilzt aber von einer zurüdtehrenden Sonne ver Schner, 
befreit fi ein erwärmter Boden nur einigermaßen vor bier 
läftigen Dede, fo eilt mit den Seinen der Dichter alsbald ind 
Freie, fih an dem erften Lebenshauche des Jahres zu erquiden 
und bie zuerft erfcheinenden Blumen aufzufuchen. elfarbige 
Guldenklee wird gepflüct, zu Sträußern gebunden und im Triumph 
nah Haufe gebracht, wo diefe Vorboten künftigen Genufle ein 
hoffnungsvolles Familienfeft zu krönen gewidmet find. 

Tritt fodann der Zrühling felbft herein, fo ift von Dad um 
Fach gar die Rede nicht mehr; immer findet man den Dichte 
draußen, auf fanften Pfaden, um feinen See berftreichen. Jede 
Busch entwidelt fih im Einzelnen, jede Blüthenart bridt einzeln 
in feiner Gegenwart hervor. Wie auf einem ausführlihen Ge 
mälde erblidt man, im Sonnenfhein um ihn her, Gras un 
Kraut fo gut als Eichen und Buchen, und an dem Ufer de 
illen Waſſers fehlt weder das Rohr noch irgend eine ſchwellende 


flanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phantafie, burd 
deren ungebulbiges Bilden fih der Fels zu göttlichen Mädchen 
ausgeftaltet, der Baum feine Aeſte zurüchzieht und mit jugend: 
lihen weichen Armen den Jäger zu loden feheint. Einſam vid: 
mehr geht der gemüthwolle Dichter, als ein Priefter der Natur, 
umber, berührt jeve Pflanze, jeve Staude mit Ieifer Hand und 
weiht fie zu Gliedern einer liebevoll übereinftimmenven Familie. 

Um ihn, als einen Paradiesbewohner, fpielen harmloſe Ge— 
fhöpfe, das Lamm auf ver Wiefe, das Reh im Walde. Zugleid 
verfammelt ſich das ganze Chor von Vögeln und übertönt da? 
Leben des Tages mit vielfadhen Accenten. 

Dann am Abend, gegen die Nacht hin, wenn der Mond in 
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ruhiger Pracht am Himmel heraufſteigt und ſein bewegliches Bild 
auf ver leiſe wogenden Waflerflähe einem even ſchlaͤngelnd 
entgegenfchidt; wenn ber Kahn fanft dahinwallt, das Ruder im 
Takte rauſcht und jede Bewegung den Funken eines Wiederſcheins 
hervorruft, von dem Ufer die Nachtigall ihre himmlifhen Töne 
verbreitet und jedes Herz zum Gefühle aufruft: dann zeigt fich 
Neigung und Leidenſchaft in glüdlicher Zartheit, won den eriten 
Anllängen einer vom höchſten Wefen jelbft vorgeordneten Sym⸗ 
pathie bis zu jener ftillen, anmuthigen, ſchüchternen Lüfternbeit, 
wie fie auß ven "engern Umgebungen des bürgerlihen Lebens 
bervorfprießt. Ein wallender Bufen, ein feuriger Blid, ein Hänbe- 
prud, ein geraubter Kuß beleben das Lied. Doc ift ed immer 
der Bräutigam, der fi erlühnt, immer die Braut, welche nad: 
giebt, und fo beugt ſelbſt alles Gewagte fih ımter ein gefegliches 
Map; dagegen erlaubt er fih Mandes innerhalb dieſer Gränze. 
Srauen und Mädchen wetteifern Ted und ohne Scheu über ihre 
aun einmal anerkannten Zuftände, und eine beängftete Braut 
wird unter lebhaften Zubringlichkeiten muthwilliger Gäfte zu Bette 
gebradit. | 

Sogleich aber führt er uns wieder unter freien Himmel ins 
Grüne zur Laube, zum Gebüſch, und ba ift er auf bie heiterſte, 
herzlichſte und zartefte Weife zu Haufe. 

Der Sommer hat fi) wieder eingefunven: eine heilſame Schwüle 
weht durch das Lied; Donner rollen, Wolfen träufeln, Regen- 
bogen erjcheinen, Blige leuchten abwärts, und ein fühler Segen 
wallt über die Flur. Alles reift: keine der verfchiedenen Ernten 
verfäumt der Dichter, alle feiert er durch feine Gegenwart. 

Und bier ift wohl der Ort, zu bemerlen, welchen Einfluß auf 
Bildung der untern deutſchen Vollsklaſſe unſer Dichter haben 
tönnte, vielleicht in einigen Gegenden ſchon hat. 

Seine Gerichte, bei Gelegenheit ländlicher Vorfälle, ftellen 
zwar mehr die Reflerion eines Dritten als das Gefühl der Ge: 
meine felbft. dar; aber wenn mir uns denken mögen, dab ein 
SHarfner fi bei der Heu:, Korn⸗ und Kartoffelernte finden wollte; 
wenn wir ung vorftellen, daß er die Menfchen, die fih um ihn 
verfammeln, aufmerkſam auf dasjenige macht, was ihmen als 
etwas Alltäglihes widerfährt; wenn er das Gemeine, indem er 
es betrachtet, dichteriſch ausfpricht, erhöht, jeden Genuß der Ga: 
ben Gottes und der Natur mit würdiger Daritelung Ihärit: fo 
darf man jagen, daß er feiner Nation eine große Wohlthat ers 
zeige. Denn ber erfte Grad einer wahren Aufllärung ift, wenn 
der Menfh über feinen Zuftand nachzudenken und ihn dabei 
wünfchenswerth zu finden gewöhnt wird. Man finge das Kar: 
toffellied wirklich auf dem Ader, wo die völlig wundergleiche, 


344 Deutfge Siteratur. 


den Naturforfcher felbft zu hoben Betrachtungen leitenve Vermeh⸗ 
rung nah langem, ftillem Weben und Wirken vegetabilihe 
Kräfte zum Vorſchein kommt und ein ganz unbegreiflicer Segen 
aus der Erde quillt, fo wird man erſt das Berbienft diefer un 
anderer äbnlidhen Gedichte fühlen, worin der Dichter ven rohen, 
leihtfinnigen, zerſtreuten, alles für belannt annehmenden Meuicen 
auf die ihn alltäglich umgebenden, alles ernährenden haben Bur- 
der aufmerkſam zu machen unternimmt. 

Raum aber it aller dieſes Gute in des Menſchen Gewahrſan 
gebracht, fo ſchleicht auch der Herbft ſchon wieder heran, um 
unfer Dichter nimmt rührenden Abſchied von einer wenigften: 1 
der Außern Erſcheinung binfälligen Natur. Doch feine gelebt 
Vegetation überläßt er nicht ganz dem unfreunblicen Binte. 
Der zierlihe Topf nimmt manden Strauch, manche Zwiebel al 
um in winterhafter Häuslichleit den Sommer zu beudeln.um 
auch in biefer Jahreszeit kein Feit ohne Blumen und Fränze ji 
laſſen. Selbft ift gejorgt, daß es dem zur Familie gehörentn 
Bogel nicht an grünem, frifhem Dache feiner Kafichtlaube jet 

Nun ift es die fchönfte Zeit für kurze Spaziergänge, für tar 
liches Gefpräh an ſchaurigen Abenden. Jede häusliche Empir 
dung wird vege, freundfhaftlihe Sehnfucht vermehrt fih, i 
Bepürfniß der Mufit läßt ſich Iebbafter fühlen, und nun my 
ſich der Kranke jelbft gern an den traulichen Zirkel anfchmict, 
und ein verfcyeidender Freund kleidet fi in bie Farbe ver jr 
benden Jahreszeit. 

Denn jo gewiß nad überftandenem Winter ein Frühling ir 
rüdtehrt, fo gewiß werden fish Freunde, Gatten, Bermandt 1 
allen Graden wiederſehen; fie werben fi in der Gegenwart in? 
allliebenvnen Vaters wiederfinden und alsdann erft unter fi ın 
mit allem Guten ein Ganzes bilden, wonach fie in dem Sk 
wert der Welt nur vergebens binftrebten. Eben fo ruht us 
ſchon bier des Dichters Glüdfeligleit auf der Weberzeugung, I 
Alles der Vorſorge eines weifen Gottes ſich zu erfreuen hi 
der mit feiner Kraft Jeden erreicht und fein Licht über Ir 
leuchten läßt. So bewirkt auch die Anbetung dieſes Wefens un 
Dichter die höchſte Klarheit und Vernünftigleit und zugleich Mt 
Berfiherung, daß jene Gebanlen, jene Worte, mit denen a m 
endliche Eigenfchaften faßt und bezeichnet, nicht leere Träume a 
Klänge find, und daraus entipringt ein Wonnegefühl eigene w 
allgemeiner Seligleit, in welcher alles Wiverfttehende, —* — 
Abweichende aufgelöft und verſchlungen wird. 

Wir haben -biäher die fanfte, ruhige, gefaßte Natur un? 
Dichters mit ſich felbft, mit Gott, mit der Welt in Frieden # 
jeben; follte denn aber nicht eben jene Selbitftänvigfeit, aus ’@ 
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ſich ein fo hbeiteres Leben nad den innern reifen verbreitet, 
öfter von Außen beftürmt, verlegt und zu leivenfchaftlicher Bes 


megung aufgeregt werben? Auch die Frage läßt fih vollſtandig 


aus den vorliegenden Gedichten beantworten. 

Die Meberzeugung, durch eigenthümliche Kraft, durch feften 
Willen aus beengenden Umftänden fich hervorgehoben, ſich aus 
ch felbft ausgebildet zu haben, fein Verdienſt fich felbft ſchuldig 
zu fein, ſolche Vortheile nur durch ein umgefefleltes Smporftveben 
des Geiſtes erhalten und vermehren gu können, erhöht das natürs 
ide Unabhängigleitögefühl, das, durch Abfonderung von ber 
Welt immer mehr gefteigert, in den unausweichlichen Lebensver⸗ 
bältnifjen manchen Drud, manche Unbequemlichleit erfahren muß. 

Denn daher der Dichter zu bemerken hat, daß jo mande 
Glieder der höhern Stände ihre angeborenen großen Vorrechte 
und unſchaͤtzbaren Bequemlichleiten vernadläfligen und hingegen 
Ungefhid, Rohheit, Mangel an Bildung bei ihnen obwaltet, fo 


lann er einen joldhen Leichtfinn nicht verzeihen. Und wenn fie . 


noch überdieß mit anmaßendem Dinkel dem Berbienft begegnen, 
entfernt er fich mit Unmillen, verbannt ſich launicht von heitern 
Gaſtmaͤhlern und Trintzirleln, wo offene Menſchlichkeit vom Herzen 
ind Herz ftrömen und gefellige Freude das liebenswürdigſte Band 
Inüpfen fol. 

Mit beiligem, feierlihem Ernſt zeigt er das wahre Verbienft 
den jalfehen gegenüber, ftraft ausſchließenden Dümkel bald mit 
Spott, bald ſucht er den Irrungen mit Liebe entgegenzumirten, 

Wo aber angeborene Vortheile durch eigenes Verdienſt erhöht 
‚werden, ba tritt er mit aufrichtiger Achtung binzu. und erwirbt 
fi die ſchatzenswertheſten Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antbeil an jenem 
bihterifchen Freibeitsfinn, der in Deutichland im Genuß zehn⸗ 
Imgen Friedens durch poetifche Darftellungen gewedt und unter: 

en wurbe. Mancher wohlgefinnte Süngling, der das Gefühl 
alademifcher Unabhängigleit ins Leben und. in die Aunft hinüber» 
trug, mußte in ber Verknüpfung bürgerlicher Aominiftration ſo 
manches Drüdende und Unregelmäßige finden, daß er, wo nicht 
im Befondern, doch im Allgemeinen, auf .Herftellung von Recht 
und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. Kein Feind drohte dem 
Baterlande von Außen, aber man glaubte fie zu Haufe, auf 


diefer und jener Gerichtöftelle, auf NRitterfigen, in Kabinetten, n 


Höfen zu finden; und da nun gar Klopftod durch Einführung 
bed Bardenchors in, den beiligen Eichenhain ber deutſchen Phan⸗ 
tafie zu einer Art von Boden verhalf, ba er die Römer wiebers 
holt mit Hülfe des Gefanges geſchlagen hatte, fo war es natürs 
id, daß unter der Jugend hi berufene und unberufene Barden 


⸗ 
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fanden, bie ihr Weſen und Unweſen eine Zeit lang vor fi hin 
trieben, und man wird unferm Dichter, deſſen reines Vatetlands⸗ 
gefühl fih fpäter auf fo mande edle Weife wirkfam zeigte, niht 
berargen ‚ wenn er aud an feinem Theil, um vie Sllavenfeſſel 
ver Wirklichkeit zu zerfprengen, den Rhein gelegentlich mit Tyranı 
nenblut färbt. 
Audh ift in der Folge die Annäherung zum franzöftihen rei: 

heitölreife nicht heftig, noch von langer Dauer; bald wird unfer 
Dichter durch die Refultate des unglüdlichen Verſuchs abgeſtoßen 
und kehrt ohne Harm in den Schooß fittliher und bürgerlicher 
Freiheit zurück. 

innerhalb des Kunſtkreiſes läßt ‘er denn auch manchmal jemen 
Unmuth fehen; beſonders äußert er ſich fräftig, ja, man Tann 
fagen, bart gegen jene vielfachen unfihern Verſuche, durch bie 
das deutſche Dichterivefen eine Beit Yang in Verwirrung gerieth. 
Hier jheint er nicht genugfam zu fondern, Alles mit gleicher 
Verdammniß zu ftrafen, da doch ſelbſt aus dieſem chaotiſchen 
Treiben manches Schägenöwerthe hervorgieng. Doch find Gedichte 
und Stellen biefer Art menige, gleichnißweife gefaßt und ohne 
Schlüflel kaum verſtaͤndlich; deßwegen man des Dichters fonftige 
billige Dentweife auch hier unterlegen darf. 

Daß überhaupt eine fo zarte, in ſich gekehrte, von ver Welt 
weggemwandte Natur auf ihrem Lebenswege nicht durchaus geför: 
dert, erleichtert und in heiterer Thätigleit gefräftigt worden, lAht 
fih wohl vermuthen. Doch wer kann fagen, daß ihm ein ſolches 
2003 gefallen ſei! Und fo finden wir Schon in manchen frühen 
Gedichten ein gewiſſes zartes Unbehagen, das durch den Jubel 
be3 Rundgeſangs wie durch die heitere Feier der Freundſchaft 
und Liebe unvermutbet hindurchblickt und manches herrliche Gedicht 
ftellenweis einer allgemeineren Theilnahme entzieht. Nicht weniger 
bemerten wir fpätere Gejänge, in denen gehindertes Streben, 
verfümmerter Wachsthum, geftörtes Erfcheinen nah Außen, Krän 
tungen mander Art mit leifen Lauten bevauert und verloren 
Lebens⸗Epochen beflagt werden. Dann aber tritt er mit Madt 
und Gewalt auf, lämpft hartnädig, wie um fein eigenes Dafein, 
dann läßt er ed an Heftigleit der Worte, am Gewicht der Jr 
vektiven nicht fehlen, wenn die erworbene heitere Geiſtesfreiheit, 
diefer aus -dem Frieden mit fich felbft bervorleuchtende ruhig 
Blid über das Weltall, über die ſittliche Ordnung veffelben, ment 
bie Tinblihe Neigung gegen Den, der Alles leitet und regiert, 
einigermaßen getrübt, gehindert, geftört werden Tönnte. Bil 
man dem Dichter biefes Gefühl allgemeinen heiligen Behagens 
tauben, will man irgend eine befondere Lehre, eine ausſchließende 
Meinung, einen beerigenden Grundſatz aufftellen, dann beweit 
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kb fein Geift in Leidenſchaft, dann fteht der frieblihe Mann 
auf, greift zum Gewehr und fohreitet gewaltig gegen die ihn fo _ 
füchterlich bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und Aber: 
glauben, gegen alle den Ziefen der Natur und des menjhliden . 
Beiftes entjteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinfternde, 
den Verſtand beſchränkende Sagungen, Macht: und Bannfprüche, 
yegen Berleherer, Baalspriefter, — Pfaffengezücht und 
gen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Smpfindungen einen Manne vers 
gen, der ganz von der freudigen Weberzeugung durchdrungen ift, 
aß er jenem beitern Lichte, das fich feit einigen Jahrhunderten, 
icht ohne die größten Aufopferungen der Beförberer und Belenner, 
m Norden werbreitete, mit vielen Anvern das eigentliche Glüd 
eines Daſeins ſchuldig ſei? Sollte man zu jener ſcheinbar ges 
ebten, aber parteifüchtig "grundfalihen Marime ftimmen, welde, 
veift genug, forbert, wahre Toleranz müfle auch gegen Intoleranz 
olerant fein? Keineswegs! Intoleranz it immer bandelnd und. 
sietend, ihr kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken 
efteuert werben. 

Ja, wir begreifen um fo mehr die leidenfchaftlihen Beſorg⸗ 
iſſe des Dichters, da ihm noch von einer andern Seite jene duſtern 
tebermächte drohen; fie drohen, ihm einen Freund zu rauben, 
inen Freund in dem wichtigſten Sinne des Wortes. Wenn unfer 
dichter, wie wir gejehen, jo liebevoll an Allem bangen kann, 
3 nicht einmal feine Neigung zu erwiedern vermag, wie muß 
e fih erft and Theilnehmenvde, an Menſchen, an feines Gleichen, 
n vorzüglihe Naturen anfchließen und fie zu feinen koſtbarſten 
zutern zählen! 

Gebilvete, nah Bildung ftrebende Männer fucht frühe fein 
Beift, fein Gefühl auf. Schon ſchweben Hagedorn und Kleift, 
ne erft verfchiedenen, gleichſam felig gefprochenen deutſchen Dichter: 
eftalten, in bie Atherifhen Wohnungen voraus; auf fie ift der 
Hd jüngerer Nachkömmlinge gerichtet, ihre Namen werden in 
tommen Hymnen gefeiert. Nicht weniger fieht man die lebenvig 
orftehenden,, vorantretenden gebildeten Meiſter und Kenner, Klop⸗ 
tod, Leffing, Gleim, Gerftenberg, Bodmer, Ramler, 
‚on den neu auffprießenden, im Hochgefühl eigenen Vermögens, 
nt kraftvoller Selbſtſchätzung und mwürbiger Demuth verehrt. 
Schon erfcheinen bie Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
hölty in freundfchaftlicher Anerkennung des Ruhmes werth, den 
men das Vaterland bald beftätigen follte, | 

In diefem Chor von Freunden, von Berehrten ſetzt der Dichter 
ohne bedeutenden Verluft lange jein Leben fort; ja, es gelingt 
hm, die Fäden alabemifcher Frühzeit, durch Freundſchaft, Liebe, 


— 


348 Deuiſche Siteratur. 


Verwandtſchaft, eheliche Verbindung, durch fortgejegte Theilnahme, 
dur Reifen, Beſuch und Briefmechfel in feinen übrigen Lebens 
gang zu verweben, | 
ie muß es daher ben liebenswürdig Verwöhnten ſchmetzen, 

wenn nicht der Tod, fonbern abweichende Meinung, Rüdihrit in 
jenes alte, von unfern Vätern mit Kraft belämpfte, ſeelenbedrüdende 
Weſen ihm einen ber geliebteften Freunde auf ewig zu entreiken 
droht! Hier kennt er kein Maß des Unmuths; der Schmerz ii 
graͤnzenlos, ben er hei jo trauriger Zerſtückelung feiner ſchoͤnen 
Umgebungen empfindet. Ja, und ee würde fih aus Kummer un 
Sram nicht zu retten wiflen, verlieh’ ihm bie Mufe nicht aud zu 
diefem Falle die unjchäghare Gabe, jenes bedrängende Gefühl am 
Pe eines theilnehmenden Freundes harmonisch gewaltig ausw 
ürmen. 
Wenden wir und nun von dem, was unſer Dichter ald alge 
meine und bejonberes Gefühl ausfpricht, wieder zurück zu ſeinen 
darftellenden Talent, fo drängen fi) uns mancherlei Betrad: 





auf, 

Cine vorzüglich der Natur und, man kann fagen, der Birl 
lichkeit gewidmete Dichtungsweife nimmt ſchon da ihren Anfang, 
wo der übrigens unpoetiihe Menſch dem, was er befikt, dem, 
was ihn unmittelbar umgiebt, einen befonderen Werth aufzuprägen 
” geneigt it. Diefe liebenswürbige Aeußerung der Selbftiglel, 
wenn uns die Erzeugniſſe bes eigenen Grundes und Bodens am 
beiten ſchmecken, wenn wir glauben, durch Früchte, die in unlem 
Garten reiften, auch Freunden das fchmadhaftefte Dahl zu De 
seiten, diefe Weberzeugung ift ſchon eine Art von Poefie, welt 
der künſtleriſche Genius in ſich nur weiter ausbildet und jeinm 
Befig nicht nur durch Vorliebe einen beſondern, wielmehr durqh 
fein Talent einen allgemeinen Werth, eine unverkennbare Birk 
verleiht und fein Eigentbum bergeftalt den Beitgenofjen, ver Dal 
und Nachwelt zu überliefern und anzueignen verſteht. 

Diefe gleihfam zauberifche Wirkung bringt eine tieffühlene, 
enesgifhe Natur durch treued Anſchauen, liebewolles Veharren 
durch Abfonderung der Zuftände, durch Behandlung eines je 
Buftandes in fih ala eines Ganzen fchaffend hervor um befriedigt 
dadurch Die unerläßlihen Grundforderungen an innern Ochall 
aber damit ift noch nicht Alles gefcheben, auch äußerer Dit 
bedarf es, um aus jenem Stoff einen würdigen Körper zu bilen. 
Diefe find Sprade und Rhythmus! Und auch hier iſt ed, M 
unfer Dichter feine Meifterichaft aufs Höchſte bewährt. 

Zu einem liebevollen Studium ber Sprache fcheint der Ried: 
beutjche den eigentlichſten Anlaß zu finden. Bon Allem, mo 
undeutſch it, abgefondert, hört er nur um fich ber ein fanfte 





Recenſionen. 349 


behagliches Urdeutſch, und feine Nachbarn reden Abnliche Sprachen. 
Ja, wenn er ans Meer tritt, wenn Schiffer des Auslandes an⸗ 
kommen, tönen ihm die Grundſylben ſeiner Mundart entgegen, 
und ſo empfängt er manches Eigene, das er ſelbſt ſchon aufge⸗ 
geben, von fremden Lippen zurück und gewöhnt ſich deßhalb mehr 
ald der Oberdeutſche, der an Völkerſtämme ganz verſchiedenen Ur⸗ 
— angraͤnzt, im Leben ſelbſt auf die Abſtammung der Worte 
zu merken. 

Dieſen erſten Theil der Sprachkunde läßt ſich unſer Dicher ge 
wifienhaft angelegen jein. Die Ableitung führt ihn auf das Ber 
deutende des Wortes, und fo ftellt ex manches gehaltvolle wieder 
ber, ſetzt ein mißbrauchtes in den vorigen Stand, und wenn er 
dabei mit ſtiller Vorſicht und Genauigleit verfährt, fo fehlt es 
ibm nicht an Kühnbeit, fich eines:harten, ſonſt vermiedenen Aus: 
druds an rechter Stelle zu bedienen. Durch eine fo genaue Schaͤtzung 
ver Worte, Durch ven beftimmten Gebrauch berfelben entiteht eine 
gefaßte Sprache, die fih, von der Profa weg, unmerklich in bie 
böhern Regionen erhebt und daſelbſt poetifch für fich zu ſchalten 
vermögend ift. Hier erfcheinen die dem Deutfchen ſich darbietenden 
Bortfügungen, Bufammenfepungen: und Stellungen zu ihrem 
größten Bortbeil, und man kann. wohl jagen, daß fih darunter 
unſchaͤtzbare Beiſpiele finden. 

Und nicht bloß dieſen ans Licht geförderten Reichthum einer 
im tiefſten Grunde edlen Sprache bewundern wir, ſondern auch, 
was der Dichter bei ſeiner hohen Forderung an die Rhythmik durch 
Veſolgung der ſtrengſten Regeln geleiſtet hat. Ihn befriedigte 
nicht allein jene Gediegenheit des Ausdrucks, wo jedes Wort richtig 
gewählt iſt, keines einen Nebenbegriff zuläßt, ſondern beſtimmt 
und einzig ſeinen Gegenſtand bezeichnet; er verlangt zur Vollen⸗ 
dung Wohllaut der Tone, Wohlbewegung des Periodenbaues, wie 
ſie der gehildete Geiſt aus ſeinem Imern entwickelt, um einen 
Gegenſtand, ein Empfundenes vollig entſprechend und zugleich be⸗ 
zaubernd anmuthig auszudrücden. Und hier erkennen wir fein um⸗ 
ſterbliches Verdienſt um die deutſche Rhythmik, die er aus ſo 
manchen ſchwankenden Verſuchen einer für ben Kunſtler fo er⸗ 
wünſchten Gewißheit und Feſtigkeit entgegenhebt. Aufmerkſam horchte 
derſelbe den Klaͤngen des griechiſchen Alterthums, und ihnen fügte 
fh die deutſche Sprache zu ‚gleichem Wohllaute. So enthüllte ſich 
ihm das Geheimmiß der Sylhenmaße, fo fand er bie innigfte Ver⸗ 
enigung zwiſchen Poeſie und Mufit und ward, unter dem Eins 
Rufe eines freunpichaftlichen Zuſammenlebens mit Schulze, in 
den Stand geſetzt, ſolche Früchte einer gemeinfamen Anftrengung 
—* Vaterlande auf praftiſchem und tbeoretiihem Wege mitzu⸗ 

ilen. 
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Befonder3 angenehm ift das Studium: jener Gedichte, die ih 
der Form nad als eine Nachbildung der aus dem Alterthum ge 
retteten ankündigen. Belehrend ift es, zu beobachten, wie ver 
Dichter verfährt. Hier zeigt fih nicht etwa nur ein ähnlicher 
Körper, nothdürftig wiederhergeſtellt; derſelbe Geift vielmehr ſcheint 
eben dieſelbe Geſtalt abermals hervorzubringen. 

Die nun der Dichter den Werth einer beſtimmten und vol: 
endeten Form lebhaft anerkennt, die er bei feinen legten Arbeiten 
völlig in der Gewalt hat, fo wendet er eben diefe Forderung auch 
gegen feine frübern Gedichte und bearbeitet fie mufterhaft nad den 
Geſetzen einer in ihm fpäter gereiften Vollkommenheit. 

Haben daher Grammatiler und Techniker jene Leiftungen be 
fonber3 zu mürbigen, fo liegt uns ob, daß wir das übernommen: 
Gefchäft, den Dichter aus dem Gedicht, das Gericht aus dem 
Dichter zu entwideln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes der dießmal anzujzei⸗ 
genden vier Bände finden wir ihn, wie er ſich zum vorzüglichen 
Ueberſetzer jener Werte des Alterthums nah und nach ausbildet. 

Durch den entſchiedenen, oben gepriefenen Sieg der Form über 
den Stoff, durch manches von äuferer Veranlafjung völlig una 
hangige Gebicht zeigt ung der Dichter, daß es ihm frei ftehe, dad 
MWirkliche zu verlaflen und ins Mögliche zu gehen, das Nabe weg 
zuweifen und das Ferne zu ergreifen, das Eigene aufzugeben und 
das Fremde in fih aufzunehmen. Und wie man zu fagen pflegt, 
daß neben dem römischen Volle noch ein Bolt von Statuen de 
Stadt verherrlihe, fo läßt fih von unferm Dichter gleichfall aus 
ſprechen, daß in ibm zu einer Acht deutfchen wirklichen Umgebung 
eine Acht antike geiftige Welt fich gefelle. | 

Ihm war das glüdlihe Loos beſchieden, daß er den alt 





. Spraden und Literaturen feine Sugend widmete, fie zum Geidät 


feines Lebens erkor. Nicht zerftüdeltes buchſtäbliches Wiſſen wu 
fein Biel, jondern er drang bis zum Anfchauen, bis zum unmittk 
baren Ergreifen der Vergangenheit in ihren wahrften Berhälmiflen: 
er vergegenmwärtigte fi da3 Entfernte und faßte glüdlich den fin! 
lichen Sinn, mit welchem vie erften gebildeten Volker ſich ihre 
großen Wohnplatz, die Erve, den übergemölbten Himmel, ven ver 
borgenen Tartarus mit befchränfter Phantaſie vorgeftellt; er ward 
gewahr, wie fie diefe Räume mit Gdttern, Halbgöttern und Aur 
bergeftalten bevölferten, wie fie Jedem einen Platz zur Wohnung 


:.zur Wanderung ven PBfab’ bezeichneten. Sodann, aufmerkſam a 


| 


bie Fortſchritte des menſchlichen Geiftes, der nicht aufhörte, zu be 
obachten, zu fließen, zu dichten, ließ der Forſcher die vollem 
mene Vorftellung, bie wir Neuern von dem Erd⸗ und Weltgebäuk, 
jo wie von feinen Bewohnern befiten, aus ihren erften Keimen fd 
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nach und nach entwideln und auferbauen. Wie ji dadurch Fabel 
und Geſchichte gefördert worden, ift Niemand mehr verborgen, und 
fein Verdienſt wird fich immer glänzenver zeigen, je mehr biefer 
Methode gemäß nach allen Seiten hin gewirkt und das Gefammelte 
geordnet und aufgeftellt werden kann. 

Auf die Weife ward fein großes Recht begründet, fich vorzüglich 
on den Urbarden anzufchließen, von ihm die Dichterweihe zu em: 
pfangen, ihn auf feinen Wanderungen zu begleiten, um geftärkt und 
gelräftigt unter feine Landsleute zurüdzulehren. So, mit fefthaltenver 
Eigenthümlichleit, wußte er das Eigenthümliche jedes Jahrhunderts, 
jeves Volkes, jedes Dichters zu ſchaͤtzen und reichte die Altern Schrif⸗ 
ten ımd mit geübter Meifterhand vergeftalt herüber, daß fremde 
Nationen kunftig die deutſche Sprache, als Bermittlerin zwiſchen 
der alten und neuen Zeit, höchlich zu ſchätzen verbunden ſind. 

Und fo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener unſäg⸗ 
licher Arbeit und die Einladung zum Genuffe des Bereiteten mit 
des Dichters eigenen Worten ausgefprochen: 

Mir trug Lyäͤos, mir der begeifternden 
Meinrebe Sprößling, ald, dem Berftürmten glei 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnſucht 
Wandte den Blid zur Hellenenheimath. 
Schamhaft erglübenn, nahın ih den heiligen 
Rebſchoß und hegt' ihn, nahe dem Nordgeftien,.. 
Abwehrend Luft und Ungefchlachtbeit 
Unter dem Glaſ' in erfargter Sonne. 
Vom Trieb der Gottheit, fiehe! beichleuniget, 
Stieg Rankenwaldung, übergemölbt, mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünen Herling, 
Bald mit gerötheter Traub’ umſchwebend. 
Sm füßen Anbau träumt’ ich, der Beit entflohn, 
MWettämpf mit altertbümlihem Hochgefang. 
Wer lauter ift, der Tofte freundlich, 
Ob die Ambrofiafrucht gereift fer. 


Karlsruhe, bei Madlot: Mlemanniihe Gedichte. Für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten, von 3: P. Hebel, ! 
Profeſſor zu Karlsruhe. Zweite Auflage. 1804. VIIL 
und 232 ©. 8. | | | 
Der Berfafler diefer Gedichte, die in einem oberveutfchen Dialekt 

geihrieben find, ift im Begriff, fih einen eigenen Plag auf dem 
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beutfchen Barnab zu erwerben. Sein Talent neigt fi gegen zwei 
entgegengefegte Seiten. An der einen beobachtet er mit friſchem, 
frobem Blid die Gegenftände der Natur, die in einem felten Du 
fein, Wachſsthum und Bewegung ihr Leben ausfprechen, und die 
wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und nähert ſich ver be 
ſchreibenden Poefie; doc weiß er durch glückliche Perſonifilationen 
feine Darftellung auf eine höhere Stufe der Kunft beraufzubeben. 
Un ber andern Seite neigt er fih zum Sittlich⸗Didaktiſchen und 
zum Allegoriſchen; aber auch bier fommt ihm jene Perjenifilatin 
zu Hülfe, und wie er dort für feine Körper einen Geift fand, fe 
findet er bier für feine Geifter einen Körper. Dieß gelingt ihn 
nicht durchaus; aber mo es ihm gelingt, find feine Arbeiten vos 
hei, an nad unferer Ueberzgeugung verdient der größte Thal 
dieſes Lob, 

Wenn antile oder andere durch plaftiichen Kunſtgeſchmad ge 
bildete Dichter das fogenannte Lebloſe dur ibealifche Figuren be 
leben und höhere, göttergleihe Naturen, als Nymphen, Dryader 
und Hamadryaden, an die Stelle ver Felfen, Quellen, Bäume 
fegen, fo verwandelt der Verfafler dieſe Naturgegenftände zu Lande 
leuten und verbauert, auf die naivfte, anmutbigfte Weife, burd 
aus das Univerfum, fo daß die Landfchaft, in der man benn vod 
den Landmann. immer erblidt, mit ihm in unferer erhöhten und 
erheiterten Phantafie nur eins auszumachen jcheint. 

Das Lokal ift dem Dichter Außerft günſtig. Er bält fid de 
ſonders in dem Landwinkel auf, ven ber bei Bafel gegen Norber 
fih wendende Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Zruchtbarkd 
ber Erde, Mannigfaltigleit der Gegend, Lebendigkeit des Mafler 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwaͤtzigkeit und Darftellungagat 
zubringliche Geſprächsformen, nediihe Sprachweiſe, fo viel fd 
m zu Gebot, um das, was ihm fein Talent eingiebt, aus 
ühren. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen fehr apigen Antbropt 
morphism. Ein Heiner Fluß, die Wiefe genannt, auf dem fell 
berg im Oeſterreichiſchen entipringend, ift ala ein immer fol 
ſchreitendes und wachſendes Bauermäbdchen vorgeftellt, dag, nachder 
es eine fehr bedeutende Berggegend durchlaufen hat, endlich in di 
Ebene kommt und ſich zulegt mit dem Rhein vermählt. Das Deidl 
biejer Wanderung iſt außerordentlich artig, geiftreich und mannig 
faltig, und mit volllommener, ſich felbft immer erhöhender Gtetig 
teit ausgeführt. 

Wenden wir von ber Erbe unfer Auge an ven Himmel, 
finden mir bie großen leuchtenden Körper auch ald gute, mohl 
meinende, ebrliche Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fen 
laden; ber Mond, ihr Mann, kommt forſchend hetauf, ob fie of 
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chon zur Ruhe fei, daß er noch Eins trinken könne; ihr Sohn, 
er Morgenjtern, ſteht früher auf als die Mutter, um fein Lieben 
wfzufschen. 

Hat unjer Dichter auf Erden feine Liebesleute vworzuftellen, jo 
peiß er etwas Abenteuerliches drein zu mifchen, wie im Herlein, 
was Romantifches, wie im Bettler. Dann find fie auch 
oohl einmal recht freudig zufammen, wie in Hand und Verene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Beſchäfti⸗ 
mg. Der zufriedene Landmann, der Schmelzofen, 
er Schreinergejell jtellen mehr oder weniger eine derbe Wirt: 
ihleit mit beiterer Laune dar. Die Marktweiber in der 
stadt find am wenigſten geglüdt, da fie beim Ausgebot ihrer 
indlichen Waare den Stäbtern gar zu ermftli den Tert lejen. 
Bir erfuchen den Verfaſſer, dieſen Gegenftand nochmals vorzu⸗ 
ehmen und einer wahrhaft naiven Poefie zu vindiciren. 

Jahres: und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer bejonvers. 
ner fommt ihm zu gute, daß er ein vorzügliches Talent bat, die 
igenthümlichkeiten der Zuftände zu faflen und zu ſchildern. Nicht 
Nein das Sichtbare daran, fondern das Hörbare, Riechbare, Greif: 
ze, und die aus allen finnlihen Einprüden zufammen entfpringende 
mpfindung weiß er ſich zuzueignen und wiederzugeben. Dergleihen 
nd der Winter, der Känner, der Sommerabend, vor» 
iglih aber Sonntagsfrübe, ein Gedicht, das zu den beiten 
sbört, die jemals in diefer Art gemacht worden. 

Eine gleiche Nähe fühlt der Verfafler zu Pflanzen, zu Thieren. 
er Wachsthum des Hafers, bei Gelegenheit eines Habermußes 
m einer Mutter ihren Kindern erzählt, ift vortrefflich idylliſch 
Bgeführtt. Den Storch wünfchten wir vom Verfaſſer nochmals 
»bandelt und bloß die frienlichen Motive in das Gedicht aufge: 
aumen. Die Spinne und der Käfer dagegen find Stüde, 
sen jhöne Anlage und Ausführung man bewundern muß. 

Deutet nun der Verfafler in allen genannten Gedichten immer 
af Sitklichkeit bin, ift Fleiß, Thätigkeit, Ordnung, Mäßigkeit, 
afriedenheit überall da8 Wünfchenswerthe, was die game Natur - 
usſpricht, fo giebt es noch andere Gedichte, die zwar birelter, 
der doch mit großer Anmuth der Erfindung und Ausführung auf 
ne heitere Weife vom Unfittlihen ab und zum Sittlichen hin⸗ 
iten follen. Dahin rechnen wir den Wegmweijer, ven Mann 
m Mond, die Krrlichter, das Gefpenft an der Kan: 
erer Straße, von welchem lebten man beſonders auch jagen 
mn, daß in feiner Art nicht? Beſſeres gedacht, noch gemadt 
yorden ift. 

Das Verhältniß von Eltern & Kindern wird auch von dem 
dichter oöfters benupt, um zum Guten und Rechten zärtliher und 
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dringender binzuleiten. Hieher gehören die Mutter am Chrift: 
abend, eine Frage, noch eine Frage. 

Hat und nun dergeftalt der Dichter mit Heiterkeit Durd das 
Leben geführt, fo fpricht er nm auch durch die Organe der Bauern 
und Nachtwächter die höhern Gefühle von Tod, PVergänglichkeit 
des Irdiſchen, Dauer des Himmlifchen,. vom Leben jenfeits mit 
Ernſt, ja melanholih aus. Auf einem Grabe, Waͤchter⸗ 
ruf, der Wächter in der Mitternadit, die VBergänglid: 
feit find Gebichte, in denen ber dämmernde, dunkle Zuftand 
glüdlih dargeitellt wird. Hier fcheint die Würde des Gegenftan- 
des den Dichter manchmal aus dem Kreife der Vollspoeſie in eine 
andere Region zu verleiten. Do find bie Gegenftänve, die realen 
Umgebungen, durchaus fo fehön benutzt, daß man fi immer 
wieber in ven einmal befchriebenen Kreis zurüdgezogen fühlt. 

Ueberhaupt bat der Berfaffer den Charakter der Volkspoeſie 
darin fehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter oder derber, vie 
Nutzanwendung ausſpricht. Wenn der höher. Gebildete von dem 
ganzen Kunftwerle die Einwirkung auf fein inneres Ganze erfahren 
und fo in einem höhern Sinne erbaut fein will, fo verlangen Men: 
ſchen auf einer niedern Stufe der Kultur die Nutzanwendung von 
jedem Einzelnen, um e3 auch jogleih zum Hausgebrauch benutzen 
zu können. Der Berfafler bat nah unferm Gefühl dad Fabula 
docet meift ſehr glüdlih und mit viel Geſchmack angebradt, jo 
daß, indem ver Charakter einer Volkspoeſie ausgeſprochen wird, 
der Afthetiih Genießende ſich nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund der Sterne, 
und was pofitive Religion betrifft, fo müfjen mir geiteben, daß 
es uns jehr behaglich war, durch ein erzkatholifches Land zu wan⸗ 
dern, ohne der Jungfrau Maria und den blutenden Wunden des 
Heiland auf jedem Schritte zu begegnen. Bon Engeln madt ver 
Dichter einen allerliebften Gebrauch, indem er fie an Menfchen- 
gefhid und Naturerfcheinungen anſchließt. Ä 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stüden durch⸗ 
aus einen glüdlihen Blid ind Wirkliche bewährt, fo bat er, wie 
man bald bemerkt, die Hauptwotive der Bollsgefinnung und Volks⸗ 
fagen jehr wohl aufzufaflen verftanden. Diefe jhägenswerthe Eigen: 
ſchaft zeigt fich vorzüglih im zwei Volksmärchen, die er idyllen⸗ 
artig behandelt. 

Die erfte, ver Karfunkel, eine gefpenfterhafte Sage, ftellt 
einen liederlichen, beſonders dem Kartenfpiel ergebenen Bauernfohn 
‚ dar, der unaufhaltſam dem Böfen ind Garn läuft, erft die Sei- 
nigen, dann ſich zu Grunde richtet. Die Fabel mit der ganzen 
Folge ver aus ihr entfpringenden Motive ift vortrefflich und eben 
ſo die Behandlung. 
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Ein Gleiche Tan man von ber zweiten, der Statthalter 
von Schopfheim, fagen. Sie beginnt ernjt und ahnungsvoll, 
faft ließe fih ein tragifches Ende vermuthen; allein fie zieht fich 
ſehr gejhidt einem glüdlihen Ausgang zu. Eigentlich ift es die 
Geſchichte von David und Abigail, in moderne Bauerntracht nicht 
parodirt, ſondern verlörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geſchichte, 
al3 von Bauern erzählt, dem Hörer entgegen und gewinnen bas 
dur fehr viel, indem die wadern naiven Erzähler, durch lebhafte 
Profopopdien und unmittelbaren Antheil al3 an etwas Gegenwär: 
Ve bie Lebendigkeit de3 Vorgetragenen zu erhöhen an ber Art 

en. 

Allen dieſen innern guten Eigenfchaften kommt die bebagliche, 
naive Sprade fehr zu Statten. Man findet mehrere finnlich be: 
deutende und mwohlklingende Worte, theils jenen Gegenden felbft 
angebörig, theild aus dem Franzöfiihen und Staliänifchen herüber: 
genommen, Worte von einem, von zwei Buchftaben, Abbrevia: 
tionen, Kontraktionen, viele furze leichte Sylben, neue Reime, 
welhes, mehr ald man glaubt, ein Vortheil für ven Dichter ift. 
Diefe Elemente werden durch glüdliche Konfteuktionen und lebhafte 
Formen zu einem Styl zujammengebrängt, der zu dieſem Zwecke 
vor unferer Bücherfprahe große Vorzüge hat. 

Möge e3 doch dem Berfafler gefallen, auf diefem Wege forts 
zufahren, dabei unfere Erinnerungen über das innere Weſen der 
Dihtung vielleicht zu beherzigen und auch dem äußern technifchen 
Theil, beſonders feinen reimfreien Verfen, noch einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken, damit fie immer volllommener und der Nation 
angenehmer werden mögen! Denn fo ſehr zu wünſchen ift, daß 
una der ganze deutſche Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörter: 
buch möge vorgelegt werben, fo ift doch die praktiſche Mittheilung 
durh Gedichte und Schrift fehr viel fehneller und lebendig eins 
greifender. 

Bielleiht könnte man fogar dem Berfafler zu bedenken geben, 
daß, wie es für eine Nation ein Hauptſchritt zur Kultur ift, wenn 
fe fremde Werke in ihre Sprache überfeßt, es eben jo ein Schritt 
zur Kultur der einzelnen Provinz fein muß, wenn man ihr Werte 
derfelben Natipn in ihrem eigenen Dialekt zu lefen giebt. Ber: 
fuhe doch der Verfafler aus dem fogenannten Hochdeutſchen ſchick⸗ 
liche Gedichte in feinen oberrheinifhen Dialekt zu überfegen! Haben 
doch die Staliäner ihren Taſſo in mehrere Dialekte überfegt. 

Nachdem wir nun bie Zufriedenheit, die ung diefe Heine Samm⸗ 
lung gewährt, nicht verbergen können, jo wünjchen wir nur auch, 
daß jenes Hinderniß einer für das mittlere und niebere Deutſch⸗ 
Ind feltfamen Sprech: und Schreibart einigermaßen gehoben werben 


356 Deutſche Literatur. 


möge, um der ganzen Nation diefen erfreulihen Genuß zu ver 
ſchaffen. Dazu giebt es verfchievene Mittel, theils durch Vorleſen, 
theils durch Annäherung an die gewohnte Schreib: und Spred: 
mweife, wenn Jemand von Gefhmad das, was ihm aus der Samm⸗ 
Iung am beiten gefällt, für feinen Kreis umzufchreiben unterninmt 
— eine kleine Mühe, die in jeder Societät großen Gewinn bringen 
wird. Wir fügen ein Mufterftüd unferer Anzeige bei und em: 
pfehlen nochmals angelegentlich dieſes Bänpchen allen Freunden 
des Guten und Schönen. 


Sonntagsfrühe. 


Der Samftig bet zum Sunntig gfeit: 
„se, bani alli fchlofe gleit; 
fie fin vom Schaffe ber und hi 
gar ſolli mued und ſchlofrig gſi, 
und 's goht mer ſchier gar ſelber fo, 

i cha faſt uf kei Bei meh ſtoh.“ 


So ſeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
fe ſinkt er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d'Thür; 
er düſelet hinter de Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obſi cho. 


Doch endli ribt er d'Augen us, 
er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
fie ſchloft im ftille Chämmerli; 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sunne: „D'Zit iſch do!“ 
Sie feit: „J dumm enanderno!" — 


Und lisli uf de Zeeche goht, 
und fründli auf de Berge ftoht 
der Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
es fieht und hört en niemes gob: 
er chunnt ind Dorf mit ftillem Tritt 
und wintt im Guhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au verwadt, 
und gſchlofe het die ganzi Nacht, 
fe ftoht er do im Sunne: Sci’ 
und Tuegt eim zu de Fenftere i 
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mit finen Auge mild und guet, 
und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint er's treu, und was i ſag, 
es freut en, wemme ſchlofe mag, 
und meint, es ſeig no dunkle Nacht, 
wenn d’Sunn am beitre Himmel lacht. 
Drum ifh er au fo lisli cho, 
drum ſtoht er au fo liebli do. 


Die gligeret uf Gras und Laub 
vom Morgethbau der Silberftaub! 
Mie mweiht e friihe Mayeluft, 
vol Chriefi-Blueft und Schleeche : Duft! 
und d'Immli fammle flint und frifh, 
fie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Mie pranget nit im Garte-Land 
der Chriefi:Baum im Maye:-Gmwand, 
Gel: Beieli und Tulipa, 
und Sterneblueme nebe bra, 
und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
me meint, me lueg ins Paredies! 


Und 's ifch fo ftil und heimli do, 
men iſch jo rüeihig und fo froh! " 
me bört im Dorf kei Hüft und Hott; 
e Guete Tag! und Dank der Gott! 
und ’3 git gottlob e ſchöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 


Und ’3 Vögeli feit: „Frili io! 
Pop Wufig, io, er iſch ſcho do: 
er dringt mer jho im Himmels: Glaft 
dur Blueft und Laub in Hurft und Naſt!“ 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
het ’3 Sunntigs Rödli au ſcho a. 


Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 
der Pfarer, ſchint's, will zitli cho. 
Gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verwüjchet mer de Staub nit drab, 
und Chüngeli, leg di weibli a, 
de mueſch derno ne Meje hal 
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Nürnberg, Selbfiverlag: Grübels Gebichte in Nürnberger 
Mundart. Eriter Band 1798. 222 ©. Zweiter Band 
1800. 2223 ©. 8. 


Die Einquartierungder Franzoſen. Der ſechzehnwöchige Anf- 
enthalt der Sranzofen in Nürnberg. 1801. 46 ©. 8. 


Die Grubelſchen Gedichte verdienen wohl neben ven Hebelihen 
gegenwärtig genannt zu merben: denn obgleich ſchon länger ge 
drudt, feinen fie doch den Liebhabern nicht, wie fie verdient 
befannt zu fein. Um fie völlig zu genießen, muß man Nür 
berg ſelbſt kennen, feine alten, großen ſtädtiſchen Anftalte 
Kirchen, Rath» und andere Gemeinhäufer, feine Straßen, Plät 
und was fonft Deffentliches in die Augen fällt; ferner follte ma 
eine klare Anfiht der Kunftbemühungen und des techniſhe 
Treibens gegenwärtig haben, wodurch dieſe Stadt von Alte 
ber fo berühmt ift, und wovon fi aud noch jetzt ehrwürdiß 
Reſte zeigen. Denn faft nur innerhalb diefer Mauern bewe— 
fi der Dichter; felten ift es eine ländliche Scerie, die ihn i 
tereflirt; und fo zeigt er fih in feinem Wefen und Gefinm 
als das, was er wirklich iſt, als rechtlichen Bürger und Klempne 
meister, der fih freut, mit dem alten Meifter Hans fo nu 
verwandt zu fein. 

Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern darin eim 
Borzug bat, daß er mit Bemußtfein ein Menſch ift, fo kann ma 
von Grübeln jagen, er habe einen außerorventlichen Vor] 
vor andern feines ©leihen, daß er mit Bewußtfein ein An 
berger Philifter ift. Er fteht wirklich in allen feinen Darftellunge 
und Aeußerungen als ein unerreihbares Beifpiel von Geradſw 
Menſchenverſtand, Scharfblid, Durchblick in feinem Kreife da, d 
er demjenigen, der diefe Eigenfchaften zu ſch weiß, Per 
derung ablodt. Keine Spur von Schiefheit, faljcher Anforberun 
dunkler Selbſtgenügſamkeit, ſondern Alles Mar, heiter und re 
wie ein Glas Waller. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich o 
riſch, theils vie reinen Zuftände ala Buftände, da er denn DU 
Darftellung das Gedicht an die Stelle des Wirklichen zu I 
und und ohne Reflerion die Sache felbit zu geben weiß, mot 
das Kränzchen ein unf&häbbares Beifpiel geben Tann. Auf d 
Weiſe verfteht er, die Verhältniffe der Männer und Frauen, Elte 
und Kinder, Meifter, Gefellen und Lehrburfde, Nachbarn, 
barinnen, Bettern und Gevattern, jo wie der Dienftmägde, ! 
Dirnen in Gefprächen ‚over Erzählungen auf das Iebhaftefte u 
anmuthigfte vor Augen zu ftellen. 




























Recenfionen. 859 


Manchmal ergögt er fi an mehr over minder bekannten Vade⸗ 
jelumsgeſchichten, bei welchen aber durchgängig die Ausführung 
es Detail3 im Hinfchreiten zu der lebten Pointe als das Vor⸗ 
ügliche und Eigenthümliche anzufehen ift. 

Andere Gedichte, wo er fein perfünliches Behagen bei dieſem 
nd jenem Genuß ausbrüdt, find höchſt angenehm, und fehr ge 
ig ift e8, daß der Dichter mit dem beften Humor, fowohl in 
igener als dritter Perſon, fich dfter8 zum beften giebt. 

Daß ein fo gerabfehender, wohldenkender Mann auch in das, 
n3 die nächiten Stände über ihm vornehmen, einen richtigen 
Nid haben und manchmal 'geneigt fein möchte, diefe und jene 
erirrungen zu tabeln, läßt fich erwarten; allein ſowohl hier als 
berhaupt, wo fich feine Arbeiten demjenigen nähern, was man 
satiren nennen könnte, ift er nicht glüdlih. Die befehräntten 
andelsweiſen, die der kurzſinnige Menſch bemußtlos mit Selbft: 
Fälligkeit auzübt, darzuftellen,, ift fein großes Talent. 

Hat man nun fo einen wadern Bürger mit leidlicher Bequem: 
Hleit bald in, bald wor feinem Haufe, auf Märkten, auf Plägen, 
uf dem Rathhaufe immer heiter und fpaßhaft geſehen, fo ift e3 
würdig, wie er in ſchlimmen Tagen fi in gleihem Humor 
Hält und über die außerorbentlichen Uebel, fo wie über die ge- 
neinern, ſich erhaben fühlt. 

Ohne daß ſein Styl einen höhern Schwung nähme, ſtellt er 
en bürgerlihen Zuſtand während der Theurung, anhaltenden 
roftes, Meberfchmemmung, ja während eines Krieges vor; ſelbſt 
ie Spaltung der Meinungen, diefer fürdhterlihe innere Krieg, 
seht ihm Gelegenheit zu heitern, treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt hat zwar etwas Unangenehmes, Breites, ift 
ber doch feiner Dichtart fehr günftig. Seine Sylbenmaße find 
mlih variirt, und menn er dem einmal angegebenen aud) dur) 
M ganze Gedicht nicht völlig treu bleibt, jo macht es doch bei 
m Ton der g Dichtart keinen Mißklang. 

As Beifpiel Jetzen wir eins der kürzern hieher: 


Ser Rauchtoback. 


Su bald ih fröih vom Schlauf derwach, 
Sopuch ih mei Pfeifla ſcho; 

Und Dabends, wenn ih ſchlauf'n geih, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih denk und treib'n will, 
Und alles, wos ih thou, 

Dbs geiht mer alles niht fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 
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Ih braud ka rara Pfeiffn ih, 
Su eit'l bin ih nibt. 

A Peiffn ddi fu theuer iß, 
Wos thät ih denn nau mit? 

Dau möift ih jo, ju lang ih rauch, 
Ner immer puz'n brob; 

Und zehbamaul in aner Stund 
Rau wieder ſchaua oh. 


Doch mouß mei Pfeifla reinlih fei, 
Und innawendi pust; 

A ſchdina Pfeiffn, und verftopft, 
Dit fih ih niht, wos nuzt. 

Berlöibern ton ib kana niht, 
Dös to ſcho goar niht fei; 

Denn kamm iß leer und kolt a weng, 
So füll ih’3 wieber eih. 


Wenn ib a Böier trin®n follt, 
Und rauchet niht derzou, 

Ih könnt fa Mauß niht trink'n ib, 
Su langa offt niht zwou. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trink, 
Und zünd mei Pfeifla ob, 

Dau glab ih, daß fa Menſch niht leicht 
Wos befjers hob'n Toh. 


Und wenn ib af der Gaſſ'n geib, 
Su fröih und Dabendszeit, 

Rauch ih mei Pfeifla a derzou, 
Und ſcher mi nie um d’Leut. 

- Denn kurz, wenn ih nibt raudh'n thou, 

So wörd's mer angjt und bang. 

Drum wörd's mer’ a, verzeib mer’3 Gott! 
Offt in der Körich z'lang. 


Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des Knaben Bu 
derborn. Alte deutiche Lieder. Herausgegeben v 
Ahim von Arnim und Clemens Brentan 
1806. 470 ©. gr. 8. (2 Rthlr. 12 Er.) 


‚ Die Kritik dürfte fih vorerſt nah unferm Dafürbhalten 
biefer Sammlung nicht befaffen. Die, Herausgeber haben ſo 
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mit fo viel Neigung, Fleiß, Geſchmack, Zartheit zufammengebracht 
und behandelt, daß ihre Landsleute diefer liebevollen Mühe nun 
wohl erft mit gutem Willen, Theilnahme und Mitgenuß zu danken 
hätten. Bon Rechts wegen follte diefes Büchlein in jedem Haufe, 
wo friihe Menfhen wohnen, am Feniter, unterm Spiegel, oder 
wo ſonſt Gefangs und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden 
fein, um aufgejchlagen zu werben in jedem Augenblid ver Stim- 
mung oder Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleich» 
tinende3 oder Anregendes fände, wenn man auch allenfall3 das 
Blatt ein paarmal umfchlagen müßte. 

Am beiten aber läge doch diefer Band auf dem Klavier des 
Liebhabers oder Meifter der Tonkunſt, um den darin enthaltenen 
Liedern entweder mit belannten, hergebrachten Melodieen ganz 
ihr Recht widerfahren zu lafien over ihnen ſchickliche Weiſen an- 
wuihmiegen, oder, wenn Gott wollte, neue bedeutende Melodieen 
durch fie hervorzulocken. 

Würden dann dieſe Lieber, nach und nach, in ihrem eigenen 
Zon: und Klangelemert von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund 
getragen, Tehrten fie allmählig, belebt und verherrlicht, zum Volke 
wrüd, von dem fie zum Theil gewiſſermaßen ausgegangen, jo 
Könnte man jagen, das Büchlein habe feine Beitimmung erfüllt 
und könne nun wieder, als gefchrieben und gebrudt, verloren 
geben, weil eg in Leben und Bildung der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neuern Zeit, befonders in Deutichland, 
niht3 zu eriftiren und zu wirken jcheint, wenn nicht darüber ge 
ihrieben und wieder gejchrieben und geurtheilt und geitritten wird, 
jo mag denn auch über diefe Sammlung bier einige Betrachtung 
eben, die, wenn fie den Genuß auch nicht erhöht und verbreitet, 
doch wenigſtens ihm nicht entgegenwirken foll. 

Was man entjhieden zu Lob und Ehren diefer Sammlung 
ſagen Tann, ift, daß die Theile derfelben durchaus mannigfaltig 
baralteriftiich find. Sie enthält über zweihundert Gebichte aus 
den drei legten Jahrhunderten, fämmtlih dem Sinne, der Er⸗ 
ng, dem Ton, der Art und Weife nach hergeftalt won eins 
ander unterfchieden, daß man keins dem andern volllommen gleich: 
In kann. Wir übernehmen das unterhaltende Geſchäft, fie 
alle der Reihe nach, fo wie es uns der Augenblid eingiebt, zu 
haralteriſiren. | 

Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, kindlich, gefällig. 

Des Sultans Töchterlein. (15.) Chriſtlich zart, anmuthig. 

Zell und fein Kind. (18.) Rechtlich und tüchtig. 

Großmutter Schlangenlödin. (19.) Tief, rätbjelhaft, 
dramatiſch vortrefflic behandelt. 

Jeſaias Geſicht. (20.) Barbariſch groß. 
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id Feuerbeſprechen. (21.) Räuberiſch ganz gehörig un) 
recht. 
Der arme Schwartenhals. (22.) Vagabundiſch, launig 


uſtig. 
Der Tod und daB Maädchen. (24.) In Todtentang- At, 
Ka in lobenswürdig. 
Nachtmuſikanten. (29.) Närriſch, außgelaffen, töftlich. 
Diderfp enftige Braut. (30.) Humoriſtiſch, etwas fragen: 


baft. 
„gloterf cheu. (32.) Saunenhaft verworren, und doch zum 


Der vorlaute Ritter. (32.) Im realeromantifchen Sim 
gar zu gut, 

Die Hmargbraune Here. (34.) Durch Ueberlieferung etwas 
konfus, der Grund aber unfchätbar. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tätig, 

Liebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantifc. 

Gaftlihleit des Winters. (39.) Sehr zierlic. 

Die hohe Magd. (40.) Chriftlid —— nicht ganj 
unpoetiſch. 

Liebe ſpinnt reine Seibe. (42.) Lieblich konfus, und def 
wegen Phantaſie erregen 

Sul arenglaube @3) Schnelligkeit, Seiätgteit mufterhaft 


attenfänger von Hameln. (44.) Zudt aufs Bankel⸗ 
fängerifche, aber nicht unfein. 

Schürz' dich Gretlein. (46.) Im Vagabunden-⸗-Sinn. Un: 
erwartet epigrammatifch. 

Lied vom Ringe (48.) Romantif zart, 

Der Ritter und bie Magd. (50.) Dunkel romantiſch, ge 
waltiam. 

Der Schreiber im Korb. (53,) Den Schlag wieverholende, 
gmedimäßiges Spottgebicht. 
Erntelied. (55.) Katholiſches Kirchen-Todeslied. Werbiente 
proteftantifeh zu fein. 

Weberpruß der Gelahrtheit. (87.) Sehr wader; aber ve 
Pedant kann die Gelahrtheit nicht los werben. 
de at bei Murten. (58.) Realiſtiſch, wahrſcheinlich mo⸗ 

rniſirt. 

Lrebesſprobe. A Im beſten handwerlaburſchenſinne, und 
auch trefflich gemacht 

Der Falke. 68) Groß und gut.. 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Chriſtlich, etwas 
biftorifh, aber dem Gegenftande gemäß und recht gut, 
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A er NRautenfträudelein. (69.) Eine Art Trümmer, fehr 
iebli 

Die Nonne. (70.) Romantiſch, empfindungsvoll und ſchön. 
km Revelje. (72.) Unfhägbar für ven, deſſen Phantafie folgen 


Softnadt (74.) Liebehaft, leiſe. 
iebsſtellung. (75.) Holzſchnittartig, ſehr gut. 

Waſſersnoth. (77.) Anſchauung, Gefühl, Darſtellung, 
überall das Rechte. 

Tamboursgeſell. (78.) Heitere Vergegenwärtigung eines 
aͤngſtlichen Zuſtandes. Ein Gedicht, dem der Einſehende ſchwer⸗ 
lich ein gleiches an die Seite ſetzen könnte. 

David. (79.) Katholiſch —— ‚ aber noch ganz aut 
und zwedmäßig. 

Sollen und Müffen. (80.) Bortrefflih in der Anlage, 
— bier in einem zerſtückten und wunderlich reſtaurirten Zus 


ftande 
‚Siedessient, (83.) Deutſch romantiſch, frommfinnig und 


Geht dir's wohl, fo denk an mich. (84.) Anmuthiger, 
fingbarer Klang. 

Der Zannbäuf er, (86.) Großes riftlich-tatholifches Motiv. 

Mißheiraih. (90.) Treffliche, rathſelhafte Fabel, ließe ſich 
vielleicht mit wenigem anſchaulicher und für den Theilnehmer bes 
friedigender behandeln. 

Wiegenlied. (92.) Reimhafter Unfinn, zum Einſchläfern 
völlig zwedmäßig. 

rau Rabtigall. (93.) Eine tunſtloſe Behandlung zuge⸗ 
geben, dem Sinne nad höchſt anmuthig. 

Die Juden in Paſſau. (93.) aſangeriſch, aber lobens⸗ 
werth. 


Fiesalier gegen Karl V. (97.) Proteſtantiſch, höchſt 
tũ 

262 Bettelvogt. (100.) Im Bagabundenfinne gründlih und 
unjhägbar 

Bon den Hugen Jungfrauen. (101). Recht großmüthig, 

hebend, wenn man in den Sinn einbringt. 

Müllers Abſchied. (102.) Zür den, der bie Lage fafien 
Kan. unſchaͤtzbar, nur daß bie erfte Strophe einer Emenbation | 
beda 

Abt Neidhard und feine Mönche. (103). Ein Tillſtreich 
von der beſten Sorte und trefflich dargeſtellt. 

Bon zwölf Knaben. (108.) Seichtfertig, ganz köſtlich. 

Kurze Weile. (110.) Deutſch romantiſch, ſehr lieblich. 
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Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteſtantiſch derb, 
treffend und durchſchlagend. | 

Tabakslied. (114.) Trämmerbaft, aber Bergbau und Tobak 
gut bezeichnend. | 

Das fahrende Sräulein. (114.) Tief und fchön. 

Bettelei der Vögel. (115.) Gar liebenswürdig. 

Die Gräuelhoczeit. (117.) Ungebeurer Fall, bänfelfänge 
rifh, aber lobenswurdig behandelt. 

Der vortrefflide Stallbruder. (120.) Unfinn, aber 
wohl dem, ver ihn behaglich fingen könnte. 

Unerhoͤrte Liebe. — Schön, ſich aber doch einer ge: 
willen pbilifterhaften Proſe näbernd. 

Das Bäumlein. (124.) Sehnſuchtsvoll, ſpielend, und doch 
herzinniglich. 

Lindenſchmidt. (125.) Von dem Reiterhaften, Bolzſchnin⸗ 
artigen die allerbeſte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) Auch ſehr gut, doch 
früher und in der breitern Manier gedichtet. 

Friedenslied. (134.) Andächtig, befannte Melodie, and 
Herz redend. 

Friedenslied. (137.) Out, aber zu modern und refleftirt 

Drei Schweſtern. (139.) Schr wader in der derben Art, 

Der englijhe Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß father 
lifche Art, chriſtliche Myſterien ana menſchliche, beſonders deutſche, 
Gefühl herüberzuführen. | 

Bertraue. (141.) Seltfam, tragiih, zum Grund ein vor: 
treffliches Motiv. | 

Das Leiden des Herrn. (142.) Die große Situation ins 
Gemeine gezogen; in biefem Sinne nicht tadelhaft. | 

Der Schweizer. (145.) Recht gut. Sentimentaler, aber 
lange nicht jo gut als der Zamboursgefell (78.) | 
Pura. (146). Schöne Fabel, nicht ſchlecht, Aber auch nicht 
vorzüglich behandelt. 

DieklugeSchäferin. (149.) Gar heiter, freie und frobmüthig. 

Ritter St. Georg. (151.) Ritterlih, hriftlich, nicht unge 
ſchickt dargeftellt, aber nicht erfreulich. - | 

Die Pantoffeln. (156.) Schöne Anlage, bier fragmen⸗ | 
tariſch, ungenießbar. 

Xaver. on Sehr wader, dem Charakter nad, doch m 
wort= und phrafenhaft. 
Wachtelwacht. (159.). Als Ton nachahmend, Zuftand bar: | 

ftellend, bejtimmtes Gefühl aufrufend, unſchätzbar. 

Das Todaustreiben. (161.) Gar Iuftig, wohlgefuhlt und | 

zweckmäßig. 
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Gegen das Quartanfieber. (161.) Unfinnige Yormel, 
wie billig. 

Zum Feſtmachen. (162.) Glüdlicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd. (162.) Fordert ven Ton de3 Wald: 


horn. 
Wer Lieben erdadt. (163.) Gar Inabenhaft von Grund 
aus. 

Des Herrn Weingarten. (165.) Lieblihe Verſinnlichung 
hriftlicher Myſterien. 

Cedrons Klage. (166.) Nicht eben fo glücklich. Man fieht 
diefer Klage zu fehr den Gradus ad Parnassum an. 

Frühlingsbeklemmung. (172.) Beſſer als das vorige. 
Doch bört man immer noch das Worts und Bilngellapper. 

Lobgeſang auf Maria. (174.) Auch dieſem läßt ſich viel: 
leicht ein Geihmad abgewinnen. 

Abſchied von Maria. (178.) Intereſſante Yabel und an: 
mutbige Behandlung. 

Eheſtand der Freude. (181). Derbluftig, muß gejungen 
werben, wie irgend eins. 

Amor, (182.) Nievlih und wunderlich genug. 

Bom großen Bergbau der Welt. (183.) Tief und 
abnungsvoll, dem Gegenftande gemäß. Ein Schat für Bergleute. 

Hufarenbraut. (188.) Nicht eben ſchlimm. 

Das Straßburger Mädchen. (189.) Liegt ein lieblid 
Begebniß zum Grund, zart und phantaſtiſch behandelt. 

Zwei Röjelein. (190.) Ein Ereignen zwifchen Liebesleuten 
von der zarteften Art, dargeftellt, wie es beſſer nicht möglich ift. 

Das Mädchen und die Hafel. (192.) Gar natürlich gute 
und friſche Sittenlehre. 

Königstochter aus Engelland. (193.) Nicht zu fchelten; 
doch fpürt man zu fehr das Pfaffenhafte. 

Schall der Racht. (198.) Wird gefungen berzerfreulich fein. 

Große Wäſche. (201.) Feenhaft und befonvers. 

Der Balmbaum. (202.) So recht von Grund aus herzlich. 

Der Fuhrmann. (203.) Gehört zu den guten Bagabunden:, 
Handwerks⸗ und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204.) Gute Neigung, beſcheiden ausgedrückt. 

Der Schildwache Nachtlied. (205.) Ans Quodlibet ſtrei⸗ 
fend, dem tiefen und dunklen Sinne der Ausdruck gemäß. 

Der traurige Garten. (206.) Süße Neigung. 
m Hür’ du did. (207.) Im Sinn und Klang des Vaudeville 
ehr gut. 

Die myftifhe Wurzel. (208.) Geiftreih, wobei man fi 
doch des Laͤchelns über ein faljches Gleichniß nicht enthalten Tann. 
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Räthſel. (200.) Richt ganz glüdlich. 

Wie kommt's, daß du fo traurig bift. (210.) Straft 
ans Quodlibet, wahrſcheinlich Trümmern. 

Untraut. (211.) Quodlibet von ver beften Art. 

Der Wirthin Töcterlein. (212.) Höchſt lieblich, aber 
nicht fo recht ganz. 

Mer bat dieß Liedlein erdacht. (213.) Eine Art über: 
müthiger Fratze, zur rechten Zeit und Stunde wohl luftig genug. 

Doctor Fauft. (214.) Tiefe und gründlide Motive, Tönnten 
vielleicht beſſer dargeitellt fein. 

Mei \esiüde. (218.) Bedeutende Mordgeſchichte, gut bar: 
ellt. 

Der unſchuldig Hingerichtete. (220.) Ernſte Fabel, lalo⸗ 

niſch trefflich vorgetragen. 

Ringlein und Fähnlein. (223.) Sehr gefällig tomantijd. 
Das Reimgeklingel thut der Darſtellung Schaden, bis man ih 
allenfall® daran gewöhnen mag. 

Die Hand. (226.) Bebeutendes Motiv, Turz abgefertigt. 

; Martinsgans. (226.) Bauerburfhenhaft, luſtig losge 
unden. 

Die Mutter muß gar fein allein. (227.) Nicht reht 
von Grund und Bruft aus, ſondern nah einer jchon vorhan⸗ 
denen Melodie gefungen. 

Der ftolzge Shäfersmann. (229.) Tiefe ſchöne Fabel, 
durch den Wieverflang des Vaudeville ein fonderbarer, aber für 
den Gefang bedeutender Vortrag. | 

Wenn ih ein Vöglein wär. (231.) Einzig ſchön und 


wahr. 
An einen Boten. (32 Einzig luſtig und gutlaunig. 
Weine nur nicht. (232.) Leivliher Humor, aber dod ein 
-Bißchen plump. 
Känzlein. (233.) Wunderlich, von tiefem, ernftem, fl 
lihem Sinn. ' 
Meinfhröterlied. (235.) Unfinn der Beſchwörungsformeln. 
Maitäferlien. 035) Debgleihen. 
narienmärm en. (235.) Deßgleihen, mehr ins Zarte 
geleitet. j . 
6 a verlorene Schwimmer. (236.) Anmuthig und vol 
efühl. 
Die Prager Schlacht. (237.) Raſch und knapp, eben als 
wenn ed drei Hufaren gemacht hätten. | 
Trühlingsblumen. (239.) Wenn man die Blumen nicht fo 
entſetzlich ſatt hätte, fo möchte diefer Kranz wohl artig fein. 
Kudud. (241) Nediich bis zum Frapenhaften, doch gefällig. 
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Die Frau non Weißenburg. (242.) Eine gewaltige Fabel, 
bt ungemäß vorgetragen. - 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleicht im Frieden und beim 
Smarfch erbaulich zu fingen fein. Im Krieg und in ber nächſten 
he des Unheils wird fo etwas gräulidh, wie das neuerlich bes 
te Lied: Der Krieg ift gut. 

Die Rofe. (251.) Lieblihe Liebegergebenheit. 

Die Judentochter. (252.) Paſſender, feltiamer Vortrag zu 
ifuſem und zerrüttetem Gemüthöwefen. 

Drei Reiter. (253.) Ewige und unzerſtörliches Lieb bes 
heidens und Meidens. 

Schlachtlied. (254.) In künftigen Zeiten zu ſingen. 

Herr von. Falkenſtein. (255.) Von der guten, zarten, 
rigen Romanzenart. ’ 

Das römiſche Glas. (257.) Debgleihen. Etwas räthiel: 


er. 

Rosmarin. (258.) Ruhiger Blid ins Reich der Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbarifhe Fabel und 
mäßer Vortrag. | 

Vogel Phönir. (261.) Nicht miplungene hriftlihe Allegorie, 

Der unterirdifhe Pilger, (262.) Müßte in Schächten, 
tollen und auf Streden gefungen und empfunden werden. Weber 
r Erbe wird’3 einem zu dunkel dabei. 

Herr Olof. (261 b.) Unſchätzbare Ballade. 

Emigteit. (263 b.) Katholifher Kirchengefang., Wenn man 
e Menſchen fonfus machen will, fo ift dieß ganz der rechte Weg. 

Der Graf und die Königstochter. (265 b.) Eine Art 
m Pyramus und Thisbe. Die Behandlung foldher Yabeln ges 
ng unſern Boreltern nicht. 

Moriz von Sachſen. (270.) Ein ahnungsvpoller Zuftand 
nd großes trauriges Ereigniß, mit Phantafie dargeftellt. 

Uri und Nennen. (274) Die Fabel vom Blaubart in 
ehr nörblier Ferm, gemäß dargeitellt, Ä Ä 

Dom vornehmen Räuber. (276.) Sehr tätig, dem Lin⸗ 
mihmibt zu vergleichen. 

Der geiftlide Kämpfer. (277.) „Chrift Gottes Sohn all⸗ 
ie“ hätte durch fein Leiden wohl einen beſſern Poeten verdient. 

Dusle und Babeli. (281.) Köftliher Abdruck des ſchweizer⸗ 
kuerifhen Zuſtandes und des höchſten Ereigniſſes dort zwiſchen 
vei Liebenden. 

Der eiferfühtige Knabe (282.) Das Wehen und Weber 
n lebef mordgeſchichtlichen Romanzen iſt bier höchſt lebhaft 
u fühlen. | 

Der Herr am Delberg. (283.) Diefem Gedichte geihieht 
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Unrecht, daß es bier fteht. : In diefer, meift natürlichen Geſell— 
{haft wird einem die Allegorie der Anlage, fo wie das poetüh 
Blumenhafte der Ausführung unbillig zumiber. 

Abſchied von Bremen. (289.) Bandmwertaburfäenhaft ge 
nug, doch zu proſaiſch. | | 

Aurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gerad. 

Werd’ ein Kind. (291.) Ein fchönes Motiv, pfaffenhaft 
verſchoben. 

Derernſthafte Jäger. (292.) Ein Bißchen barſch, aber gut. 

Der Mordknecht. (294.) Bebeutend, ſeltſam und tüchtig. 

Der Prinzenraub. (296.) Nicht gerade zu ſchelten, abet 
nicht befriedigend. | 

Nächten und Heute. (298.) Ein artig Lied des Inhalts, 
der fo oft vorfommt: Cosi fan tutte und tutti. . | 

Der Spaziergang. (299.) Mehr Reflerion als Geſang. 

Das Weltende. (300.) Deutet aufd Quodlibet, läßt was 
zu wunſchen übrig. 

Bayeriſches Alpenlied. (301.) Allerliebft, nur wird man 
vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem Palm: 
baum die Stehpalme gemeint if. Mit einem Dutzend folder 
— wäre wohl manchem Liede zu mehrerer Klarheit zu helfen 
geweſen. | 

Jäger Wohlgemuth. (303.) Gut, aber nicht vorzügfie. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304.) Eine Kriftlide 
Cocagne, nicht ohne Geift. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübſch und fittig. 

Jagdglüd. (306.) Zum Gefang erfreulich, im Sinne nidt 
beſonders. Ueberhaupt wiederholen die Sägerlieder, vom Tone 
des Waldhorns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne Abmechieln. 

Kartenfpiel. (308.) Artiger Einfall und guter Humor. 

Für funfzehn Pfennige. (309.) Von der allerbeiten An, 
einen humoriſtiſchen Refrain zu nußen. 

Der angefhoffene Kudud. (311) Nur Schall, ohne 
irgend eine Art von Inhalt. 

Warnung. (313.) Ein Kudud von einer viel beſſern Sork. 

Das große Kind. (314.) Höchft füge. Wäre wohl wert, 
bap um ihm das Ungefchidte einiger Reime und Wendungen 

enähme. 

Das heiße Afrika. (315.) Spult doch eigentlich nur der 
Halberjtäbter Grenadier. 

Das Wiederfehen am Brunnen... (317.) Bol Anmut) 
und Gefühl. 

Das Haßlocher Thal. (319.) Seltfame Mordgeſchichte, ge 
börig vorgetragen. 
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Abendlied. (321.) Sehr lobenswürdig, von. der recht guten 
lyriſch⸗ epiſch⸗dramatiſchen Art. 

Der Scheintod. (322.) Sehr ſchöne, wohlausgeſtattete Fabel, 
gut vorgetragen. | 

Die drei Schneider. (325.) Wenn doch einmal eine Gilde 
verirt werben fol, fo geſchieht's hier .Tuftig genug. 

Nächtliche Jagd. (327.) Die Intention ift gut, der Ton 
nicht zu ſchelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Ausgelaffenheit, unjhägbarer 
finnliher Bauernhumor. 

Knabe und Veilchen. (329.) Bart und zierlich. 

Der Graf im Pfluge. (330.) Gute Ballade, doch zu lang. 

Drei Winterrojen. (339.) Zu fehr abgekürzte Fabel won 
den? Wintergarten, der ſchon im Bojardo vorkommt. 

Der beftändige Freier. (341.) Echo, verjtedter Zodten: 
tanz, wirklich fehr zu loben. 

Bon Hofleuten. (343.) Wäre noch erfreuliher, wenn nicht 
eine, wie es uns fcheint, falfche Ueberſchrift auf eine Allegorie 
deutete, die man im Lied weder finden kann noch mag. 

Lied beim Heuen. (345.) Köftlihes Vaudeville, das unter 
mehrern Ausgaben befannt ift. 

Fiſchpredigt. (347.) Unvergleihlih, dem Sinne und ber 
Behandlung nad). Ä 

Die Shlaht bei Sempad. (349.) Wader und derb, doch 
nahezu &ronifenhaft proſaiſch. 

Algeriu3. (353.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354.) Artig, könnte aber der Situation 
nach artiger fein. 

Manſchettenblume. (356.) Wunderlih, romantiſch, ges 
baltooll. 

Der Fähndrich. (358.) Mit Eigenheit; doch hätte die Ge: 
walt, weldhe ver Fähndrich dem Mädchen angethban, müflen aus: 
gedrüdt werben; fonft hat e3 feinen Sinn, daß er hängen joll. 

Gegen die Schweizer Bauern. (360.) Tüchtige und doch 
poetifhe Gegenwart. Der Zug, daß ein Bauer das Glas in den - 
Rhein wirft, weil er in deſſen Farbenfpiel ven Pfauenfhwanz zu 
fehen alaubt, ift höchſt rewolutiondr und treffend. 

Kinder ftill zu machen. (362.) Recht artig und kindlich. 

Gefellfhaftslied. (363.) In Zillenart Tapital. 

Das Gnadenbild. (366.) Iſt hübſch, wenn man ſich den 
Zuſtand um einen folhen Wallfahrt3ort vergegenwärtigen mag. 

Geh du nur hin. (371). Frank und frei. 

Verlorene Mühe. (372.) Trefflihe Darftellung weiblicher 
Bethulichkeit und täppifchen Maͤnnerweſens. 

Goethe, Werke. 18. Bd. 24 
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Starte Einbildungstraft. (373.) Zarter Haud, um 
feitzubalten. 

er jhle&hte Liebfte. (374.) Innig gefühlt und rei 
gedacht. 

Maria auf der Reife. (375.) Hübſch und zart, wie bie 
Katholiken mit ihren mythologiſchen Figuren das gläubige Publi⸗ 
tum gar zwedmäßig zu beſchäftigen und zu belehren willen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut gejehen und mi 
Verdruß launijch dargeftellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht lieblich. 

Die Ausgleihung. (379.) Die bekannte Fabel vom Beer 
und Mantel, kurz und beveutend genug dargeftellt. 

Petrus. (382.) Scheint ung gezwungen freigeiftifch. 

Gott grüß’ eud, Alter. (384.) Modern und fentimental, 
aber nicht zu jchelten. 

Schwere Wadt. 086.) Zieht ſchon in das umftändlice, 
Hang: und jangreiche Minnefängerwejen berüber. 

1) Jungfrau und Wächter. Gar lieblich, doch aud zu 
umſtändlich. 

2) Der luſtige Geſelle. Iſt uns lieber als die vorher⸗ 
gehenden. 

3) Variation. Macht bier zu großen Kontraſt, denn & 
gehört 5 ber tiefen, wunderlichen deutſchen Ballabenart. 

4) Beſchluß. Paßt nicht in diefe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) Ein gute, 
wohl bargeftellter Schwan. . 

Kaiferlihes Hoczeitlied. (397.) Barbariſch pedantiid, 
und doch nicht ohne poetifches Verdienſt. | 

Antwort Mariä auf den Gruß der Engel. (406.) 3 
liebenswürdigſte von allen chriſtkatholiſchen Gedichten in diefem Bande 

Staufenberg und pie Meerfeie. (407.) Recht loben 
werthe Fabel, gebrängt genug vorgetragen, klug vertheilt. Würd 
zu kurz feinen, wenn man nicht an lauter Fürzere Gedichte ge 
mwöhnt wäre. | 

Des Schneiders Feierabend. (418.) In der Holzfcnitik 
art, fo gut ald man e8 nur wunſchen Tann. J 

Mit dieſer Charakteriſirung aus dem Stegreife — denn wie 
koönnte man fie anders unternehmen? — gedenken wir Ni 
porzugreifen, denen am menigften, bie durch wahrhaft lyriſche 
Genuß und Achte Theilnahme einer fi) ausdehnenden Bruft v 
mehr von biejen Gedichten fallen werben, als in irgend ei 
lakoniſchen Beitimmung des mehr oder mindern Bebeutend 
leitet werden kann. Indeſſen fei uns über den Werth des Ganz 
noch Folgendes zu fagen vergönnt. 
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Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren Volkslieder zu nennen 
pflegen, ob fie gleich eigentlih weder vom Volt noch fürs Volt 
gebichtet find, ſondern weil fie jo etwas Stämmiges, Tüchtiges 
in fih haben und begreifen, daß ber ferns und ſtammhafte Theil 
ber Nationen vergleihen Dinge faßt, behält, fi zueignet und 
mitunter fortpflanzt — dergleichen Gedichte find fo wahre Poefie, 
als fie irgend nur fein Tann; fie haben einen unglaublichen Reiz, 
jelbft für ung, die wir auf einer höhern Stufe der Bildung ftehen, 
wie der Anblid und die Erinnerung der Jugend fürs Alter bat. 
Hier ift die Kunft mit der Natur im Konflitt, und eben biejes 
Werden, diejes mwechjeljeitige Wirken, dieſes Streben fcheint ein 
Ziel zu ſuchen, und es bat fein Ziel ſchon erreiht. Das wahre 
dichterifche Genie, wo e3 auftritt, ift in fich vollendet; mag ihm 
Unvolllommenbeit der Sprache, der Außern Technik, oder was 
ſonſt will, entgegenftehen, es befigt die höhere innere Form, der 
doch am Ende alles zu Gebote ſteht, und wirkt felbjt im dunklen 
und trüben Elemente oft herrlicher, als es fpäter im klaren vers 
mag. Das lebhafte poetifhe Anfchauen eines befchräntten Zu: 
ftandes erhebt ein Einzelne zum zwar begränzten, doch unum⸗ 
Ichräntten AU, jo daß wir im Heinen Raume die ganze Welt zu 
jeben glauben. Der Drang einer tiefen Anfhauung fordert Las 
konismus. Was der Profe ein unverzeihliches Hinterſtzuvörderſt 
wäre, iſt dem wahren poetiſchen Sinne Nothwendigkeit, Tugend, 
und ſelbſt das Ungehörige, wenn es an unſere ganze Kraft mit 
Ernſt geſprigt, regt fie zu einer unglaublich genußreichen Thaͤtig⸗ 
keit auf. , 

Durch die obige einzelne Charakteriftit find wir einer Klafli- 
fifation ausgewichen, die vielleicht Tünftig noch eher geleiftet wer- 
den Tann, wenn mehrere dergleichen Achte, bedeutende Grund: 
gefänge zufammengeftellt find. Wir können jedoch unfere Vorliebe 
für Diejenigen nicht bergen, wo lyriſche, dramatiſche und epifche 
Behandlung dergejtalt in einander geflochten ift, daß fich exit ein 
Näthfel aufbaut und ſodann mehr oder weniger und, wenn man 
will, epigrammatiih auflöfl. Das bekannte: Dein Schwert, 
wie iſt's vom Blut fo roth, Eduard, Eduard! ift bejon- 
der3 im Original das Höchſte, was wir in biefer Art kennen. 

Möchten die Herausgeber aufgemuntert werben, aus bem 
reihen Vorrath ihrer Sammlungen, fo wie aus alten vorliegen: 
den, ſchon gedrudten, bald noch einen Band folgen zu lafien; 
wobei wir denn freilich wünfchten, daß fie fih vor dem Singfang 
der Minnefänger, vor der bäntelfängerifchen Gemeinheit und vor 
ver Plattheit der Meifterfänger, jo wie vor allem Pfäffifchen und 
Pedantiſchen höchlich hüten mögen. 

Brächten fie und nod einen zweiten Theil dieſer Art deutſcher 
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Lieder zufammen, fo wären fie wohl aufzurufen, auch, was fremde | 
Kationen, Engländer am meiften, Franzofen weniger, Spanier in 
einem andern Sinne, Staliäner faft gar nicht, dieſer Liederweiſe 
befigen, auszufuchen und fie im Original und nad) vorhandenen 
oder von ihnen felbft zu leiſtenden Weberfegungen barzulegen. 

Haben wir gleih zu Anfang die Kompetenz der Kritik, jeht 
im böhen Sinn, auf biefe Arbeit gewiffermaßen bezweifelt, ſo 
finden wir nod mehr Urſache, eine ſondernde Unterfuhung, in 
wiefern das Alles, was uns hier gebradt ift, völlig ächt ode 
mehr und weniger reftaurirt fei, von diefen Blättern abzulehnen 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforderniſſes fo let, 
als man es in fpäterer Zeit fein Tann, und das hie und da jeb 
fam Reftaurirte, aus fremvartigen Theilen Verbundene, ja das 
Untergefchobene ift mit Dank anzunehmen. Wer weiß nit, mod 
ein Lied auszuftehen bat, wenn e3 dur den Mund des Boll, 
- und nicht etwa nur des ungebildeten, eine Meile durdgei! 
Warum fol der, der es in letzter Inſtanz aufgeichnet, mit ander 
zufammenftellt, nicht auch ein gewiſſes Recht daran haben? ®e 
figen wie doch aus früherer Zeit kein poetifches und Ten heilige 
Buch, als in fofern es dem Aufs und Abfchreiber ſolches zu über 
liefern gelang ober beliebte. 

Wenn wir in diefem Sinne die vor uns liegende gerruft: 
Sammlung dankbar und läßlich behandeln, ſo legen wir IM 
Herausgebern deſto ernftlicher ans Herz, ihr poetifches Ardıir 
tein, ſireng und orventlih zu halten. Es ift nicht nütze, dal 
Alles gebrudt werde; aber fie werben fich ein Verdienſt um di 
Nation erwerben, wenn fie mitwirken, daß wir eine Gediät 
unferer Poefie und poetifden Kultur, worauf. es denn bod nf 
mehr nah und nad hinausgehen muß, gründlich, aufrichtig u 
geiftreich erhalten. 





Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fitl 
Aufzügen, von Collin. 1802. 184 ©. mit ben Ar 
merfungen. 8. 


Die Iebhafte Senfation, melde viefes Stüd bei feiner & 
ſcheinung erregte, iſt Zwar nad) und nad) verflungen, doc miht 
es nicht zu fpät fein, noch ein ruhiges kritiſches Wort barüb! 
auszuſprechen. 

Der Verfaſſer hat bei der Wahl dieſes Gegenſtandes ſich jr 
vergriffen. Es ift darin Gtoff allenfalls zu Einem Alt, ob 
keineswegs zu fünfen, und dieſer Eine Alt ift «3, ber dem Süd 
Gunſt erwedt. 
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In dem erften ift Attilia, die Gattin des Regulus, vorzüg⸗ 
li befhäftigt, die Lage ver Sache und fich felbjt zu exponiren, 
jedoch weiß fie ſich unfere Gunft nicht zu verfchaffen. . 

Der den Entſchluß des Regulus als groß und heldenmüthig 
anerkennen fol, muß den hohen Begriff von Rom mit zum Stüde 
bringen: die Anſchauung dieſer ungeheuern fpezififchen Einheit. 
einer Stadt, welche Feinde, Freunde, ja ihre Bürger felbft für 
nichts achtet, um” der Mittelpunkt der Welt zu werden. Und foldhe 
Gefinnungen find es, die den einzelnen eblen Römer charakte⸗ 
tifiren; fo au die Römerinnen. Wir find die Lucretien und 
Kölien, Porcien und Arrien und ihre Tugenden ſchon fo ges 
wohnt ‚daß uns eine Attilia kein Intereſſe abgewinnen kann, die 
als eine ganz gemeine Frau ihren Mann für ſich und ihre Kinder: 
aus der Gefangenſchaft zuruückwuünſcht. Indeſſen möchte das dem 
eriten At hingehen, da von dem Kollifivfall, der nun ſogleich 
eintritt, noch nicht Die Rede ift. , 

Der zweite Alt enthält nun den intereflanten Punkt, wo 
Regulug mit dem karthagiſchen Gefanbten vor dem Senat ers 
jheint, die Auswechlelung der Gefangenen widerräth, fih den 
Zodesgöttern widmet und mit feinem älteften Sohne Publiug, 
der für die Befreiung des Vaters arbeiten wollte, fih auf Acht 
roͤmiſche Weiſe unzufrieden begeigt. 

Mit dem britten Alt fängt das Stüd fogleih an zu finken. 
Der puniſche Geſandte erjcheint wirklich komiſch, indem er ben 
Regulus durch kosmopolitiſche Argumente von ſeinem ſpezifiſchen 
Patriotismus zu heilen ſucht. Hierauf muß der wackere Held 
durch Frau und Kinder gar jämmerlich gequält werden, indeſſen 
der Zuſchauer gewiß überzeugt iſt, daß er nicht nachgeben werde. 
Wie viel ſchöner iſt die Lage Coriolans, der ſeinem Vaterlande 
wieder erbeten wird, nachgeben kann, nachgeben muß und darüber 
ju Grunde geht! - ' 

Der vierte Alt ift ganz müßig. Ber Konful Metellus bringt 
erft einen Senator höflich bei Seite, der ſich bes Regulus an⸗ 
nehmen will, ferner bejeitigt er einen ftodpatrigiih gefinnten 
Senator, der zu heftig gegen Regulus wird, und läßt zuledt den 
Publius, man darf wohl jagen, abfahren, als dieſer ungejtüm 
die Befreiung feines Vaters verlangt und,. da Weberredung nidt 
hilft, auf eine wirklich Lächerliche Weife den Dold auf den Konful 
zudt, welcher, wie man denken Tann, unerjchüttert ftehen. bleibt 
und den thörichten jungen Menſchen gelafien fortihidl. 

Der fünfte Akt ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was bort 
vor dem Senat vorgegangen, wird hier nor dem. Volle wieder: 
holt, welches den Regulus nicht fortlaffen will, der, bamit es 
ja an modern dringenden, bramatifchen Mitteln nicht fehle, auch 
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einen von den durchs Stüd mwandelnden Dolchen zudt und fih 
zu durchbohren droßt. 

Wollte man dieſes Süjet in Einem Alt bebanveln, in dem 
man auf gejhidte Weife den zweiten und fünften zujammen: 
ſchmolze, fo würde e8 ein Gewinn für die Bühne fein: denn es it 
immer berzerhebend, einen Mann zu ſehen, der fi) aus Ueber: 
eugung für ein Ganzes aufopfert, da im gemeinen Lauf der 
Det fih Niemand leicht ein Bedenken macht, um feines beſon⸗ 
dern Bortheil willen das ſchönſte Ganze, wo nicht zu zeritören, 
doch zu bejchäbigen. 

Hätte diefer Gegenftand unvermeidlich bearbeitet werben mähen, 
fo bätte bie große Spaltung der Plebejer und Batrizier zu Ein 
leitungds und Ausfüllungsmotinen den Stoff geben können. Bern 
Attilia, eine recht eingefleifchte Plebejerin, nicht allein Gatten 
und Vater für ſich und ihre Kinder, ſondern auch für ihre Nächten, 
für DVettern und Gevattern, einen Patron zu befreien und uf 
zuftellen im Sinne hätte, fo würbe fie ganz anders als in ihre 
jegigen Privatgeftalt auftreten. Wenn man alsdann dem Regulus, 
der nur die Eine große, untheilbare Idee von dem eingigen Kom 
vor Augen bat, dieſes Rom als ein gefpaltenes, als ein ven 
Patriziern bingegebenes, als ein theilweife unterbrüdtes, feine 
Hülfe forderndes Nom, in fteigenden Situationen, dargebraht 
hätte, fo wäre doch ein augenblidlich wankender Entſchluß, ohne 
Nachtheil des Helden, zu bewirken gewefen. Anſtatt deſſen bring 
ber Verfafler dieſen wechjelfeitigen Haß der beiden Parteien als 
völlig unfruchtbar und Teineswegs in die Handlung eingreifen, 
weil er ihm nicht entgehen Tonnte, durch das ganze Stüd ge 
legentlih mit vor. 

Mir können daher den Berfaffer weder wegen der Wahl ve 
Gegenjtandes, noch wegen ber bei Bearbeitung deſſelben geäuperten 
Erfindungsgabe rühmen, ob mir glei übrigens gern geftehen, 
daß das Stüd nebft den Anmerkungen ein unverwerflices Zeug 
niß ablege, daß er die römische Gefchichte wohl jtuvirt habe. 

Unglüdlicherweife aber find eben dieſe biftorifchen Stoffe mit 
der Wahrheit ihres Detaild dem dramatifchen Dichter das größte 
Hinderniß. Das einzelne Schöne, hiſtoriſch Wahre macht einen 
Zheil eines ungeheuern Ganzen, zu dem es völlig proportionit 
it; das hiſtoriſch Wahre in einem befchränkten Gedicht last fi 
nur durch große Kraft des Genie’! und Talents vergeftalt ie 
herrſchen und bearbeiten, daß e3 nicht dem engern Ganzen, DW 
‘in feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlihung vr 
langt, als ftörend erſcheine. 

So fleht man aus den Anmerkungen, daß der Berfafler zu 
bem unverzeihlichen Mißgriff des Publius, der ven Dolch gegen 
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ven Konful zudt, durch ein gejchichtliches Faktum verleitet worden, 
indem ein junger Römer fhon einmal einen Tribunen, der einen 
Vater zur Klage gezogen, durch Drohung gendthigt, feine Klage 
jurüdzunehmen. Wenn nun ein Sauptargument diefer Klage 
war, daß der Vater den Sohn übel behandle, fo fteht dieſe Anek⸗ 
dote gar wohl in einer römischen Geſchichte; aber hier im Drama 
der junge Menſch, der gegen den Konful Lucius Cäcilius Metellus 
den Dolch zieht, begeht doch wohl den albernften aller Streiche! 

Wie die Einfiht des Verfaflers in die römische Geſchichte, fo 
find auch feine geäußerten theil3 römifchen, theils allgemein menſch⸗ 
lihen Gefinnungen lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Recht: 
fies, meift etwas Nichtiges; allein aus allen dieſen einzelnen 
Theilen ift fein Ganges entftanven. 

So ift uns auch noch nicht bei dieſer Beurtheilung die Be: 
trachtung der Charaktere dringend geworben: denn man kann wohl 
jagen, daß keine Charaktere in dem Stüd find. Die Leute ftehen 
wohl durch Zuftände und Verhältniffe von einander ab und meinen 
auch einer anders ald der andere, aber es ift nirgends ein Zug, 
der ein Individuum, ja au nur im rechten Sinne eine Gattung 
darstelle. Da dieſes Stüd übrigen? Figuren bat, die den Schaue 
fpielern zufagen, fo wird e8 wohl auf vielen deutſchen Theatern 
gegeben werben, aber es wird fich auf feinem halten, weil es im 
Ganzen dem Publitum nicht zufagt, das die ſchwachen und leeren 
Stellen gar zu bald gewahr wirb. 

Wir wünjchen daher, wenn das Stüd noch eine Weile in diefer 
Form gegangen ift, daß der Theik, der dramatiſch varftellbar und 
wirkſam ift, für das deutfche Theater, das ohnehin auf fein Ne: 
pertorium nicht pochen kann, gerettet werde, und zwar fo, daß 
ber Verfaſſer oder jonft ein guter Kopf aus dem zweiten und 
fünften Alte ein Stüd in Einem Alte fomponirte, da3 man mit 
Ueberzeugung und. Glüd auf den beutjchen Theatern geben und 
wiedergeben Tünnte, 





Dresden, bei Gerlah: Ugolino Gherardesca, ein 
Zrauerfpiel, herausgegeben von Böhlenborf. 1801. 
188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerorbentlihe Genie etwas hervorbringt, das 
Mit und Nachwelt in Erftaunen fett, jo verehren die Menſchen 
ine ſolche Erſcheinung durch Anſchauen, Genuß und Betrachtung, 
eder nach feiner Yähigleit; allein da fie nicht ganz unthätig bleiben 
Öönnen , fo nehmen fie öfters das Gebilvete wieder ala Stoff an und 
Ördern, welches nicht zu läugnen iſt, manchmal dadurch die Kunſt. 
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Die wenigen Terzinen, in welche Dante ven Hungertod Uge: 
lino’3 und feiner Kinder einſchließt, gehören mit. zu dem Höäften, 
was die Dichtkunſt hervorgebracht bat: denn eben diefe Enge, 
diefer Lakonismus, dieſes Verſtummen bringt und den Thurn, 
den Hunger und die flarre Verzweiflung nor die Seele. Hiermit 
war Alles getban und hätte dabei wohl bewenden können. 

Gerftenberg fam auf den Gedanken, aus diefem Keim eine 
Tragödie zu bilden, und obgleich das Große der Dantefchen Dar: 
ſtellung duch jede Art: von Amplifilation verlieren mußte, fo 
faßte Doch G©erftenberg ven rechten Sinn, daß feine Hanklung 
innerhalb des Thurms verweilt, daß er durch Motive von Streben, 
Hoffnung, Ausfiht den Beſchauer hinhält und innerhalb viele 
ftodenden Maſſe einige Veränderung bes Zuftandes bis zur legten 
Hülflofigleit hervorzubringen weiß. Wir haben’ ihm alfo zu danken, 
daß er etwas gleihfam Unmögliches unternommen und es tod 
mit Sinn und Geſchick gewillermaßen ausgeführt. 

Herr B. war dagegen bei Konzeption feines Trauerfpield ganz 
auf dem falihen Wege, wenn er fi einbilvete, daß man em 
politifch« hiftorifche8 Stüd erft ziemlich kalt anlegen, fortführen 
und es zulegt mit dem Ungeheuern enden könne. 

Das Schlimmfte bei der Sache ift, daß gegenmwärtiger Ugoline 
auch wieder zu den Stüden gehört, welche ohne Walleniteins 
Dafein nicht gejhrieben wären. In dem erften Akte fehen mr 
ftatt de3 zweideutigen Piccolomini einen fehr unzweideutigen 
Schelmen von ghibellinifhem Etzbiſchof, ver zwar nicht ohne Ur: 
fahe, doch aber auf tüdifche "und verruchte Weiſe ven Guelfen 
Ugolino haßt; ihm ift ein ſchwacher Legat des Papſtes zugefell, 
und der ganze erfte Aft wird darauf verwendet, die Gemüter 
mehr oder weniger vom Ugolino abmwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Alts erfcheint Ugolino auf dem Tan, 
von feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ftiller Hausvatet, 
defien Geburtätag man mit Verſen und Kränzen feiert, Sen 
ältefter Sohn kommt fiegreih zurüd, um vie Familienfcene reht 
glüdlih zu erhöhen. Man fpürt zwar fogleich einen Zwieſpalt 
zwifhen Vater und Sohn, indem der Bater nad der Herrihuft 
ſtrebt, der Sohn aber die fogenannte Freiheit, die Autonomie der 
Bürger, zu lieben jcheint, wodurch man wieder an Biccolommt 
und Mar erinnert wird. Nun kommen die Burgemeifter von 
Piſa, um den. auf dem Lande zaubernden, hypochondriſirenden 
Helden nah ber Stabt zu berufen, indem ein großer Zum 
entitanden, wobei das Bolt Ugolino's Palaſt verbrannt und ge⸗ 
ſchleift. Sie bieten ihm und. ven Seinigen das Stadthaus jr 
Wohnung an. ' 

Im britten Akte erfcheint nun ein Nachbild vom Seni, Nar® 
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Sombardo, der die ganze Unglüdsgefhichte vorausſieht. Mgolino 
bat von dem Senatspalaſt Belig genommen und fucht einen Ritter 
Nino, einen wadern Mann,‘ auch Guelfen, doch in Meinungen 
einigermaßen verfchieven, aus der Gtaht zu entfernen, und be- 
raubt fih, indem er einen Halbfreund von fi ftößt, des beiten 
Schutzes gegen feinen heimlichen Erzfeind, den Ghibellinen Ruggieri, 
Eine Scene zwiſchen Vater und Sohn erinnert wieder an bie 
Piccolomini, und damit wir ja nicht aus biefem Kreife kommen, 
endigt der dritte Aft mit einer gejchmüdten Tafel, wobei bie 
Handlung um nichts vorwärts kommt, ald daß Ugolino feine Ges 
jundheit als Piſa's Fürſt zu trinken erlaubt. Der freiheitathmende 
Francesco tritt dagegen auf, mwoburd ein widerſprechend Ders 
haͤltniß zwiſchen Vater und Sohn. fi lebhaft ausdrückt und wir 
und zu der Mühe verdammt finden, disjecti membra poetae 
abermals zuſammenzuleſzhen. 

Im vierten Alt erzählt Ugolino dem Wahrfager einen Traum, 
wird aber durch den Seher um nichts Hüger. Frau und Kinder 
kommen, bie Geburttagsfcene wird: etwas trauriger wiederholt; 
endlich findet fi Ugolino im Dom ein, um die Herrichaft zu 
übernehmen, wo ex gefangen genommen und von dem ſchwan⸗ 
kenden Bolle verlaſſen wird. 

Zu Anfang des fünften Alt? treten auf einmal in dieje pro- 
jaifhe Welt drei Schidjalsfchweftern und pargdiren die Heren des 
Macbeth. Dann werben wir in den Hungerthburm geführt, wo 
ber Verfaſſer der Leitung Geritenbergö mehr oder weniger folgt, 
die Wirkung aber völlig zerjtört, indem er bie Hungerfcene gers 
ſtükt und den Leſer wechjelsweife in den Thurm und auf bie 
Straße führt. Zulegt wird der Biſchof, wunderlih genug, Mitter- 
nahts in den Dom gelodt und ermordet, nachdem vorher Ugolino's 
Geiſt hinten über das Theater. gegangen. . 

‚ Man darf kühnlich behaupten, daß man, im ganzen Stüd auf 
feine poetische Idee treffe. Die hiſtoriſch⸗politiſch⸗pfychologiſchen 
Reflerionen zeigen übrigens vpn einem mäßigen, geraden Sinn. 
Die Einleitung bez triften Ugoliniſchen Charafter3 dur Erzählung 
jeiner unglüdlihen Jugend ift gut, Jene oben erwähnte Situas 
tion, da fi ein vorzüglicher Mann dadurch ins Unglüd ſtürzt, 
baß er, Verſöhnung heuchelnden Feinden zu Liebe, einen wenig 
difientivenden Freund verftößt und ſich des einzigen Schuges ber 
taubt, wäre dramatiſch interefjant genug, nur müßte die Der 
handlung viel tiefer. gegriffen werben, 

An Aufführung dieſes Stüds ift gar nicht zu denen, um. jo 
weniger, als e3 nicht durch theatraliiche Vpritellung ; jondern durd) 
Lektüre Wallenſteins eigentlish entitanden fein mag. 
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Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürk zu 
Sachſen, ein Trauerfpiel. 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterſchied, ob der Berfafler eines diama⸗ 
tifhen Stüdes vom Theater herunter oder auf das Theater hin 
auf fhreibe. Im erften Falle ſteht er hinter den Couliſſen, it 
felbft nicht gerührt, noch getäufcht, kennt aber die Mittel, Rüb: 
rung und Täufchung bervorzubringen, und wird nad dem Nat 
ſeines Talentes, wo nicht etwas Vortreffliches, doch etwas Brand 
bares leiften. Im andern Falle bat er als Zuſchauer gemife 
Wirkungen erfahren; er fühlt fid davon durchdrungen und be 
wegt, "möchte gern feine paflive Rolle mit einer aktiven vertaufcen, 
und indem er die ſchon vorhandenen Masten und Gefinnungen 
bei ſich zu beleben und in veränderten Reihen wieber aufzuführen 
ſucht, bringt er nur etwas Selundäres, nur den Schein eine 
Theaterſtucks hervor. 

Ein ſolches Werk, wie das gegenwärtige, könnte man daher 
wohl fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenfteinildt 
Sonne bier aus einem nicht eben ganz reinen Gefäß zurüdleudtet 
und kaum eine augenblidlihe Blendung bewirkt. Hier ift ud 
ein unfchlüfjiger Held, der ſich aber noch, geftärkt burd jenen 
Beichtvater, mehr auf den proteftantifchen Gott al3 jener auf die 
Planeten verläßt. Hier ift auch ein Verräther, der mit mehren 
Negimentern zum Feind übergeht, eine Art von Mar, eine Sorte 
von Thella, die uns aber doch, anfangs durch Bauernfleitung 
dann durch Helvdenrüftung, an eine geringere Abkunft, an den 
Stamm der Bayarbifhen Miranden, der Johannen von Mn: 
faucon erinnert. Nicht weniger treten Bürger und Soldaten auf, hie 
ganz unmittelbar aus Wallenfteind Lager kommen. ‘ferner gie 
e3 einige tüdifche Spanier, wie man fie ſchon mehr auf tem 
deutſchen Theater zu fehen gewohnt ift, und Karl V. zeigt Id 
als ein ganz leidlicher Kartenlönig. Die Zweideutigkeit bes nad: 
berigen Kurfürften Moritz kann gar Tein Intereſſe erregen. 

ngeachtet aller diefer fremden Clemente lieft man das Stid 
mit einigem Gefallen, das wohl daher kommen mag, daß witl: 
liche Charaktere und Thatfadhen, auf die der Berfaffer in der 
Vorrede fo großen Werth legt, etwas Unverwüftliches und Un 
verpfufchbared haben. Nicht weniger bringt die Phantafie au? 
ver bekannten Geſchichte eine Menge Bilder und Berhältnifie hir 
u, welde das Stüd, wie e3 da fteht, nicht erregen noch hervor: 
ringen würde. 

och einen Vortheil hat das Stüd: dab es kurz if. Die 
Charaktere, wenn glei nicht vecht gezeichnet, werben und nidt 
löftig, weil fie ung nicht lange aufhalten; die Situationen, wenn 
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gleich nicht kunſtmäßig angelegt, gehen doch geſchwind vorüber, 
und wenn fie. an Nachahmung erinnern, fo find fie auch ſchon 
vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 

Wie hohl übrigens das ganze Stüd fei, würde ſich bei ber 
nften Vorſtellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend 
in Theater diefen Verſuch zu machen geneigt fein möchte. 





hadamar, in der neuen Gelehrten- Buchhandlung: Der 
Geburtstag, eine Jägeridylle in vier Geſängen, 1803. 
107 ©. 8. 


Diefes Heine Gericht Tann man als ein gebrudtes Konzept 
mjehen, und in dieſem Sinne errent e3 Intereſſe. Der Verfaſſer 
nt einen idylliſchen Blid in die Welt; in wiefern er original 
ei, läßt ſich ſchwer entfcheiven: denn vorzüglich die zwei erften 
defänge erinnern im Ganzen wie im Cinzelnen durdaus an 
boſſens Louiſe. 

Die Welt feiner Jäger und Förjter kennt der Verfaſſer recht 
wi, doch hat er manche Eigenthümlichleiten derfelben nicht genug 
yraußgehoben und ſich dafür mit den Kleinen Lebensdetails, welche 
sele Klaſſe mit allen andern gemein hat, Kaffeetrinten, Tabakrauchen 
14. ſ. w, wie auch mit allgemeinen Familienempfindungen, bie 
MWenfalls im Vorbeigehen berührt werden können, zu fehr auf: 
zehalten. Ueberhaupt möchte man jagen, er fei nur mit den 
Augen und nicht mit dem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtätage eines Förſters der Geliebte 
einer Tochter einen Wolf ſchießt und dadurch zur Verſorgung 
gelangt, iſt artig und durch Retardationen interefjant gemacht, 
dod bleibt immer die Charalteriftif der Behandlung zu ſchwach. 
Der Verfaſſer hätte durchaus bedenken follen, daß e8 in der Fa⸗ 
milie des Förſters Waldheim Iebhafter und rafcher zugeben müfle 
aß bei. dem Pfarrer von Grünau. Lobenswuͤrdig ift übrigens 
die Darftellung und Benugung des felfigen Lokals mit den Nie 
derungen am Fuße und ber ‚bergigen Umgebung. In den zwei 
legten Gefängen, wo das Gedicht handelnder wird, ift ein gemifler 
epiſcher Schritt, eine glüdfihe Darftellung beflen, was geihieht, 
nit zu verlennen. Auch ift über das Ganze eine gewiſſe ge: 
mäüthlihe Anmuth verbreitet. | 

— und leider ein großes Aber — vie Verfe find ganz 
abſcheulich. Der Verfaffer, indem er feine Vorgänger in dieſem 
dache las, bat ſich von ber innern Form eines foldhen Kunſt⸗ 
werds wohl Manches zugeeignet, über die lebte äußere Form aber 
und deren Vollendung weder gedacht noch mit irgend einem 
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Wiſſenden fi befprohen. Was. ihm von ben Berien im Ohr 
geblieben, hat er nachgeahmt, ohne fich eines Geſetzes, einer Regel 
bewußt zu fein. 
Sollen wir alfo die in ber Vorerinnerung gethane Frage, ob 
feine Mufe Freunden der Dihtlunft wohl ein äftyetühes Ber 
nügen gewähren lönne, aufrichtig und freundlich. beantworten, 
o fagen wir: er lerne zuerft Herameter machen, welches fid denn 
wohl jet nah und nah wird lernen lafien; wie viel det es 
ihm auch koſten follte, fo ift e8 reiner Gewinn; er arbeite als⸗ 
dann dad Gedicht nochmals um, vermindere den befchreibenben 
Theil, erhöhe den handelnden, erſetze das gleichgültige Allgemeine 
durch bedeutendes Beſondere, jo wird fi) alsdann deutlicher zeigen, 
ob er in dieſem Fache etwas leiſten Tann: denn jetzt muß man 
den beften Willen haben und eine Art von Sonntagskind fein, 
um eine übrigen? ganz wohlgebildete Menfchengeftalt durch eine 
von Warzen, Sleden, Borften und Unrath eniftellte Oberhaut 
durch zu ſehen. 


Mannheim, in Sommiflion bei Schwan und Götz: Athenor, 
ein Gedicht in jechzehn Gejängen. Neue verbeflerte Ans 
gabe. 1804. VIII, übrigens mit den Anmerkungen 
286 ©. 8. (2 Rthlr. 12 Gr.) 


AS wir diefes Gedicht mit Sorgfalt zu .lefen anfiengen, und 
durch den jedem Geſange vorgefegten Inhalt mit dem Ganzen 
und feinen Theilen befannt zu machen und in der Ausführung 
jelbft vorwärts zu dringen fuchten, haben wir eine ganz eigen 
Erfahrung gemacht. Wir empfanden nämlich eine Art von Schwindel. 
wie fie den zu überfallen pflegt, dem etwas ganz Inkongruentes 
und alfo feiner Natur nad Unmoͤgliches doch wirklich wor Augen 
fteht. Nah einigem Befinnen erinnerten wir uns fchon einer An 
lichen Empfindung: e3 war die, wie wir. den Garten und Balıl 
des Prinzen Pallagonia beſuchten, der nicht allein, wie be 
kannt, durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt.ift, fondern wo and, 
was weniger befannt, an ber Architektur forgfältig alle horijon⸗ 
talen und vertilalen Linien vermieden find, fo daß Alles m 
Stehen zugleich einzuftürzen ſcheint. Geftärkt durch dieſe Reflerion, 
wagten wir dem Helden Athenor nochmals ins Geſicht zu ſehen, 
fanden ung aber um nicht? gebeffert; was wir jedoch gulcht über 
ihn bei uns zufammen bringen Tonnten, aber freilich für Ten 
Urtheil ausgeben, wäre ungefähr Yolgenkes. 

Denn man Wieland poetifche Schriften ſtückweiſe in eu 
Herenpfanne neben einander fehte .und fobann ‚über einem 
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gelinden Feuer jo lange fehmorte, bis Naturell, Geift, Anmuth, 
Heiterfeit mit allen übrigen lebendigen Eigenf&haften völlig ab⸗ 
geraucht wären, und man alsdann bie überbliebene zähe Maſſe 
mit einem Löffelftiel einigermaßen durcheinanderzöge und einen 
jolhen Brei, der fat für ein Caput mortuum gelten kann, 
völlig erftarren und erkalten Tieße, fo würde ungefähr ein Athenor 
entitehen. Da jedoch der Fall von der Art ift, daß wir nicht 
wifien können, ob unfere Empfindung bei biefem Werk nicht viel- 
leicht idioſynkratiſch ſei, ſo wünſchten wir, daß einer unferer 
kritiſchen Kollegen durch umftändlichere Unterfuhung unfere Meis 
nung zu beftärfen oder zu widerlegen geneigt märe. 

Am Türzeften und geratbenften halten wir jedoch, daß Jeder, 
ber eine Eleine Bibliothek deutſcher Art und Kunft fih angefchafft 
bat, auch diem Athenor einen Pla gönne; denn es ift doch 
auch kein geringer Genuß, wenn man fi nad Belieben beim 
Auflagen eined Buches einen ſolchen Afthetiihen Tragelaphen 
vergegenwärtigen Tann. Zu dieſem Behuf aber müßte der Ber: 
leger den Preis, der dur die artig punktirten Kupfer unver: 
haͤltnißmaͤßig erhöht fein mag, ein; AR allemal berabfegen. . 


l. Berlin, bei Unger: Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele, von ihr jelbit geichrieben. 1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie, das Findelfind. 1804. 
2526. kl. 8. 

3. Lübeck, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein einfacher 
Roman von Eleutberie Holberg. 1805. 340 ©. 
1. 8 (1 Rthle. 12 ©r.) 


Nicht um diefe drei Schriften, deren jede wohl eine eigene 
Betrahtung verdient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen wir 
fie bier zufammen, fondern weil fie manches Lobenswürbige ge- 
mein haben, und weil fih auch an ihnen Einiges gemeinfam zu 
tadeln finden mird, Sie find ſämmtlich mehr veritändig als 
paflionirt gefchrieben; keine heftigen Leidenfchaften werben dar⸗ 
geftellt; die Verfaſſer wollen weder Furcht noch Hoffnung, weder 
Mitleinen noch Schrecken erregen, fondern ung Perfonen und Be: 
gebenheiten vorftellen, welche ung interefjiren und auf eine an- 
genehme Weife. unterhalten. Die. beiden eriten Werle haben viel 
Aehnlichkeit in der Fabel; alle find gut gefhrieben, und es herrfcht 
in allen, obgleich mehr oder weniger, eine freie Anficht des Lebens. 

1) Ber Heldin dieſes Romans gebührt in fofern der Name 
einer ſchöͤnen Seele, als ihre Tugenden aus ihrer Natur ents | 
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fpringen und ihre Bildung aus ihrem Charakter hervorgeht. Bir 
hätten aber doch dieſes Werk Lieber Bekenntniſſe einer Ama 
zone überfhrieben, theils um nicht an eine frühere Schuit zu 
erinnern, theils weil diefe Benennung charakteriftifcher wäre: dem 
e3 zeigt fih uns bier wirklich eine Männin, ein Mäpchen, wie 
es ein Mann gedacht hat. Und mie jene aus dem Haupte dei 
Zeus entfprungene Athene eine ftrenge Erzjungfrau war und blieh, 
jo zeigt ſich aud in diefer Hirngeburt eines verftändigen Mannes 
ein ftrenges, obgleich nicht ungefälliges Weſen, eine Jungftau, 
eine Virago im beten Sinne, die wir ſchätzen und ehren, ohne 
eben von ihr angezogen zu werben. | 

Hat man das einmal zugegeben, fo kann man von dem Bude 
nicht Gutes genug fagen. Das Ganze iſt durchaus tüchtig, ver 
nünftig und verftändig zufammenhangend; das Romanesle dar 
befteht in einer wenig erhöhten, geläuterten Wirklichkeit; die Shi: 
derungen zeigen viel Einfiht in die Welt und ihr Weſen; vie 
Reflerionen find meiftens tief, geiftreich, überrafchend. 

Hatte der Verfaffer fi den Charakter, ven er ſchildern molk, 
feft vorgegeichnet, fo hat er die Umgebungen und Begebenheiten 
gehörig erfunden und Hug geitellt, daß theils durch Ueberein⸗ 
ftimmung, theils durch Konflift eine ſolche Natur ſich nad un 
nad entwideln und bilden Tonnte. 

Die Heldin ift unbefannten Urfprungs, wird einem Geiftlihen 
in der franzöfifhen Schweiz zur Pflege übergeben, der unver 
heirathet ift und mit feiner Schweiter lebt. Diefe halb fremde 
und halb nahen Verhältnifie, diefe Neigung ohne Innigkeit, me 
mit die drei Perfonen zufammenleben, ift jo glücklich gedacht all 
ausgeführt, Die Erziehung fängt von Reinlichkeit und Ordnung 
an, woraus Schambaftigfeit und Gefeptheit entftehn. Das Ke: 
blatt wird in eine deutiche große Reſidenz verfegt, und der Big 
ling wädft zum Frauenzimmer beran. Bon der Muſik wird ſie 
abgejchredt, weil der Weiter einen kriechenden, ſchmeichleriſchen 
Charakter bat; vom Tanz, weil die Art, wie der Meifter ihren 
Körper techniſch behandelt, ihre Schamhaftigkeit verletzt. Dir 
franzöſiſche Sprache tritt ein; Lafontaine, Corneille und Racine 
bemädtigen ſich ihrer; von Shakeſpeare will fie nichts wie. 
Eine ftile Milvthätigkeit fieht man gern in der Nachbarſchaft de 
Religionsunterriht?. Sie wird fonfirmirt und tritt in die Welt ein 

Ihre Verhältniffe zu Mten und Jungen find ſehr gut ge 
ſchildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, die man eina 
höhern Abkunft zufchreibt. Sie wird neugierig, zu erfahren, we 
her fie entſprungen. Die Entbedung gelingt ihr nicht; ja hie 
Möglichkeit einer folhen wird ihr abgejchnitten, und es geil 
mit zu dem Charakter diefer Gefhichte, dak ein fo romanhafte 
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Motiv nicht weiter gebraucht wird und weber die Helbin noch der 
Lofer über diefen Punkt aufgellärt werben. 

Was unfere Neigung gegen die Heldin, ohne daß wir es 
merken, erregt, ift, daß fie, ungeachtet ihrer Selbftftänpigfeit, fich 
immer an Freundinnen anfhließt und fih ihnen gleichſam fub- 
ordinirt. Sie findet fih mit Adelaiden zZufammen, einem von 
den Mädchen der neuern deutſchen Beit, die an Talente und an 
ein Romantifches im Leben Anfprüde machen. Ein ſehnlich er: 
warteter, hochgelobter Bruder dieſer Freundin kommt an, die ganze 
feine Frauenfocietät bewirbt fih um ihn; ihm ift feine Neigung 
einzuflößen, jein Cigenthümliches bleibt verſchloſſen; doc erwedt 
er in beiden Freundinnen die Luft an italiänifcher Poeſie. Sie 
werden bingerifjen, und mit viel Glüd iſt die Liebe durch das 
Element einer fo liebevollen Dichtlunft eingeleitet. Doch können 
bie Frauen aus dem verſchloſſenen Jüngling nicht Hug werben, 
bis fich endlich zeigt, daß ihm Friedrich IL als Idol vorfchwebt, 
und daß er feinen Wunſch hat, als unter einer fo großen Natur 
mit thätig zu fein, 

Der fiebenjährige Krieg und wie ber große König in jener 
Cyode die Welt zu Neigung und Abneigung aufregt, fteht als 
ernſtes Bild innerhalb des weiblichen Kreiſes. Der junge Held 
und die Amazone nähern fih auf eine würbige Art, erklären fi 
mechjelfeitig, machen ein Bündniß auf die Zukunft und ſcheiden. 

Nah kurzen Aeußerungen aus ber Ferne, nach gebrängter 
Zarftellung der Kriegsbegebenheiten wird die Schlacht bei Zorn» 
dorf geliefert, und der Geliebte fällt. Die Gefühle der Amazone, 
die Entwidlung ihrer Aeußerungen, die Folgen des Verlujtes find 
beveutend und befriedigend vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buches kehrt unfere Helbin zur Ge: 
jellihaft zurüd, Sie findet fih da in einigem Mißverhältnig, 
weil fie etwas Beſſeres befeflen. Adelaide, reich durch den Tod 
ihres Bruders, ift vielen Bewerbungen ausgeſetzt; ihre Gelinnungen 
beftimmen ihr Schickſal. Wie fie irrt, fehl greift und endet, iſt 
lüchtig, aber fiher gezeichnet. 

Nun wird unfere Freundin an einen Heinen deutſchen Hof zu 
iner jungen Prinzeſſin berufen. Hier wird fchon merklicher, wie 
ie ihre Individualität durch alle Ausbildung hindurch zu erhalten 
ucht. Sie entfernt fih von Tanz und Spiel, qualifizirt ſich zur 
Interhaltung und wirkt auf die Prinzefjin durch Gefinnungen und 
denntniſſe. Das Hofmefen ift überhaupt fehr läßlich behandelt 
ind die Oberhofmeilterin mit wenigen Zügen lebhaft dargeftellt. 

Der Pflegvater ftirbt, und die Prinzeß wird verheirathat. Die 
freundin folgt ihr an den neuen Hof. Hier fieht es ſchon nicht 
o heiter aus al3 an dem erften. Vater und Mutter find beide 
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bigott und abergläubiſch; doch mit umgekehrten Tendenzen. Der 
Erbprinz hat eine frühere Verbindung mit einem liebendwürbigen 
Frauenzimmer, die er nicht aufgiebt. Die Charaktere und Stellun- 
gen berfelben gegen einander zeigen won vieler Welt- und Pen: 
fchentenntniß des Verfaſſers. Der Urfprung des Mißklangs, der 
zwifchen dem Erbprinzen und feiner Gemahlin entfteht, iſt mohl 
entwidelt. Eben fo glüdlih ift das Motiv, daß die vertrauten 
Freundinnen in einer Art von ftiller Uebereinkunft Teben, über 
gewifle Dinge nicht zu fprehen, wodurch fie aber, bei fortſchrei⸗ 
tenden Verhältnifien, beide eingeflemmt werben. 

Wir jehen hier einen kleinen deutſchen Hof, gerade nicht fraßen 
baft, doch von einer unerfreulichen Seite geſchildert. Der Hof 
tapellan und der Nammerherr des Erbprinzen, Intrigue und Sn: 
triganten, das Verhaltniß der jungen Eheleute, alles gut entwidet 
und bebeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erklären fih, gewinnen Luft bei einem en: 
famen Sommeraufenthalt auf dem Lande. Sie führen eine At 
Idyllenleben. Die ſpaniſche Literatur gefellt fih zur italiäniſchen. 
Sie werden zur Betrachtung bes Kunftfchönen bingezogen. Sie 
fuhen es fih anzueignen. Es entftehbt in ber Seele der Er 
prinzeflin ein idealer Zuftand, der ſich nicht mehr als billig gegen 
das Phantaftifhe hinneigt. Der Winter ruft fie zur Stadt zurüd. 

Wohlmeinend, aber mit gewaltfamer und roher Hand, entfernt 
der fürftliche Vater die erfte Geliebte des Erbprinzen und verlangt 
nun die Annäherung ber Prinzefin. Die Amazone und ver Sam 
merherr follen dieß bewirken. Da aber jene eine höhere, vieler 
eine niedere Anficht hat, fo verftehen fie fih einander nicht. Der 
Plan mißlingt, die Schuld fällt auf die Amazone zurüd. Ale 
Gemeine und Niederträchtige ſetzt fih in Bewegung, und fie ent 
fernt fih. Die Darftellung diefer ganzen legten Epoche ift befor- 
ders gut gelungen. 

Unfere Heldin bleibt aud in der Ferne mit ihrer Freundin in 
Verbindung. Sie nimmt fi in ihrer Einfamtleit eines Kindes an 
und deutet im Vorbeigehen auf einiges Erziehungdtalent. Die Kb 
prinzeffin nähert fih ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen 
Prinzen erfreut den Hof. Der Herzog flirbt, die Amazone kehrt 
zur jungen Herzogin zurüd, ſclagt eine Stelle als Oberhofmeiſterin 
aus und entfernt ſich wieder. Das Mißverhältniß zwiſchen dem 
jungen Herzog und feiner Gemahlin wächſt, und Diele weiß einen 
Reileplan durchzufegen. | 

Zu Anfang bes britten Buchs reifen die Freundinnen nach ber 
Schweiz. Wir erwarten eine Fortfegung des bebaglihen Idyllen⸗ 
leben3 und werben durch eine parabore Invektive gegen die Schweigen | 
uberraſcht. Nun geht es nad Stalien: und bier hat der Verfafler 
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den glücklichen Gedanken, bedeutende wirkliche Menſchen in Ver⸗ 
hältniß zu feinen erdichteten Perſonen zu bringen; welches um fo 
eber geſchehen konnte, als er fich ſchon früher dieſes Mittels bes 
dient hatte und überhaupt nicht fo weit aus der Wirllichkeit hin⸗ 
ausgeſchritten war, daß er ſich nicht mit wirklichen Perſonen, die 
etwas Romantiſches in ihrem Charakter und Lebensweiſe hatten, 
recht gut begegnen konnte. 

Alfieri tritt in feinem bekannten Charalter bedeutend herein, 
und man mag ihn recht gerne auch in dieſer Geſellſchaft noch 
einmal leben und wirken ſehen. Genuß und Betrachtung wechſeln 
ab. Nation, Kumft unb beſonders Raphael kommen an bie Reihe. 
Die Herzogin Fränkelt und ftirbt. 

Unfere einfame Freundin macht in Pifa eine neue ‚weibliche 
Belanntſchaft. Man reift. nah Wien, kommt in ein gefährliches 
Verhältniß zu Cmigrixten, zieht fi glüdlih aus der Schlinge, 
begiebt fi auf einen Landſitz und. befchließt feine Bildung durch 
deutſche Literatur. 

Ginem Roman, der eigentlich romantisch gefchrieben und auf 
Ueberrafchung berechnet wäre, wärbe man einen ſchlechten Dienft 
erzeigen, wenn man feine Fabel auszöge, wie wir es bei biefem 
gethan. Wenn mir aber verfichern. fönnen, daß dieſer zwar ein- 
fahe, doch kunſtreiche Kanevas mit verftändigen, glüdlichen, oft 
ungemeinen Detaild von dem Berfafler belebt. worden, fo werben 
wir das: Verlangen derer, die dieſes Buch noch nicht Tennen, 
gewiß aufregen und ber Beiltimmung ſolcher, die e3 gelefen, nicht 
ganz ermangeln. j 

Da die Wirkung ded Buches garnicht pathologiſch, vielleicht 
auch nicht gang. Afkbetiich fein Tan, fo ift um deſto mehr ein 
* über die verſtündige und. ſittliche Wirkung dieſer Arbeit am 

atze. 

Wenn man die Erfahrungen feines eigenen Lebens durchgeht, 
ſo erinnert man ſich wohl ſolcher Frauenzimmer, deren Bild man 
jener Amazone unterlegen: könnte, aber nur weniger. Die Haupt: 
frage, die das Buch behandelt, ift: Wie kann ein Frauenzimmer 
feinen Charakter, jeine Individualität gegen die Umftände, gegen 
die Umgebung retten? Hier beantwortet ein Mann bie Frage durch 
eine Männin. Ganz anders mürbe eine geift: und gefühlvolle Frau 
fie durch ein Weib beantworten laſſen. 

Aber das gegenwärtige Buch iſt nun einmal da. Die Mäd⸗ 
hen, die Frauen werben es lefen. Was werken fie daraus nehmen? 
Gar Manches werden fie daraus nehmen. Wozu fie ed aber, nad 
des Recenfenten Rath, nutzen könnten und vielleicht follten, wäre, 
Rh zu überzeugen, dab das Problem auf diefe Weile nicht zu 
loſen if. Der BVerfafler, um feine Amazone ſelbſtſtändig zu 

Goethe, Werke. 18. Dh. 25 
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erhalten, muß fle ohne Vater und Mutter entfpringen laſſen. & 
kann fie zu allem dem, wozu das Weib von Jugend auf beſtimmt 
ift, nur annähernd, nicht aber darin zum Genuß, nicht zur Thätig: 
keit, zum Erlangen, zum Leiften hinbringen. Sie ift weder Tochtet, 
noch Schweiter, noch Geliebte, noch Wattin, noch Mutter, und ſo 
fann man in ihe weder die Hausfrau, noch die Schwiegermutter, 
nod die Großmutter vorausfehen. Da ſie denn aber doch zulet 
nicht allein fein Tamm, fih irgendwo anfchließen und ihrer Ratır 
nad zugleich dienen und berrichen muß, fo Läuft ihre ganze Es 
ſtenz auf eine Geſellſchaftsdame und Gefmeifterin hinans, auf en 
Daſein, das fih ein Iramenzimmer nicht leicht wunſchenswerth vor 
ftellen möchte. 

Sheinen wir durch dieſe Betrachtungen ein Buch, dad mit 
bisher gepriefen, gleihfam zu vernichten, fo glauben wir vun) 
folgende Erklärung die Sache wieber ind Gleiche zu bringen. Je 
Menfh, das Weib fo gut ald der Mann, will feine Impivibualiti 
behaupten unt behauptet fie auch zulegt, nur jebes auf feine Beil 
Die die Frauen ihre Individualitat behaupten konnen, willen ft 
jelbft am beften, und wir Brauchen fie es nicht. zu lehren. & ik 
aber immer angenehm und nutzlich and giebt zu dem interefiantellen 
BVergleihungen Anlaß, mem uns einmal im Bilde gezeigt wird, 
wie eine Frau jenen Zwed gu erreichen fuchen würbe, wenn ft 
männlich gefinnt wäre. Wir empfehlen alſo dieſes Bud den 
trauen, nur um der bee willen, um des Ziels willen, welde 
zu erlangen Jeder angelegen ift; aber keineswegs, daß fie daraus 
bie Mittel lernen follen, um dazu zu gelangen. Vielmehr wos 
ih jede nach diefem Bilde jelb prüfen und eraminiren; fie mag 
mit fih über die Mittel rathſchlagen, deren fe ſich in Ahnlihen 
Yullen bebienen wärbe, und fie wird fich meiſt mit ber Amazon 
in Widerfprud finden, die eigentlich nicht al3 ein Mufter, ſondern 
als ein Zielbild am Ende einer Kaufbahn fteht, die wir Ale zu 
durchlaufen baben. a 

2) Melanie bat im der Fabel Aehnlichkeit mit dem vorkeo 
gehenden. Hier M em Findellind. Das Geheimniß feiner Geburt 
wird aber zur Verwicklung gebraucht, und bie Entdeckung entwirt 
ben Knoten. Wir vürfen daher vie Nabel nicht erzählen, weil 
auf Unbekanntſchaft des Leſers mit derſelben vorzüglich gerechnet iſ 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne ıw 
Jene ſind immer 'in dem Buftande,. in welchem ſich die wirllichen 
Menſchen ſelten befinden; viele find: aus ber Wirklichkeit auge 
wählt und zuſammengedraͤngt. 

Das VDaͤrgeſtellte iſt ſich nicht durchaus gleich. Die Charaktere 

ber obern Stänbe find. wie aus der Ferne, mit einer Art vom 
Reſpekt, doch ohne eigentlichen guten Willen, weich und nebulifiid 
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gezeichnet; dagegen die der mittlern und untern Stände fcharf und 
opne Neigung umriſſen find, oft überladen, ins Häßlichfte und 
Gemeinfte übergebend. Aus dieſer Behandlung entiteht ein Zwie⸗ 
fpalt in der Geele des empfindenden und theilnehmenden Leſers. 

Do zeigt die Verfaflerin im Gangen genugfame Welttenntniß, 
und man kann nicht Täugnen, daß ihr die irdiſchen Dinge mits 
unter binlänglidd gegenwärtig find. Manche Yiguren und ihr Bes 
tragen fann man als wohl gerathen anſprechen, wie die alte Gräfin 
umd ihr Benehmen gegen Melanie ein Beifpiel giebt. Unter ven 
mehr poetifchen Figuren findet fih auch eine zweite Philine, bie 
man nicht ungern fieht; nur fehlt es ihr an dem Ingrediens von 
Geit, durch den ſich die erfte eigentlich bei uns einſchmeichelt. 

Das Ganze iſt im Romanen Sinn gejhidt genug aufgebaut 
und gefügt, die Exrpofition prägnant und vielverfpredhend, ver 
Einihritt gefällig; dad Intereſſe nimmt zu, die Erwartung wird 
geſpannt, und die Aufldfung überrafht. Als Buch ift e8 nicht 
ausgedehnt; man kann 63 auf einmal auslefen, und es wirb Seven, 
‚der diefe Art von Schriften Hebt, unterhalten und vergnügen. 

3) Dumont verdient den Namen eine Romans, doch in 
einem andern Sinne als das vorhergehende Wert; auch nennt ihn 
die Verfaſſerin auf dem Titel einen einfachen Roman. Die Figuren 
find mehr ideell als phantaſtiſch, die Charaktere glücklich gezeichnet, 
mannigfaltig und einander gut entgegengejeht. Egoismus in einer 
nicht unangenehmen Hülle; Liebe, Ergebung, Aufopferung in ars 
muthigen Geftalten. Der Hauptfiguren find drei. Die Umgebung 
M nit Aberhäuft und gut in Abſtufungen vertheill. Don ber 
dabel laßt fich fo viel fagen: 

Ein Hofs und Weltmann, ſchon in gewiflen Jahren, fühlt 
Reigung zu einem woblerzogenen einfachen Mädchen. Sie nimmt 
fine Hand an, ohne recht zu wiflen, mas fie thut. Ihr Haupts 
bewegungsgrund ift, eines Bruders Glud zu beförbern, für ven allein 
fe bisher gelebt. .Unglüdliherweife macht in eben dem Augen⸗ 
blid ein junger liebenswürdiger, aufopferungsfähiger Mann ihre 

haft. Das gute Herz des neuen Weibchens findet nichts 
Arges darin, fich dieſem Umgang binzugeben. Sie treiben e8 aber 
doch in aller Unſchuld fo weit, daß der -alte Herr verbrießlich wird, 
die Hebenden trennt und bis an feinen Top durch allerlei Künfte aus: 
einanberhält. Bruder und Liebhaber verlieren ſich indeſſen in ver 
weiten Welt, und die Schöne macht fih auf, fte zu ſuchen. 

Shape, daß. dieſes glüdliche Motiv nicht hinlänglich genutzt 
worden! Adelaide reiſt gu rubig, fie zieht faſt nur Erkundigungen 
an und Takt fih die gebofften Freunde mehr vom Schidfal und 
dufall entgegenbringen, als daß fie ſolche durch Bemuhung und 
Watigleit erreichte und erraͤnge. 
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Darzuftellen wäre geweien ein leidenſchaftliches Bemühen, em 
Hin: und Wiedereilen, ein Verfehlen und Vergreifen, ein unbe 
wußtes Raben, ein zufälliges Entfernen, und. was fonft noch Ale 
aus der Situation, herfließt. "Das ift aber leider nicht geſchehen. 
Demungeachtet begleitet man Adelaiden und ihre Reilegeiellicaft, | 
jo wie ihre neuern Belanntſchaften, recht germe und läßt ſich die 
De miht lang werden, bis der Bruder endlich mit dem Geliebten 
e At, 

Diefer Roman hat manden Vorzug. Die Begebenheiten, be 
fonderö in der eriten Hälfte, entwideln ſich aus den Charakter; 
durchaus herrſcht ein liebenswürdiger Sinn, der nur nicht genug 
mit ſich felbft einig ift und alfo auch den Lefer mitunter in Ber 
wirrung jeht. 

Nachdem wir alfo manches Gute, das an dieſen Werten, theiß | 

emeinfam theils im Beſondern, zu rühmen ift, angezeigt haben, 
A müflen wir zum Schluß eined Mißgriffs erwähnen, deſſen Id 
alle. drei Verfaſſer fhuldig machen, und der alfo wohl mehr au 
Rechnung der Zeit geichrieben werden muß, al3 daß man ihn den 
Individuen zur Laft legte. Und gewiß merden fie künftig, men 
fie nur einmal erinnert find, diefe Abwege gern vermeiden 

Seitdem wir in Deutfhland Kunftromane fchreiben, das heißt 
jolhe, in welchen die Kunft, theils nad ihren tiefen Marimen 
tbeild nach ihrer Einwirkung aufs Leben, ſymboliſch bargekelt 
wird, fo haben die Romanjchreiber angefangen, Betradptungen übe 
Literatur und mitunter auch wohl Kritilen durch ihre Perfonen au% 
ſprechen zu lafien; und fie haben nicht wohl daran gethan. Den 
ob wir gleich gern geſtehen, daß bie. Literatur ſich in das Lehen 
eines Deutfchen mehr verwebt als in das Leben anderer Nationen, 
fo Sollte doch der Romanfchreiber immer bevenlen, daß er, al 
sine Art von Poeten, keine Meinungen zu überliefern, ja, men 
er feinen Vortheil recht Iennt, nicht einmal barzuftellen hat. 

Wir tadeln daher unfere Amazone gar fehr, daß fie auf ihr 
Reife nad) der Schweiz den Arm gerüftet aufhebt und gewaltig au⸗ 
bolt, um einem wadern Eidgenoffen im Vorbeigeben eins zu verſehen. 

Wenn fie forann am Ende bie höchfte Stufe ihrer Bildung 
dadurch erreicht, daß fie ſich von ihrer vaterländifchen Kultur durd 
drungen fühlt, fie zu fchägen und zu genießen lernt, fo ift viele 
eine ſehr glüdlihe Wendung und, nach der Anlage des Ganzen 
ein würbiger Schluß. Daß aber ver Verfaſſer Goethes natär 
liche Tochter gleihfam an die Stelle der ganzen Literatur ſehl 
önnen wir nicht billigen. Denn ob wir glei eingeftehen muͤhen 
daß gerife Merle mehr ald andere. den Punkt andenten, wohin 
eine Literatur gelangt ift, und wenigftend eine- Epoche berjelber 
ſymboliſch vorftellen, fo hätte doch der Verfafler zu feinem eigen 
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Vortheile fiherer gehandelt, wenn er den geiftigen Sinn der Werte 
feiner Zeit dargeftellt und, wie bie beffern felbft thun, auf einen 
unendlichen Fortſchritt hingedeutet hätte, als daß er fih am ein 
befonderes Gedicht hält und dadurch den Widerfpruh aufreizt, da 
er am Schluffe feines Werts Jedermann befriedigen, und, wo es 
nöthig wäre, mit fich verfühnen follte. | 

So haben wir denn auch nicht ohne Kopfichütteln bemerken 
fönnen, daß die anmuthigen und liebevollen Raturen, die in dem 
Roman unferer Freundin Cleutherie ihr Spiel treiben, fih als 
Anti-Raturphilofophen ankündigen und bei dieſer Gelegenheit immer 
außerordentlich verbrießlich werden. „Sollte man fich mit fo einem 
Geſichtchen von Bolitit unterhalten?” fagte der Herzog Regent zu 
einer feiner Geliebten, indem er fie vor den Spiegel führte; und 
fo möchte man auch zu Adelaiden dieſes Romanes fagen: Sollte 
man mit fo viel Liebenswürdigkeit, Gefühl und Lebensluft an 
Bhilofophie überhaupt, gefchweige an Naturphilofophie, denken? 
Das Beſte bleibt dabei, daß fie jelbft fühlt, wie wenig vergleichen 
Arußerungen einer weiblichen Feder geziemen. | 

Eine Reigung, welche fie gegen Wilhelm Meifter gefakt, 
wollen wir berfelben weniger verargen; doch wünſchten mir, bie 
Berfaflerin hätte, anftatt des Buches zu erwähnen, gedachten Roman 
belven jelbft, etwa mit feinem größer gewordenen Felix, auftreten 
laſſen, da fi denn wohl Gelegenheit gefunden hätte, ihm etwas 
Liebes, Gutes oder Artiges zu erzeigen. 

Mit der Verfaflerin der Melanie haben wir wegen ähnlicher 
Punkte gleichfalls zu rechten. Sie ift überhaupt ein wenig ärger: 
fiher Natur und ftört ihren wohlwollenden Lefer ohne Noth, wenn 
fie unverfehend irgend ein Gänschen von Leſerin anrebet, fi einen 
obgefhmadten Einwurf maden laßt und ihn anf eine nicht freund: 
liche Weile beantwortet. 

Aber das Schlimmfte kommt zum Schlimmen, wenn zulegt bei 
Hofe über deutſche Literatur heftige Debatten entftehen. Furſtin 
Aurora ift von der Altern Schule. Uz, Hagedorn, Kleiſt, 
Matthiffon und Hölty werben ausfhlieplic mit Enthufiasmus 
genannt, wohl gar gefungen; wobei denn freilich feheint, daß die 
gute Furſtin in einer gewiſſen Epoche aufgehört bat, ihre Hand- 
bibliothet zu Tompletiren und ihre Mufitalien anzufrifhen. Zunächſt 
nehmen ältlihe Damen unfern Wieland in, Schug und kefen 
Teftimonia für ihn ab, und es wird einer übrigens ganz hübſchen 
jungen Prinzeſſin, meil fie ihn niet fleibig ſtudirt, fehr übel mit: 
geipielt. Die Baronefle hingegen, feine Gönnerin, wird unmittel: 
bar darauf zur Oberhefmeifterm erklärt. Den Dekan des deutfchen 
Barnafjes önnte e3 denn doch wohl freuen, wenn er feinen großen 
Einfluß auf Belegung der erften Hofftellen vernähme: 
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Sollten denn aber geiftreihe und talentwolle Frauen nicht auf 
eifts und talentwolle Freunde erwerben können, denen fie ihre 
Manuffripte oorlegten, damit alle Unmweiblichleiten ausgelbſcht wür: 
ben und nichts im einem foldhen Werke zurüdbliebe, was dem 
natürlichen Gefühl, dem liebevollen Weſen, ven romantifchen, herr 
erhebenden Anfichten, der anmuthvollen Darftellung und allem dem 
Outen, mas weibliche Schriften jo reichlich befigen, fih aß ein 
läftiged Gegengewicht anhängen bürftel 


Almanach für Theater und Theaterfreunde, anf das Jahr 
1807, von Auguſt Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrich Nicolai — denn diefer unermüdliche Greis zeigt 
fih auch als Mitarbeiter diefes Almanachs thätig — laäßt ſich 
©. 48 alſo vernehmen: „Ich habe den Hamlet von Brodmann 
und Schröder fpielen ſehen, von beiden meifterhaft, und nur in 
den finftern Nüancen verſchieden. Durch foldge lebendige Vor⸗ 
ftellungen {haut man beller in die Tiefen von Hamlets Charakter, 
al3 durch alle Abhandlungen darüber von Goethe und Game ar 
bis zu Bieglev herunter, 7 viel Verbienft fie auch haben, welche: 
ih ihnen keineswegs abſprechen will.” 

Mollten wir dem Beifpiel dieſes trefflihen Mannes folgen, fe 
— unſere Recenſion ſehr kurz und zwar folgendermaßen aus: 
allen. 

Könnten wir die beiden liebenswürdigen Künſtlerinnen, Frie⸗ 
derike Bethmann und Louiſe Fleck, auf dem Berliner Theater nur 
in einigen Borftellungen fehen und und aud an dem gegemwär: 
tigen Spiel bes trefflihen Iffland wenige Abende erfreuen, io 
wollten wir die zwölf Kupfer und biefen ganzen Almanach, dem 
wir übrigens fein Verbienft nicht abfprechen, gern entbehren, be: 
jonders wenn wir unfern.@enuß mit jungen, hoffnungsoollen Schau: 
fpieleen theilen köunten: denn biefe würden an jo unfchägbaren 
lebendigen Daritellungen weit mehr lemen; fie twürben fih das 
Rechte der Kunft meit reiner einbrüden: fie würden zu dem Wahren 
und Schönen meit lebhafter entzündet werben, al es bier durch 
mehr. oder weniger Tümmerlihe Nahbildungen, Räfonnement, 
Aphorismen und Anekdoten geihehen Tann. 

Allein wir ſind billiger und verſichern vor allen Dingen, dab 
dieſer Almanach, wie er ift, in die Hände aller Schaufpieler un 
aller Theaterfreunde Deutſchlands, d. h. alfo doch wohl der größten 
— gebildeter Perfonen, zu gelangen verdient; verdient, dat 
das Publilum eine Unternehmung begünftige, die won Jahr zu 
Jahr bedeutender, erfreuliher und nüglicher werden kann. 
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Dahet ift: es aber wohl ver. Sache gemäß und mirb dem Her 
ausgeber gewiß angenehm fein, wenn man einige Erinnerungen 
Binzufügt, welche ven Zived ner Derbeflerung und Vereblung dieſer 
Arbeit herbeiführen kännen. 

Zuvorderſt aljo bleibe underhohlen, dab wir die Borträte beider 
Hrauenzimmer fehr angenehm und, in fofern wir fie beurtheilen 
können, ſehr ähnlich finden; nicht fo glüdlich find die ganzen Figuren 
der Thella und Phadra, welche eher als faltentragenve Glieder: 
puppen angufehen find, Die ſechs Kupfer, welche Heren Iffland 
preimal als Franz Moor und dreimal ale Geheimrath im Haus 
freunde vorjtellen, haben eben fo werig unfern Beifall, nur aus 
iner andern Urfade, vie wir bier kürzlich andeuten, indem wir 
die Crlläsung gedachter Kupfer und den dritten Aufſatz S. 50, 
über Darftellung boshaftot und intriganter Charaktere auf der 
Bühne, zufammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des Franz Moor 
zuerft auf dem deutſchen Theater geſpielt, ja, man kann fagen, 
geihaffen, gereicht ihm zur Ehre, um fo mehr als ver Verfaſſer 
felbft in fpäterer Zeit von jenen Darftellungen mit Enthuſiasmus 
fprah. Daß Here Iffland in der Felge, ha mit dem Lauf ver 
Jahre feine Geftalt ein würbiges Anfehen erlangte, dieſe Rolle 
fortfpielte und fie nach feines Perſönlichkeit modificirte, auch das 
ift dankenswerth: denn Jeder wird fich mit Bewunderung an bie 
Urt erinnern, wie fih der weile Künitles bei dieſer Gelegenheit 
aus der Sade zieht. : Daß man ferner biefe Individualität in 
einem ihr nicht mehr gang angemefjenen Charakter in Kupfer fteche 
und für Fünftige Zeiten bewahre,. ift löblich und für einen Ges 
ſchichtſchreiber des deutſchen Theaters höchſt intereſſant. 

Wenn man aber MWhandlungen über Abhandlungen ſchreibt, 
um zu zeigen, daß Franz Moor fo gefpielt werden müfje, fo kann 
man ſich keineswegs den Beifall des eigentlichen Xheaterfreundes 
verfprechen. Soll jene erfte Erplofion des Schillerfchen Genie's noch 
ferner quf den beutjchen Theatern ihre vulkaniſchen Wirkungen 
kiften, jo laſſe mar nem Ganzen Gerechtigkeit wiberfahren und 
muntere bie Schauspieler nicht auf, einzelne Ihelle gegen den Sinn 
des Verfaflers zu bebanbeln: denn was einem Sffland erlaubt ift, 
üt- nicht Jedem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt nit Jedem. 

Denu eigentlih wird jene rohe Großheit, die und in dem 
Schillerſchen Stüde in Erſtaunen jegt, nur dadurch erträglich, daß 
die Charaktere im Gleichgewicht ſtehen. Nimmt man aber aus ver 
Gruppe fo vieler frapenhaft gezeichneten und grell gemalten Figuren 
die Hauptfigur, deren Bildung und Kolorit alles Andere gleihlam 
überfhreit, bevächtig heraus, entkleivet fie won ihrer phyſiſchen 
Haßlichkeit, vertuſcht ihre. moralijche Abicheulichkeit: fo fällt ver 
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Verdruß, der Hab auf die übrigen Figuren, die neben jener ald 
albgötter erjcheinen follen; : dag Kunftwerk tft in feinem tiefiten 
ben verlegt, die gräßliche Einftimmung verloren, und dad, was 

und Schauber erregen follte, erregt nur Ekel. 

Auch was die Figur felbft betrifft, mas gewinnt man babe? 
Gereicht's dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm Hörner und 
Krallen abfeilt, ja zum Weberfluß. ihn etwa englifirt? Dem Auge, 
das nad. Charakter fpäbt, erfcheint ee nunmehr als ein armer 
Teufel. So gewinnt man auch bei einer ſolchen Vehandlung be 
Franz Moor nur das, daß endlich ein. würdiger Hundsfoit fertig 
wird, ben ein ehrliher Mann ohne Schande fpielen: kann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen fehen; doch 
dfintt uns, der Charakter und die Situationen, in denen er 
fheint, find für die bildende Kunft keineswegs geeignet. 


Gottlieb Hillers Gedichte und Selbftbiographie. Erſter 
Theil 1805. . en | 
Indem wir uns an ben Gedichten des Wunderhorns end 
entſchiedenen, mannigfaltigen Charakter ohne ausgebildetes Talent 
erfreuten, fo finden wir bier, in umgekehrtem Sinne, ein Tale 
auf einer hohen Stufe ber Ausbildung, aber leider ohne Charalte. 
Jede frifhe Quelle, die auß dem Gebirg hervorſprudelt, jeder 
urfprünglihe MWaflerfall, der ärmere wie ber veichere, bat feinen 
bejondern Charalter; fo auch jene Lieber,’ bie und mit einer unend⸗ 
lichen Mammigfaltigkeit ergögen. “Aber hier ficht man nur ven 
Theil eined breiten Waflerd, das ins Meer geht, einen ſchmalen 
Arm halb verſandet, wie feine Geſellen, die irgend ein berühmte 
Delta bilden. a 
Warum follte man aber gegenwärtiges Büchlein gerabezu vor 
der ſchwaͤchſten Seite, von der poetifchen her, betradyten? Beier 
tigen wir doch den Pichtettitel, wenn er auch ſchon in Hiles 
Paſſe fteht, und halten ung ar die Perſon. Denn wie. man fid 
fonft gegen den Menfchen dankbar erzeigt, daß er ums treffliche 
Poeſieen liefert, jo muß man! &8- hier der Poeſie recht lebhaft 
verdanfen, daß fie uns mit einem madern Menſchen bekannt mad. 
Geboren in einem engen, ja einem niedern Kreiſe, zeichnet er 
fh aus durch techniſche Fähigkeit, ruhiges, redliches Anſchauen 
der Gegenwart, durch manches Talent, das ſich auf Wort und 
Rede bezieht, durch praktifchen Sinn, ein:tiefes firtliches Gefühl, 
durd ein & plomb auf fi felbft, ‚einen edlen Stoß; eine Leid 
tigteit im Leben, genug, von mehr als Einer Seite als eine mufte 
- bafte Natur. Die. Anmuth, wonit- ee feine PBerfönlichteit, fein 
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Zalent, feine Fortſchritte gewahr wird, iſt durchaus liebenswürdig 
und kindlich, und wir-‘forbern das Gawiffen aller Gebildeten auf, 
ob fie ſich wohl in gleihem oder ähnlichem Falle ſo viel Maßigleit 
des Selbſtgefühls und Betragens zuttauen bütften. 

Die Skizze feiner Geſichtsbiſldung, bie dem Bändchen vorge⸗ 
heftet iſt, auch von einem Dilettanten und Naturkinde radirt, kann 
als hoͤchſt intereffant betrachtet werden. Sie erinnert uns an bie 
filenenhaften, Götterbilder enthaltenden Jultetale, mit denen So⸗ 
krates verglichen wird; und wir laugnen nicht, daß mir. in dem 
‚ganzen Menſchen, wie ihn ſeine Lebenebeſchteibung ſeine Gedichte 
darſtellen, etwas Sotranches zu finden glauhen. Der Gerade und 
Rechtſinn, das derbe, tuchtige Halten-auf einer verſtändigen Gegen⸗ 
wart, die Usbeſtechlichten gegen jede Art von Umgebung, etwas 
Lehrhaftiges, ohne ſchulmeifierlich zu ſein, und was ſich Jeder ſelbſt 
aus dem -Büchelchen entwickeln mag, dem dieſe Aeußerung nicht 
ganz paradox vorkommt, entſchuldigen wenigſtens dieſe rl 

Kommt: Hillern aber dieß :Ulles als Menfchen zu Statten, fo 
verliert er dagegen gerade hierdurch nur befto mehr als Dichter 
Denn er vor einem großen Könige ſich auch ein Heiner König 
bimkt,. wenn er der liebenßwärbigen Königin Viertelſtunden lang 
gettoft in die ſchönen Augen ſieht, ‚To ſoll er deßhalb nicht ge⸗ 
ſcholten, -fondern. glücklich geprieſen werden. Aber ein wahrer 
Dichter hätte ſich ganz anders in der Nähe der Majeſtät gefühlt, 
er hätte den‘ unvergleichbaren Werth, die unerreichdare Würde, bie 
ungeheure Kraft geahnt, "die mit dee ruhigen PVerfönlichfeit eines 

Nonarchen fih einem Privatmann gegenüberftellt. Ein einziger 
Bid aus folhen Augen: hätte ihm genügt; in ihm wäre jo viel 
aufgeregt worden, daß fein ganzes Leben ſich ‚in eine wurdige 
Hymne verloren haͤtte. 

Betrachten 'wir: die: gute Aufnahme , bie er aberal fand, in 
ven untern Ständen, vie ſich durch ihn geehrt fühlten, in den 
mittleen, die: ihn ehrten, in den 'öbern, die ihn zu fich herauf: 
zogen, fo bewundert man, fo erfreut man ſich an der Humanität 
im beften Sinne des Wortes, die ſich durchaus im nördlichen 
Deutſchland verbreitet hat. Eine gewifle Kultur, die vom Herzen 
ausgeht, iſt dafelbft einheimiſch, wie wielleicht nirgends; er felbit 
ift ein Kind, eine Ausgebutt diefer Kultur, und es zeugt: für bie 
gute Natut jener Gegenden, daß man ihn, unbewußt, was man 
eigentlich: fagen wollte, einen Naturdichter nannte. Wir glauben 
wenigſtens ‚bier: einen Beweis zu finden, daß eine Vildung, bie 
über das Ganze geht, auch dem Ein Inen zu ‚gute Sommt, ohne 
dab man begreift, ik. Fe Ihn berühren kann. : Ein Barometer | 
une im verſchloſſenſten Zinmer genau“ ber Zußtand ber. äußern 

uft an. » 
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Wie diefer auf alle Fälle bedeutende Menſch in Köthen wuchs 
und ward, umb mas es in einer Art von Poeſie geleiftet, wird 
ein jeder Deuticher aus der Selbitbiographie und aus den binzuge 
fügten Gedichten erfahren. Es iſt eins ber Phänomene, von denen 
man nicht nur reden hören, ſondern die man jelbit kennen Sollte, 

Erfuhr nun aber unfer Post eime verdiente -und wunſchens⸗ 
wertbe Aufnahme in der Sauptitabt und in manchen andern Orten, 
mozu man ihm allerdings Glüd gu wunſchen Urſache bat, fo 
muß man boch bebauern, daß ihm mande feiner Gönner daburd 
den größten Schaden gugefügt, daß fie, indem feine Produktionen 
freilich unzulänglid befunden wurden, ihn gleichfam ber kunftigen 
Beit widmeten, bofiten und verſprachen, daß es nun jegt erfl 
recht angehen ſolte, und daß ihr einmal geftempelter, und fo 
gar obrigteitlih anerlannter Naturbichter ih nun gewiß auf 
ala ein vorzüglider und über allen Zweifel erhobener Dichter 
burchauß zeigen werde. 

Keinesweges im Geifte des Widerſpruchs, fondern aus wahren 
Antheil an dieſem bebeutenden Menſchen, erflären wir uns bier 
für daB Gegentbeil und fpredhen ganz unbewunden aus, daß er 
wie etwas Beſſeres machen werde, als er fchon geliefert bat. Wir 
fagen biejes mit Wohlwollen gegen ihn voraus, Denn wenn er 
zwei oder drei Jahre hindurd nur immer dad, mas feinem Tas 
Int gemäß ift, beryarbringt und wieder hervorbringt und bie 
falfchen Hoffnungen feiner Freunde nicht realiſirt, jo beſchaͤmt er 
fie und wird verlaflen, ja vernichtet, ohne um ein Haar fchlim: 
mer zu fem als jet. Dann, ehe man ſich's —3 iſt er, ohne 
ſeine Schuld, verſchollen und hat nicht einmal zu einer bür 
gerlichen Eriſtenz berangebracht, innerhalb ‚welcher er ſich über 
einen verlorenen Ruhm tröften könnte. 

. Bir Bub in Deutihland ſehr yerftändig und baben guten 
Willen, beived für den Hausgebtauch; wenn ober einmal etwas 
Beſonderes zum Vorſchein kommt, jo willen wir.gar nicht, was 
wir damit anfangen follen, und ber Verftand wird albern und 
der gute Wille ſchadlich. Es lichen ſich höchſt traurige, ja tra 
giſche Beiſpiele anführen, wie vorzügliche Menſchen, aus einem 
niedern Zuſtande duch verwundernde bethulie und wohlwollende 
Gönner hervorgezogen, in das größte Unglack gewathen find, bloß 
darım, weil man nur halb that, mas gu thun war. Wäre es 
doch heffer, die Schifibrüdigen werfinten zu laſſen, als fie an 
Ufer fchleppen, um fie Dort der Kälte, dem Hunger uud allen 
tõdtlichen Unbilden preis zu geben. Ä 
Leider ſehen wir uns in der eigewtlidden deutſchen wirklichen 
Welt. vergebens nad einem Pläychen um, wo wir dieſen beion: 
dern Mann unterbringen könnten; aber unfere Einbildungstraft 
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ſpiegelt uns in der Höhe und Ferne zwei Zuſtaͤnde vor, in welchen 
unſer Günſtling ein gemäßes, ſeinem Weſen behagliches Leben 
führen würde, wenn ſie für ihn erreichbar wären. 

Haben wir aber vielleicht einigen unſerer Leſer dadurch Unmuth 
erregt, daß wir den Mann beinahe zu hoch ſchätzten, daß wir 
ihn dem Sokrates verglichen, fo können wir unfer Wort deßwegen 
nit ganz zurüduehmen, aber wir wollen e8 mildern, indem wir 
ſagen, dag eine ſolche Erſcheinung der Rechtlichkeit, Sittlichleit, 
der Unbeftechlichleit, wenn fie aus dem gemeinen Volke hervor: 
tritt, am Tiebften mit etwas Lächerlichem und Fratzenhaftem be: 
gleitet aufgenpimmen wird. . 

Führte aljo der guie Genius unfern jungen Mann fo, daß er 
eine Art won Til werben Zönnte, fo wäre er geborgen. Sokrates⸗ 
Till laßt fich vielleicht recht gut verdeutſcht für Sokrates-Mäno⸗ 
menos ſetzen. Iſt auch unfer Kandidat für biefen Poſten vielleicht 
ein wenig zu zahm, fg finden fich die erforderlihen Qualitäten nach 
und — ‚ wenn.nur die Anlage gründlich iſt. Und wie er ſich 
bisher osgeigt, fehlt ihm keins der Erforderniſſe zu einem ernft- 
Iuftigen Rath. Ä 
Seine Geburt, fein Heranlommen, fein Stand, feine Bes 
bäftigung, fein Weſen, feine Neigungen ftehen ihm durchaus 
entgegen, daß er irgend in ein Staatögefüge eingreifen oder ſich 
zu einer Stelle im Adreßlalender qualificiren ſollte. Ihn dem 
Aderbau wibnten, ver Scholle zueignen, wäre unerlaubt, felbit 
wenn er aus Irrthum zu einem ſolchen feiten und ficher fchei- 
nenden Beſitz einige Reigung fühlte. Er iſt eine Art von Hurone, 
ber eben deßwegen und nur in fofern gefällt. Dabei hat er rich: 
tigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr Duldung, als 
gerade nöthig ift. Er fieht die Verhältnifle recht gut, und wenn 
er auf feinen Reifen als ein Meteor glüdlih in alle Kreife ein 
dringt, jo. muß er freilich für gute Bewirtung und reichliche 
Pränumerasion dankbar. fein, Do wenn feine Wirthe und Wirs 
innen es ihm nicht ganz nah dem Sinne machen, fo ſchenkt 
er ihnen. nichts und- hat gewiſſe platte Behandlungen ohne Bos⸗ 
beit in feiner Biographie recht lebhaft dargeſtellt. 

Man denke fih ihn als einen armen, ve lalb- und hulfsbe⸗ 
bürftigen Teufel, ver als Pilgrim dem Kalberftäbter Parnaffe 
entgegentritt, um bafelbft in einer Dichtergilde aufgenommen zu 
berden; man. denke. fich ihn, mie er won dem Dechanten und 
Batriarchen ber deutſchen Reimlunft mit einem Lobgebiht empfan⸗ 
gen wird, das Lobgedicht anhört und fogleih von friihem Herzen 
aus dem Gtegreife Vater. Gleimen ins Gefiht ſagt, was Deutſch⸗ 
land ſchon ſeit dreißig. Jahren weiß, was aber fo viel — — 

Verehrer und fo.viel fuß⸗ und bauchfällige Klienten des einfluß⸗ 
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reihen Mannes einander nur fromm ins Ohr fagten, daß ® 
Gleim fehr ſchlechte Verfe made: fo muß man denn vo el 
nen, bier fei Gottes Finger, und der erwählte Prophet‘, der vi 
öffentliche Geheimniß dem alten verftodten Sünder ans Herz leg 
und dem ganzen Volle buchftäblic verkünden ſollte, fei kein 
meines Werkzeug. x 

Denn nun ein folder auf fich geftellter, ruckfichtsloſer 
indem er aus dem Staube berwortritt, von einer glänzenden w 
mannigfaltigen Welt fih nicht geblendet noch verwirrt fühlt, v 
mehr immerfort Alles nur nad feiner eigenen Rorm empfmm 
und aufnimmt, der follte doch wohl geeignet fein, eine St 
gu befleiven, die fonft an Höfen nicht leicht ausgehen fon 
und die in unferer Rahbarfchaft, felbit ihrer äußern Som n 
bis auf die legten Zeiten nicht ganz unbefegt blieb. 

Wer erinnert fich nicht eines Gundling, Zaubmann, Mor 
ſtern, Pollniz, d'Argens, Jeilius und mancher Anbern, mel 
mit mehr oder weniger Außerer Würde, in guten Stunden 
Herrſcher und dem Hofe zum Plaftron dienten und fi dage 
au als wadere Klopffechter etwas herausnehmen durften. 


— | 
Serneres über denlſche cileratur 


— Br 


Literarifher Sanscülottismns, 
1798. 


In dem Berlinifhen Arhiv der Zeit und ihres Or 
fhmads, und zwar im Märftüde dieſes Jahres, findet fd en 
Auffag über Proſa und 'Beredfamleit der’ Deutfden 
den die Herausgeber, wie fie felbft bekennen, nicht ohne Beben 

einrüdten. Wir unfererfeit3 taveln fie nicht, g fie diefes unreif 
Produkt aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeugniſſe von de 
Art eines Zeitalter aufbehalten foll, ſo iſt es zugleid ſein 
Pfliht, auch deſſen Unarten zu verewigen, Zwar iſt der al 
f&heidende Ton und die Manier, womit man fi das Anfehe 
eines umfaſſenden Geiftes zu geben denkt, in dem Kreiſe unferr 
Kritit nichts weniger als neu; aber auch die Nüdfälle einzelne 
Menſchen in ein roheres Zeitalter find’ zu bemerfen, da man N 
nit binden Tann; und fo mögen denn dieſe Zeilen in dem 
was wir zu fagen haben, ob es glei auch ſchon oft und vid 
‚leicht beſſer gefagt ift, ein Zeugniß aufbewahren: daß neben jene 
unbilligen und übertriebenen Forberiingen' an unfere Schriftitele 
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ich noch billige und dankbare Gefinnungen gegen dieſe verhält 
Bmäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnten Männer im 
tilen weiten. 

Der Verfaſſer bevauert. die Armjeligleit der Deutſchen 
r vortrefflid Haffifheprofaifhen Werten und hebt 
8dann feinen Fuß hoch auf, um mit einem NRiejenfchritte über 
inahe ein Dutzend unferer beiten Autoren binwegzufchreiten, die 
nicht nennt und mit, mäßigem Lob und mit ftrengem Tadel 

harakterifirt, daB man fle wohl ſchwerlich aus feinen Karris 
turen herausfinden möchte, u 

Mir find überzeugt, daß Fein deutſcher Autor fich felbft für 
Wh halt, und dab die Forderungen eines Jeden an fich felbit 
enger jind als die verworrenen ‚‘Brätenfionen eines Therfiten, 
r gegen eine ehrwürdige Geſellſchaft aufſteht, vie keineswegs 
rlangt, daß man ihre Bemühungen unbedingt bewundere, die 
er erwarten Tann, daß man fie zu ſchaͤtzen wiſſe. 

Ferne jei e3 von uns, den übelgedachten und übelgefchriebenen 
rt, den mir vor uns haben, zu fommentiven. Nicht ohne Uns 
llen werden unſere Lefer jene Blätter am angezeigten Orte 
hlaufen und die ungebilvete Anmaßung, womit man fi in 
un Kreis von Beſſern zu drängen, ja Beſſere zu verbrängen 
id fih an ihre Stelle zu jegen denkt, dieſen eigentlichen Sans⸗ 
lottismus zu beurtheilen und zu betrafen wiſſen. Nur Weniges 
de diefer rohen Zudringlichleit entgegengeftellt. 

Mer mit den Worten, deren er fih im Sprechen oder Schreiben 
dient, beitimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche 
fiht hält, wird die Ausdrüde klaſſiſcher Autor, Llaffi- 
yes Wert höchſt felten gebrauden. Wann aund wo entftebt ein 
Nifher Nationalautor? Wenn er in der Geſchichte feiner Nation 
oße Begebenheiten und ihre. Folgen in einer glüdlihen und 
deutenden Einheit vorfindet; wenn er in den Gefinnungen feiner 
mbsleute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren 
andlungen Stärke und Konjequenz nicht, vermißt; wenn er felbit, 
m Nationalgeijte durchdrungen, durch ein. einwohnendes Genie 
h fähig fühlt, mit dem Vergangenen wie mit dem Gegenwärs 
zen zu ſympathiſiren; wenn er feine Nation auf einem hohen 
tade der Kultur findet, fo daß ihm feine eigene Bildung Teicht 
ird; wenn er viele Materialien gefammelt, volllommene oder 
wolllonmene Berfuche feiner Vorgänger vor ſich fieht und fo. 
el äußere und innere Umftände zufammentreffen, daß er kein 


hweres Lehrgeld zu. zahlen braucht, daß er in ben beften Jahren 


eines Lebens ein großes Werk zu überfehen, zu ordnen und in 
em Sinne auszuführen fähig iſt. 


Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein Haflis 
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ſcher Schriftſteller, beſonders ein profaifcher, möglich wird, gegen 
die Umftände, unter denen bie beften Deutfchen dieſes Jahrdum- 
derts gearbeitet haben, fo wird, wer Har fieht und billig ven, 
dasjenige, was ihnen gelungen ift, mit Ehrfurcht beimundern um 
das, was ihnen mißlang, anftländig bedauern. 

Eine beveutende Schrift ift, wie eine bebeutende Rede, nat 
Folge des Lebens; der Schriftfteller fo wenig als ber handeine 
Menſch bilvet die Umflände, unter denen er geboren wird und 
unter denen er wirkt. Jeder, auch das größte Genie, leidet vor 
feinem Jahrhundert in einigen Stüden, wie ee von andern Bew 
theil zieht, und einen vortrefflihen Nationalfchriftfteller kann mas 
nur von dev Ration fordern i 


















Und fo ift der ungerechtefte Zabel derjenige, der den Gefih 
punkt verrüdt. Man ſehe unfere Lage, wie fie war und iſt, 
betrachte die individuellen Verhältniſſe, in denen ſich veutf 
Schriftſteller bildeten, fo wird man aud den Stambpuntt, a 
dem fie zu beurtbeilen find, leicht finden. Nirgends in Deut! 
land ift ein Mittelpumft gefellfepaftlicher Lebensbildung, wo 
Schriftftellee zufammenfänden und nah Einer Art, in & 
Sinne, Jeder in feinem Fache fi) ausbilden könnten. Ser 
geboren, höcft verfchieden erzogen, meift nur fich felbft und 
Eindrüäden ganz verſchiedener Berhältniffe überlafjfen; von 
Vorliebe für dieſes oder jenes Beifpiel einheimijcher over frem 
Literatur bingeriffen; zu allerlei Verfuchen, ja Pfufchereien 
nöthigt, um ohne Anleitung feine eigenen Kräfte zu prüfen; 
nad und nah durch Nachdenken von dem überzeugt, was 
maden fol, dur Praktik unterrichtet, wa8 man maden la 
immer wieder irre gemadjt duch ein großes Publikum ohne 
Ihmad, das das Schlechte nach dem Guten mit eben demſ 
Vergnügen verfhlingt; dann wieder ermuntert durch Belannti 
mit der. gebildeten, aber durch alle Theile des großen Ne 
zerftreuten Menge, geftärkt durch mitarbeitende, mitſtrebende 
genofien — fo findet fi der deutſche Schriftfteller endlich 
dem männlihen Alter, wo ihn Sorge für feitten Unter 
Sorge für eine Familie fih nah Außen umgufehen zwingt, 
wo er oft mit dem traurigften Gefühl durch Arbeiten, bie 
ſelbſt nicht achtet, fih die Mittel verfchaffen muß, dasjenige 
vorbringen zu dätfen, womit fein‘ ausgebildeter Geiſt ſich alle 
Bi beſchaftigen ftrebt. Welcher deutfche geſchatzte Schriftfteller mitt 
ih nicht in dieſem Bilde etfennen, und welther wird wicht mi 
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ſcheidener Trauer geftehen, daß er oft genug nad Gelegenheit 
teufzt babe, früher bie Gigenheiten feines originellen ius 
ner allgemeinen Nationalkultur, die er leider nicht vorfand, zu 
nterwerfen! Denn die Bildung der höhern Mafien durch fremde 
itten und ausländische Literatur, fo viel Vortheil fie und auch 
bracht bat, binverte doch den Deutſchen als Deutfchen, fi 
über zu entwideln. 

Und nun betradhte man die Arbeiten deutſcher Poeten und 
tojaiften von entſchiedenem Namen! Mit welcher Sorgfalt, mit 
eher Religion folgten fie auf ihrer Bahn einer aufgeflärten 
eberzeugung! So iſt e3 zum Beifptel nicht zu viel gefagt, wenn 
ir behaupten, daß ein verftändiger, fleißiger SLiterator durch 
egleihung der fämmtlichen Ausgaben unferes Wieland, eines 
dannes, deſſen wir uns, troß dem Knurren aller Smelfungen, 
it ftolzer rende rühmen dürfen, allein aus den ſtufenweiſen 
orreturen dieſes unermüdet zum Beſſern arbeitenden Schrift: 
llers Die ganze Lehre des Geſchmacks würde entwideln Können. 
ter aufmerkſame Bibliothefar forge, daß eine ſolche Sammlung 
ijgeſtellt werbe, die jetzt noch möglich tft, und das folgende Jahr: 
mbert wirb einen dankbaren Gebraud davon zu machen wiffen. 

Vielleicht wagen wir in ber Folge, die Gejchichte der Aus: 
bung unſerer vorzüglichiten Schriftiteller, wie fie fih in ihren 
jerfen zeigt, dem Publitum vorzulegen. Wollten fie felbft, fo 
enig wir an Konfeflionen Anſprüche machen, uns nad ihrem 
efallen nur diejenigen Momente mittheilen, die zu ihrer Bil 
ıng am meilten beigetragen haben, und dasjenige, was ihr 
a ftärfften entgegengeltanden, befannt machen, fo würbe ber 
usen, den fie geftiftet, noch audgebreiteter werben. 

Denn worauf ungefchidte Tapler am mwenigften merken, das 
ad, das junge Männer won Talent jest genießen, indem fie 
h früher ausbilden, eher zu einem reinen, dem Gegenftanbe 
igemeſſenen Styl gelangen können, wem find fie es ſchuldig als 
ven Borgängern, die in ber legten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
it einem unabläffigen Beitreben, unter mancherlei Hinverniffen, 
h Jever auf feine eigene Weife ausgebildet haben? Dadurch ift 
ne Art von unfihtbarer Schule entitanden, und der junge Mann, 
3 jegt hineintritt, kommt in emen viel größern und lichtern 
reis, als der fruchere Schriftfteller, der ihn erſt felbft beim 
ammerſchein durchirren mußte, um ihn nach und nad), gleihfam 
ur zufällig, erweitern zu helfen. Viel zu fpät kommt ver Halb: 
itifer, der und mit feinem Lämpchen vorleuchten will; der Tag 
t angebrodyen, und wir werben bie Läden nicht wieder zumachen. 

Ueble Laune laßt man in guter Gefellfehaft nicht aus, und 
r muß fehr üble Laune haben, der.in dem Augenblide Deutſch⸗ 
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land vortreffliche Schriftſteller abſpricht, da faſt Jedermann gut 
ſchreibt. Man braucht nicht weit zu ſuchen, um einen artigen 
Roman, eine glückliche Erzählung, einen reinen Auffatz über vielen 
ober jenen Gegenftand zu finden. Unfere kritiichen Blätter, Sour: 
nale und Kompendien, welchen Beweis’ geben fie nicht oft eines 
übereinftimmenden guten Styls! Die Sachlenntniß erweitert ſich 
beim Deutfchen mehr und mehr, und die Uebearfiht wird Härer. 
Gine würdige Philofophie macht ihn, troß allem Wiberftand ſchwan- 
kender Meinungen, mit feinen Geiftesträften immer befannter web | 
erleichtert ihm die Anwendung verjelben, Die vielen Beifpille 
bes Styls, die Borarbeiten und Bemühungen jo mander Männer : 
jegen den Jungling früher. in Stand. das, was er von Außen 
aufgenommen und in fi) ausgebildet hat, dem Gegenſtande gemäß 
mit Klarheit und Anmuth barzuftellen.. So fieht ein heiterer, billi 
ger Deutſcher die Schriftiteller feiner Nation auf einer fchönen 
Stufe und ift überzeugt, daß fih auch das Publikum nicht durch 
einen mißlaunifchen Krittler werde irre machen laflen. Man ent⸗ 
ferne ihn aus der Gefellihaft, aus der man Seven ausfchließen 
follte, deflen vernichtende Bemühungen nur die Handelnden miß- 
mutbig, ‚die Theilnehmenben läflig und die Zufchauer mißtrauiſch 
und gleichgültig machen könnten. 


— 





Ueber daR Lehrgedicht. 
1825. 


Es ift nit zuläflig, Daß man zu ben drei Dichtarten: ver 
Igrifchen, epifhen und dramatifchen, noch bie didaktiſche hinzufüge. 
Diefed begreift Jedermann, welcher bemerkt, daß jene, drei erften 
der Form nach unterichieden find und aljo bie legtere, die von 
dem Inhalt ihren Namen bat, nicht in derfelhen Reihe ftehen kann. 

Alle Pocfie ſoll belehrend fein, aber unmerklich; fie foll ven 
Menſchen aufmerkſam machen, wovon ſich zu belehren werth wäre; 
er muß die Lehre ſelbſt daraus ziehen wie aus dem Leben. 

Die didaltiiche oder ſchulmeiſterliche Poeſie ift und bleibt ein 
Mittelgefhöpf zwifchen Poefie und Rhetorik; deßhalb fie ſich denn 
bald der einen, bald der andern nähert, auch mehr ober weniger 
dichteriſchen Werth haben kann; aber fie ift, fo wie die beſchreibende, 
die fheltende Poefie, immer eine Abs und Nebenart, die in einer 
wahren Aeſthetik zwifchen Dichte und Nedelunft vorgetragen werben 
follte. Der eigene Werth der didaktiſchen Poefie, d. h. eines lehr⸗ 
reihen, mit rhythmiſchem Wohllaut und Schmud der Einbildungs⸗ 
fraft verzierten, lieblich oder energifch vorgetragenen Kunſtwerkes, 
wird deßhalb keineswegs verfümmert. Don gereimten Chronilen 
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an, von ben Denkverjen der ältern Pädagogen bis zu dem Beften, 
was man dahin zählen mag, möge Alles gelten, nur in jeiner 
Stellung und gebührenden Würde. | 

Dem näher und billig Betrachtenven daher fällt fogleich auf, daß 
die didaktiſche Poeſie um ihrer Popularität willen ſchätzbar ſei; felbft 
ver begabtefte Dichter follte e8 ſich zur Ehre rechnen, auch irgend ein 
Kapitel des Wiſſenswerthen alfo behandelt zu haben. Die Engländer 
haben fehr preiswürbige Arbeiten diefer Art; fie ſchmeicheln fih im 
Scherz und Ernft erft ein bei ver Menge und bringen fodann in auf 
Härenden Roten dasjenige zur Sprache, was man willen muß, um 
das Gedicht verstehen zu können. Und nun hätte ber Afthetifh-fittlidh: 
hiſtoriſch unterrichtende Lehrer. ein gar fehönes Feld, in diefem Ka⸗ 
pitel Orbnung zu maden, indem er feinen Schülern das Verdienſt 
der vorzüglihften Gedichte diefer Art nicht nach dem Nuten ihres 
Inhalts, fondern nad dem böhern oder geringern Grade ihres 
poetiihen Werthes zu ordnen und klar zu machen fuchte. 

Eigentlich ſollte man fie aus dem äfthetifchen Vortrage ganz 
berauglaflen, aber denen zu Liebe, wie Poetik und Rhetorik gehört 
hätten, als ein beſonderes Kollegium, vielleicht publice, vortragen. 
Auh hier würde das wahre Verſtändniß, mie. überall, der Aus⸗ 
übung zu großem Vortheil gereihen; denn gar Nancher wilrde 
begreifen, wie ſchwer e8 fei, ein Werk aus Wiſſen und Einbil- 
dungskraft zufammenzumeben, zwei einander entgegengeſetzte Ele: 
mente in Einem lebendigen Körper zu verbinden. 

Wodurch aber die Vermittlung geichehen könne, wäre feine Pflicht, 
ben Zuhörern zu offenbaren, die dadurch wor Mißgriffen gefichert, 
jeder in feiner Art, ein Gleiches zu bewerkftelligen ſuchen könnten. 

Unter den vielfahen Weifen und Arten, eme foldhe Vermitt⸗ 
lung zu bewirken, ift der gute Humor die fiherfie und würke, 
wenn der reine Humor nicht fo felten wäre, auch für vie be: 
quemfte gehalten werben können, 

Kein ſeltſameres Unternehmen laßt ſich wohl denken, als die 
Geognoſie zu einem didaltifhen Gebiht, und zwar einem ‘ganz 
imaginativen, auszubilden, und doch ift e8 von einem Mitgliede 
ver geologifchen Geſellſchaft zu London gefchehen, welche auf dieſe 
Beije ein für jeden Reifenden unerläßliches Studium zu fördern 
und unter die Menge zu bringen trachtet. 


Ueber epiſche und dramatiſche Dichtung. 
1797. i 


Der Epiler und Dramatiker find beide den allgemeinen poeti- 
{hen Geſetzen unterworfen, beſonders dem Geſetze der Einheit und 
Goethe, Werke. 18. Bb. 26 
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dem Gefege der Entfaltung; ferner behandeln fie beide ähnlihe 
Gegenftände und können beide alle Arten von Motiven brauden; 
ihr grober wefentlicher Uinterfchied beruht aber darin, daß der Eyiter 
die Begebenheit ald volllommen vergangen vorträgt und der 
Dramatiker fie ald volllommen gegenwärtig barftellt. Wolle 
man das Detail der Gefege, wonach beide zu handeln haben, 
aus der Natur des Menſchen berleiten, fo müßte man fih einen 
Rhapſoden und einen Mimen, beide als Dichter, jenen mit feinem 
rubig horchenden, dieſen mit feinem ungebuldig fchauenven und 
börenden Kreife umgeben, immer vergegenwärtigen, und es würde 
nicht ſchwer fallen, zu entwideln, was einer jeden von diefen beiten 
Dichtarten am meiften frommt, welche Gegenftände jede vorzüglid 
wählen, melcher Motive fie fi vorzüglich bedienen wird; ich ſaze 
vorzüglich: denn wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, ganz au& 
ſchließlich kann fih feine etwas anmaßen. , 

Die Gegenftände des Epos und der Tragödie follten ren 
menſchlich, bedeutend und pathetif fein; die Perjonen ftehen am 
Beiten auf einem gewiſſen Grade der Kultur, wo die Selbftthätig 
keit noch auf fi allein angewiefen ift, wo man nicht moraliſt, 
politiih, mechaniſch, fondern perfönlih wirkt. Die Sagen au 
der beroifchen Zeit der Griechen waren in diefem Sinne den Dichten! 
beſonders günjtig. 

Das epiſche Gedicht ftellt vorzüglich perſönlich befchräntte Th 
tigleit, die Tragödie perfönlich beichränttes Leiden vor; das epiſch 
Gedicht ven außer fi wirkenden Menſchen: Schlachten, Reiſen 
jede Art von Unternehmung, die eine gewiffe ſinnliche Breite fer 
dert, bie Zragödie den nah innen geführten Menfcen, 
Pi Handlungen der Achten Tragödie bebürfen daher nur wenig 

aums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten. 

1) Vorwärtsſchreitende, melde die Handlung fördern; 
deren, bedient fich vorzüglich dad Drama. | 

2) Rüdwärtsfhreitende, welde die Handlung von ihren 
‚Ziele entfernen; deren bedient fih das epiſche Gedicht fait auf 
ſchließlich. | 

3) Retardbirende, welde den Gang aufhalten oder da 
Meg verlängern; biefer bevienen fi beide Dichtarten mit dei 
größten Vortheile. Ä 

4) Zurüdgreifende, durch die dasjenige, was vor dA 
Soche des Gedichts geſchehen ift, hereingehoben wird. | 

5) Vorgreifende, die dasjenige, was nad der Epoche pe 
Gedicht? geſchehen wird, anticipiren; beide Arten braudt be 
epifhe, jo tie ber dramatifhe Dichter, um fein Gedicht voll 
ftändig zu maden. | 
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Die Welten, welche zum Anſchauen gebracht werben follen, 
find beiden gemein: Ä | 

1) Die phyſiſche, und zwar erftlich die nächte, wozu 
die dargeftellten Perfonen gehören und bie fie umgiebt. In vieler 
fteht der Dramatiker meift auf Einem Punkte feft; der Epiker 
bewegt fi freier in einem größern Lokal. Zweitens die ent: 
ferntere Welt, wozu ich die ganze Natur rechne. Diefe bringt der 
epiihe Dichter, der fi überhaupt an die Imagination menbet, 
durch Gleichniſſe näher, deren ſich der Dramatiker ſparſamer bedient. 

2) Die fittliche ift beiden ganz gemein und wird am 
glücklichften in ihrer phyſiologiſchen und pathologiſchen Einfalt 
dargeſtellt. 

3) Die Welt ver Phantaſieen, Ahnungen, Erſchei⸗ 
nungen, Zufälle und Schidfale. Diefe ſteht beiden offen, 
nur verfteht ſich, daß fie an die finnliche herangebracht mwerbe; 
wobei denn für die Modernen eine befondere Schwierigkeit entfteht, 
weil wir für die Wundergeſchöpfe, Götter, Wahrfager und Orakel 
der Alten, fo ſehr e8 zu wünfchen wäre, nicht leicht Erfah finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der Rhapſode, 
der da3 volllommen Vergangene vorträgt, als ein weifer Mann 
eriheinen, der in ruhiger Veſonnenheit das Geſchehene überfieht; 
fein Vortrag wird dahin zweden, die Zuhörer zu beruhigen, damit 
fie ihm gern und lange zuhören; er wird das Intereſſe egal ver: 
theilen, weil er nicht im Stande tft, einen allzu lebhaften Ein- 
drud gefhwind zu balanciren; er wird nad) Belieben rüdwärts 
und vorwärt® greifen.und wandeln; man wird ihm überall folgen; 
denn er bat es nur mit der Einbildungsfraft zu thun, die fich ihre 
Bilder felbft hervorbringt, und der es auf einen gewiſſen Grab 
gleichgültig ift, was für welche fie aufruft. Der Rhapſode ſollte al? 
ein höheres Weſen in feinem Gedicht nicht felbft erfcheinen: er 
löfe hinter einem Vorhang am allerbeften, fo daß man von aller 
Berfönlichleit abftrahirte und nur die Stimme der Mufen im 
Allgemeinen zu hören glaubte. 

Der Mime dagegen -ift gerade in dem entgegengejegten Fall: 
er ſtellt ſich als ein beftimmtes Individuum dar; er will, daß 
man an ihm und feiner nächſten Umgebung ausſchließlich Theil 
nehme, daß man die Leiden feiner Seele und feines Körpers mit- 
fühle, feine Verlegenheiten theile und ſich felbit über ihn vergefie. 
Zwar wird aud er ftufenweife zu Werke gehen, aber er kann viel 
Ichhaftere Wirkungen wagen, weil bei finnliher Gegenwart auch 
fogar der ftärfere Eindrud durch einen ſchwächern vertilgt werben 
kann. Der zufchauende Hörer: muß von Rechts wegen in einer 
teten finnlichen Anftrengung bleiben ; er darf fich nicht zum Nach⸗ 
denken erheben, er muß leidenfhaftlich folgen; feine Phantafie ift 


404 Deutſche Literatur. 


ganz zum Schweigen gebracht; man darf keine Anfprühe an fe 
maden, und felbit was erzählt wird, muß gleichfam varkellen 
vor die Augen gebracht werben. 





Wirkungen in Deutfchland in ber zweiten Hälfte dei 
| vorigen Jahrhunderts. 
Poeſie. Friſche Luft am unbebeutenden Dafein und Ansord 
berjelben. 


Luft an etwas Höherem brüdt fih durch Behandlung aus 
laͤndiſcher Gegenftände aus, 

Einwirkung diefer Dihtumgdart, dem Mittelftand gemäß, ui 
den fie auch eigentlich mirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von frz 
ſiſcher Dichtung, die Gemeinen keine, Ahnung, daß es etwas de 
Art gebe. Ihre ganze Poeſie befchräntt ſich auf die alten Kirces 
lieder, deren Wörtliches ihnen beilig if. 

Breite der Mittelflafle. 

Kultur der Mittelklaſſe. 

Die ſammtliche Geiftlichleit, ale Sachwalter und Benmie, 
bie eigentlichen thätigen Näthe ver Kollegien, die Aerzte, Tr 
feſſoren und Schullehrer, alle find aus vieler Klaſſe; dieß gick 
ihr ein ungeheures Uebergewicht. | 

Doch weil jever Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben fü 
fo mag er auch nur gern mittlere Gefühle-angeregt, mittlere Ju 
ftände dargeftellt wiſſen. . | 

Nabener erhebt fi mit einer gewiflen Klarheit üher vi 
Zuftände und ftellt fie mit heiterer Ironie bar; daher die gif, 
Wirkung, die er zu feiner Zeit bervorbrachte, meil Jever, det in 
lad, fih Hüger dünkte als fonft, und weil die heiten 
ſelbſt ein Bißchen Mißreden und Herunterfehen ihrer Brüte in⸗ 
mer gern leiven mögen. BE J 

Rabener ſelbſt war über dieſe feine Wirkung nicht vun: 

benn er wußte wohl, daß Jedermann gern die jogenannien Korn 
laͤcherlich gemacht ſieht, ohne daran gu denken, daß eben eine jolöe 
Menfehenader auch durch ihn durchgebt. „Daher jener Spaß gem) 
jeden Leſer traf, als Nabener, nachdem er manchen Narren ge 
ſchildert und zecenfirt, eine leere Seite laßt und den Leſer erſutt 
mit irgend einem Narren, den ex vielleicht übergangen habe, da 
Plap auszufüllen , auf der Rüdfeite aber hinzufügt ‚.er wolle watt 
daß nicht leicht Jemand eingefallen fei, ſich ſeibſt bineinzuictt 
enn man in diefem Sinne Rabeners Satire lieft, ſo MM 

man ibn bewundern, wie er ohne ibeelle Erhebung über W 
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jemeine Leben ver Klafle, wozu er gehörte, erhoben geweſen; ja 
nan wird ihn noch mehr ſchaͤtzen lernen, wenn man fieht, daß 
x diefe nedende Heiterkeit, dieſe gutmüthige Verhoͤhnung ver 
wifhen Dinge auch bis in die ‚größten Unfälle auf eine ganz 
Hleiche Weiſe durchführen !öninen. Hiervon zeugen feine Briefe, die 
x nah dem Bombardement von Dresden fchrieb, in welchem er 
ein Haus mit beinah Allem, was brin enthalten mar, feine 
Manuffripte und manches fonft Liebe und Angenehme verlor. 
Immer traftirt er dieß auch als etwas Gemeines und erfreut ſich, 
vie in ben glüdlichiten Tagen, an Albernheiten, Beſchränktheiten, 
Biderfpräcdhen und Ungereimtheiten, vie bei ſolchen Fällen niemals 
fehlen tönen. 

Er ift nie aus dem Kreiſe, zu dem er felbft gehörte, gegangen; 
er bat immer nur die Gigenheiten und Thorbeiten feines Gleichen 
bargeftellt und vie höhern Stände ganz unberührt gelaffen. 


Deutſche Sprache. 
1817. 


Einige jüngere Kunſtgenoſſen, welche den erften Auffag des 
zweiten Heftes von Kunft und Altertbum („Neubeutiche relis 
gi88 spatriotifche Kunſt“) gelefen und daſelbſt die alterthümelnde, 
chriſtelnde Kunſt nicht zum Beſten behandelt fanden, erwehrten fich 
richt der Frage, ob denn bie Weimariſchen Kunſtfreunde im Jahre 
1797, ala der Klofterbruder herausgegeben warb, fehon derſelben 
Meinung geweien, ob fie fhon damals die nette Richtung ber 
deutſchen Kunſt mißbilligt; worauf denn nothwendig eine bejahende 
Antwort erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemüther nahmen diefes Belenntniß keineswegs 
gleichgultig auf, fondern wollten e3 für eine Gewiſſensſache halten, 
ja tadelhaft finden, daß man nicht gleich die ſtrebenden Künftler, 
befonderß die, mit welchen man enger verbunden, gewarnt, um 
jo ſchadlich einſchleichendem Webel vorzubeugen. Hierauf nun konnte 
man Verſchiedenes erwiebern. Es jet nämlich in allen ſolchen Fällen 
ein eben fo "gefährlich als ummühes Unternehmen, verneinend, abs 
tothend, widerftrebend zu Werte zu gehen: denn wenn junge ges 
müthnolle Talente einer allgemeinen Zeitrihtung folgen amd auf 
diefem Wege, ihres Natur gemäß, nicht ohne Gluck zu wirken 
angefangen, fa ſei es ſchwer, ja faft unmögli, fie zu überzeugen, 
daß hieraus für fie. und Andere in Zukunft Gefahr und Schaden 
entfteben werden. Man babe daher dieſer Epoche ſtillſchweigend 
jugefehen, wie fich denn auch der Gang verfelben nur nad und 
nad entwidelt. Unthätig fei man aber nicht geblieben, ſondern 
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babe praktiſch feine Gefinnung anzudeuten geſucht. Hievon bleibe 
ein unverwerfliches Zeugniß die fiebenjährige Folge Weimariſcher 
Runftausftellungen, bei welchen man durchaus nur ſolche Gegen 
ftände ald Aufgabe gewählt, wie fie uns die griechifche Dichtkumft 
überliefert, over worauf fie binveutet; wodurch denn vielleicht auf 
einige Jahre der neue kränkelnde Kunfttrieb verfpätet worden, ob 
man gleich zulegt befürchten müflen, von dem Strome felbft hinab⸗ 
gezogen zu werben. m 

Da man nun fi von diefen Umftänden unterhielt, Tam die 
neuefte Zeit zur- Sprade; man fragte, ob nicht gleichfalls in der- 
felben Einiges mißfällig fein Lönnte, ohne daß man ſich deßhalb 
öffentlich zu erklären Luft und Befugniß habe. Eine hierüber fort 
gefegte Unterhaltung bewirkte eine Gewiflensaufregung, und damit 
man nicht etwa in zwanzig Jahren uns nod über ven Lethe hin: 
über Vorwürfe nachſchicke, fo entſchloſſen wir ung, über deulſche 
Sprache und über den Zug und Unfug, welchen fie fich jegt mus 
gefallen Iafien, ein Wort mitzufprehen. Glüdlicherweife fiel un 
ein Auffag in die Hände, den wir unfern fämmtlichen Lefern be 
kannt wünfhen, damit durch fremden Mund ausgeſprochen werd, 
wie wir ungefähr ſelbſt denken. . 

Bon der Ausbildung der deutfhen Sprade, ine 
ziebung auf neue, dafür angeftellte Bemühungen mir 
‚im britten Stüd de 8. Bandes der Nemefis gefunden. Bir 
find dem Verfaſſer vielen Dank ſchuldig, daß er ung der Pfliqht 
entledigt, über diefe Angelegenheit unjere Gedanken zu eröfnen. 
Gr marnt, wie wir auch würben gethan ‚haben, vor dem une: 
jeglichen Schaden, der einer Nation zugefügt werden Tann, tem 
man ihr, - jelbft mit redlicher Weberzeugung und aus befter A 
fiht, eine falfhe Richtung giebt, wie es jeht bei uns mit de 
Sprade gejcheben will. Da wir nun Alles, was und wie er e 

ejagt, unterfchreiben, fo enthalten wir uns alles Weitern und 

Ian nur fo viel von ihm felbft, daß er nicht etwa ein Unveut 
her, ein Entfremveter fei, ſondern Acht und brav, wie man einen 
jungen Mann. wunſchen kann. Dieb mag eine Kurze Nadriät 
von ihm darthun und beweifen. 

Karl Rudituhl, im Kanton Lugern von. angefehenen Eltern 
geboren, erhielt den erſten Unterricht in feinem Vateriande. Zun 
Jünglinge herangewachſen, bezog er die Uniwerfität, Heidelberg und 
widmete ſich hafelbjt, überzeugt, daß die Quelle ‚wahrer Bildung 
nur allein bei ben Alten. zu fuchen fei, vornehmlich philologiiher 
Studien. Da er feinem Baterlande im Erziehungsfache näylih 
zu werden wünjchte, wertrat er, um. fich praftifch worzubereiten, 
auf einige Zeit die Stelle eines Lehrers der alten Spraden an 
der Kantonſchule zu Aarau. . 
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Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unferes Welttheils 
wieder gefährbet fchien, folgte derſelbe dem edlen Triebe, perjön: 
ih am Kampf für die gute Sache Theil zu nehmen, und begab 
ih ala Freiwilliger unter das preußifche Heer, mit dem er auch 
fiegreih zu Paris einzog. Unter den Waffen hat er jedoch ber 
Wiſſenſchaft nicht vergeflen, ſondern jowohl zu Paris als auf der 
Wiederkehr nah Deutſchland überall mit Gelehrten Umgang ges 
pflogen. Gegenwärtig lebt er in Berlin, bemüht, feine wiſſen⸗ 
ihaftlihe Augbildung noch höher zu fteigern; daſelbſt hat er denn 
au den won und empfohlenen Aufſatz gefchrieben. 

Wir wünſchen, daß er fortfahren möge, feine Weberzgeugungen 
dem Bublitum mitzutheilen. Er wird viel Gutes ftiften, beſonders 
da er nicht eigentlih al® Gegner der vorzüglihen Männer auf: 
tritt, die in diefem Fache wirken, fonvern, wie er es felbit aus: 
ipriht, neben ihnen bergeht und über ihr Thun und Laflen fi 
treue Bemerkungen erlaubt. Da diefe Echrift von vielen Deutfchen 
gelefen und bebergigt werben follte, jo wũnſchen wir bald einen 
einzelnen Abdruck derfelben, von dem wir uns bie befte Wirkung 
verfprechen. oo 





Einer freiern Weltanfiht, die der Deutiche fi zu verfümmern 
auf dem Weg ift, würde ferner fehr zu Statten fommen, wenn 
ein junger geiftreicher Gelehrter das wahrhaft poetifche Verdienſt 
ju würdigen unternähme, welches deutſche Dichter in der lateini⸗ 
ſchen Sprache feit drei Jahrhunderten an den Tag gegeben. Es 
würde daraus hervorgehen, daß ber Deutfche fich treu bleibt, und 
wenn er auch mit fremden Zungen ſpricht. Wir dürfen nur des 
Johannes Secundus und Balde's geventen. Vielleicht übernähme 
ber Weberjeger des erjten, Herr Paſſow, diefe nerbienftliche Ars 
beit. Zugleich würde er beachten, wie auch andere gebildete Na⸗ 
tionen, zu der Zeit, als Lateinifh die Weltfprahe war, in ihr 
gevichtet und ſich auf eine Weife unter einanber verſtändigt, die 
uns jeßo verloren gebt, 





Leider bedenkt man nit, daß man in feiner Mutterfprache 
oft eben fo dichtet, al& wenn es eine fremde: wäre. Dieſes ift 
aber alfo zu verftehen: Wenn eine gewifie Epoche hindurch in 
einer Sprache viel gejchrieben und in derſelben won worzüglichen 
Zalenten der lebendig vorhandene Kreis menſchlicher Gefühle und 
Schickſale durchgearbeitet worben, fo ift ber Beitgehalt erſchopft 
und die Sprache zugleih, jo daß nun jedes mäßige Talent jid 
ber vorliegenden Ausdrlide ald gegebener Phrafen mit Bequem⸗ 
lichleit bedienen ann. — 


i —i 
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Dur die Literargeſchichte, ſowie durch die Welthiſtorie, 
ſchleichen oftmals Heine, geringſcheinende Bemühungen hindurq, 
die aber durch Anhaltfamkeit und beharrliches Fortarbeiten beden⸗ 
tende Wirkung hervorbringen. So würde jeht ein kurgefahter 
Aufſatz willkommen fein, ber uns vor Augen ſtellte, wie jet 
vierzig Jahren geiſt⸗ und Hangreiche Menſchen ſowohl frampſ 
fhen als italtänifhen Opern deutſche Terte untergelegt ‘und fü 
badurch um Sprache und Muſik großes, unbeachtetes Verben 
erworben. Unſer Inrifches Theater bat fih dadurch nad und nad 
zu einer ungemeinen Höhe geſchwungen; wir haben bie vorit 
lichſten Brobuftionen des franzöfifchen Igrifchen Drama’3 auf unſen 
Bühnen gefeben, die ttaliänifchen Opern find uns nicht fremd gr 
blieben, deutſche Singftüde, von deutſchen Meiftern kompenit, 
vergnügen den Geift, erheben das Gemüth feit wielen Jahre. 
Geihmad und Einfiht verbreiteten. ſich dadurch über die gan 
Maſfe des Publikums, und für die kyriſche Poefle überhaupt mul 
von Jahr zu Jahr der unſchatzbare Vortheil, daß ſie immer fin 
barer wurde, ohne an Gehalt abzunehmen. Religidſe, patrietiſch 
gefellige, leidenſchaftliche Lieder tönten von allen Geiten, m 
unjere ernfte, harakteriftifche Muſik fand Gelegenheit zu tauſend⸗ 
faltiger Anwendung ihrer unerſchöpflichen Mittel. Und doch, m 
mag es außfpreden, daß zu allem biefem der gänzlich verſcholer 
Schaufpieldireftor Marchand den erſten Anlaß gab, inbem® 
das nedilöe Milchmädchen mit den täppiihen Jägern, far 
die Schöne mit dem gutmüthigen Ungeheuer aus Frank 
berüberbradhte,, durch anſprechende Muſik eines Gr&try das Ir 
ter belebte und uns folgereihe Moöhlthaten fpendete: den I 
jener Zeit an laßt ſich die Geſchichte der deutſchen Dper in w 
unterbrohener Reihe durchführen. Vieleicht giebt ein Mitarki 
der Muſikaliſchen Beitung, ver fi diefer Epochen als Theilnen 
erinnert, uns hievon eine gebrängte Ueberſicht; woraus denn IM 
mals ’erhellen wurde, daß der Deutfche nichts Wunberlicheres tin 
Tönnte, als fih in feinen mittelländifhen Kreis zu bejchränfn, 
eingebilvet, daß er von eigenem Vermögen zehre, uneing 
alles deſſen, was er feit einem halben Jahrhundert fremden &" 
"tern fhuldig geworden and ihren noch täglich vwerdanlt. 

Doc hiervon ift gegenwärtig zu ſchweigen befler: die Zeit m) 
kommen, wo ver Deutliche wieber fragt, auf welchen Way 
feinen Vorfahren wohl gelungen, die Sprache auf den hohen Im) 
von Selbſtſtaͤndigkeit zu bringen, deſſen ſie fl; jetzt erfreut. 





Mir geben gerne zu, daß jeder Deutſche feine vollkonnn 
Ausbildung innerhalb unſerer Sprache, ohne irgend eine fin 
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Beihulfe, binreihend gewinnen könne. Dieb verbanlen wir- ein« 
girten vwielfeitigen Bemühungen des vergangenen Jahrhunderts, 
weldhe nunmehr der ganzen Nation, beſonders aber einem gewiſſen 
Mittelftand zu Gute geben, wie ich ihn im beften Sinne des Wort 
nennen möchte. Hiezu gehören die Bewohner kleiner Städte, deren 
Deutſchland fo viele wohlgelegene, wohlbeſtellte zählt. Alle Beamte 
und Unterbeamte dafelbit, Hanvelsleute, Fabrilanten, vorzüglich 
Frauen und Töchter folder Familien, auch Landgeiſtliche, in fo: 
fern fie Erzieher find. Dieſe Perſonen fammtlih, die ſich zwar 
in befehräntten,, aber doch wohlhäbigen, auch ein fittliches Behagen 
fördernden Berhältniffen befinden, alle können ihr Lebens: und 
Lehrbedurfniß innerhalb der Mutterſprache befriebigen. 





Die Forderung dagegen, die in weitern und höhern Regionen 
an uns auch in Mſicht einer ausgebreiteten Sprachfertigkeit ges 
macht wird, kann Niemand verborgen bleiben, der ſich nur einiger⸗ 
maßen in der Welt bewegt. 





Die Mutterfprache. gugleich reinigen und bereichern, ift das 
Geſchaft ner beiten Köpfe. Neinigung ohne Bereicherung erweift 
N öfters geiftlos; denn es ift nichts bequemer, als von dem 
Inhalt abjehen und auf den Ausprud paflen. Der geiftreiche 
Menſch knetet feinen Wortftoff, ohne fich zu befümmern, aus was 
für Elementen er beftehe; ver geiftlofe hat gut rein ſprechen, va 
er nichts zu fagen bat. Wie Jollte er fühlen, welches fümmerliche 
Eurrogat er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läßt, 
da Ihm jenes Wort nie lebendig war, meil er nichts dabei dachte? 
63 giebt gar viele Aiten von Reinigung und Bereicherung, die 
eigentlich alle zufammengreifen müſſen, wenn die Sprache lebendig 
wachſen fol: Poeſie und leidenſchaftliche Rebe find die einzigen 
Quellen, aus denen dieſes Leben hervordringt, und follten fie in 
ihrer Heftigfeit auch etwas Bergſchutt mitführen, er fegt ſich zu 
Boden, und bie reine Welle fließt darüber ber. 


Nedensarten. 


welche der Shriftkieller vermeidet, fie jedoch dem Leſer beliebig einzufdalten 
überläßt. 

Aber. Beinahe. 

Gewiſſermaßen. Ungefähr. 


Einigermaßen, Kaum. 
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Haft. 
Unmaßgeblid, 
Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daͤucht. 

Ich laͤugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 
Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 


Mit Einſchrankung geſprochen. 


Ich werde nicht irren. 

Es ſchwebt mir ſo vor. 

Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Dhne Zweifel. 

Ich möchte ſagen. 

Man könnte ſagen. 

Wie man zu fagen pflegt. 
Barum foll ih nicht geftehen? 
Wie ih e3 nennen will. 
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Nach jegiger Weile zu reden. 

Wenn ih die Zeiten nicht vos 
wechsle. 

Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. | 

Man vente nicht. 

Wie natürlich ift. 

Die man fid leicht vorkeles 
Tann. 

Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubniß zu fagen. 

Grlauben Sie. 

Man verzeihe mir. 

Aufrihtig geſprochen. 

Ohne Umſchweife gejagt. 

Geradezu. | 

Das Kind bei feinem Nomen 





genannt. , 
Verzeihung dem derben Ausdtul 


Vorftehende Sammlung, die fowohl zu ſcherzhaften ala ernften 
Betrachtungen Anlaß geben Tann, entftand zur glüdlichen Zeit, 
da der trefiliche Fichte noch perfänlich unter uns lebte und mirfte 
Diefer Träftige, entfchievene Mann Tonnte gar fehr in Eifer ge 
rathen, wenn man dergleichen bedingende Phrafen in den mänt 
lichen oder wohl gar jchriftlihen Vortrag einfhob. So war © 
eine Zeit, mo er dem Worte gewiffermaßen einen heftigen 
Krieg machte. Dieb gab Gelegenheit, näher zu bedenken, wohe 
diefe böflihen, vorbittenven, allen Widerſpruch des Hörers und 
Leſers fogleich befeitigenden Schmeichelmorte ihre Herkunft zählen. 
Möge diefe Art Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt fein, 
weil in der gegenwärtigen Zeit jever Schriftfteller zu ſehr von 
feiner Meinung überzeugt ift, als daß er von foldhen vemüthigen 
Phraſen Gebrauch machen follte, 
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Nrtheilaworte franzöſtſcher Kritiker. 


declamatoire. 
deerie. 
degoiit. 
denigrement, 
d&pourvu. 
deprave, 


1817. 


Reichliche des Cadels. 


ennui. 
ennuyeux. 
énorme. 
entortille. 
€pheme£res: 
Epluche. 
espece. . 


etourneau. 


gäte. 
ganchement. 
gauchers. 


‚grimace. 


grossier. 
groseißremenf, 


haillons. 


‚ honn&tement. 


honte. 
horreur. 
imbecille. 
impertinence. 


impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indeeis. 
indetermine, 
indifference. 


. indignites. 


inegalite. 
ingu6rissable. 
insipide. 
insipidité. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 


*. Treflschi. 


1 nn 
aquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


mign ardise. 
mordant. 


egnge N. 
neglige. 
nögligence. 


- nOIrCEUT. 


non-soin. 


Ö, 
odieux. 


I 
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P. ratetine. sotfise. 
passable. rebattu. subalterne, 
pauvrete r&chauffe. T 
penible. r&dondance. te 
petites-maison retreci. tombie. 
peu-propre. revoltant. tratnde 
pie-grieche. ridicule. trave 
pitoyable roquet. te 
plat. ’ 
platitude. 8. V. 
pompeux. sans succèes. vague. 
précieux. aifflets. vide. 
puerilites. singerie. vexe. 

R. somnifere. vieillerie. 
rapeodie. soporifique. volumineux 

Karge Benguiffe des Lobs. 

A. Ä G. | N. 
anime. goft. nombreux. 
applaudi. gräce. P. 

B. gracieux. piquant. 
brillant. 0 grave. x prodigieux. 
pur. 
charmant. invention, | 
cOrrett. justesse: raisonnable. 
rit.  L 8. 
eep F. léger. spirituel. 
facile. legerete. V. 
ſfiesse. libre. verve. 





Worte find der Seele Bild. 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten milb, 

Was wir haben, mas mir hatten. — 
Mas wir hatten, wo iſt's hin? 

Und was ift denn, was wir haben? — 
Nun, wir ſprechen! Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. 


— 


Einfiht und Charakter des Menſchen offenbart ſich am deut⸗ 
lichſten im Urtheil; indem er ablehnt, indem er aufnimmt, belennt 


4 
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er, was ibm fremd blieb, weſſen er bebarf; und fo bezeichnet, uns 
bewußt, jedes Alter auf jeder Stufe den gegenwärtigen Zultanb, 
den Kreis eines burclaufenen Lebens. 

Auch jo ift es mit Nationen: ihr Lob und Tadel muß durch⸗ 
aus ihren Buftänden gemäß bleiben. Griechiſche und römifche 
Terminologie diejes Faches befigen wir; neuere Kritik zu beur- 
tbeilen gebe Vorſtehendes einigen Anlaß. Wie der einzelne Menſch, 
jo au die Nation ruht auf dem Altvorhandenen, Ausländifchen 
oft mehr als auf dem Eigenen, Ererbten und Selbftgeleifteten; 
aber nur in fofern ein Volt eigene Literatur bat, kann es ur⸗ 
tbeilen und verfteht die vergangene wie vie gleichzeitige Welt. 
Der Engländer hängt mit Ernft und Borurtheil am Alterthum, 
und man muß ihm mit Parallelitellen aus Horaz beweifen, daß 
der Orient Poeten erzeugte. Welche Vortheile hingegen Shales 
ſpeare's freier Geift der Nation gewährt, ift nicht auszusprechen. 
Die Franzofen haben dur Einführung mißverftandener alter Lehren 
und durch nette Konvenienz ihre Poefie dergeftalt beſchränkt, daß 
fie zulegt ganz verfhwinden muß, da fie fih nicht einmal mehr 
in Proſa auflöjen kann. Der Deutihe war auf gutem Wege 
und wird ihn gleich wieder finden, ſobald er das fchäbliche Bes 
ſtreben aufgiebt, die Nibelungen der Ilias gleichzuftellen. 





Die günftige Meinung, die ein trefjlicher Fremder und Deutfchen 
| gnnt, darf hier, ald an ber rechten Stelle, wohl Pla finden. 
er wirkliche ruſſiſch⸗kaiſerliche Staatsrath Umaroff gedenkt in 
feinem ſchaͤzbaren Werle: Nonnos von Panopolis, der 
Dichter, St. Petersburg 1817, und zwar in dem an einen 
alten Freund und Theilnehmer gerichteten Vorwort, unſerer in 
Ehren alſo. „Die Wiedergeburt der Alterthumswiſſenſchaft gehört 
den Deutihen an. E3 mögen andere Völker wichtige Vorarbeiten 
dazu geliefert haben; follte aber die höhere Philologie fih einft 
zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, fo Tönnte eine ſolche 
Balingenefie wohl nur in Deutichland ftattfinden. Aus dieſem 
Grunde laſſen ſich auch gewille neue Anfichten kaum in einer andern 
neuern Sprache ausbrüden; und bewegen. habe ich Deutich ger 
ihrieben. Man iſt hoffentlich nunmehr won der verkehrten Idee 
des politiſchen Vorranges dieſer oder jener Sprache in der Wiflens 
Ihaft zurüdgelommen. Es ift Beit, daß ein Jeder, unbelümmert 
um dad Werkzeug, immer die Sprache wähle, die am näshiten 
dem Ideenkrei e liegt, den er zu betreten im Begriff iſt.“ 
Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, talenwollen, 
geiftreich gewandten Daun, ber, über die lümmerliche Beſchränkung 
eines erlältenden Spradpatriotismus weit erhoben, glei einen 
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Meifter der Tonkunft, jedesmal die Negifter feiner wohlausge⸗ 
ftatteten Orgel zieht, welche Sinn und Gefühl des Augenblids 
ausprüden. Möchten doch alle gebildeten Deutſchen viefe zugleich 
ebrenvollen und belehrenden Worte fih dankbar einprägen und 
geiftreihe Sünglinge dadurch angefeuert werden, fih mehrerer 
Spraden, als beliebiger Lebenswerkzeuge, zu bemädhtigen. 


Urtheilsworte franzöftfcher Kritiler. 
1819. 


Unter diefer Rubrik hatte ich vorſtehendes PVerzeihnik im 
dritten Hefte von Kunft und Alterthum mitgetheilt, wo frei 
> Ti fehr viele Worte des Tadels gegen kärgliche Worte des Lobes 
erſcheinen. SHierüber hat ver Vrai Liberal unterm 4. Februar 
1819 fi beſchwert und mid einer Ungerechtigkeit gegen die fran⸗ 
zöfifche Nation beſchuldigt. Er thut dieß jedoch mit fo vieler Ans 
muth und Artigleit, die mid Befhämen würde, wenn nicht hinter 
meiner Mittheilung jener Worte ein Geheimniß verborgen läge, 
deflen Entvedung ih ihm und meinen Lefern vorzubringen nidt 
ermangele. ' 

Ar befenne daher ganz ohne Anftand, daß der Korrefpondent 
bes wahren Freifinnigen zu Brüffel ganz mit Grund bemerkt, mie 
unter den von mir angegebenen Tadelsworten fi) manche wunder 
liche befinden, die man eben nicht erwartet hätte; ferner daß an 
den Morten des Lobes mehrere fehlen, die einem jeden fogleid 
einfallen follten. Wie biefes zu erklären, mag die Gefchichte deut: 
lih machen, wenn ich erzähle, wie ich zu jenem Verzeichniß eigent: 
lich veranlaßt murbe. ' 

AS vor vierzig Jahren Herr von Grimm fi in der damals 
ausgezeichneten geift und talentvollen Pariſer Gefellichaft einen 
ehrenvollen Jutritt gewonnen und für ein Mitglied eines fo außer: 
orbentlihen Vereins wirklih anerkannt wurde, beſchloß er, ein 
Tagesblatt, ein Bulletin literarifhen und meltgefälligen Inhaltes, 
ſchriftlich zu verfenden an fürftliche und reiche Perfonen in Deutid- 
land, um fie, gegen bebeutenve Vergeltung, von dem eigenften 
Leben ber Pariter Zirkel zu unterhalten, nad deren Zuftänden 
man Außerft rteugierig war, weil man Paris als den Mittelpunti 
der gebildeten Welt wirklich anfehen konnte. Dieſe Tagesblätte 
follten nicht nur Nachrichten enthalten, ſondern es wurden bie 
herrlichften ‚Arbeiten Diverots: die Hlofterfrau, Jakob beı 
Fataliſt u. ſ. w. nah und nad in fo Heinen Portionen zuge: 
theilt, daß Neugierde, Aufmerkſamkeit und jedes gierige Beftreben 
, von Senbung zu Senbung lebendig bleiben mußte. 
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Auch mir war durch die Gunſt hoher Gönner eine regelmäßige 
Mittheilung dieſer Blätter beſchieden, die ich mit großem Bedacht 
eifrig zu fludiren nicht unterließ. Nun darf ih mir wohl nad: 
rühmen, daß ich von jeher die Vorzüge der Menfchen und ihrer 
Produktionen willig anerlannt, gefhägt und bewundert, auch mich 
daran dankbar auferbaut habe. Deßhalb mußte mir in der 
Grimmiſchen Korrefpondenz gar bald auffallen, daß in Erzählung, 
Anekdote, Eharakterſchilderung, Darftellung, Urtheil durchaus mehr 
Tadel als Lob zu bemerken fei, mehr fcheltenve als ehrende Ter: _ 
minologie vorzulommen pflege. Wohlgelaunt begann idy eines 
Tages, zum Bortheil meiner Betrachtung und eigenen Unterrichts, 
jene jämmtlihen Ausprüde auszuziehen, auch in fpäterer Zeit zu 
fonvdern und alphabetifch zu orbnen, halb im Scherz, balb im 
Ernft, und jo blieben fie viele Jahre bei mir liegen. | 

Da nun enblid die Grimmiſche Korrefponvdenz in dffentlidem 
Drud erihien, las ich ſolche, als ein Dokument vergangener Zeit, 
mit Sorgfalt abermal3 durch und ftieß gar bald auf manden 
früher won mir bemerkte Ausprud, wobei ih mich denn aufs 
neue Überzeugen konnte, daß der Tavel bei weitem das Lob über: 
wog. Da fuhte ih nun die ältere Arbeit vor und Tieß fie, 
geiftiger Anregung willen, die mir denn auch nicht mißlang, ges 
legentlich abdrucken. Bemerken muß ich jedoch, daß ich der Sache 
eine neue Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Augenblid nicht mehr 
vermochte; deßhalb denn mandes Wort des Lobes und Tadels, 
welches mir entgangen, in dieſem vwoluminofen Wert zu finden 
fein möchte. 

Damit: nun aber nicht der Vorwurf, welcher eine ganze Nation 
zu treffen ſchien, auf einem einzigen Schriftfteller haften bleibe, 
ſo behalten wir und vor, nächſtens im Allgemeinen über dieſen 
höchſt wichtigen Titerarifchen Gegenftand zu fpreden. 





— 


Kür, Schreib⸗ und Druckfehler. 
1820. 


Den Sprachgelehrten iſt es längſt bekannt, daß bei Verbeſſe⸗ 
rung alter Manuſkripte manchmal bemerkt wird, daß ſolche diktirt 
worden, und daß man daher auf Hörfehler, woraus die Schreib⸗ 
fehler entftanden, aufmerkſam zu fein Urſache habe - 

Hiervon Tann ich aus eigener Erfahrung die wunderbarſten 
Beifpiele anführen: denn da ich, von jeher an das Diktiren ges 
wöhnt, oft auch ungebildeten oder wenigftens zu einem gewiſſen 
Fache nicht gerade gebildeten Perfonen diktirt, fo ift mir daraus 
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ein beſonderes Uebel Bgewadıfen. Borzüglich geſchah es, wenn 
ich über wiflenfchaftliche Gegenftände, denen ich nur Zwiſchenſtunden 
widmen konnte, Blätter, ja Hefte diktirte, ſolche aber nicht ja 
gleich durchſehen konnte. Wenn ich fie nun aber nad) Jahren 
wieder vor die Hand nehme, jo muß ich die wunderlichſten un 
unverftändlichften Stellen darin entdeden. Um den Sinn end 
ſolchen Abraladabra zu entziffern, leſe ih mir die Abhandlung 
laut vor, durchdringe mich von ihrem Sinn und ſpreche das un 
verſtaͤndliche Wort fo lange aus, bi im Fluß der Nede das rede 
ſich ergiebt. 

An den Hörfehleen aber ift der Diktirende gar oft felbft ſchuld. 
Man horche nur, wenn in Geſellſchaften vorgelefen wird, ob wol 
alles zur Klarheit kommt. Man merke den Schauſpielern auf! 
Diefe, felbft beffere nit ausgenommen, haben den wunderlihe 
Tik, die Eigennamen ber Perfonen, Länder und Gtäbte undal 
lich auszuſprechen. Dir ſchien es, bei langjähriger Erfahrum, 
daber zu rühren, weil ein ſolches Wort ihre Empfindung niät 
anfpriht und fie es daher al3 gleichgültig obenhin behankeln. 
Eine andere Art der Undeutlichkeit entfpringt-aucdy, wenn ber Ber 
tragende mitten im Sprechen feine Stellung verändert, fih uw 
wendet, ober mit dem Kopfe hin und wieber fährt. . 

Die Hefte der Studirenden mögen baher meift fo richtig ja, 
weil der Diktirende feinen Platz nicht verändert und es ihm ıw 
gelegen ift, fo vielen aufmerkſamen, lehrbegierigen jungen Lea 

enug zu thun. Hört man dagegen bie Zuhörer über Unverftin 
ichleit ihrer Lehrer Hagen, jo kommt es daher, meil dieſe jm' 
die Wiflenfhaft in ſich tragen, fie aber nicht außer ſich zu a 
wiſſen, wozu ein eigenes Stubium gehört und nicht einem jMM 
diefe Gabe von Natur verliehen iſt. Ä 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfalls zu gebadim 
Sehler bei. Niemand hört, ald was er weiß, Niemand verninn 
al3 was er empfinden, imaginiren und denken Tann. Wer kit 
Schulftudien bat, kommt in den Fall, alle Iateinifchen und gried” 
fhen Ausbrüde in belannte deutſche umzuſetzen; dieſes geſhich 
ebenmäßig mit Worten aus fremden Sprachen, deren Ausſprae 
dem Schreibenden unbelannt if. - 

Hbehſt —— bleibt in einem verwandten Falle vie A 
wie eine ungebilvete Menge fremde, feltfam klingende Worte in b 
kannte, finngebende Ausbrüde verwandelt, wovon ein Heines Dir? 
büdlein wohl zu wunſchen wäre Ferner kommt auch wohl 14 
Diltiven der Gall vor, daß der Hörer feine inwohnende Naguh 
Leidenſchaft und Bedürfniß an die Gtelle des gehörten Bır 
iegt, den Namen einer gelichten Perſon oder eines gewirkt 
guten Biſſens einfügt. 
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Ankatt lies 
Beritten -. - - c Bern. 
Schon Hundert . . Sohn Hunter. 
Daß fie die Altefte . das Ideelſte. 
und Damen . . . und Ammen. 
gmävigft 00.0.  yjunädft. 

ehmgrube .. &iivengrube Dmmicl), 
die fie (hät. “ . die Sujets. 
Kühenfeite . : . SKirchenfeite. 
Kucenfreund. . . Tugendfreund. 
Refidenn . . . . Evidenz. 

fehr bumm . . . Irrthum. 


Druk- und Ireibfehler aus Anactfamkeit. 


geihlungenen . . geſchwungenen. 
Unbilbungg . . . Umbilbung. 
einſeitigen Lefen . einfichtigen Leſern. 


Mäphen. . . . Märken. 

ledig. . . leidlich. 
Unfem . 2... Uniform, , 
Sb 2. 2.0000. ib. 

due 2. Bunge. 

gefürftete * 0. gefürdhtete. 

Erm ... Ermutbung. 
Furdtbar it . . Fruchtbarkeit, 
Derwehrung . . ‚Vermehrung. 

" Dermebrung . Bermählung. 


mohlihätig . . . mohlhäbig. 
Tiojanide Säule. Trajanifche Säule. 


erwandlung franzöfifcher Worte im Ohr und Sinn der deutfchen Menge. 
u Einbuße) and 


—* ri .. —— 
Inſpettrum. 0» Snfpeltor. 


derwandinug eines deniſchen Du Yard freszößfge anademiſche 


Verjus (unreifer Traubenſaft) Ber—ruf) 


Ueber dieſe Mängel hat Niemand mehr Urſache nachzudenken 
8 der Deutfche, da in wichtigen Werten, aus denen mir uns 


Goethe, Werte, 18. Bd. 27 
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belehren follen, gar oft ſtumpfe, nacläffige Korreltoren, beim 
ders bei Entfernung des Verfaſſers vom Drudort, unzählige Fehler 
fteben lafien, die oft erft am Ende eines zweiten und dritten 
Bandes angezeigt werben. 

Kt man nun beim Lefen wiflenfchaftlicher Bücher nicht ſchon 
mit der Sache befannt, fo wird man von Zeit zu Zeit anſtoßen 
und fih kaum zu helfen wiflen, wenn man nicht eine divinatoriſche 
Gegenwart des Geiſtes lebendig erhält, ſich den Verfaſſer als einen 
—2 Mann gegenüber denkt, der nichts Ungereimtes ſagen 
will noch darf. Uber iſt man denn einer ſolchen Anſttengung 
fähig? und wer ift e8 immer? 

Da nun bie werthe beutfche Nation, die ſich mander Borzägr 
zu rühmen bat, in biefem Punkte leiver allen übrigen nadhſteht, 
bie fowohl in fhönem, prädtigem Drud als, was nod mehr 
werth ift, in einem fehlerfreien, Ehre und freude jegen, jo wir 
doch wohl der Mühe wertb, daran zu denken, wie man einem 
foldhen Uebel durch gemeinſame Bemühung der Schreibs und Drut 
Iuftigen entgegenarbeitete. Gin bedeutender Schritt wäre ſchon ge 
than, wenn Perjonen, die ohnehin, aus Pflicht oder Neigung, 
von dem Ganzen der laufenden Literatur oder ihren Theilen u⸗ 
unterbrochene Renntniß behalten, ſich die Mühe nehmen wollte, 
bei jedem. Werke nach den Druckfehlern zu ſehen und zu bezeichnen, 
aus welchen Officinen die meiften inkorrekten Bücher hervorgegangen. 
Eine ſolche Rüge würde gewiß das Ehrgefühl der Drudherren be 
leben; dieſe würden gegen ihre Korrektoren ftrenger fein; de 
Korrektoren hielten fih wieder an die Verfaſſer wegen undeutliht 
Manufkripte, und fo fäme eine Verantwortlichkeit nach der andern 
zur Sprade. Wollten vie neuerlich in Deutſchland angeſtella 
Genforen, denen, als literariſch gebilveten Männern, ein jolde 
Unwefen nothwendig auffallen muß, wenn fie, wie das Gt 
erlaubt, Aushängebogen cenfiren, die Drudherren auch von ihm 
Seite unabläffig erinnern, fo würde gewiß das Gute deſto ſchnele 
gefördert werben. j 

Denn wirft man die Frage auf, warum im Zeitungen un 
andern Tagesblättern, vie doch eilig, ja oft. üibereilt g 
werden, weniger Brudfebler vorlommen als im Werten, 
denen man fid Zeit nehmen konn? fo darf man mohl vera 
erwievern: Eben deßhalb, meil zu tagtäglichen Arbeiten vi 
Iante Männer angeftellt werden, dagegen. man bei langwiais® 
Arbeiten glaubt, der Unaufmerkfame babe immer nod Aufn 
famleit genug. Wie dem auch fei, wenn das Uebel nur ! 
lebhaft zur Sprache kommt, fo ift deſſen Heilung worberitd 
Mögen einfihtige Drudhersen ‚über dieſe fie fo nah ange 
Angelegenheit in unfern vielgelefenen Beitblättern fi jet au⸗ 
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wehen und über das, was zur Fürberung ber guten Sache 
ünfhensiwerth fei, ihrer nähern Einſicht gemäß, die wirkſani⸗ 
en Aufihlüfe eben. j . 





Der Pfingftmontag, 
Luſtſpiel in Straßburger Mundart, fürf Aufzügen und Verſen. 
Straßburg 1816. ° 


1819. 


Das große Verdienſt dieſes Kunſtwerks um bie deutfche Sprache, 
nen beveutenven Straßburger Dialekt und nebenher die ver⸗ 
andien oberdeutſchen lebhaft und ausführlich vargeftellt zu haben, 
wohl eben Urſache, daß es nicht nach feinem eigentlichen Werthe 
Igemein beachtet werben kann: denn indem es jenen Kreis volls 
men ausfült, verfchließt es fi wor dem übrigen Vaterlande; 
ir wollen daher verfuchen, deſſen Vorzüge unfern fänmtlichen 
eben Landsleuten eingängliher und anſchaulicher zu machen. 

„sn jeder Volksmundart,“ fagt der Berfafler, „ſpricht fi 
n eigenes inneres Leben. aus, welches, in feinen Abitufungen, 
ne beſondere Nationalcharakteriſtik darbietet.“ Dabei brängte 
d una folgende Betrahtung auf. Wenn man auch keineswegs 
m Nugen abläugnen darf, der uns buch fo manche Idiotiken 
worden ift, jo kann man hoch nicht abläugnen, daß jene jo 
ven berührten, in einer lebendigen, lebhaft gebrauchten Sprache 
nendlih mannigfaltigen Abftufungen unter der Form eines alpha⸗ 
tiihen Lexikons nicht begeichnet werben. können, weil. wir nicht 
jahren, wer ſich diefeß oder jenes Ausvruds bedient, und bei 
elher Gelegenheit? Deßwegen wir auch in folhen Wörterbüchern 
e und da bie. nüblie Bemerkung finden, daß z. B. ein ober 
25 andere Wort von gemeinem oder gemeinftem Volke, wohl 
uch nur von Kindern und Ammen gebraucht were .. 

Die Unzulänglichkeit einer folden Behanblung hat ein mit 
em Straßburger Volkskreiſe von Jugend auf innigft belanntes 
alent wohl und tief gefühlt und. ung ein.Werk geliefert, das 
n Klarheit und Vollftännigleit des Anſchauens und an geiſtreicher 
darftellung unendlicher Einzelnheiten wenig feines Gleichen finden 
ürfte. Der Dichter führt uns zwölf Perſonen aus Straßburg 
md drei aus ber Umgegend vor. Stand, Alter, Charakter, Ge: 
mung, Denkt: und Sprechweiſe Eontraftiven durchaus, indem fie 
ih wieder ftufenartig ar einander fügen. . Alle handeln und 
den vor und meift dramatifch lebhaft; weil fie aber ihre Zu⸗ 
finde ausführlich entwideln follen, fo neigt fih die Behanblung 


» 


8 Epiſche, und damit uns jg bie. fanmtlihen Formen nors 
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werben, weiß der Verfaſſer den anmuthigſten lyriſchen A: 
chluß berbeizuleiten. Die Handlung ift in das Jahr 1789 ge 
jegt, wo das althergebrachte Straßburger Bürgermweien ſich gegen 
neuernden Einfluß nod einigermaßen derb und zäh bewahren 
tonnte; und jo wird uns das Werk boppelt wichtig, weil es das 
Andenken eines Zuſtandes erhält, welder fpäter, wo nicht je: 
rüttet, doch gewaltfam durch einander gerüttelt worden. Die auf 
tretenden Charaktere ſchildern wir kürzlich der Reihe nad. 

Starkhans, Shiffsbauer und großer Rathsherr; tüchtiger 
Bürger, folgerechter Hausvater, aufs zärtlichfte gegen feine einzige 
Tochter gefinnt. Ein jüngerer Sohn, Danielhen, kommt nid 
zum Vorſchein und fpielt ſchon durch fein Außenbleiben eine Rolk 
Dorthe, feine Gattin; wadere Hausfrau, ftrenge Wirthſchafterin 
gar vielem, was fie mißbilligt, mit Heftigkeit begegnend un 
widerftrebend. Liffel, ihre Tochter; reines bürgerlihes Nat: 
ind, geborfam, theilnehmend, mwohlthätig, unſchuldig lieben, 
fih an ihrer Liebe mit Verwunderung erfreuend. Mehlbrüh, 
Feuerfprigenmacer und kleiner Rathsherr; in Sprüchwörtern redend 
und ala Mechanikus ſich höher verfteigend, an Sympathie gu. 
bend, nicht weniger an Phyfiognomit und vergleichen. Rofint, 
deſſen Gattin; verftändige, gemädlihe Frau, ihrem Sohne ein 
vortheilhafte, wo möglich reiche Heirath wünfchend. Gr ift Bolt 
gang genannt, Magifter und Abendprediger; im Beſtz hof, 
deutſcher Sprade und Bildung; einfahen, vernünftigen, verfär 
digen Sinnes, fließenver, löblicher Unterhaltung. Chriſtinel— 
Mäpchen von zwanzig Jahren, und dod leider ſchon die ölteſt 
ibrer Geipielinnen; guter Art, aber eifrig und liftig, gemantl, 
nad Heirath ftrebend. Licentiat Mehlbrüh; Hageftol, Kö 
rilatur eines alten, halbfranzöfirten, mittelbürgerlihen Stuf 
burgerd. Reinhold, Mediziner Doktorand, von Bremen gr 
bürtig; vollendete beutihe Kultur und Sprache, einigermahnt 
enthuſiaſtiſch, halbpoetifchen Ausdrucks. Frau Prechtere; mäßig 
Frau, um. ihrer Tochter willen lebend. Klärl; gleich als un 
glückliche Liebhaberin auftretend, dem jungen geiftlichen Woliganz 
mit Herz und Geel’ ergeben. Nein und fhön, wie Life, ar 
auffallend:würbiger Geftalt ihr vorzuziehen; auf einer höhen 
Stufe der Empfindung, des Gedanken? und Ausdrucks. Gläßler, 
von Raifersberg; Kaufmann, in Kolmar wohnhaft, Meifterftül 
eines wadern, in einer Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten 
Charalters. Bärbel, Nachbarin; rohſte, heftigſte, mit Schimpf 
und Drohworten freigebigſte Perſon. Bryd, Magd bei Stat: 
hans, neunzehnjahrig; reine, derbe Mägdenatur, heiter und artig 
mit der Frau im Widerſtreit, Herrn und Tochter aufrichtig m 
geben. Chriftlieb, Pfarrer aus dem Ortenauiſchen, Klaus 
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8 dem Kochersberg, kommen erft gegen das Ende, um mit 
laßler Dialeft und Charakter der Umgegend darzuftellen. 

Nunmehr zeihnen wir vor allen Dingen den Gang des Stüds, 
r aledann weitere Betradhtungen folgen zu laſſen. Hiebei ift 
jere Hauptabſicht, denen, die e3 Iefen, durch einen allgemeinen 
griff des Inhalts jeder Scene über die einzelnen Sprachſchwie⸗ 
feiten hinauszubelfen. 


Erſter Aufzug. 


(Pfinaftfonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) Frau 
orthe ſchilt ihre Tochter Liſſel ſehr heftig, daß fie einen Spazier⸗ 
ng mit den Eltern ausſchlägt, worauf fie fi do vor Kurzem 
jehr gefreut babe. Der Bater nimmt fi des Mädchens an, 
: die Thränen in die Augen kamen. Die Mutter läßt ſich be: 
tigen und geht mit dem Vater allein fpazieren. Kaum: ift 
ſel von ihnen befreit, fo erflärt fih, daß fie einen Liebhaber 
allen Ehren erwarte, von deſſen holder, tüchtiger Perfönlich- 
t fie ganz und gar durchdrungen iſt. Nur bedauert fie, daß 
da3 wunberlihe Hochdeutſch rede, worin fie fih nicht ſchicken 
me Sie wänfht in Deutfchland erzogen zu fein, und nicht 
einer unglüdlichen Penfion an der Lothringer Gränze, wo fie 
ver Deutſch noch Franzöfifch gelernt. Chriftinel kommt und 
I den gaudernden Liebhaber verdächtig machen. Liſſel vernimmt's 
ft, und ba Reinhold hereintritt, ift fie voll ſtiller Freude. Seine 
uhte, ſchwülſtige Rede bleibt ven gufen Mädchen unverftänd- 
1; fie legen ſich'ſs gar mwunderlih aus. Eben fo verfteht er fie 
ſt, als fie verlangen, daß er fie auf dem Spaziergang be- 
item fol. Endlich werden fie einig; Liſſel will nur noch den 
gern verzogenen Bruder, Danielele, abwarten, tum ihn, wie 
den Eltern verfprohen, mitzunehmen. Reinhold ſoll inveflen 
ten Freund Wolfgang herbeiholen. Der deutjch: franzdfifche 
entiat tritt auf; er merkt den Mädchen ſogleich ab, daß fie 
en Spaziergang vorhaben, und droht, fie überallhin zu vers 
gen. Durch ein Märchen von einer Dffizieräleihe werben fie 
mlos. Ehriftinel entfernt fih für einen Augenblid. Herr 
ehlbrüh und Frau Nofine treten auf; fie quälen Liſſel mit 
et nahen Heirath, ohne den Bräutigam. zu nennen, und ba 
mit ihnen zu fpazieren gleichfalls ablehnt, gehen fie weiter. 
fiftinel tritt zu Liffel, die mit großen Freuden für befannt ans 
amt, daß fie mit Reinhold werde verheirathet werden. Die 
eundin aber behauptet, es fei der Wolfgang gemeiht. Chriftinel 
ü allein, und es ergiebt Ah, daB fie auf Reinholden felbft 
ft habe. Diefer und Wolfgang: treten auf; die Sünglinge 
wemen ſich zur ſchlichten Profa, damit das Mädchen fie vers 
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ſtehe. Sie gebraucht num die Lift, erſt von Wolfgang ein Ve 
kenntniß ‚herauszuloden, daß er liebe. Der Freund, dem er niäti 
davon vertraut, verwundert fich befremdet, und fie jagt ihne 
led und kühn ins Gefiht, der Gegenſtand fei Liſſel. Reinhold 
über ven Berrath feines Freundes aufgebracht, entfernt ſich, Bali 
gang ihm nah; Chriftinel überlegt, was weiter zu thun? Rad 
dem aud fie den Platz verlaffen, treten. beide Freunde wiede 
auf, und es erllärt fih, daß Wolfgang in Klarchen verlieht ſei 
jegt nur gegen fie zurüchaltend, weil er die Einwilligung feine 
Eltern, ‚die ihn freilih an das reichere Lifjel zu verheirathe 
wünfchten, erſt durch Vorſprache bedeutender Gönner müfle zu © 
langen bemüht fein. Zu 


Bweiter Aufzug. 


(Starfhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Frau Dorthen di 
Marktrechnung ab; die ftrenge, haushälterifche Knauſerei yeigt fd 
an diefer, an jener eine hübſche, reine Mägpehaftigteit. Ur 
bleibt allein und ſpricht mit wenigen Worten das Lob des jur 
bern und der Jungfer. Der. Licentiat tritt zu ihr und begim 
gleich etwas antaftlih 3u charmiren; das Mäpchen, nelild ge 
wandt, weicht aus, er verliert das Gleichgewicht, fällt zu Bode 
und verrüdt Anzug und Kopfpug. Bryd ſchickt ſich an, ihn wie 
berzuftellen, und im Gefpräd wird verplaudert, daß Life de 
Reinhold heitathen werde. Er felbit ſcheint Abſicht auf ii 
Mäpcen zu haben,. und als Frau Dorthe hereintritt, bring © 
feine Werbung an, fährt aber ab. 

(Andere bürgeclihe Wohnung.) Frau Prechtere und Aul 
Letztere kündigt fih an als liebend und leidend. Nie ift eine uk, 
herzliche, auf das Verdienſt des Geliebten gegründete Leibenfut 
fhöner ausgedrückt worden, die Sorge, ihn zu verlieren, w 
rührender., Die Mutter tröftet fie im Allgemeinen und rih IK 
die Liebe Glaͤßlers aus Colmar nicht ganz abzuweilen. De 
centiat fommt herein, und da man des Mädchens Zuſtand del 
ein Kopfweh entſchuldigt, ift er mit Recepten freigebig; nod 
gebiger mit Kapengefhichten, al3 die Mutter, um feine ft 
abzulehnen, vworgiebt, es fei der Tochter eine geliebte Haft 
ftorben, Für Ungebuld läuft das Mädchen fort. Liſſels I 
fommt zur Sprade. Gläßler und Chriftinel treten auf; | 
ift herzlich und heftig werliebt in Klärl und erhebt ihr Tat 
fast ausſchließlich. Der Licentiat behauptet, in Straßburg 
e3 begleichen viel; das komme von ber guten Kinberudt, 
er umſtaͤndlich ausführt und deßhalb von Gläßler für einen 4 
milienvater gehalten werben muß. Nun aber wird er IA 
indem er fih als Hageſtolzen belennt, doppelt 'aber, ab 
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ıd Chriftinel eintreten und er umſtaͤndlich erzählt, wie ihn bie 
ädhen myſtifizirt. Gläßlers treusbürgerliche Liebe bricht wieder 
koniſch unfhäpbar hervor. Der Licentiat tabelt ihn deßhalb 
ht, mweil in Kolmar folde Mädchen, wegen Mangel an Ge 
zenheit zu ihrer Ausbildung, nicht gefunden würben, auch übers 
upt es dort nicht fonderlich beftellt fei. Gläßlerd Kolmarifcher 
atriotigmus Aufßert ſich eben fo derb und tüchtig wie feine Liebe; 
fragt, ob fie in Straßburg einen Pfeffel hätten? und wird im 
in: und Widerreden heftig, grob und drohend. Frau Prechtere 
tbittet ſich ſolchen Lärm in ihrem Haufe. Licentiat entfernt fich. 
wiftinel, nach ihrer anſchmiegenden Weife, erkundigt ſich bei 
läßlern nach Kolmar und ver Umgegend; er beſchreibt das Übers 
jaß laloniſch, deſſen Berge,. Schlöfjer, Hügel, Thäler und Flächen; 
erſcheint vor unferes Einbildungskraft weit und breit und ges 
ıBooll. Aber er hat auch felbit Üferde, um feine Freunde und 
ine Gäfte, bie er hiermit einläbt, überall herumzukutſchiren. 
priftinel hilft ihm fchmeichlerifh nah, Klärl nur lakoniſch und 
giebt ih, ein Webeljein vorwenvend, mit ber Freundin weg. 
tau Prechtere geſteht Gläßlern, daß ihre Tochter fih um Wolfs 
ing gräme. Gläßler antwortet, es fei ihm ganz Recht: denn 
enn jener fie vwerlafje, könne fie ihn ja haben. Gläßler, allein, 
rüdt feine Liebesqual gar wunderlich aus. Reinhold tritt hinzu, 
nd da er hört, Klärl fei Trank, fragt er leivenschaftlih, warum 
on Wolfgang nicht hole? Dabei ergiebt fih, daß diefer nicht . 
nien ſei, und daß Glaͤßler wohl auf Klärl Verzicht thun müſſe. 
er Gute non Kolmar, in Verzweiflung, gebt ab. Reinhold, 
kein bleibend, macht werftändige, zarte Betrachtungen über den 
senwärtigen Zuftand der fämmtlichen Liebenden, wodurch das 
ünftige glücklich vorbereitet wird. 


Dritter Anfıng. 


Nehlbrühs Wohnung) Man hat Gäfte zum Abendeflen ges 
den, Frau Dorthe findet fi ein, entſchuldigt bei Frau Rofinen, 
ab fie das liebe Danielele, welches noch immer nicht zu fehen 
t, nicht mitbringen Tonnen. Auf Kinberfpiele, denen das liebe 
Shnlein ummäßig ergeben, wendet fih nun das Geiprädh. Sie 
den hierauf durchs Fenſter Bafe Bärbel herankommen und reven 
ki, Uebels genug von ihr. Sie tritt auf, zeigt ſich als leiden⸗ 

lich gemein, fchüttet-ihren Haß gegen Reinhold aus, fchilvert 
Mm als Trunkenbold und von den fchlechteften Sitten. Endlich 
nidedt ſich's, woher ihre Wuth fich ſchreibe. Cr hat nämlid 
umal, fie nicht Tennend, gefragt, oder foll gefragt haben: Wer 
R denn die dort, die rotben Puder braucht? d. h. die rothe 
are bat, Diefes gehe nun an allen Brunnen und auf allen 
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Märkten umber, da fie doch gar wohl noch zu den Blonven ge 
höre. Ihre Raferei hat keine Gränzen, fie brobt, ihm aufpaflen, 
ihn audprügeln zu laffen. Nun bleiben die beiden Frauen allein, 
Barbels Herkunft, Schidjal und unglückliche Erziehung wird meiſter⸗ 
baft geſchildert und abgeleitet. Sodann Außert Frau Roftne ven 
Argwohn, daß Liſſel ihren Sohn Wolfgang eigentlich nicht liebe, 
fondern Reinholden. Bergebend will Fran Dorthe es ihr au: 
reden, bie Differenz läßt fich nicht heben; einig aber als Hau: 
frauen, eilen fie zu feben, ob der Abendtiſch gut gebedt und be 
ſtellt ſei. Mehlbrüh und Reinhold kommen als Gäfte. Beim 
Erwähnen eines kranken Kindes in der Familie gerathen fie auf 
die Medizin. Mehlbrüh befennt feinen Glauben an Sympathie 
und an einen Miſchmaſch wahrer und erträumter Wunberkräfte 
der Natur. Ingleihen hält er viel auf Phyſiognomik. Cr geit 
ins Tafelgimmer. Reinhold, zurüdbleibenn, hält eine Lobrede auf 
Straßburg und deſſen Bewohner, ſchätzt fein Glück, hier zu bi: 
rathen, fi anzufieveln. Wolfgang kommt, Reinhold beridte, 
wie er die entſchiedene Leidenſchaft Klaͤrchens zu feinem Fteund 
entdedt. Die beiden Liebhaber ſchildern und Ioben ihre Märchen 
wechfelfeitig und begeben fi zum Abendeſſen. Bärbel und Chr: 
ftinel treten auf und muftern die geladenen, eingetroffenen und 
ausgebliebenen Gäfte, ‘denen fie auf das fchlimmfte mitfpielen. 
Bärbel bleibt allein und entvedt ihren Vorſatz, Reinholden, wert 
er vom Eſſen weggehen werde, überfallen zu laſſen. In dieſen 
Einne entfernt fie fih. Der Licentiat tritt auf,-und da er fein 
Abſichten auf Lifjel immer noch durchzuſetzen gedenkt, if ir 
eine Nachricht ganz willlommen: Reinhold habe. falſche Weil 
geſchmiedet und werde deßhalb mit Stedbriefen verfolgt. 


Vierter Aufing. 


(Mehlbrühs Haus bleibt.) Frau Dorthe und Meblbrüh tee 
auf; fie glauben dem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm fei, und 
befchließen, daß beide Familien fi vor ihm in Acht nehm 
jollen, bis der Handel aufgeffärt ift. 

(Starfhans Wohnung.) Cr und Liffel kommen. Der Ir 
giebt ihr fherzhaft zu rathen auf, was er ihr für ein Gefchent be 
ftimme? Nachdem er fie lange hingehalten, Löft er endlich du 
Näthfel und fagt, es fei ein Mann! Liſſel, nur an Reinheb 
denkend, Täßt es ohne Weiteres gelten. Für ſich allein drüdt ſe 
ihr Entzüden gar anmuthig aus. Die Mutter kommt; aud die? 
ſpricht von einem Manne; es erflärt ſich aber bald, daß ul: 
gang gemeint fei. Von biefem will Liſſel eins für allemal nid! 
wiſſen. Mutter und Tochter verzurnen ſich. Starkhans tritt I 
ben Lärm berein, und ba er etwas zu tief ins Glas gegudi, wi 
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vie Sache nicht befier. Das Madchen geht mweinend zu Bette; 
Bater und Mutter. mahen ſich wegen der Kinderzucht Vorwürfe 
und entfernen fih. Der Licentiat kommt, in ſchmutzigen und 
 denden Umſtänden, geführt von Gläßler, Chriftinel und Bryd. 
Gr ift den von Bärbeln angeftellten Aufpaflern in die Hände ges 
rathen, do, da fie ihn bald als den Unrechten erfannten, nur 
oberflächlich Abel zugeritet worden. Man bilft ihm wieder zu: 
tehte und bringt ihn weg. Mehlbrüh, ob es gleih ſchon Nacht 
it, fommt zu Starkhans, offen zu erklaren, daß Wolfgang in 
eine Heirath mit Liſſel ‚nicht einftimme,' und da, im Verlauf des 
Geſpraͤchs, das Vermögen beider Familien in die Rede kommt, 
entzweien ſich die Väter aufs beftigfte; ſodann machen e& bie 
beiden Mütter nicht beffer, und Frau Roſfine zeigt fi fulekt ent» 
Ibieden, ihren Sohn zu Teiner Heirath gmingen zu wollen. 
Fünfter Anfzug. 
Bingftmontag Morgen. Deffentliher Pla.) Die beiben 
Fteunde freten auf, ‚und in mwelder Lage die Kiebesangelegen- 
‚keiten fich befinden, wird Mar. - 0 | 
(Mehlbruhs Wohnung.) Wolfgangs Eltern, hoͤrt man, find 
duch Herrn Stettmeilter bewogen worden, in die Verbindung 
mit Klärchen zu willigen; fie fühlen fi über die Ehre, die eine 
hohe WMagiftratsperfon ihrem Wolfgang ſowohl al3 Teiner Ge⸗ 
liebten dur) Lob und Theilnahme bewiefen, höchſt entzüdt, und 
der Bater findet des Sohnes eintretende Braut, die er zum-erften- 
mal fieht, ſelbſt bebeutend fchön. Eine kurze, aber höchſt lieb⸗ 
liche Scene. 0 W 
(Starfhans Garten.) Licentiat erklärt monologirend, daß er 
‚bie Heirath Gläßler3 und Chriftineld durch eine Ausftattung be⸗ 
günftigen werbe, da ihr Vormund erft in einem Jahr, wenn fie 
majorenn geworden, feine Zuftimmung geben wolle. Gläßler und 
defien Geliebte haben fi um ihn bei den Unfall von geftern 
Abend fehr verdient gemacht; er will fie glücklich wiſſen, da er 
elbft vom Heirathen abgeſchreckt iſt. Starkhans und Frau Dorthe 
treten höchft vergnügt auf. Reinhold ift aller Schuld entbunden; 
der Stedbrief galt eiriem Landläufer, und ein Brief von Rein: 
holds Bater an Starkhand ift angelommen. Dieſer, Senator 
von Bremen und Doktor. Juris, Haft den Rathsherrn von Straß: 
burg auch für einen entſchiedenen Juriſten und Grabuirten, titulirt 
ihn Hochwohlgeboren, wodurch ver Schiffsbauer ſehr geſchmeichelt 
iſt und dem Anſuchen Reinholds um Liſſel nicht mehr widerſtehen 
lann. Die Geſellſchaft verſammelt ſich; manche angenehme, auf⸗ 
Märende Familienunterhaltung wird gepflogen. 
In dieſer frohen Stunde erinnern ſich endlich die beiden Väter, 
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daß fie noch P den legten alten Meifterfängern gehören, vie auf 
ber Herrenftube bis 1781 gefungen haben. Pfarrer Chriftlich 
aus Ortenau tritt auf, da fie fih ſchon feierlich niebergelafien. 
Ein, liebenswürbiger junger Manz, der ven Ton einer angebeteten 
Braut nicht verwinvet. Aufgeforbert, fingt er ein ſehnſüchtiges 
Lied in hochdeutſcher Sprache. Wolfgang preiſt gleichermahen 
eine glüdlihe Liebe, Reinhold die gegenwärtige feftliche Geſellig⸗ 
keit. Starkhans feiert im Elſaſſer Dialekt das Lob der Stadt 
Straßburg, und damit es an Lächerlichem wicht fehle, trägt der % 
centiat ein Gedicht vor mit falſch accentuirten Endreimen, wie 
es wohl halbgebilveten Menſchen begegnet, die, in ungelchidten 
Buchftabiren fich verwirrend, Quantität und Betonung falſch ne: 
men. Baueriſch gemein, aber wader, befingt Klaus das Lob 
feiner Annamey. Heiter aufgeregt durch fo viel Anmuthiges, giebt 
Mehlbruh endlich feine Einwilligung in die Heirath Gläßlers und 
Chriftineld; zum Schluß aber, um das Feſt volllommen zu Trönen, 
fahren Herr Stettmeifter und Herr Ammeifter, als Brautführe, 
an den Garten an. Die Gefellihaft zieht ihnen mit Blumen 
fträußen entgegen, und fo ift Pfingfimontag, der Starkhanfihen 
Eheleute filberne, Hochzeit und fo. manche neue Verbindung auf 
ale Weiſe gefeiert, 





Nah vorgetragenem Plan und beflen Ausführung von Scene 
u Scene kann wohl verlangt werben, daß wir noch Einiges über 
—** und Behandlung der vorzüglichſten Motive ſprechen; und 
da dürfen wir: unterrichteten Leſern nicht erſt bemerklich machen, 
daß dem Verfaſſer eine löbliche Kunſtfertigkeit zu Dienſten ſtehe. 
Er überſchreibt ſein Stüd: der Pfingſtmontag und beferäntt 
daher, wie billig, vie Zeit feiner Handlung auf vierundzwanzig 
Stunden. Sie beginnt Pfingftfonntag nah Zifche; die vier erflen 
Alte dauern bis tief in die Naht. Erſt als Entwicklung un 
Schluß tritt mit dem Morgen Pfingftmontag hervor. Der Shaw 
platz ift abwechſelnd im Haufe einer der drei Familien, auch wohl 
mitunter an einem- unbejtimmt gelafjenen Orte, und vom fünften 
Auftritte des letzten Aufzug an in Starkhans Garten nahe vor 
dem Those. Der Berfailer bat die Veränderung des Orts nicht 
über den Scenen angezeigt, wahrſcheinlich um den Freunden der 
brei Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit feiner Lokalitäten 
zu befennen. ‚Allein die Klarheit des Stüds wird hierdurch äußert 
getrübt, und wir haben nur mit vieler Mühe den Zmed erreidt, 
in unferer Darftellung der Einbildungskraft worzuarbeiten. 

Glücklich und lobenswürdig dagegen ift ber Verfaſſer in De 
tracht des Sylbenmaßes. Gr hat den Alexandriner mit firenger 
Cäfur gewählt, um den Lefer, befonders den auswärtigen, wegen 
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Quantität ımb Betonung ohne Zweifel zu laſſen, welches auch 
für den aufmerkfamen Liebhaber volllommen erreicht wird. 

Wenden mir und nun abermals. gu dem innern Gehalte des 
Stüds, jo fieht man aus unferm Bortrag, wie einfach und wirk⸗ 
lich dramatiſch die Anlage des Ganzen fei. Wenige Hinberungen 
und Mißverſtändniſſe ſchürzen die unfchulvigen Siuoten, die ſich 
denn au ganz bürgerlih und natürlich zulegt wieder auflöfen. 
Die Manifeftation der auftretenden Charaktere, die Ankündigung 
der Figuren, die man erwartet, die Bezeichnung ver Perſoönlich⸗ 
teiten abwefender und gegenwärtiger Individuen iſt muſterhaft. 
Das klüglich gebrauchte Mittel, durch liebreiche Scheitworte, vie 
in jenem Dialektskreiſe nicht felten find, mit f&einbarer Ungunit 
etwas günftig zu bezeichnen, ift erfreulich wirkſam, fo wie direktes, 
redliches Lob, direkte gehäffige Mißreden uns mit allen Figuxen 
nah und nad hinlänalich befannt machen. 

‚ Auf gleiche Weife, jedoch mit epifcher Ausführlichleit, werden 
wir mit allen häuslichen, gejelligen, brilichen Zuftänden befannt. 
Die Stabt von einem Ende zum andern, Straßen und Gaßchen, 
Pläge. und Winkel, Wirths⸗ und Lufthäufer, innen und außen, 
Zeitvertreib und Spiel der Alten wie der Jungen, Borurtheil, 
Aberglaube, Gefpenfter und was nicht fonft! Alles kommt aus: 
führlih an die Reihe, fo daß keine dunkle Stelle im ganzen Bilde 
bleibt. Das gränzenlofe Spazierengehen,, das Durcheinanderrennen 
der Familienglieder aus einem Haufe ind andere und die dadurch 
bewirkte augenblidlihe Theilnahme in Freud und Leid bat ber 
Verfaſſer -verftänvig benugt, um feine fonft vereinzelt und zer⸗ 
füdelt erfheinenden Scenen vor unferm Gefühl zu motiviren. 

Die dochdeutſche Bücherfprache der beiden Liebhaber läßt ſchon 
darin einen zarten Unterſchied bemerken, daß Wolfgangen eine 
tubige Proſe, wie fie dem proteftantifchen Geiftlihen ziemt, zus 
getbeilt ift, Reinhold aber einige Floskeln und Phraſen anzus 
bringen pflegt, wodurch er den Tiebenven, liebenswürdigen Mäbchen 
unverftändlih wird. Liffel ift das reine Straßburger Burgerkind, 
w einer bumpfen Erziehungsanftalt zu St. Didier weder vers 
borben noch geiftbert Körle, auf dem rechten Rheinufer ges 
bildet, durch Liebesſchmerz erhöht und beim Ausprud der ebeiften 
Gefühle den Elſafſer Dialekt nicht nerläugnend, begünftigt einiger 
maßen den Uebergang zu der reinern Sprache der Liebhaber. 
Ehen fo zeichnen ſich der große und Meine Rathsherr, Schiffs⸗ 
bauer und Sprifenmacer, von einanver aus; jener, tüchtig und 
das Nachſte fuchend, fpricht ohne Umſchweif; diefer, in wunder 
lichen Liebhabereien befangen, muß auch mit feiner Sprache überall 
derumtaften, fih in Sprüdmwörtern vorzüglich gefallen. Nun aber 
führen uns die Mütter in den innern Haushalt, vie Magd auf 
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ven Markt, vie heftige Nachbarin in die gemeinften Umgebungen 
und Verhaͤltniſſe. Der Licentiat Meblbrüh, beſchränkt und affektirt, 
giebt die Einmiſchung galliſch⸗deutſch ausgeſprochener Worte und 
alle Unarten jener Zwitterherrſchaft aufs beutlichfte zu erkennen. 

Wir maßen und nit an, die burchgängigen Feinheiten alle 
zu unterfcheiden , zu beurtbeilen , aber glauben behaupten zu dürfen, 
daß. unter die genannten Berfonen alle Abftufungen ver Sprade 
vertbeilt find, an melden man Stand, Beichäftigung und Sitten 
auf das entfchiedenite gefondert erkennen kann; deßwegen wir denn 
diefem Werte den Ehrennamen eined lebendigen Idiotikons wieder: 
bolt zu gewihnen wünfcen. 

Und fo enthalten wir uns auch nicht,. nochmals die Menſchen⸗ 
tenntniß des Verfaflers zu rühmen, der. nicht etwa nur die Ein: 
fihten in das Bemein-Täglihe darthut; er weiß vielmehr auf 
das Cole und Erhabene in dieſen reinen Naturmenſchen zu finden 
und nachzubilden. yürtrefflich gezeichnet find Liſſels Heußerungen 


einer fittlich :finnlichen Liebe, Klaͤrls Trauer über befürdteten Ver 


Iuft eines einzig geihätten Mannes. Die Einführung Klarls in 
die Familie des Bräutigams, die Todesgedanken des Vaters mitten 
im Glück, Alles ift fo tief und rein, als e3 nur irgendwo anf 
zuweilen wäre. Ja die Worte Liffels, Seite 132: Diß macht 
merr nig; de geh I mit! fteben als erhabener Lakonismus dem 
oft gerühmten Qu’il mourut!- des Eorneille völlig zur Seite. 
Man vergeihe uns Vorliebe und Vorurtheil und unfere, vielleiht 
durch Erinnerung. beitocdyene Freude an diefem Kunſtwerk. 

Zrafen wir ſodann auf die gewaltſamen Schimpf⸗ und Schmäh: 
reden, auf gehäflige Darftelung jo mancher Berfönlichkeit, fo 
fanden wir ung zu ber Betrachtung genöthigt, daß Gefinnung 
‘ und Redeweiſe fih in Straßburg breihundert Jahre lang, ım 
nicht länger zu jagen, unverändert erhalten habe, indem fich eine 
freie, freche, unbänbige Driginahität in die unterften Stände ge 
flüchtet, Sebaftian Brand und Geiler von Keifersberg 
find ihren Ruhm und Ruf doch auch nur einer beftigen, Ale 
mißbilligenden, beihräntten Denlart und einer fchonungsloier 
Darftellungsweife ſchuldig; und wenn Bärbel und Chriftinel fprecen, 
fo vernimmt man ganz genau bie Nachkommenſchaft jener wär: 
digen Männer. Auch diefe umgebilbeten Mädchen, wie jene had: 
gelahrten Doktoren, läftern die mitlebende Welt. Einem jeden 
armen Menſchen wird feine Individnalität, aus ber er nicht ber: 
aus Tann, fein befchräntter Zuſtand aufgemutzt, feine Liebhaberei, 
die ihn einzig glüdlich macht, verleivet und verkümmert. Und fo 
wär es denn, nad wie vor, das alte Narrenſchiff, bie Narren: 
Diligence, die ewig bin und. mieber fährt. 

Warum in gebildeten Ständen vergleihen nicht leicht vor- 
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fommt, berubt nur darin, daß vie höher Geftellten, ohne befier 
oder anders zu fein, fih nur mehr zufammennehmen, nit gräns 
zenlos ihre Eigenheiten aufichließen, fondern, indem fie fich Außers 
lich nah allgemeinen Yormen betragen, in ihr inneres zurück⸗ 
treten und von da aus den eigenen Vortheil fo gut als möglich 
beforgen; wodurch ein allgemeines Gehrechen, der ſogenchnte 
Egoismus, über die Welt fich verbreitet, den; ein jeder von 
feiner Seite glaubt belämpfen zu müßen, ohne zu ahnen, daß er 
dad Pfeifchen jelbft in den Rodfalten trage. Und fobann haben 
wir, um übertriebene Eigenheiten: zu bezeichnen, das höflichere 
Börthen Stedenpferd, bei deflen Gebrauch. wir einander mehr 
ſchmeicheln als verlegen. 

In gar manchem Sinne daher iſt dieſes Stück zu empfehlen, 
man betrachte nun, was es bringt oder was es aufregt. Deß⸗ 
wegen verdient es wohl, daß wir ung noch weiter damit beſchäf⸗ 
tigen, um zu feiner künftigen Verbreitung das Unfrige beizutragen. 
Schon aus dem, was. wir gejagt, wirb der nachdenkende Kenner 
gar leicht ermeflen, daß dieſes Stüd für die Arbeit: eines ganzen 
Lebens angefehen werden müfle. Die kindlichſten Einprüde, Jugend: 
freuden und Leiden, abgebrungenes Nachdenken und endlich reifez, 
heiteres Ueberſchauen eines. Zuftandes, den wir lieben, indem 
und meil er uns beengt — dieß Alles war nöthig, um eine jolche 
Arbeit bervorzubringen. Wie überlegt, treii umd gewifienhaft bie 
Ausführung und Vollendung fei, dapon kann der wohl das beſte 
Zeugniß geben, der gleicher Art und Kunſt fich beflifien; und fo 
fügen wir beherzt, daß im ganzen Stüd kein leeres, zufälliges 
‚oder nothdürftig eingefchaltetes Flickwort zu finden: fei. 
Das Stück fpielt 1789, und wahrfcheinliher Weife war es 
zu jeneg Zeit, feinen Haupttheilen nah, ſchon fertig, worüber 
und der Berfafler, wenn es ihm heliebt, fich zu nermen, am beiten 
belehren kann. Es ward 1816, zum Beſten der Armen der in 
den Kriegävorfällen des vorbergegangenen Jahres bei Straßburg 
abgebrannten Dörfer, fo wie der Straßhurger Armenarbeitsſchule 
gevrudt, Wahrſcheinlich erfüllte damals die Auflage den frommen 
Zweck und gelangte nicht: in ben weitern Kreis der beutfchen Leſe⸗ 
vr a e3 ohnehin. al3 ein verſiegeltes Buch anzuſehen war und 
un iſt. En E oo ; 
Sollte man jedoch, wiel wir wünjchen, zu einer zweiten Aus- 
gabe fchreiten, .jo mwürbe bahei Folgendes zu beobachten räthlich 
fein. Ein Schema des ganzen: Stüds, nach unferer Anleitung, 
ſollte vorausgehen, die rtäveränberungen der Scenen gleichfalis 
angezeigt werden, und ob wir ſchon ſonſt die Noten unter dem 
Zert nicht lieben, fo. würden wie doch in dieſem Falle ‚das kleine 
angehaͤngte Worterbuch unter. jede Seite vertheilen, und zwar, 
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ohne den Tert duch Zeichen zu entftellen, die Worte hinter ein 
ander weg, wie fie von oben bis herunter vorkommen; ber Liſer 
fände ſich glei und leiht. Wollte man fie zum Schluffe alpha 
betifch wieberbringen, jo würben die paar Blätter auch wohl ar⸗ 
gewendet fein. j 

Durch Alles das, was wir vorgetragen, glauben wir zuert 
biefem Werke den ehrenvollen Platz eines lebenbigen Idiotilons 
in ben Bibliothelen der deutſchen Sprachkenner gefichert zu haben. 
Ferner werben gebildete und’ fi bildende Perſonen im langen, 
weiten, herrlichen Rheinthal von Bajel bis Mainz dieſes Büchlein 
als befannt wieder hervorſuchen, und das ſammtliche obere Deutid: 
land, die Schweiz mit eingerechnet, wird aus dieſem verwandten 
Kunftwert Freude und Augen ziehen, und vielleicht ermuthigt ih 
ein ähnliches Talent zu gleicher Darftellung verwandter Zultände | 
In wie fern es übrigens auch in die Hände ber in Mittel: und 
Rieverbeutfchland haufenven Literaturfreunde gelangen werde, feht 
zu erwarten: wenigitend haben ihm Hebels allgemein erfreuliche 
Gerichte ſchon glücklich den Weg gebahnt. 





Der. Berfafler des Pfingftmontags ift-Herr Arnold, Pre 
feffor der Rechte an der Straßburger Akademie, ein geiſtreiche, 
unterrichteter,, feine Zhätigleit nah vielen Seiten ausbreitendet 
junger Mann. Unfere Vermuthung, das. Wert enthalte das Ir 
denten eines Altern Zuſtandes, der fpäter, wo ‚nicht zerrüttet, dad 
gewaltfam durch einander gerfttelt worden, ‚will. fi nicht be 
ftätigen; ihr wiberſpricht daS Alter des Verfaſſers, der nur du 
ftände, wie fie feit ver Revolution noch beitehen, beobachten konn 
Hierdurch aber Tann man fi eben verfichert halten, dab iM 
Sitten großentbeils noch jetzt lebendig find: 

Ebenmäßig hat, obgleih bie Munizipalverfaſſung aufgefobe 
worden, das alte Bärgerweien, wenigſtens in ver Aominiftrain 
F Stadteigenthums, in ſofern es gerettet worden, ſich noch ® 
halten. un , 

‚ Ueberbaupt: bewahrt fih in Straßburg und im ganzen Ei 
Ein eigenthümlicher Beift; vie. Vortheile ber Nationaleinheit, 1 
bie man .gehört, werden anerkannt, und Niemand gelüfet m 
ber germaniſchen Zerftäckhung. Über ‘wenn man im. poltildn 
Sinn fi gern als Franzoſe betrachtet, fo find. doch in jet 
andern Richtung deutſche Kultus und 'beutfche Sitten überwiegen 
und feine der frangöfifihen Superftitionen :wirb jemals bort Del 
Wurzeln fhlagen.: Dazu kommt ein gewiſſer militariſcher Geil 
der befonders in Straßburg ſich Teicht-miit den Truppen, und m 
dem ſich die Truppen leicht. befreunden.. Bugleid) .ift eine geni 
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zeſonnenheit dort zu Haufe, die ſchnell den Standpunkt erkennt 
nd fefthält, dee gegen Lift und Gewalt ſich am beften vertheidigen 
ist, Unſere Entwicklung des Pfingſtmontags ift in Straß: 
urg abgebrudt und alſo ſchon der erſten Ausgabe als Vorwort 
ngeeignet worden. on Bu | 
Auch in Schwaben fand unſer überrheinifches Luft: und Sittens 
piel eine freunblichfte Aufnahme; man verftand es leicht und 
ergnügte fih an Sprach⸗ und Stammverwandtſchaft; denn bier 
laubte man das lebenvigfte Zeugniß zu fehen, wie die Anwohner 
an beiven Rheinufer wohl einen gleihen Urſprung anerlennen 


m Mittelveutfälne machen ſich Geſellſchaften gebildeter Ber: 


onen, obgleich mit einiger Mühe, das Geſchaft, dieſem Werte 


ein Verdienſt abzugewinnen, geförbert buch Hebel Gedichte, 
velhe man längft gem und ſchon mit Leichtigkeit aufnimmt. 
Ind hiermit würbe denn der Weg zu einer wahrhaften, einzig 
nöglichen, geiftigen Sprachverbindung der Deutfchen gebahnt. 

Hörten wir doch dagegen vor einigen Jahren, wo man zu 
v viel Wunberlichem fchweigen mußte, gar unbedachte Reden: 
3 hieß, die Deutſchen follten ihre verſchiedenen Zungen durch ein: 
mder miſchen, um zu eimer wahren Völlseinheit zu gelangen. 
Wahrlich die feltfamfte Sprachmengerei! zu Verderbniß des guten 
ſondernden Gefchmades nicht allein, ſondern auch zum innerlichſten 
derftören bes eigentlihen Sharalterd der Nation; denn was foll 
aus ihr werben, wenn man das Bedeutende der einzelnen Stämme 
ausgleichen und neutralifiren will? . 

Alle Sprachverſchiedenheit ruht auf der Mannigfaltigleit der 
Organe, und diefe hängen wieber von mannigfaltiger Zotalität 
menſchlicher Organifation ab, die fi weder im Einzelnen noch 
im Ganzen -verläugnen kann; ſodann entſcheiden Jugendeindrücke, 
Zuſammenbildung der Gehör⸗, Sprach» und Dentwerkjeuge. Laflen 
wir alſo gefondert, was die Natur geſondert hat, verknupfen aber 
dasjenige, was in großen Fernen auf dem Erdboden auseinander: 
he A ohne den Charakter des Eimelnen zu ſchwaͤchen, in Geiſt 
und Liebe! Zu Ä nn 


Die heiligen drei Könige, 
Manuftript, Sateinifh, and dem fimfgehnten Jahrhunbert. 
| Du 1) 
Die Zueignung ift an einen Biſchof und fein Kapitel, wahr: 


ſcheinlich von Köln, gerichtet. Darauf wirb zur Einleitung ges 
fügt: Die heiligen Leichname der drei Könige feien zwar nach ihrem 


. 4 
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Tode in den Decident gebracht morben, allein von ihrem Leben 
und Wandel im Orient ſei noch Manches dort belannt geblichen, 
das nicht zu und gelommen. Was nun dur Schauen, Hör 
und Weberliefern ſich dafelbft erhalten, werde auch in verſchiedenen 
Büchern aufbewahrt. Dieß Alles nun fei zur Ehre. Gottes und 
der heiligen Jungfrau in gegenwärtiger Schrift verfaßt und ver 
einiget worden. 

Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug ber Kinder ira 
aus Aegypten, Ihre Siege und Eroberungen fegen bie Belt in 
Erſtaunen und machen felbit die Indier aufmerkſam; dieſe ſtellen 
auf dem hoͤchſten Berge Baus Wachen auf, die, wenn irgend 
ein feinpfeliger Einbruch gefchähe, bei Tage durch Rauch, bei Nat! 
durch Flamme ein von allen kleinern Bergen gu wiederholendes 
Beichen geben follten. 

Bald darauf aber Iommt die Nachricht, Balaam, Teinesweg 
ein Zauberer, jondern ein Naturprophet wie Hiob, habe geweil: 
fagt: Es wird ein Stern aufgeben aus Jakob und ein Scepter 
aus Iſrael auflommen! Ein Held folle geboren werden, ‚die gan 
Welt zu überwinden und zu. beberrfchen. Hierüber frente fi 
Yung und Alt, da fie feit langes Zeit feinen auslangenden yir: 
ften gehabt. Run wird die Anjtalt auf dem Berge Baus altır 
nomiſch und bedeutend: tüchtige Männer werden, befolvet, die ter 
Himmel Tag und Nacht beobachten und, wie fie einen ſeltſamen 
Stern erfeben, ſolches durch verabrevete Zeichen verkündigen 
follten; wozu fie denn freilich die, beite Gelegenheit hatten, w 
dem, bei der öftlichen Lage, der großen Höhe des Bergs und de 
reinen Atmofphäre, gar mander Stern: zu erblicken war, M 
mweftliher, an tiefen gelegenen Drten unfichtbar bleiben mußt. 
Eine fo ernftlih gegründete Anftalt hat ſich bis in fpätere Zeiten 
‚erhalten, und die Edlen vom Berge Baus waren zu Zeiten de 
Kreuzzuge wohl angeſehen umd aufgenommen. Hier- zeigt 1 
aun der Urfprung unſerer ſchriftlichen Ueberlieferung. 

Als im Jahr. 1200, die herrliche Stadt Acco zum höchſten 
blähte, Fürſten, Freiherren und Edelleute, Ordensgeiſtliche jede 
Art, Handelsleute und Neugierige aller Nationen zufammenfloiet, 
drang ihr Ruf und Ruhm nah Indien. Ein Edler vom Ge⸗ 
ſchlechte Vaus reift nah Acco und bringt bie koſtbarſten Shi 
‚mit; unter andern eine Huldene, mit: Steinen befegte From 
worauf oben das Zeichen des Kreuzes, mit halbäifchen Bud 
ben, und ein Stern. zu fehen, in Geftalt und Gleichniß, mi 
er den brei Königen erſchien. Dieſes Diadem fol dem Anl 
Meldior von Nubien gehört haben uyd hatte wunderthätige Kraft! 
es heilte bie Fallſucht und erfriſchte hinfällige Geiſter. Nahhe 
tom.fie. in die Hände ber Tempelherren, die reichlichen Vorthei 
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davon zu ziehen mußten, und gieng, Fi großer Trauer der dor⸗ 
tigen Umgegend, bei Aufhebung des Ordens verloren. 

Aber diefer Prinz vom Berge Baus brachte auch Bücher aus 
Indien, hebräifh und chaldäiſch gefchrieben, von Leben und Thar 
ten und fonftigen Bezügen ver heiligen drei Könige herbei. Diefe 
Bücher wurden zu Acco ins Galliſche überfegt und find bei Fürs 
ften und Herren und fonftigen Orten aufbewahrt worden. Hier 
aus nun und andern Schriften iſt gegenmwärtiges Büchlein zu⸗ 
fammengetragen. 

Run fängt die Erzählung wieder von Balaams Weiffagung 
an und führt den Stern und die Hoffnung auf denfelben durch 
Patriarchen und Propheten, inzwifchen freilich die Aſtronomen des 
Berges Baus ihre Beobachtung mit großer Geduld Jahrhunderte 
lang fortfegen. ” 

Endlich erbatmt fih Gott der fündigen Welt. Die Fülle der 
Zeit erfcheint: ein Gebot des römijchen Kaiſers geht aus; Joſeph 
und Maria kommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benupte 
Höhle nimmt fie kümmerlich auf; zum anmuthigften bejchrieben; 
Ehriftus wird geboren und den Hirten verlündigt. Auch der ver- 
beißene Stern iſt aufgegangen und über dem Berge Baus unbe: 
weglich ftehen geblieben, wetteifernd bei Tage mit ber Sonne, 
ja fie überleuchtend mit wunderfam beweglichen, bald da⸗, bald 
dorthin fchießenden Strahlen und von andern feltfamen Erſchei⸗ 
nungen begleitet. 

Alle Volker werben aufgeregt, vorzüglich drei weile Könige. 
Zuerft Melhior, König der erjten Indien, das heißt Nubiens 
u. f. w., wie feine Reiche befchrieben werden. Balthafar, König 
der zweiten Sinvien, von Godolien und Saba, und wie feine 
Reihe ſammtlich aufgezählt find. Kaspar, König der dritten In⸗ 
dien, Herr von Tarſus und der großen Inſel Egryiculla, wo gegen- 
wärtig der heilige Thomas begraben liegt. Diefe maden fh 
auf mit großem Gefolg und Heereskraft, ohne von einander zu 
willen; die Menschen erjchreden über ſolchen Durchzug: denn der 
Stern leuchtet ihnen auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, 
Sumpf und MWüfte gleichen fich vor ihnen aus; ohne Speil’ und 
Trank kommen fie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nad Aus 
dia. Melchior und Balthafar und auch endlich Kaspar gelangen, 
jeder von feiner Seite, an den Kalvarienbetg; ein ftarler Nebel 
fällt ein, der Stern verſchwindet, und fie find in großer Verle- 
genheit. Endlich klärt fi der Himmel auf: fie finden, erkennen 
und begrüßen ſich mit großem Entzüden, erzählen einanber ihre 
Geſchichten und Begebenheiten, und obgleich verſchiedene Sprachen 
tedend, verftehen fie fi) volllommen, ein künftiges Pfingitfeft 
vorbedeutend. So ndhe bei Serufalem, balten fie für räthlid, 

Goethe, Werte, 15. Bb. 8 - 
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beim König Herodes einzufprechen; dieſer wird durd die Schrift: 
gelebrten unterrichtet, das Kind müfle in Bethlehem geboren fein. 
er Stern erſcheint wieder, viel ftärker leuchtend und funkelud; 
die begegnenden Hirten ertheilen nähere Nachricht nom Finde und 
defien Aufenthalte. Bedeutung und Wichtigkeit dieſes Zufammen 
treffend wird bervorgehoben. Denn durch die Hirten find die 
erften Gläubigen aus dem jüpifhen Volke bebeutet, durch bie 
Könige die Erftlinge der Heiden, die ſich Fünftig zu Chriſto wen- 
den Follen, Die Aermſten aus der Nähe, die Neichiten aus ver 
Serne treffen bier zufammen, und bieje werben erft durch jene 
von dem wahren Heildiwege unterrichtet. Die Könige Heiben fd 
aufs prächtigite; der Stern gebt voran und leitet fie burd ga 
Bethlehem, eine lange bazarähnliche Straße Hin, bleibt endlitch 
über der Herberge und einer Höhle ftehen, wie im bergigen Beth 
lehem mehrere zur Stallung benugt ‘werben. Der Glanz des 
Sternd vermehrt fih, durchdringt mit herrlicher Phosphorescen; 
alles Dunkle; die Höhle gleicht einem glühenden Ofen. 
Anmuthige Beichreibung des Kindes, der Mutter und ihm 
Umgebung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ih 
Geſchenke, Melchior Gold, Baltbafar Weihrauch, Kaspar Myrıhen, 
geringe Gaben, wie fie ihnen beim Abfteigen ſogleich in die Jand 
fielen: denn auf Kameelen und- Dromedaren führen fie gränen 
loſe Schäge mit fih. Nichts Geringeres als den ganzen Cha} 
Alerander3, ben der Beherrſcher des Morgenlanves gehäuft, I 
begriffen alle Schäte, melde die Königin von Saba im 
Salomoni3 niedergelegt und der Weltüberwinver von dort mi 
geraubt. Unter allen dieſen Koftbarkeiten findet ſich doch du 
Koftbarfte, ein Apfel von gediegenem Gold. Auch ihn hatte da 
Monarch befeffen und gern in der Hand getragen, ala ein Zeihen 
feiner Allherrſchaft; diefen vorzüglich reicht Melchior dem Kin 
als ein würbiges Spielzeug, es aber bläjt ihn an, und er ff 
ftiebt in bie Luft. | 
Die Audienz ift geendigt, und die frommen, bisher frenz 
Falten ausübenden Könige fpeifen und fchlafen zum erftenmal 
Sie werben im Traum von der Rüdreife zu Herodes abgemah; 
fie ziehen auf einem andern Weg in ihre Lande. Auf ber Se 
reife hatten fie nur breizehn Tage zugebracht, vom Chrifttage 1 
Epiphaniad; auf der Rüdkreife brauchten fie zwei Jahre, damit ale 
Welt das große Wunder befannt würde. Sie gelangen zum dat 
Baus, bauen auf demfelben dem Chriftlind eine Kapelle, beit 
men dabei ihre Gräber und vertbeilen fi) nad) den drei Reden 
Indeſſen gleih nah dem Abzug dieſer edlen Gäfte, beg! 
fih die heilige Familie in eine andere Höhle. Joſeph wird IM 
Traum ermahnt, nad Aegypten zu fliehen. Hier kommen die " 


‘ 
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viefem Fall freilich ſehr beſchwerlichen indiihen Schäße wieder 
mr Sprache, werden aber durch eine Huge Wendung bed Erzäb: 
ers jo ind Enge gezogen, daß fie in dem YFutterfad des Pflege: 
yater8 gar wohl Play finden, welcher Sad und Bünbel bei ma- 
eriſcher Vorstellung der hohen Flüchtigen niemal3 vergeflen wird. 
Der Aufenthalt in Aegypten giebt Gelegenheit zu anmuthigen Ge: 
ſchichten vorgekommener Wunder, nicht weniger zu meitläufiger 
Nachricht über den wahren Balfam und fonftige Naturbinge. 
Die Entflohenen kehren zurüd. Chrifti Erdenwandel wirb nur 
m Borübergehen berührt, umftändlicher jevoch erzählt, wie er ben 
yeiligen Thomas nad) Indien fenbet. Diefer gehorht dem hoben 
Beruf, gelangt bis zum äußerften Often, prebigt das Evangelium, 
‚erftört den Götzendienſt; die heiligen drei Könige, nunmehr uralt, 
yören von ihm, beſuchen ihn; mit großem Ergögen empfängt er 
ie, erzählt Chrifti Leben, Leiden und Berherrlihung. Durch bie 
yeilige Taufe führt er die Erftlinge der Heiden ganz eigentlich 
ver Kirche zu. Er wandert mit ihren zum Berge Vaus, an welchem 
yer eine berrliche Stadt Scylla gebaut wird. St. Thomas über: 
rimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine brei Könige zu 
Sczbifchöfen, Weil fie aber, im hohen Alter, keine Nachkommen⸗ 
‚haft zu erwarten haben, wird ein Presbyter, Namens Johann, 
“Ar die Zulunft gewählt, mit dem Bebing, daß alle feine Nach⸗ 
olger den gleihen Namen führen folen. (Diefe haben, wie bet: 
äufig erzählt wird, no im Jahr 1380 Gefandte nah Rom ges 
chickt.) Die Könige fterben, erft Melchior, dann Balthafar, dann 
Radpar, und werben mit ben höchften Geremonien begraben. . 
Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt ſich die chriftliche Lehre: 
detzereien miſchen fih ein, das Heidenthum ftellt fih ber, bie 
hrwürdigſten Lokalitäten werben vernadhläfiigt, bejubelt und mit 
Högenbienft befledt. Unter dieſem Drud feufzt der Orient, bis 
ndlich Helena, Konftantins Mutter, den heilig stlafliihen Boden 
vemwallfahrtet, jede einzelne Stelle in Betracht zieht, alle fäubert, 
nit Kirhens und Kloftergebäuden in Beſitz nimmt, die Toftbarften 
Reliquien unverfehrt antrifft, die Stationspunkte fünftiger Wall 
abrer bezeichnet und fih um die wanderluſtige Chriftenheit das 
ößte Verdienſt erwirbt. i 
Nun gedenkt fie auch der heiligen drei Leichname, bringt fie 
om Berge Vaus nah Konftantinopel; ſpäter werben fie nad 
Mailand verfegt und endlich im Jahr 1164 nah Köln. Nun 
yerbreitet fich ihre Verehrung über den ganzen Weften; aber auch 
ver Orient läßt an Würdigung und Anbetung nit nad; denn 
elbft die ketzeriſchen Chriſten müſſen Werth und Heiligkeit derſel⸗ 
en anerkennen. Hier folgt nun umſtaͤndliche Nachricht von vie⸗ 
erlei Ketzern in den ehemaligen Reichen der drei Könige, als 
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Nubianer, Solvaner, Neftorianer, Lateiner, Inder, Armenier, 
Griehen, Syrer, Georgianer, Salobiten, Kophten, Maroniten, 
Mandopolen, Arianer. Bei diefer Gelegenheit werden auch einige 
Nachrichten biftorifhen und geographiſchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt kurze Anmeifung, wie und warn das Andenlen 
der Heiligen zu verehren. Köln wird glüdlich gepriefen, folde 
Refte zu befigen, und zum Schluß die Geftalt der Erſtlinge des 
Glauben? aus den Heiden, in mwelder fie auf Erben mandelten, 
zu völliger DVergegenwärtigung umſtändlich befchrieben. 

Vorgedachtes Manufeript ift auf 84 Blättern in ein Quart 
verfaßt, welches Format aus zufammengebrochenem Hein dolio 
entfteht. Leinenpapier, quergeftreift, eine Traube zum Zeichen. 
Auf jeder Seite iſt die Form des Quadrat, wodurch ber Ten 
zufammengehalten wird, ſehr fein liniirt; auch find Linien für 
einen nicht ausgeführten Zitel gezogen; die Schrift durchaus gleich 
und forgfältig, mit vielen, immer wieberfehrenden Abkürzungen, 
ohne alle Sinterpunftion. Die Kapitel fangen mit einem groben 
tothen Buchftaben an; innerhalb des Tertes find mande größer 
Buchitaben, zu einiger Unterfheidung, von oben herunter roth 
durchſtrichen. Hieraus folgt, daß das Manuſcript im Ganjen 
wohl zu leſen ſei; übrigens gut erhalten, auch in fpäterer Zeit 
mit ] Amärgerer Tinte hie und da korrigirt, unleferliche Randſchrift 
beigefügt. . 

cfnnere Kennzeichen weifen uns in das funfzehnte Jahrhundert. 
Die Art, mie von der Aufhebung der Tempelherren und ander 
biftorifchen Vorfallenheiten geſprochen wird, die ausprüdlice Jahr 
abl 1380, in welchem Jahr Priefter Johann Geſandte nad Ron 
-gefhict haben, möchten, wenn Gegenmwärtiges auch cine ſſoͤ 
tere Kopie fein follte, dahin deuten, daß das Original zu Anfang 
des funfzehnten Jahrhunderts gefertigt fei. 

Der Biihof, an den es gerichtet ift, heißt Florenz von Zul 
tannen, Biſchof der Münfterlivhe. Ob dieß nun den Dom ven 
‚Köln bebeute, und ob biefer zu jenen Zeiten, wie zu Straßbutz 
und andern Orten, der Munſter genannt worben, wir fd e 
meifen, daß es in Köln umd für Köln gefchrieben fei, ergiebt ſi 
aus dem Inhalte und aus dem Schlußrufe: „O glüdliches Koöln! 
Die Art, zu erzählen, wo Geſchichte, Weberlieferung, RiY 
liches, Unwahrfcheinlihes, Fabelhaftes mit Natürlichem, Bahr: 
fcheinlihem, Wirflihem bis zur legten und individuellſten SAl 
derung zufammengefhmolzen. wird, erinnert an Johannes YM 
Montevila, und obgleich der Verfaſſer nicht ausdrücklich ermähtl 
daß er im gelobten Lande geweſen, fo fheinen doch feine genal“! 
Schilderungen dahin zu deuten; er müßte fih denn bei zurid⸗ 
Tehrenven Wallfahrern umftänvlichft erkundigt haben. Seine Legen— 
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ven umb Ableitungen altes Herlommens trefien weder mit Mons. 


evilla noch mit ven Actis Sanctorum zufammen; Alles ift neu 
md frifh und läuft, wie der Auszug beweift, geihwägig hinter 
inanber weg; wobei ſich aber folgende Betrahtung aufbringt. 
Wenn irgend eine uralte Mythe und ein aus berjelben uns 
nittelbar entwideltes achtes Gedicht der Einbildungskraft genugs 


amen Spielraum laßt, fih das Unmahrfeinlige, Unmöglihe: 


elbft auszubilven, fo ift ber Hörer zufrieden, und ber. Rhapfobe 
yarf kuhnlich vorſchreiten; bei einer proſaiſchen Behandlung jedoch, 
vo man unternimmt,. gegebene lakoniſche Ueberlieferungen aus: 
ührlih auszufpinnen‘, — ſich der Erzähler von Zeit zu Zeit 
n ergeht, weil in ber bis ind Einzelne durchgeführten Fabel, 
mande Widerſpruche hie und ba hervoztreten und bh den gläus 
bigften Hörer joe und irre machen. Mill man jedoch auch 
diefe Weife ge laſſen, fo kann man ſich an ihr wie an einem 
andern Märchen ergögen. . 

Uebrigens zeigt uns vorliegende Werk, gleich fo mandem 
andern, wie ſeht von Paläftina aus bie Einbildungsfraft gegen, 
Indien gerichtet war, wie fie in jenen fernen Landen als in einem 
Itrgarten herumtaumelte und, um halbgefannte Perfonen, Län: 
der und Städte zu. bezeichnen, neue wunderlihe Nameh, erfand, 
ober bie Achten feltfam verunftaltete. . 

In diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, der Berg 
Baus follte Ver Berg Kaus heißen und dadurch — 'ndiſche 
Kaulaſus gemeint fein. Das Himalajagebirge war t Tradi⸗ 


tion wohl ſchon bekannt genug. Unter ber Inſel E eulla - 


müßte, da ber heilige Thomas darauf begraben fein | bie ine 
diſche Halbinfel verftanden werden. Die Stadt Sı \, am 
Fuße des Verges Baus, wäre fobann die zweite Half 3 gan- 
gen Landesnaniens; ob hier irgend nachzulommen, wi Folge 
wigen. Nähere Gegenden jedoch find ganz richtig genannt und 
wenigſtens ähnlich angedeutet. 

Vom großen Chan, vom Einbruch der Tartaren (homines 
rudes et viles) im Jahr 1268, wodurch die ketzeriſchen Nefto: 
tianer gebemüthigt und aufgerieben werben, ift ausführlich ges 


ſprochen, Jene öftlichen Völker haben fih aud einen Schmied. 


gum Führer gewählt, wie die Altern Perfer. Etwas von der Ger 
hichte der Kaliphen, und wie die Neftorianer endlich ben Prie- 
fer Johann gegen die Tartaren anrufen, fo wie manches Andere, 
jqchwebt milden Geſchichte und Fabel. 

Bon natürliden Dingen finden wir. den Balfam, und um zu 
kevorworten, daß die Hirten noch im Dezember mit ihren Herben 
fih auf dem Felde befinden, wird vom Unterfhieb ber Berg 
und Thalweiden gehandelt, ferner der Schafe-Nabaoth mit Fett: 
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ſchwanzen gedacht, wodurch arabifhe Schafe wohl gemeint fen 


gen. 

Unter die fabelhafteften Wefen aber gehört ein dürrer Baum 
im Tempel der Tartaren. Er fteht hinter Mauern und Befeſü⸗ 
gungen von Riegeln und Schlöffern wohl verwahrt, aud mit 
Heerestraft bewacht; denn welchem Fürften es gelingt, fein Schild 
an biefen Baum zu bängen, ber wird Herr des ganzen Oſtens, 
wie es dem großen Chan, der deßhalb unwiderſtehlich ift, gelun⸗ 
gen fein fol. Nicht unmertb möchte e3 daher der Bemähung 
ſolcher Männer fein, die in der Uebereinftimmmmg mehrerer Ira: 
bitionen den Zuſammenhang der Völker und Zeiten auffuchen und 
gegen einander ftellen, wenn fie fih mit dieſem Büchlein näher 
befaffen wollten. Gleichfalls wäre e3 vielleicht belohnend, wenn 
man das, was hier von Ketzern umftändlich erzählt ift, mit der 
anerkannten Kirchengefchichte zuſammenhalten wollte. 

And Deutiche überfegt, ſchlöſſe fi das Büchlein unmittelbar 
an die Volksbucher: denn e3 ift für die Menge erfunven und ge 
ſchrieben, die fih, ohne den kritiſchen Zahn zu wegen, an Allem 
erfreut, was der Einbildungstraft anmuthig geboten wird. Und 
fo find die Einzelnheiten, über die wir flüchtigen Fußes hingien⸗ 
gen, durchaus allerliebit und mit heiterm Pinſel ausgemalt. 

Richt unbemerkt darf bleiben, daß mande Stellen fi auf 
Gemälde wie auf Dokumente beziehen. So fei zum Beifpiel ver 
Stern nicht ein allfeitig funfelnder, wie die gewöhnlichen gewefen, 
fondern habe einzelne da⸗ und dorthin deutende Strahlen gewor⸗ 
fen, wie ihn die Dialer vorzuftellen pflegen. Beftätigt fich unfere 
Meinung, daß dieſes Werk in der erften Hälfte des funfzehnten 
Jahrhunderts gefchrieben fei, fo fällt e3 in die Zeiten des Dom: 

ildes, und es fragt ih, ob nicht noch andere Zeugniffe vor 
handen find, daß man damals dur wörtliche und bilvliche Dar 
ftellung die Verehrung der heiligen Reliquien wieber zu beleben 
gefucht habe. | 

Bei allem diejen jedoch entfteht die Vorfrage, ob dieſes Werl 
ſchon bekannt, ob ein Manufcript deſſelben fich irgendwo vorfinde, 
ob es genugt oder gar gebrudt fei? 


Aachtrag. 
1820. 

Johannes, ein Karmelit, gebürtig zu Köln, gelehrt, deßhalb 
Gregor XI. empfohlen, bucch defien Gunft —2 — von Hildes⸗ 
beim, des Namens der Zweite. SKriegerifhe Nachbarn zu bekam⸗ 
pfen unluſtig, erbat er ſich ruhigern Sit, erhielt das Bisthum 
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Augsburg, ſodann Worms, entfagte dieſem zulegt und ftarb 1373 
zu Koblenz. Verfaſſer mehrerer Schriften, aud der Historia 
trium regum, die er an Florenz von Wevelloven, einen Lands⸗ 
mann, der von 1364 bis 1379 auf dem bifchöflihen Stuhl zu 
Münfter ſaß, widmend richtete. Er fchrieb das Büchlein 1370. 
63 warb 1477 zu Mainz gebrudt. 0 | 
Indeſſen hat ſich auch eine alte deutſche Meberfegung gefun⸗ 
den, welche nun, mit dem lateiniſchen Texte kollationirt, zu einer 
treuen, dem Zeitgeſchmack gemäßen Redaktion Gelegenheit geben 
und eine ergögliche Auferbauung durch mwohlgefinnte Märchen bes 


fördern wird. 


Die heiligen drei Aönige noch einmal. 
1821. 


Da ums dieſe frommen Erftgebornen aus ben Heiden netter: 
lich durch die trefflichen Arbeiten der Altern niederländischen Schule 
immer lieber und werther geworben, fo begten wir ven Wunſch, 
Näheres von dem Büchlein und dem Verfafler zu erfahren und 
vielleicht eine Weberfegung deſſelben, in einem jener Zeit gemäßen 
Styl, bearbeitet zu fehen. Wie denn num immer eins auf? andere 
führt, fo that fi unter den Heibelberger Manuſcripten eine Weber: 
fegung bervor, welde Herr Schwab neben dem Driginal bes 
nugend ung gegenwärtig ein angenehmes Geſchenk darreicht; 
und zwar ift er bei feiner Arbeit folgendermaßen zu Werke ges 
gangen. 

Um uns gleich Anfang mit dem fabelnden Autor auszu⸗ 
ſoͤhnen, hat er die Legende der drei Könige in zwölf Romanzen, 
einer Dichtart, deren Ton ihm ſo wohl gelingt, poetiſch ausge⸗ 
führt und fie als einleitenden Auszug feiner Ueberſetzung voraus: 
geſchickt, ganz im Sinne des Büchlein, das er behandeln wollte, 
welches darauf ganz fhiklih folgt, in einem Tone, dem Alter 
thum und dem Gegenftande gar wohl angemefien. Es ift ver 
Styl, obgleich einige Jahrhunderte rückwärts gebildet, doch ohne 
Zwang und Unnatur; das Vorgetragene lieft fih gut und leicht, 
und das Büchlein ift ſowohl dem Inhalt als der Behandlung nad 
allgemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umftändlich-profaifch 
und zugleih unwahrſcheinlich⸗maͤrchenhaft durchgeführt ift, wie es 
Legendenfchreibern, cykliſchen Dichtern und andern Gpätlingen 
eigen fein mag, fo kommt doch gar Manches vor, was an be 
Iannte Gefchichte ſich anfchließt, nicht weniger Vieles auf öftliche 
ander und Reiche bezüglih. Bom Klima wird gehandelt, won 


| 
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Sandesart, Menſchen, Thieren und Gewächſen; wir fiohen uf | 
mande Wunderlichkeiten, ſolchen ahnlich, die man und fräkt 
fhon vorgefabelt; wir finden einen angenehmen Beitrag zu ven, 
was man in jener Zeit gewußt und gewähnt, erfahren und gr 
träumt, und fo erinnert das Büchlein hie und da am Herode. 
durchaus aber an Manbeville; wir gewahren benfelben Trieb eins 
Reifenden, der von dem Punkte der Welt aus, wo er bingelang, 
weiten vorwärts und feitwärts zu ſchauen emfig fich gedrungen 
t 


Sodann aber ift die Rechenſchaft, welche unſer Berfafler von 
den heiligen Orten giebt, ber Art, daß er entweder ſelbſt mus 
dort geweſen fein oder die fehr zahlreichen Pilger fleikig ausge 
forfcht haben. Diefes Alles zu fondern, die Kongruenz mit Ihn 
befanntem Irrthum, mit anetlannter Wahrheit zu zeigen, mir 
eine leichte Arbeit fein für Männer, vie in diefem Fach zu Haufe 
find, und gewiß nicht fruchtlos für Welt: und Zeitkenniniß. 

AS Autor diefes Buchleins entvedte fi, bei näherer Unter 
fuhung, Johannes von Hildesheim, Profefior zu Avigum 
und Paris, nachher 1358 Prior in Heſſen-Kaſſel, ein geübte 
Shhriftfteller in Proſa und Berfen, ausgezeichneter Vollsrednet, 
Vermittler zwifchen Königen und Fürften. Im Jahr 1366 weilte 
er nah Rom; als er von boriber zurückkam, wurde er Prior u 
feinem Stammtlofter zu Marienau, vermittelte dann einen fie 
den zwiſchen dem Biſchof von Hildesheim und den Herzogen vet 
Braunſchweig und ftarb 1375 in genanntem Klofter, mo er neben 
dem Stifter, einem Grafen von Gleihen, begraben liegt, mie 
feine in Sebaſtian Münfters Saxonia mitgetheilte Grabfchrift be 
urkundet. 

Höchſt merkwurdig iſt jedoch, daß er gerade im Jahr 136, 
wo Mandeville, von feinen Reifen zurückkommend, in Rom ab 
tehrte, ſich auch daſelbſt befand, wodurch bie Webereinftimmin 
mit jenem bebeutenven Reiſenden nur deſto erflärlicher wird. 














Das Nibelungenlied, 
Dberfeht von Karl Eimrod, 
2 Theile. Berlin 1897. 


Kurze Literargeſchichte. 

Zuerft durch Bodmer belannt, fpäterhin durch Müller. 
Neuaufgeregtes Intereſſe. 

Mehrfaches Umſchreiben und Behandeln. 

Hiſtoriſche Bemühungen deßhalb. 
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annerjußungen, wer der Autor? 

Melde Zeit? 

Verſchiedene Eremplare des Driginals. 

Schätung, Ueberſchätzung. 

Entfhuldigung legterer, Nothwendigkeit fogar, um irgend eine 
Ängelegenbeit zu fördern. 

Unterliegt immerfort neuen Anſichten und Beurtheilungen. 

Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gedachter neuen 
Behandlung. 

Uralter Stoff liegt zum Grunde. 

Niefenmäßig. 

Aus dem bödhiten Norden. 

Behandlung, wie fie zu und gekommen. 

Verhältnißmäßig fehr neu, 

Daher die Disparaten, die erfhienen, wonon wir und Hedhen 
haft zu geben haben. - 

Die Motive durchaus find grundheidniſch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menſchen und gewiſſen imaginativen Diitbewohnern 
x Erde angehörig und überlafien. 

Der chriſiliche Kultus ohne den minbeften Einflup. 

Helden und Helvinnen gehen eigentlich nur in die Kirche, um 
Händel anzufangen. 

Alles iſt derb und tüchtig von Haufe aus 

Dabei von der gröbſten Robheit und Härte, 

Die anmutbigfte Menſchlichteit wahrſcheinlich dem deutſchen 

dichter angehörig. 

In Abſicht auf Lokalität große Düfternbeit. 

Und es läßt fih kaum die Zeit denken, wo man bie fabel: 
haften Begebenheiten des erften Theile innerhalb der Gränzen 
von Worms, Kanten und Dftfriesland fehen. bürfte. 

Die beiden Theile unterſcheiden fih von einanber. 

Der erste hat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Do find fie beide in Gehalt und Form einander völlig wertb. 
A Die Kenntniß dieſes Gedichts gehört zu einer Bildungsſtufe der 

tion. 

Und zwar deßwegen, weil es die Einbildungskraft erhöht, das 

Gefühl anregt, die Neugierde erwedt und, um fie zu befriedigen, 
and zu einem Urtheil auffordert. 

Kedermann follte es lejen, damit er nah dem Maß feines 
Vermögens die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutichen ein folder Vortheil werde, iſt die 
vorliegende Behandlung höchſt willkommen. 





442 Deutſche Literatur. 


Das Unbehülflihe und Unzugänglihe ver alten Sprache vers 
ent feine Unbequemlichkeit, ohne daß der Charakter des Ganzen 
eidet. 

Der neue Bearbeiter: ift fo nahe als möglich Zeile vor Zeile 
beim Original geblieben. 

Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Ehen ald wenn man einen verbunfelnden Firniß von einem 
Gemälde genommen hätte und bie Farben in ihrer Friſche und 
wieder anfpräden. 


Wir wünfchen dieſem Werke viele Lefer; der-Bearbeifer, indem 
er einer zweiten Auflage entgegenfieht, wird ‘wohl thun, noch 
mande Stellen zu überarbeiten, daß fie, ohne dem Ganzen u 


ſchaden, noch etwas mehr ind Klare fommen. 

Wir enthalten uns alles Weitern, indem wir uns auf da 
DObengefagte beziehen. Dieb Werk ift nit da, eins für alle Mal 
beurtbeilt zu werben, fondern an das Urtheil eine3 Jeden Anſpruch 
zu machen und deßhalb an Einbildungstraft, die der Reproduktion 
fähig ift, ans Gefühl fürs Erhabene, Uebergroße, jo wie für das 
Zarte, Feine, für ein weitumfaſſendes Ganze und für em au& 
geführtes Einzelne. Aus welchen Forderungen man wohl fiel, 
daß fih noch Jahrhunderte damit zu befchäftigen haben. 

Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, ſodann 
auf die Einbilvungskraft, zulegt auf den Verftand und auf ein 
fittlichsvernünftiges Behagen. Der Rhythmus ift beftechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiger Rhyth⸗ 
mit preifen bören. ' 

Nach unferer oft geäußerten Meinung deßhalb, behaupten wir, 
daß jedes bedeutende Dichtwerk, beſonders auch das epifche, auf 
einmal in Profa überfegt werben müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein folder Verſuch höchſt heil 
fam fein, wenn die vielen Flick- und Yüllverfe, die jegt wie ein 
Glodengeläute ganz mwohlthätig find, wegfielen und man unmittd: 
bar Träftig zu dem wachenden Zuhörer und deſſen Einbildungs⸗ 
traft fpräde, fo daß der Gehalt in ganzer Kraft und Macht vor 


bie Seele träte und. dem Geifte von einer neuen Seite zur E— 


ſcheinung käme. 

Es müßte, nach unſerer Meinung, gerade nicht das Ganz 
fein; wir wurden das achtundzwanzigſte Abenteuer und die nädlt: 
folgenden vorſchlagen. 

Hier hätten talentvolle Mitarbeiter an’ unfern vielen Tage: 
blättern einen heitern und nüglichen Verſuch zu wagen und könnten 
auch bierin, wie in vielen andern Dingen gefhieht, ihren Eifer 
um bie Wette bemeifen. 
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Bon Kuebels Ueberſetzung des Lucrez. 
1821. 


Endlich tritt die vieljährige Arbeit eines geprüften Freundes 
den Tag, der ich um fo mehr einen guten Empfang wilnfche, 
ih feit geraumer Zeit dieſer unverbrofienen Bemühung gar 
nde Hülfe und Förberniß zu danken babe. Die Schwierigfeiten, 
de ein Jeder bei dem Studium des Lucrez empfindet, waren 
d mir hinderlich, und fo gereichten die Studien eines Freundes, 
mit einem fo wichtigen Neft des Altertbums zu verftändigen, 
mem Berftänoniß zu großem Bortheil. Denn es wird hierbei 
"8 weniger werlangt, als daß man ſich fiehzig bis achzig Jahre 
unferer Hera in den Mittelpunkt ver Welt, das heißt nad) 
n verſetze, fich vergegenmärtige, wie es dafelbft in bürgerlichen, 
geriſchen, religiofen und Afthetifchen Zuftänden ausgefehen. Den . 
m Dichter wird Niemand kennen, al3 wer deſſen Zeit Iennt. 
Man darf wohl fagen, daß Luerez in bie Epoche fam und 
jelbft mit bilbete, wo die römifhe Dichtkunſt den hohen Styl 
iht hatte. Die alte, tüchtige, barfche Rohheit war gemilvert, 
tere Weltumficht, praktiſch tieferer Blick in bedeutende Charak⸗ 
‚ die man um und neben fih handeln ſah, hatten die römische 
dung auf den bewundernswiürbigen Punkt gebracht, wo Kraft 
Ernſt ſich mit Anmuth, wo Starke, gewaltige Aeußerungen 
mit Gefälfigfeit vermählen konnten. Daraus entwidelte ſich 
vertgang- da Beitalter Auguſts, mo die feinere Sitte den 
ben Abftand zwiſchen Herrfher und Beherrſchten auszugleichen 
te und das für den Römer erreichbare Gute und Schöne in 
lendung darftellte. In der Folgezeit war an eine Vermittlung 
t mehr zu denken: Tyrannei trieb den Redner von dem Markt 
die Schule, den Poeten in fi felbft zurüd; daher ich denn, 
gern biefem:Berlauf in Gebanten folgend, wenn ich mit Lucres 
Mlangen, mit Perſius endige, der, in ſibylliniſche Sprüde ven 
erſten Unmuth verhüllend, feine Verzweiflung in düſtern Heras 
m ausſpricht. ol 

Bie viel freier bewegt fich noch Lucrez! Zwar aud er ift bes 
ngt von den Stürmen ber Zeit, die ihm eine behagliche Ruhe 
immern, er entfernt ſich vom Weltfchauplak, beflagt des 
teiten Freundes Abwefenheit und tröftet ſich durch Mittheilung 
höhften Beſtrebens. Woher aber Tommt eigentlich für ihn 
' Veträngende? Seit Erbauung Noms zog der Staatsmann, 
Kriegsheld vom Aberglauben nach Berürfniß die größten Vors 
le; aber wenn man bon günftigen Göttern durch Wögelflug 
I Eingeweidegeftalt treuen Rath und Warnung zu erhalten 
übte, wenn ber Himmel an dem Gläubigen Theil zu nehmen 
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fien, fo waren biefe dagegen doch nicht vor den Schrecken be 
Hölle gefihert; und weil das Fürchterlihe immer mehr aufregt, alt 
das Milde zu bejmichtigen vermag, jo verbüfterte der Flammen 
qualm des Orkus den olympiſchen Aether, und bie ſtygiſche Ger: 
gone löjchte die fämmtlihen reinen, ruhigen Götterbilver ans, 
die man ihren ſchönen Wohnfigen entriffen und in römijche Knecht 
ſchaft gefhleppt hatte, 

Nun waren ſchwache Gemütber mehr und mehr bemüht, dro: 
bende Wahrzeichen abzulenten und von Furcht ſich demüthig F 
retten. Angſt und Bangigkeit fteigerte ſich jedoch, als ein Lebe: 
nah dem Tode, bei einem unfeligen Leben auf Erben, imme 
wunſchenswerther erihien; wer aber gab ſodann Bürgſchaft, dal 
es nicht eben fo ſchlimm, vielleiht gar ſchlimmer als am Zug! 
‚des Tags unten ausfehen werde? So zwiſchen Furcht und Heft 
nung ſchwebte die Dienge, der bald nachher das Chriſtenthu 
höchſt willlommen und das taufendjährige Reich als der wünjden 
wertbefte Zuftand erſehnt werden follte. 

Starle Geifter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu verzichten 
aber ſich nicht zu ergeben genaturt waren, fuchten, indem fie di 
Hoffnung ablehnten, auch die Furcht loszuwerden; doch hiebei mar 
wenn mar aud mit fich felbit übereinzufommen gewußt, doch va 
außen große Anfehtung zu erleiden. 

Einer, der immer wieber hören muß, was er längſt beſe 
bat, fühlt ein Mißbehagen, das fih von Ungeduld zur 
fteigern fann; daher die Heftigfeit, mit welcher Lucrez auf 
jenigen eifernd losfährt, die im Tode nicht vergehen wollen. Di 

ewaltige Schelten hab’ ich jedoch immer beinahe komiſch emp 
nd mic dabei. an jenen Feldherrn erinnert, der im prägn 
Augenblid der Schlaht, da feine Truppen dem unvermeidli 
Tod entgegenzugeben ſtockten, verbrießlih ausrief: „Ahr 
wollt ihr denn ewig leben!” So nah gränzt das Ungeheure 
Lacherliche. 

So viel ſei dießmal über ein Werk geſagt, das, allg 
Aufmerkſamkeit verdienend, den Antheil der jetzigen Zeit beſo 
erregen muß. - 

Man fol in vielen Stüden nicht denken wie Qucrez, ja 
kann es nicht einmal, und wenn man wollte; aber man | 
erfahren, wie man jech3 bis acht Decennien vor unferer Aeta 
dacht hat: als Prologus der chriſtlichen Kirchengeſchichte if d 
Dokument höchſt merkwürdig. . 

Auf einen fo wichtigen Gegenſtand nun ſei mir erlaubt mi 
zurüdzulommen, indem ich Lucrez in mehrfacher Eigenſchaft 
itellen wünjchte, als Menſchen und Römer, als Naturphiloſop 
und Didier, Diefen alten Vorfag auszuführen, erleichtert mir 
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Öter Zeit die woblgelungene Ueberſetzung; fie macht es allein 
dalih. Denn wir fehen fie durchaus würbig mit ebler Freiheit 
wihreiten, ſich ſelbſt Har unfer Berftänpnig aufichließen, auch 
mn von den abftrufeften Problemen gehandelt wird. Grazios 
id anmuthig Iodt fie uns in die tiefiten Geheimniſſe hinein, 
mmentirt ohne Umfchreibung und belebt ein uraltes bevenkliches 
tiginal; wie dieß Alles in der Folge umſtändlich nachzuweiſen 
in wird. 


Zengniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent! 
Quanta gravi canit ore vates 


Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibus, 
Sic fertur, et secum ruenti 
Attonitas rapit amne mentes, 


Saepe hine profundo captus ab alveo 
Sententiarum, qeis valıdus fluit. 
\ Et mentis et linguae carebam 
Res Superas meditatus usu. 


Hio invidendo nectare mens tumet, 
Cui nec Falernam praetulerit notam 
Dapesque Divorum, et ferentem 

Mille novas Amathunta flammas. 


Subnixs nugis somnia vilibus 
Valere jussit, ludicra, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquü, sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu. 
Arcana rerum, provida quae suis 
Natura demersit tenebris 
Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis, 
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Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes? Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vates! 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Letinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, et arte summum. 








Nli, Pelasgis nobile par virüm, 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 
Marcus; solutae flumine copiae, 
Carus, igatis Pieridum modis, 
Complexus est artes et Urbi 
Tradidit ingeniosiores. 
Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Illeetus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui volucres Hymetti. 





Neo prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre certarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 


Gabriele 
von Johanna Schopenhauer, 


Ich las die drei Bände biefes mir längſt vortheilhaft genannte 
Romans mit der größten Gemüthsruhe zwifchen ven hoben Fichten 
waldern von Marienbad, unter. dem blaueiten Himmel, in veinftet 
leichtefter Luft, daher aud mit aller Empfänglichkeit, bie ma 
zum Genuß eines jeden dichteriſchen Erzeugniffes mitbringen folk 
Was ich darüber auf einfamen Spaziergängen in meine Ehreit 
tafel bemerkte, laſſe ich hier, ohne künſtliche Ordnung, gemithlit 
wohlmeinend, nad einander folgen; denn weder auf Anzeige un 
Anpreifung, noch auf Urtheil und Entwidlung kann es hier any 
jeben fein: ver allgemeine Beifall hat uns hierin fehon vorgegriffer 
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Gabriele ſetzt ein reiches Leben voraus und zeigt große 
Reife einer daher gewonnenen Bildung. Alles ift nad) dem Wirt 
lihen gaeihnd, bo Fein Zug dem Ganzen fremd; ‚bie gewöhn⸗ 
lihen Lebensvorkommniſſe ſehr anmuthig verarbeitet. Und fo ift 
es eben recht: ber. Roman fol eigentlih das wahre Leben fein, 
nur folgereht, was dem Leben abgeht. 

Epiſche, halbepiſche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, die 
bei vorwaltender Thätigkeit duch den Dann, bei überwiegendem 
Leiden buch die Yrau vorgeftellt wird. Dießmal ift einem ans 
ziehenden weiblihen Weſen die fchwerfte Rolle zugetbeilt, vie fie 
mit höchſter Zartheit und Anmuth durch unerträgliche Leiden durchs 
führt. Die Mithandelnden alle find Opfer von klemmenden Wiber: 
ſprüchen, die fih aus nothwendigen und zufälligen Weltverhält- 
niſſen hervorthun: aus dem Konflitt des Wollens, der Pflicht, 
ver Leidenſchaft, des Geſetzes, des Begehrens und ver Sitte. 

Jenes Ethiſch⸗Allgemeine verkörpert ſich nun im Kontraſt der 
Charaktere, im Widerſtreit der phyſiſchen und moraliſchen Kräfte, 
in Gebundenheit der Angewöhnungen, der häuslichen Zuftände, 

Hier bebarf eö nun feines großen Perſonals, aber vollſtändig 
und in ſich felbft vermannigfaltigt fol es fein. Im Verlauf meh: 
rerer Jahre treten die Perjonen auf und ab,. entfernen fi, ers 
iheinen wieder, haben gewonnen, verloren, fi ‚verändert, ohne 
Widerſpruch mit fich jelbft. : 

Gabriele webet und weſet in der vornehmern ausgebildeten 
Welt, die handelnden Perfonen find ſämmtlich begütert und da⸗ 
dur in den Naturzuftand des freieften Handelns und Wirkens 
verjegt. Schlöffer und Lanphäufer veranlafjen mande anmutbige, 
bedeutende, nothwendige Ortöveränderung; Reiſen ins Bad, in 
die Ferne beleben die Tagesordnung. 

AS ich in diefem Sinne vor einer gebildeten Geſellſchaft rebete, 
fragte eine forgfame Mutter, ob fie dieſes Buch mit ihren Töch⸗ 
tern lejen könne? Dabei kam Folgendes zur Sprade: - 

Erziehung heißt die Jugend an die Bebingungen gewöhnen, 
zu den Bedingungen bilden, unter denen man in der Welt über: 
haupt, ſodann aber in befonvern Kreifen eriftiren fann. Der Ros 
man hingegen ftellt das Unbebingte als das Intereſſanteſte vor; 
gerade das gränzenlofe Streben, was und aus ber menjhlichen 
Geſellſchaft, was ung aus der Welt treibt, unbebingte Leidenſchaft; 
für die dann, bei unüberfteiglihen Hinvernifien, nur Befriedigung 
im Verzweifeln bleibt, Rube nur im Tod. 

Dieſer eigenthümliche Charakter des tragifhen Romans ift ber 
Berfaflerin auf fhlihtem Wege ſehr wohl gelungen; fie hat mit 
einfahen Mitteln große Ruhrung hervorzubringen gewußt; wie 
fie denn aud im Gang der Greigniffe das Natürlich» Rührenve 





nd 
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aufzufafien weiß, das uns nicht fhmerzli und jammervoll, jom 
dern überrafchende Wahrheit der Zuftände höchſt anmuthi— 
ergreift. 

Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Gemüthes, kraft welde 
allein die wahre Ruhrung möglich wird. Daher denn auch die Faci 
lität der allgemeinen Anorbnung, bes innern Ausdruds, des aͤußen 
Styls. Ein heiteres Bebagen theilt fih dem Leſer mit. 

infiötige Anthropologie, ſittlich⸗phyſiologe Anfichten, joge 
durh Familien und Generationen durchgeführt, Abftufung de 
Berhältniffe und Ableitung. Berwandtihaft, Gewohnheit, Na 

ung, Ziel, Freundſchaft bis zur leidenſchaftlichſten An 
aͤnglichkeit. 

Keine Spur von Parteiſinn, boͤſem Willem, Neckerei, vid 
mehr anmutbiged Gefühl eines allgemeinen Wohlwollens; Te 
böfes Prinzip, kein verhaßter Charakter; das Lobens⸗ und Tadeln 
werthe mehr in feiner Erfcheinung, in feinen Folgen als burl 
Billigung oder Mißbilligung dargeftellt. 

Bom alten ſchroffen, durch Eigenfinn und Wahn zulezt de 
Verrüdtheit nahen Vater bis zur jüngften, in die Welt tretenden 
beitern Schönheit (mir meinen Ida), vie zulegt als frifche Ver 
fucherin auftritt, ohne Wiederholung das Aehnliche. 

Jener würdige Halbtolle, im Unnatürlihen ganz mahr ge 
balten, wird gefordert, um die tragifche Kataftrophe hervor 
bringen. Dem wunderlichen Vetter verzeiht man Alles, feine 
eigenthümlichen Seltfamkeit und Befchränttheit wegen; er fpid 
den Graziofo in dieſer Tragödie und fteht den thätigften de 
Calderon nit nad. 

Eine gewiffe Kränklichkeit giebt man der Hauptfigur, als ih 
Individualität angehörig, gerne zu, ja man forbert fi. R 
ſchwereren Krankheitsparoxismen betrachtet man wie eine Art I 
ern, tiefern Schlafes, ohne den eine ſolche Organifation n 

eitehen Tönnte. . 

. Die übrigen Perſonen find Törperlih geſund, allenfalls wı 
wundet; fie leiden mır an ber Seele; nirgends wird man Schmid 
lichkeit gewahr. 


Hier verläßt mich num die Erinnerung meines einſamen B 
trachtens. Nachftehendes Aphoriftifche wird der wohlwollende eh 
felbft einſchalten. 











Mitten im Elemente der Konvenienzen erſcheint ein durchan 
Naturliches der Bezüge, Mannigfaltigkeit des Herkommens de 
Perſonen, und beſonders fruchtbare Folgen früherer Verhältniſſ 


\ 





| 
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Sitten und Arten der neueften Welt find das durchwaltende 
Pia ; fogar wird die neuefte, zartefte, wirkſamſte Giftart ein: 





Fortſchritt edler Gefinnung und Handelns, wodurch ver Webers 
ıng ins wahrhaft Große leicht, ja nothwendig wird. 





Nichts Phantaftiſches, fogar das Imaginative ſchließt fi 
tionell and Wirkliche. 





Das Problematifhe, ang Unwahrſcheinliche gränzend, bevors 
ortet fich ſelbſt und ift mit großer Klugheit behandelt. 





Und fo fei eine reine freundliche Theilnahme treulih und dank⸗ 
ıw ausgeſprochen! 
Marienbad, Ende Juni 1822. 


Dlfried und Liſena. 


Ein romantifhes Gedicht in zehn Gefängen, von Auguſt Hagen. 
Königsberg 1820. 


1820. 


Als mir dieß Büchlein in die Hände fam, ſchlug ich es, nach 
tee Iöblicher oder unlöbliher Gewohnheit, auf, gerade in der 
fitte, und las die ſechs Stanzen der beiden Seiten; dieſe zogen 
ih an und nöthigten mich, vor: und rüdwärts zu geben, mo» 
uch ich denn gar bald bewegt ward, vom Anfang anzufangen. 
nd fo ‚habe id es denn aud in ruhigen, guten Stunden forte 
nd durchgelefen, welches etwas heißen will: denn, in zehn Ges 
inge getheilt, enthält es über fechzehnhundert Stanzen. 

& aber, gerade in diefem Augenblide weder zu irgend einer 
wlangenden Darftellung, viel weniger zu einer Beurtbeilung aufs 
Hegt, erfuche die genannten und ungenannten trefflichen Freunde, 
e uns in kritiſchen Zeitfchriften über Afthetifchen Gewinn und 
erluft gar löblich aufllären, dieſem Wert ihre Aufmerkfamteit 
ı fhenten und mir den Traum zu deuten, warum e3 mir fo 
ohl gefällt. 

Anerlennen werden wir es als ein erfreuliches Beichen ber 
et: denn es Pbeweist eine hohe ſittlich⸗aſthetiſche Kultur, wenn 


Goethe, Werte. 18. Bd. 29 
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in jungen Jahren ein entſchiedenes Talent auch fogleid aufgeklärt, 
frei, heiter und den Gegenftänden völlig gewachſen exfheint, die 
e3 bebanbelt. Bon großer Bedeutung halten wir, wenn ein junge 
Mann — denn als einen folden giebt und offenbart er ih — 
eine Fabel wie dieſe koncipirend, fie in fih auszubilden md, ii | 
der fleißigften Behandlung bes Einzelnen, fi immer fo ausführ⸗ 
ih und glei zu bleiben vermag. “Bei diefer Ausführung aber 
weiß ich nicht, was ich mehr bewundern foll, den Hlarztiefen Ein 
drud in die menſchlichen Gefühle, Gefinnungen, Zuftände und 
Berhältniffe, ober die Heiterkeit, ſich in der Natur, ihren Rotıli 
täten und Einzelnheiten überall zu ergehen. 

Glüd wunſchen wir ihm aber vorzäglih, daß er von Jugend 
auf ein Seeanwohner geweſen: dadurch geminnt er eine Arens, 
einen Kampf⸗ und Spielraum, auf dem wir feine Helden md 
Leute bald froh und bald bebrängt jehen, er gewinnt die mamig 
faltigften Luft, Waflers und Erberfheinungen; und dann hängt 
es von ihm ab, uns natürlichsfeenbaft bald auf bürren Sand⸗ 
wüften auszufegen, bald in Fifcherhütten, deren Gewerb mit Garten 
und Obftbau verbunden ift, erquidend einzuführen; es hängt von 
ihm ab, palaftreihe Städte am Ufer zu erbauen, Gärten und 
Parks ohne Gleichen zu labyrinthifiren. . 

Doch geben wir zu weit und dürften auf diefem Wege dit 
Ahfiht, uns nicht emzulaffen, ehe wir's uns verfehen, über 
ſchreiten. 

Betrachten wir genau, ſo iſt es vielleicht die jugendliche An⸗ 
ſchauung des Meeres, die dem Engländer, dem Spanier fo große 
Vorzüge über den mittelländifchen Dichter giebt. Kenner, welchen 
unfere neuere beutfche Literatur gegenmwärtiger ift als mir, werben 
bemerfen, wer von diefer Seite mit unferm Dichter wetteifer. 

Ein junger Freund, den ich gern Über mich und Andere reden 
böre, ertheilt mir auf Erjuchen folgenden Beſcheid. 

„Dlfried und Lifena von Auguft Hagen babe fogleid u 
Iefen angefangen und ven erften Gefang vollendet. Hiernach f 
urtheilen, ſcheint der junge Dichter fehr glücklich die Aufgabe ge 
löft zu haben, wie das Märchenhafte, Abenteuerlihe, Seltſamt 
auf eine erfreuliche Weife mit befannter, gewohnter menſclichet 
Sinnesart in Verbindung zu: ſetzen fei. Alles deutet auf-ein ber 
teres, reines und ſehr fanftes Naturell, mit gelindem Schwunge, 
einer der Fülle und Stärke gar nicht entbehrenden Einbilbung® 
kraft hin. Die griechiſchen Ueberjhriften wollen wohl fagen, IP 
der Dichter feinen Sinn am Homer glüdlich bewahrt und genäht. 
Mit Intere € werbe ig pas Sanze vollenben, wid davon zu durch⸗ 
bringen Juden, um Ihrer Anfrage mögli enugzuthun. 

„Olfried und Lifena habe vollendet. Das ich nach zien⸗ 
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ih unterbrochenem Leſen von dieſem Produkt jet. ungefähr jagen: 
finnte, märe diefed. Es ift fein Homerifches Epos, miewohl die 
äußere Form, Erzählung und die Einführung auf den Schauplag 
duch den Dichter ftattfindet. Hier ift vielmehr ein geiftiger, fitt- 
liher Anakreon, dem Homers Fülle und Breite einmal zugefagt 
bat, in aller Bollftändigfeit und Ausführlichleit geneigt, von fich 
zu geben, was im Heinen, harmloſen Gedicht und Lied unſchuldig⸗ 
anmuthig gerührt und gefallen hätte. Die moderne Denfweife, - 
die mehr auf die Gefinnung, als auf Träftigen fihtbaren Aus: 
drud nad Art der Alten Alles bezieht, werläugnet ſich nirgends, 
Daher denn die innerfte Anlage des Gerichts mehr von Höhe und 
Tiefe als Breite zeugt. Ya, diefe legtere ift ganz. auf die Neben: 
partieen und Außermefentlichleiten vertheilt. Doch indem ich auf 
jene längern Epiſoden und Einflehtungen von Griechiſch⸗Mythiſchem 
ziele, bin ich weit entfernt, hiermit einen Fehler auszusprechen, 
vielmehr finde ich es höchſt liebenswürdig und anmuthig, daß ber 
Dichter, was dem Norden abgeht, jo wahr und unummunden ein: 
geiteht und gern mit des Südens Vortheilen die Leere und Eins. 
öde erfüllen und erheitern mag, die bob nun einmal befteht. 
Dürfen wir uns deßhalb wundern, daß ung überhaupt nur ein 
Märchen geboten wird, und daß der Sänger Wahrheit und Dichs 
tung ſich einander entgegenzufegen fih gezwungen fieht? Auch bier 
aljo fehlt jener antike Vortheil, von einem Gegebenen, wirklich 
Borhandenen auszugehen, und die Erfindung eines nicht Vor⸗ 
bandenen, Dafeienden, das an die Stelle des unzulänglih Wir- 
Inden tritt, äußert fih ganz nach neuerer Dichtweife. 

„Daß jedoch der Dichter jenes Erfundene fo unmittelbar in 
Verbindung mit feinem Dertlihen, Klimatifhen, ja: mit feiner 
perfönfihen, individuellen Gefinnung bringt, muß ihm als eine 
höchſt glückliche Auskunft ausgelegt werden, jenem bezeichneten 
antifen Vortheil fih zu nähern. Und vielleicht ift hier der Bunt, 
wo die ganze Brobuftion mir am heiterften, reinften und lobens⸗ 
wirdigften erſcheint. Denn geben wir jene frauenhafte Gefinnung 
einmal zu, jo muß uns die Fülle, der Reihthum von Gleichniffen 
und Schilderungen, die alle dem Landſtrich, der Meeresküfte, der . 
Vegetation entnommen find, höchſt überraſchend fein, indem mir 
biefe wirflihen Elemente zu einem neuen Ganzen abermals ver: 
bunden fehen, das eigentlich jenjeit3 und über dem Wirklichen 
ftebt. Weberhaupt dürfte man fragen, ob das Gedicht im Sinne 
unferer neuern Romantiler romantifh zu nennen ſei? Es ift zwar 
im reinften und zarteften Sinne von Sehnſucht, welche vie höchſten, 
fogar überirdifhen Regionen berührt, gebichtet; indeſſen werben 
wir doc auf einen Himmel, ein Ewiges, Dauerndes geführt, 
das nicht zu Ungunft, fondern zum Vortheil des viel ſchwächern 


452 Deuiſche Literatur. 


Erdenweſens ſich wirffam ermeift. Und fo ift eigentlich jene Kluft 
gefüllt, die unfere gemeinen Romantiker zwifchen Erd' und Himmel 
nur immer größer zu machen fich beftreben. 

E. Schubarth.“ 


Olfried und Eiſena noch einmal. 
1821. | 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedichtes die 
Neigung gegen daſſelbe und gegen den Autor zu verändern keinen 
Anlaß gefunden, vielmehr bie er gehegte gute Gefinmung ſich Ä 
unangefochten erhalten. hat, fo möchten wir dem Dichter gem 
etwas zu Liebe thun, etwas ausfprechen, das ihn für alle Zukunft 
fördern koͤnnte. 

Denn was an ihm allenfalls auszufegen fei, darüber werden 
ihn unfere Iandsmännifchen Kritiker gar umſtändlich belehren; mit 
aber wollen ihn mit einem kurzen Worte berathen, welches zu be 
folgen er gewiß heilfam finden wird. Wir wüunſchen nämlid, dab 
er fih’3 für die nächſte Zeit, vielleicht für alle Beiten, zum Gele 
mache, nur kurze, einfache Erzählungen zu unternehmen; er wähle 
fih aus der Geſchichte, aus Meberlieferungen, aus Erfahrung irgend 
ein prägnante® Motiv, weldes, entwidelt, aſthetiſch⸗ moraliſche 
Zufriedenheit erweden könne. Er bebandle folches ausführlih und 
umftändli; die Eigenthümlichleit vefielben werde aus ſich jet 
geihmüdt und erwachſe zu fröhlichen XTheilen; N füger er ſich 
faßt, deſto willlommener wird er fein und gewiß am beſten ge 
deihen. Denn ergreift er den rechten Gegenſtand, ſo iſt bei eine 
anmuthigen Behandlung, wie fie dem ſchoͤnen Talent zu Gebote 
ftebt, feine Arbeit unverwüſtlich; vergreift er ſich auch einmal, ſo 
ift für feine fruchtbare Dichtader nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir und biebei Wieland Heiner Erzählungen, 
von welchen gar mande al3 mwohlgefchliffene Evelfteine in ve 
Krone deuticher Literatur noch lange Beit glänzen werben, tem 
viel mehr Aufmerkſamkeit und Forſchung verlangt wird, um die 
Berdienfte des allerliebiten Oberon anzuerkennen. 





Denticher Naturbichter, 
1822. 


Anton Fürnftein ift gegenwärtig neununddreißig Jahır alt 
und ſchon feit feinem achten, an Urmen und Beinen zujanmen 
gezogen, in bem Trüppelbafteitene Zuſtand. Seine Geiftesbiltung 
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hat er dem frühern Umgang mit Studirenden und dem Lefen guter 
- Bücher zu verdanken. Anfangs und lange genügten ihm Romane, 
welche ſodann durch gute deutſche Dichter verdrängt wurden; erft 
 fpäter la er Geſchichte, Geographie und ſolche wiſſenſchaftliche 
Werke, zu deren Verftändniß er mit feinen erworbenen Vorbegriffen 
auslangte. Da ihm das Vermögen mangelte, die zu einem regel 
mäßig :geiftigen Fortfchreiten nöthigen Bücher anzuſchaffen, konnte 
ihm veren Auswahl nicht zu Gebote ftehen; immer entſchied nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lektüre. 

or ungefähr vier Jahren bildete fih in Fallenau ein einer 
Berein, welhem auch Fürnftein beitrat. Jedes Mitglied ver: 
pflichtete fih, in der vierzehntägigen Berfammlung ein Gedicht. 
oder eine Erzählung vorzulefen, welches denn auch traufih und 
regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürnftein den erften Anreiz, 
fih in folden Ausarbeitungen zu verfuhen, und man mußte ihm 
zugeſtehen, daß. er in diefen Bemühungen nicht zurüdhlieb. 

Sr lebt übrigen? von feinem geringen Vermögen, von ber 
Unterftügung feiner Gejchwifter, die ihn liebevoll behandeln. Auf 
einem Stuhlmagen durch Wohlwollende fortgefhoben, bewegt er 
fih im Freien, mit einem Bude in der Hand, oft nachfinnend, 
wo venn auch meiſtens feine Gedichte entſtehen; denn zu Haufe 
ift er durch das Getöfe der vielen Kinder und das polternde Webers 
gewerbe feiner Geſchwiſter, mit denen er gemeinfhaftlihd wohnen 
muß durchaus geitört. 

Uebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnfteins felten 
getrübt; er ift gern in Geſellſchaft gebilveter Menſchen und ver: 
dient in Rüdfiht feiner -Moralität das beſte Zeugniß. 

ALS ih aus Falfenau zu Fuß mit Freunden herausgieng, fand 
ich ihn auf meinen Pfaden in feinem Seſſelwägelchen zujammens 
getrümmt, ein herzergreifender Anblid; denn gelauzt, wie er war, 
hätte man ihn mit einem mäßigen Kubus bebeden können. Er 
begrüßte mid freundlich, beutete auf fein Elend und bezeugte guten 
Muth, indeflen ich ihn kaum anzufehen wagte. Bei flüchtigem 
Blick jedoch mußt’ ich gar bald erfennen, wie auf diefem entftellten 
Körper fih ein Cerebralfyftem ausgebildet hatte, womit eine vegels 
mäßige Geftalt gar wohl hätte zufrieden fein können. 





Ueber foldhe Talente fagten wir fhon an einem andern Orte 
Folgendes: „Unfere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhyth⸗ 
miſchen als dichteriſchen Fähigkeiten geboren; man gefteht ihnen 
zu, daß fle die nächte Umgebung treulich auffallen, landesübliche 
Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit großer Heiterleit genau 
zu fchildern verftehen, wobei fi denn ihre Produktion, wie alle 
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poetiihen Anfänge, gegen das Didaktiſche, Belehrende, Eittenmen 
beſſernde gar loblich hinneigt.“ | 

Bon unferm Fürnftein Tann man noch hinzufügen: Me jem 
Prodaktionen ſchmuckt eine gewiſſe Anmuth, die das unternommen: 
Ganze zu beleben weiß; da ift Gegenwart ber offenen Natur, Be: 
hagen fi befchräntender Befelligleit, Genuß und Hoffnung, und 
bei Allem ein menfchlicher edler Exrnft, dem eine reine Gottesver 
ehrung gar wohl anfteht. 

Es war die Rede von irgend einer Aufgabe, die ich ihm zurüd 
laſſen follte. Run war ic längft überzeugt, dab man gerave jolde 
Talente, die fih aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ni 
GBewöhnliche zurüctweifen folle, und dazu erſchien mir nichts Bin 
ſchenswertheres, dem Individuum Bufagendes, den Charakter der 
Nation Ehrendes, ald Gewerbs⸗ und Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den Zeiten few 
richs VII. und feiner großeh Nachfolgerin, von dem fie mit ice 
fprechen, und ich dachte erft dem guten Manne ein gleiches ad 
zugeben; weil ich ihn aber nicht an das Klappern und Rafeln be | 
MWeberftüble, die ihn fo oft in das Freie binaustreiben, ſogleih 
erinnern wollte, fo wählte ich einen Gegenftand, ver jenes freund 
lihe Thal eigentlich belebt und unſchuͤtzbar macht. €3 if m 
Sopfenbau, ver die geftredten Hügel hinter der Stabt in ſtunden 
langen Reihen ziert, ein umüberfehbarer Garten in ber Räke, m 
mweitverbreitetes Buſchwerk in der Ferne. Wie er viefe Aufgabe 
gelöft, wie er thätig beginnt und Alles, mas zu thun ift, eins 
nach dem andern einfchärft, dabei ein fittfiches Wort mit einihlmgt 
und immer fo fortfährt und diefe Neben den Weinreben an 
nähern verftebt, bedarf Teiner Auslegung; das Ganze liegt kl 
heiter und, unter fonnigem, günftigem Himmel ımb wird von einen 
Jeden an Drt und Stelle, befonder8 zu recht thätiger Arbeitäjet, 
gewiß mit dem größten Intereſſe empfunden werben. Ich mödtt 
biefe Gedichte die auffteigenden nennen; fie ſchweben nod am 
Boden, verlafien ihn nicht, gleiten aber fanft barliber bin 

‚oetde 


Der Ausdruck Naturdichter, wie fehr er auch zu den leiät 
bebolfenen Zufammenfegungen unferer Sprache gehören mag, m 
denen man fi aufs halbe Wort zu verftehen geneigt und gewöhnt 
iſt, Spricht doch deutlich genug das, worauf es anlommt, ad: 
ven Gegenſah eines Urfprünglichen mit einem Ertvorbenen, em 
Anlage mit einer Sertigleit, und giebt dabei zugleich eine gemilt 
Bewunderung und Freude, wie man fie an allem Urfprüngliher 
Keinen und Intakten zu haben pflegt, mitzuerkennen. 

Ein natürliches. Vermögen alfo, und ein ihm gegenäbt! 
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wicht entgegen ſtehendes Bewußtfein, das wir auch wohl Theorie, 
‚ Regeln u. |. w. zu benennen pflegen, wirb anerkannt, und 
zwar als ber erfte weſentliche Beſtandtheil, als der Gehalt; aber 
zugleid die An: und Bumuthung an ein wirkendes bewußtes 
Kunftgejeg befeitigt. | On 

So’ begabte Individuen find das Cigenthum aller Seiten; aber 
ihr Stand, Bezug und Verhältniß zur Außenwelt, zu Natur und 
Menschheit find nicht zu allen Zeiten dieſelben. 

In dem erften Beginnen des gefellfehaftlichen Zuftandes, unter 
Nationen, die fih zu bilden anfangen, find ſolche Talente als die⸗ 
jenigen anzufehen, durch welche alles Willen und Denken, Sage 
und Mythus, Geſthichte und Philoſophie eines Volkes Geftaltung 
und Einkleidung erhalten bat, aus denen bie erften gefeierten 
Barben und Sänger bervorgegangen find, welche nur als vie 
Blüthen und Gipfel diejer erften Naturpflanzen angefehen werden 
mögen, | 

I ben Beiten der verbreiteten, gefteigerten Kultur, wo Muſter 
und Borbilder und davon abftrahirte Regeln und Theorieen aller 
Art vorhanden find, welche auch die ſchwäͤchſten Anlagen zu fteigern, 
wenn aud nit zu erjeßen vermögen, Tann man dergleichen urfprüngs 
liche Talente, als ſich ſelbſt Aberlajjen, kaum nur in ven 
unterſten, alles Unterricht3 wie aller Bildung ermangefnden Volks⸗ 
Haſſen vorausfegen. ' oo | 

Denn in einer jeven höhern bemächtigt fi einer ſolchen An: 
lage die Doltrin vergeftalt, daß fie dadurch ſich entweder in einen 
Alles verſuchenden Dilettantigmus verwandelt oder, werm fie wirklich 
urkräftig und nachhaltig ift, nur durch ein ernſtes Studium in 
eine bejonnene, Traft: und zweckbewußte Kumftfertigteit ausbildet. 

Wird nun aber ein ſolches Talent dennoch, wie die Erfahrung 
Iehrt,. au in den unterften Ständen, in ver arbeitenden und dies 
nenden Maffe angetroffen, fo befindet es fih im dem einen von 
beiden Füllen: entweder hat und behält es feinen Wirkungstveis 
gänzlid in dem Stande, in der Sphäre, worin es geboren und 
aufgetreten, wo denn das eigentliche Volkslied ihm feine Entftehung 
verdankt, ohne jemal3 fein Berdienft namentlich zu beurkunden; 
oder e3 gelingt ihm, in Berührung und Umgang mit ven Höhern 
und Gebilvetern zu fommen und ih von deren Willen und Können 
manches rhapſodiſch angueignen und jo als eine Art von Ders 
mittler zwifchen jenen und feiner Klaſſe aufzutreten, indem es bie 
Untern und feines Gleichen zu fi beranwirkt, ven Höhern aber 
Aufmerkſamkeit abnöthigt und durch die Manierlichkeit feines Auf: 
treten? fie anlodt, fi mit ihm einzulaffen und des Eintritt! in 
ihre Kreije würbig zu balten. | 

Iſt bei einem Talent des erſten Falles von Urtheil und 


⸗ 
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Geſchmadk nit die Rede, fondern nur von Wahrheit und Rats 
lichkeit, welche eine berbe und figürliche Ausdrudsweiſe haral⸗ 
teriſtrt, ſo kann bei einem Talent des letzteren Falles ſogar eine 
Ungleichheit, ein Zwieſpalt ſich ergeben, der aus der Vermiſchung 
von Edlem und Gemeinem,⸗ Natürlichem und Konventionellem, 
Naivem und Sentimentalem entſteht und den Genuß an ſeinen 
Produktionen ſtoört, indem unvergohrene Elemente verſchiedener 
Sphaͤren obwalten, welche dad Individuum nicht zu gefälliger 
Einheit zu verſchmelzen im Stande geweſen. 

Und dieſe widerwärtige Erſcheinung mag nun freilich oft genug 
eintreten; wenigftens e fih und in folder Borausfegung am 
leichteften der Umftand, daß fo manchen der Bebilveten eine Art 
von Apprebenfion gegen diefe halbmwüchfigen Naturerzeugnifie auf 
dem Boden der Kultur und Kunſt anwandelt und er mehr Ab⸗ 
neigung als Neugier empfindet, dergleihen Produkte kennen p 
lernen und feiner Aufmerkſamkeit werth zu achten. 

Eine ſolche Beforgniß, ein fo ungünftiges Borurtheil wird mın 
glüdlicherweife durch unfern Naturdichter weder veranlaft noch ge 
rechtfertigt. Im Gegentheil wird auch der Spröbefte mit Vewun⸗ 
derung und Freude wahrnehmen, wie überall ein fich gleich blei⸗ 
benver Gehalt in entfprechenber reiner Form und angemefienem, 
rihtigem und zierlihem Ausprud ſich darftellt; und zwar in 
einem ſolchen Grabe, daß wohl bier und da unbedeutende Ab 
mweichungen von den zum Theil konventionellen Gejegen des Rhyth⸗ 
mus und der Profodie, jedoch nicht mehr als felbft bei den ge 
bildeten und gelehrten Dichtern, keineswegs aber Berftöße, weldt 
die Einheit der Empfindung, die Richtigkeit des Sinnes und die 
Schidlichkeit des. Gefühl beleidigten, anzutreffen fein möchten. 

Wie mannigfaltig der Kreis feiner Gegenitände, und melde 
Abwechslung von Gefühl und dem gemäßer Behandlung er fähig 
ift, davon mögen folgende drei in Ton und Inhalt ganz verihie 
dene Gedichte ein rühmliches Zeugniß ablegen. Riemen 





Der Hopfenban. 
Nehmt die Hade flink zur Hand, 
Eilet in die Felder! 
Seht, ſchon grünt das Wiefenland, 
- Und das Haar der Wälder; 
Weite wehen janft und lau: 
Auf, beginnt den Hopfenbau! — 


Macht den Stod von Erbe frei 
Nach belannter Weife, 
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Und die Keime pflüdt dabei, 
Euch zur Lederfpeife! 

Schneidet, was veraltet ift, . 

Daß er friih und kräftig ſprießt. 


Gebt dann Fichtenftangen bin, 
Daß die ſchlanken Reben 

Rankend um dieſelben ziehn 
Und empor fi heben; 

So zum Stärlern wird gefellt,- 

Was nicht eigne Kraft erhält. 


Sorget, wenn fih Unkraut mebrt, 
Daß man e3 vernichte, 
Meil es das Gedeihen ftört 
Aller edlen Früchte; 
Wie die Tugend nicht gedeiht, 
Mo das Lafter Samen ftreut. 


Wenn die Neben unfer Thal 
Ueppig dann umkraͤnzen, 
Dran im Abenpfonnenftrabl 
Goldne Früchte glänzen, 
Wandeln durch das dunkle Grün 
Wir mit freud’ger Hoffnung hin. 


Doch nicht lang wird dieß Gewand 


Unfre Fluren fhmüden, 
Weil wir mit geihäft’ger Hand 
Bald die Früchte pflüden; 

Dann getrodnet geben fie 
Reichen Lohn für unjre Müh! 


Mo die heiß’re Sonnengluth 
Nicht die Flur durchdringet 
Und das edle Traubenblut 
Nicht zur Reife bringet, 
Dort der menschliche Verſtand 
Andern Labetrank erfand. 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preiſe unſre Reben, 

Die alljährlih, wie ihr wißt, 
Uns den Hopfen geben; ' 

Weil nur deſſen würz'ge Kraft 

Geiſt und Dauer ihm verſchafft. 
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Drum, Bewohner Falkenau's, 
Brave Flurgenoffen, 
Pfleget eures Hopfenbans 
| unnerbro 


Zerner fen; 
Laßt uns Ruh uud Yleik wit ſchern! 
Mohlftand bringt und fein Gedeihn. 


Ermunternug im Winter, 
Nach Salis. 

Seht nun in Ruhe die ſpendende Erde! 

Warmende Flocken beveden das Land; 
Wenn auch der Herbſt ſie der Garben entleerte, 

Trägt ſie darum doch kein Trauergewand. 
Merket die Güte des Schöpfers! Wie weiſe 

Deckt er die Erde mit ſtarrender Haft! 


Wiſſet, er giebt ihr, beſchützt von dem Eiſe, 


Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall herrſcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find die froͤhlichen Sänger im Hain; 
Bald werden wieder von Inodpenben Zweigen 
Frohe Verkunder des Lenzes fie fein. 
Laßt die Erfhöpfte nun ruben und fchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mander Genuß; 
Seht, um ung neues Vergnügen zu Tchaffen, 
Macht zur kryſtallenen Bahn fie den Fluß. 


Leicht und behende fchlüpft knarrend der Schlitten 
Auf der geglätteten Ebene bin; 
Kehren zurüd wir zu unferen Hütten, 
Segen wir koſend uns um den Kamin. 
Hören wir heulende Norbwinve Taufen 
Um unfre Hütte fo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gemittern gleich toben und braufen, 
Iſt und am warmen Kamine fo wohl. 


Kürzet die Nächte mit Singen und Scherzen, 
Defter in traulichen. Zirkeln vereint! 

Leuchten doch freundlich die fladernden Kerzen, 
Wenn au die ftrahlende Sonne nicht foheint. 
Wollt ihr denn immer nur tanzen und ſchwarmen 

So wie die Müden in fonniger Gluth? 
Kann uns denn nicht auch der Ofen erwärmen? 
haut er nicht freundlich das ftarrende Blut? — 
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Manvelt die vauberen Pfade auf Erben 
Duldend, in tröflender Hoffnung Geleit; 

Hoffnung erleichtert uns alle Beichwerben , 
Hoffumg beflügelt die Schritte der Zeit. 

Denn und mit mancherlei Blumengemwinden 
Täufchend der Nordwind vie Yenfter bemalt, 

Dentet, fie blühen auf jonnigen Gründen 
Bald uns in liebliher Farbengeftalt. 


Saft und auch pürftige Brüder erquiden, 
Deffnen dem Mitleid vie fühlenne Bruft! 
Wohlthun erfüllt fie mit ſtillem Entzüden, 
Wohlthun giebt himmlifche, felige Luft. — 
Hört ihr im beulenden Sturm ein Gewimmer, 
. Eines Erftarrten matt ftöhnendes Ad, 
Gönnt ihm ein Pläbchen im mwärmenden Zimmer 
Unter dem freundlichen, ſchützenden Dad. 
Freunde, wer immer fo treu, wie die gute 
Mutter Natur, feine Pflichten gethan, 
D, ber entſchlummert mit fröhlichem Muthe, 
- Kömmt einft die Nacht feines Lebens heran! — 
Freudig kehrt er aus dem Leben zurüde, 
So wie zum Bater ein liebendes Kind; 
Senfeit3 erwartet ihn dauernde Glüde, 
Wo keine wechſelnden Jahrszeiten find. 


An den April. 
Es ſchimpf' und ſchmähe, wer da will, 
Und ſpeie Gift und Galle 
Auf dich, mein werther Herr April! 
Ich Tob’ in-jevem Yale | 
Den Unbeſtand — nennt's ungetreul — 
Mehr als das ewige Einerlei, 
Das und einmal hienieben 
Gar bald pflegt zu ermüben. 


- Du bringft bald warmen Sonnenfdein, 
Bald Regen, Yroft und Schauer; 
Stürmft manchmal wild im Tag hinein, \ 
Doch nie von langer Daner. 
Du kleideſt, wenn dir Sma lacht, 
Dich m des flarren Winter Tradt 
Und yflegft ver Sorme wegen 
Ste wieder absnlegen. 


m. 
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Es find nad einem: alten Sprud, 
Wie bu, der Mädchen Herzen, 
Die oft in Einem Athemzug 
Bald weinen, zürmen, ſcherzen; 
Und doch, troß ihrem Wankelmuth, 
Sit man den bolden Kindern gut; 
Sa, ift ihr Groll vorüber, 
Hat man fie deſto lieber. 


Mer immer finftre Mienen mäadt, 
Hat bald die Gunft verloren, 
Mer immer fherzt und immer lacht, 
Hält man für einen Thorn; 
- Drum treibe du dein Wechſelſpiel! 
Nur frieren laß es nicht zu viel, 
Und laß die Norde ſchweigen, 
Wenn fih vie Blüthen zeigen! 


Der dentfche Gil⸗Blas. 
1821. 


Man hat uns eine Handſchrift vorgelegt, welche das Jahr⸗ 
und Tagebuch eines von Kindheit an hin und wieder getriebenen 
Mannes enthält; wollte man ihr jenen Titel vorſetzen, fo wäre 
vor allen Dingen zu erflären, daß der franzöfifche Gil- Bla ein 
Kunſtwerk, der deutſche dagegen ein Naturwerk fei, und daß aljo 
beide, in diefem Sinne, durch eine ungeheure Kluft getrennt, en 
ſcheinen. Allein fie laffen dem Inhalt nah gar wohl eine Ber 
gleihung zu: denn auch bei dem deutſchen ift der Charakter gut 
von Haus aus, läßlich, wie es einem Antergeorbneien gezient, 
der fih von Kindheit auf zu fügen hatte, r die Menſchen 
braucht, nimmt's nicht genauer, als ſie es ſelbſt haben wollen, und 
ſo iſt denn unſer Held latitudinariſch geſinnt, bis zur Intrigue, 
bis zum Kuppeln; weil er aber durchaus ſeine —2 bürgen 
lichen Anlagen nicht verläugnen Tann, fo vervirbt er jederzeit 
feinen Zuftand, wenn er ftreng ſittlich und pflichtgemäß handeln 
oil, Weil nun diefes Alles, den Umftänden zufolge, ganz nas 
türlih zugeht, und nicht etwa eine Tunftreiche Ironie und zum 
Beſten bat, jo befticht ung der gute, ruhige Vortrag pon immer 
menſchlich bebeutenden, wenn auch nicht wichtigen Ereigniffen. Je 
doch ift auch daS wachſende Leben bed Mannes in äußern Be 
ziehungen merkwürdig, indem ber Umgetriebene, fich felbft Um 
treibende von mancherlei neuern Weltereignifien Zeuge wird. 
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Daß ver Verfaſſer feine Arbeit gedruckt wunſcht, iſt natürlich, 
er feiner Bemühung einigen Werth beizulegen berechtigt ift 
d ihm, wie jedem Autor, ein billige® Honorar wohl zu Statten 
me, Bei der Heraudgabe dürfte man jedoch an feine Nebaltion 
nlen: denn ein eigentlihes Kunft: und Geſchmackswerk ließe 
y nicht daraus bilden, und eben die Breite der Tage und ber 
Ihre mit mannigfaltigfter Abwechfelung immer wieberlehrender 
fände, bezeichnet gerade dieſe Lebendmweife, und da man in 
n Beitungen jo viel Tagtägliches Tieft, fo wird man nicht ver: 
möben, einen armen Teufel auch einmal auf feinen Wegen zu 

en, 
Nur wenige Stellen, wo die Wahrhaftigleit über die Gränze 
e Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen; alsdann könnte e3 
brudt werden, wie es liegt: denn im Grunde ift e3 wirklich gut 
Ihrieben. Aehnliche Bücher finden ſich auf Bibliotheken und Lefes 
rellihaften ſehr durchleſen und vergriffen, und auch dieſes wiirde 
h den Bücherverleihern wohl rentiren; man bürfte es die Bibel 
r Bedienten und Handwerksburſche nennen, und es ift in den 
tern Ständen wohl Niemand, der feine Schidfale nicht hie 
id da abgefpiegelt fänte. Der Mittelftand wird angenehm: 
lehrende häusliche Bürgerlichleiten gewahr werden; beſonders 
mmt fi die Wohlthätigkeit der Frauen gegen ſolche privilegirte 
age Zandftreicher gar löblih aus und harakterifirt fich verſchie⸗ 
a in den verfchiedenen Landen. In Niederdeutſchland und Hol 
nd fommt den vagirenden Gefellen die Erinnerung an Gatten 
id Söhne auf und über dem Meere gar fehr zu Statten, und 
eun wir Ahnliches Wohlmeinen weiter nad Oberdeutſchland ge⸗ 
mden, fo bringt und zulegt eine Franzöfin zum Lächeln. Unfer 
benteurer Tehrt, als Bedienter eines Emigrirten, aus der un: 
ädlihen Champagne zurüd; vie verarmten Herren entlaffen ihre 
nie, und biefe, um nicht zu verhungern, müſſen ſich aufs 
lindern legen. Der Unfrige wird von einem franzöftfchen Sands 
ann, aus beflen Hof er eben eine Henne wegträgt, feitgehalten 
ad mit großem Gejchrei ins Haus gefhleppt. ‘Die Frau fieht 
" Sache gerubig zu und fpridt: Laß ihn doch! Es ift ein 
mer beutfcher Bebienter, der auch einmal von einer- franzöfifchen 
enne Toften wollte, Be 

Selbft die obern Stände werden nicht ohne Erbauung das 
Nhlein durchleſen, beſonders wenn es ihnen auffällt, wie es 
wohl außfehen möchte, wenn ‚ihre Bebienten auch vergleichen Be⸗ 
antnifle fchrieben? Und fo geftehen wir venn ebenfalls, daß wir 
em Leſen dieſes ziemlich ſtarken Bandes zu frommen Betradh: 
angen angeregt worden: denn man glaubt doch zuleßt eine mo⸗ 
aliſche Weltordnung zu erbliden, weiche Mitel und Wege Iennt, 
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einen im Grunde quien, fähigen, rührigen, je umsubigen Men⸗ 
fhen auf biefen Erbenräumen gu beiäftigen, zu prüfen, gu «= 
nähren, zu erhalten, ihn zulegt durch Ausbildung zu beſchwichtigen 
und. mit einer geringen Ruheſtelle für feine Leiden zw entihäbigen. 





Jedem wir Vorftehendes niederfchreiben, werben. wir. zu allge 
meinen frommen Betrachtungen aufgefordert, welche hier, obgleich 
nicht ganz am Drt, ein Raͤumchen finden mÄgen: fie wenden ſich 
gegen dad, was man fo gern als Yügung einer höhern ntellis 
genz bei ſich gelten läßt. | 

Nicht Jedermann reift mit Ertrapoſt, von guten Empfehlun⸗ 
gen und gültigen Wechſeln begleitet, durch die Welt; gar Rander 
muß auf feinen, eigenen Yüßen fortichlendern und fich ſelbſt ze 
empfehlen ſuchen, weldhes am Beten. geichehen kann, menn er ſich 
brauchbar oder angenehm zu zeigen weiß. Hier bedient fidh nur 
die Vorfehung dfter® gleichgültiger Perfonen, die fich in einen 
bebaglihen Zuftande befinden, ald Werkzeuge, welche unbewußt 
höherem Zwecke zu Dienfte ftehen. | 

Das alte wunderfame Beifpiel ift mie immer im Leben gegen | 
wärtig gewefen, wie ein guter, ehrlicher Landmann und Hau 
vater feinen Schnittern das erjehnte Mus zur Erquickung bringen 
will, von dem Engel aber beim Schopfe ergriffen, ben Propheten 
in der Löwengrube fpeifen muß. Bei einem langen Leben Tonzte 
man Abnlihe Erfahrungen gar öfters machen. 

Eigentlichen Bettlern, gebrechlichen, alten Leuten babe ich nio 
mals gern gegeben; fie ſchienen mir einen Zuſtand befept, fi 
darein geſchickt zu haben, und mir: bäuchte Anmaßung, die grüw 
zenlofe Noth mildern und mäßigen zu wollen. Einem Xhätigen, 
im Augenblid Bedürftigen. dagegen. fortzubelfen, babe ich es nis 
an Beiſteuer mangeln laſſen. Beſonders waren mir bie Hand 
werköburfche empfohlen, mit denen ich früher als Fußreiſender oft 
in Verbindung gewanbert und in jpäterer Zeit immer demjenigen 
am liebiten gah, melder am beitew gefleivet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zurüd, fo. lehnten fromme Pilger 
eine gute Bewirthung, einen Heinen Behrpfennig niemals ab; 
ferner berechtigte das ſechzehnte Jahrhundert zu einem etwas kraͤf⸗ 
tigern Heiſchen, auf ihren ſtromartigen Wanderungen, die wilder 
Studirenden, weßwegen es dem auch unter einem ritterlichen 
Ausdruck geübt wurde. Die Handwerker bemächtigten ſich defielben, 
und es war keine Schande, daß ein Durchwandernder ſich vor 
Haus zu Haus ein Weniges erbat. Im Verlauf ver Zeit bemeriie 
ich, bejonders aud auf Reifen, uorüberziehende Handwerker wich 
grüßend wie fonft, noch weniger eine milde Gabe heiſchend. Sollten 
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je oft bedürftigen Menſchen ſich gleich der übrigen Welt ſelbſt⸗ 
ndig zur machen gewußt haben? oder verſchüchterte fia Die Polizei? 

Auf ſolchem Lebensgange lönnte non anerlannter Führung und 
gung ich manches Beiſpiel erzählen, wenn man ber abergläus 
hen Wendung, die dergleichen Gefhichten immer nehmen, auch 
chſehen und verzeihen wollte. 

In der Gegend von Teplitz gieng ich eines Tags bei unfreund« 
em Wetter durchs Feld. Der Himmel, ſtürmend, bevrohte mit 
gen, und bod trieb mich etwas den freiftehenden Schloßberg 
an. Strichregen giengen an mir worüber und über mid) weg, 
db e3 war ein verbrießlicher Zuſtand, als ich mich oben zwifchen 
em, grauem Gemäuer jab, das ohne Licht, Schatten und Farbe 
derwärtig neben und über einander ftand und lag. 

Als ih mir nun ſelbſt ein Räthſel fchien, bot fi die wills 
nmenfte Auflöfung dar. Ich trat in eins ver Gewölbe, um 
ch vor dem Regen zu fchüten, und erblidte darin mit Ber 
nderung den jhönften Knaben von ber Welt, der in Begleis 
ıg eines alten Mannes bier gleichfalls Schu gefucht. Neinlich 
leidet, eher ärmlichen Bürgern ala wohlhabenden Bauern ähn⸗ 
„ſtanden fie auf und erwieberten meinen Gruß. Sie beitä- 
ten meine Vermuthung. Es waren Bürger eines Heinen Ortes, 
hdürftig, wenn auch nicht fümmerlich lebend; fie hofften durch 
en Beſuch bei entfernten Verwandten ihren Zuftand zu ver⸗ 
ern, und fo zogen fie durchs Land. Bei Erhlidung des 
‚loßbergeö hatte der Knabe, bei friihem und lebendigem Höhe⸗ 
a, den Bater bewogen, dieſen Gipfel non jenfeits zu erfteigen, 
eb ich von der anbern Seite beranlam. In dieſer Mauerhöhle 
ſchöne Wunderkind zu fehen, machte mich lächeln; ich dankte 
ı Genius, der mid bei dem Schopf herangezogen hatte, und 
ı nach treuliden Glüdwünfchen dem Knaben als Reifezehrung 
8, was id bei mir fand, und habe mich des unſchuldigen 
enteuerd immer gern erinnert. | 
Ahnt man nun, daß folde Zufälligkeiten durch einen uner- 
dliden Willen gelenft werben, und man gefällt fi in dieſer 
zahtung, jo hüte man fi ja, vergleichen Scenen felbjt bers 
übren zu wollen. ‚ 
Es war mir, indem ich einft abreifte, etwas Angenehmes 
egnet; als ich nun im offenen Wagen faß, legte ich das vor⸗ 
dene Geld der Länge nad in meine offene Hand, von hinten 
b vorne, vom Hleinften bis zum größten: va hatte ich nun 
el einen Glüdstopf zubereitet und mir vorgenommen, bei 
m begegnenden. Sanbwerläburfchen halten zu laſſen und fo 
ne Gaben ver Reihe nach) zu fpenven, und freute mich ſchon 
Zufäligen, das dießmal jollte einigermaßen geleitet werben. 
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Aber die Anmaßung, mich felbft zum DDerheug der Voriehumg 
zu berufen und mit einem fo wichtigen Auftrag Scherz zu treiben, 
warb gu meinem Bewundern und Anerkennen beftraft. Auf einen 
beeiftünbigen, von Fuhrwerk und Fußgängern belebten Wege zeigt 
fich weder unter den Begegnenden, noch unter den Erreichten itgend 
eine Figur, der ich nur etwas hätte anbieten können, fo daß id di 
ganıe Heine Summe befhämt wieder einftedden und dem hühem 

ollenden zu eigener Dispofition das Künftige überlafien muht. 
Wie aber fogar durch Mißwollen der Dürftige gefördert wer 
den kann, davon habe ich auch zu erzählen. 
Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen räftigen Knaben ven 
hn bis zwölf Kahren, dem ih, als einem Handwerksburſchen, 

Tooleid eine Gabe zubachte. Der Kutfcher überhörte mein Rufen 
ber Knabe blieb hinter und. Nach zweiftündiger Fahrt, auf de 
Höhe vor der Stadt, hatte ich befohlen, ftillzubalten. Dieß geſde 
im Augenblid, als Knaben, an ver Straße fpielend, bamiid 
laut ausriefen und fohrieen, es fige Jemand binten auf. Pt 
wir zugleich fprang ein Knabe auf den Boden, höchſt verſchüt— 
tert, weil er befürchten mußte, man babe um feinetwillen fl 
gehalten, und eine üble Behandlung ftehe ihm bevor. © nu 
aber derfelbige Bäderfnabe, ver fi Hüglih, einen beſchädigen 
Fuß zu fhonen, binten aufgefegt hatte und ſich ohne das Ar 
halten des Wagens, ohne das neidifche Geſchrei der Knaben gu 
fachte heruntergelaffen und mweggefchlichen hätte; num aber font 

er ſich der eingebolten, ihm bejtimmten Gabe doppelt erfreuen. 

Da ſich dergleihen Geſchichten gu Dugenden erzählen lien 

fo muß man durchaus bemerfen, daß, praktiſch genommen, 
Glaube und Aberglaube nicht unterfheiden laſſe, und daß m 
‚vernünftiger Weife mohlthue, fich in dieſen bedenklichen Regime 
nicht zu lange aufzuhalten, fondern vergleichen Borfallenheitt 
ala fumbolifhe Andeutungen, fittliches Gleichniß und Erwehm 
des guten Sinnes zu benußen: denn es möchte doch immer gl 
ſchädlich fein, Fi von dem Unerforfchlihen ganz abzuſonden 
oder mit bemfelben eine allzu enge Verbindung fi) anzumaße 
Zum Schluß enthalte ih mich jedoch nicht einer Vergleichm 
proteftantifcher und Fatholifher Bettler und Bittenden. Der at 
wünfcht ganz ruhig: Gott möge euch für eure Gabe belohnen 

ohne Daß er e8 unternimmt, hierbei mitzuwirken; und fo fet f 
für immer gefchieden; ber Andere fagt, er werde für euch beim 

Gott und feine Heiligen bittend beftürmen, bis fie eud mit M 
beften leiblihen und geiftigen Gütern überjchütten. Es hat, ma’ 
man zart geitimmt tft, wirklich etwas Rührendes, zu fehen, "* 
derjenige, ber, bei einem unmittelbaren Verhältniß zu dem HF 
ften Weſen durchs Gebet, für ſich felbit keinen leidlichen Jut? 
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leben Tann, demohngeachtet aber glaubt, der Patron eines An 
m fein zu Lönnen, invem er beienb, von vielen Klienten bes 
sitet, vor Gott erfcheint. - 

Sole fittlihe Züge der Religionen, welche auf ven tiefen 
md eines frommen Menſchenbedürfnifſes hinweiſen, find immer 
ft erfreulich, indem Ausfichten aller Art ſich öfter daher zu 
twideln pflegen. 

In der Zwifchenzeit geleiene Bücher laſſen mich noch Folgendes 
zufügen. Johann Kaspar Steube, Schuhmachermeifter in 
otha, feine unruhigen Irrfahrten erzählend, fo wie Plutarch, 
ı weifer, gelehrter Mann von Chäronea, vie größten Helden 
führend, beide wiflen fih, jener in eigenen, diefer in Welt- 
thältniffen, nicht zu: helfen, wenn fie nicht ein über Alle wals 
des höchſtes, unerforfchliches Weſen annehmen. 





So eben ruft ung ein verllärter Freund in gleihem Sinne zu: 
Biebt es einen Zufall in Kleinigkeiten, fo kann die Welt nicht 
ehr gut fein noch beftehen. Fließen Kleinigkeiten aus ewigen 
degen, wie ein Säculum aus unendlichen Zagen von felbft 
ſteht, fo ift es eigentlich vie Vorfehung in den Tleinften heilen, 
e das Ganze gut mad.” Hamann. 


= 


Aekrolog des dentſchen Gil ˖ Blas. 
1823. 


Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man die Schichſale 
r Menſchen beachtet, daß Mancher feinen Lebensgang gerade 
endet, wie er ihn geführt; dergleichen ſind eigentlich ſolche, 
welchen ein entſchiedener Naturcharalter durch Erziehung und 
mftände vollkommen entwickelt und befeſtigt worden. 
Dieſe Betrachtung drängt ſich wieder auf bei dem Tode des 
re kurzem abgefchiebenen Johann Chriſtoph Sachſe, veilen 
ben in einem zwar niebern, aber weit ausgebehnten Kreife ab⸗ 
f, wie aus dem heitern, wohlgeſchriebenen Belenntniß vefjelben 
3 Allen belannt. geworben. Er warb von einem unruhigen, 
vieftreichen, unbefonnen unternehmenven Vater von Kindheit an 
m Bagabunden gebildet und konnte, ob er glei ſchon zwanzig 
ahre fich eines ruhigen Kleinen‘ Staatsbienftes .erfreute, in fo 
mger Zeit jene früb gewohnte Richtung nicht verläugnen, noch 
eniger ablegen, jo daß fie ihm zulegt noch verberblich warb. 
Durch die Vortbeile, die er bei ver Herausgabe feiner Lebens: 
eſchreibung gewann, ſah er fich gewiflermaßen in einen Nature 
Goethe, Werte. 18. Br. 80 
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zuftand verfegt; denn es bieng von ihm ab, vie erlöfte, nicht 
geringe Summe nad) feiner Willfür zu verwenden. Er entihlek 
fich alfo, feinen mit mancherlei Uebeln geplagten Körper. durch 
eine Babdelur von lange getragenen Gebrechen zu befreien; allem 
er machte zugleich den Plan, feinen noch kränkern Sohn vieler 
Wohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, und bamit ja eine folde 
Wanderung noch abenteuerlicher werden Tönne, beſchloß er, jeine 
Tochter mitzunehmen, um bei den Kranken eine Wärterin an der 
Hand zu haben. Dieß mochte nun wohl auf gewöhnlicdhem bir: 
gerlihen Wege nicht für unverſtändig zu achten fein, allein e 
wählte, durch eine Reihe von Trugihlüffen verführt, von allen 
Arten des Fortlommend die wunderlichfte, Eaufte einen Holſteiner 
Magen und ein Pferd, padte Sohn und Tochter barauf und 
. begab fih den 6. Juni 1822, als zweiunpfechzigjähriger Zube 
mann, auf die Reife, zog, da3 Lied anftimmend: „Wer nur der 
lieben Gott laßt walten,” über Jena und Bürgel nad Köftrd, 
den Sohn auf Strohbündeln, in den größten Schmerzen, inte 
der Vater fi im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und kampiren unter freiem Himmel, da kein 
altenburgifcher Bauer die einmal verriegelte Thüre wieder öffnen: 
will. Ein Gendarme, der ihnen ſcheint helfen zu wollen, kommt 
nicht wieder. Die Raravane gelangt nun über Penig nad Chemrig, 
findet Jahrmarkt, ſchlechtes Unterlommen, mancherlei Unbilden 
und überall theure Jeche. 

Bon Freiberg fodann, anftatt über Dresden, läßt er fi über 
Frauenftein zu gehen durch ökonomiſche Borfpiegelüng bereben, 
erreicht bei großer Hige die Gränze Böhmens, wird nad leid⸗ 
Iiher Mauthviſitation eingelaflen und muß nun den ſchlimmen 
Weg des Nidelsberges hinunter haudern. Kein Labfal ift unter 
weg3 zu finden, und jo kommt der alte Fuhrmann, von Sonn 
bige ganz entftellt, faft geblenvet, die Glieder gelähmt, in Zelt 
an, ermannt fich aber ſchnell, ſieht fich nach feiner Weife ü 
um und fohreibt fogleih ein Tagebuch. 

Am 10. Juni war er in Teplig angelangt; dort finde er 
einen Wohlmeinenven, der ihm eine Stelle für feinen Sohn w 
Öffentliche Hofpital verfchafft. 

Nun aber immer und immerfort den rüftigen Kutſcher hie 
Iend, befhädigt er fi, indem er den Wagen, der im Hofthor 
ſteckt, mit unzulänglichen Kräften heben und rüden will. Darauf 
ſogleich verfällt er in ein entzünpliches Fieber und ftirbt, unge 
‚achtet ärztlicher Hülfe und guter Wartung feines neuen wirthlichen 
Freundes, am 20. Juni gegen Mittag. 

Nun ruben feine Gebeine zu Füßen des berühmten Wander 
Seume, nit ohne Andeutung auf jene Gedanken, mit dam 

| | 
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T begonnen. Er findet feinen Tod nach der Weiſe, wie er ge: 
t hat, und fen Grab in der Nähe eines andern, freilich mehr 
beutenden, aber mit. ihm eigens verwandten Pilgermannes, 


Der junge Teldjäger, 


franzdfifchen und englifhen Dienfien während des ſpaniſch⸗ portugieſiſchen 
Kriegeß von 1808 bis 1816. 


Eingeführt durch 3. W. von Goethe, 
1824. 


Wie fehr wir und auch von vergangenen Dingen zu unter: 
hten beftrebt find und und mit Geſchichte von Jugend auf im 
Ngemeinften und Allgemeinen beichäftigen, jo finden wir doch 
legt, daß das Einzelne, Beſondere, Individuelle ung über Men: 
en und Begebenheiten ven beften Aufſchluß giebt, weßhalb wir 
nn nad Memoiren, Selbjtbiographieen, Originalbriefen, und 
23 für ähnliche Dokumente der Art au übrig geblieben, aufs 
rgelegentlichite begehren. 

Wie verichievenen Werthes aber vergleihen Nachläſſe fein 
dgen, in Rüdfiht der Perſonen, der Zeit, ver Ereigniſſe, fo 
wfte doch Feine dergleichen Schrift völlig mißzuachten fein. 

Alle Menfchen, die neben einander leben, erfahren ähnliche 
chickſale, und was dem Einzelnen begegnet, Tann als Symbol 
e Taufenve gelten. In vielem Sinne nun kommt mir das 
genwärtige Büchlein leſens⸗ und bemerkenswerth vor. 

Unfer Felvjäger ift eine von Haus aus gute Natur; mit 
lem, was kommt, findet er fih ab, iſt gehorfam, brav, aus⸗ 
wernd, gutmüthig und rechtlich, ein Bißchen plündern auöges 
mmen, welches er denn body immer durch bringende Nothiwen: 
gfeit zu bevorworten weiß. Genug, wäre man auf gleichen 
eruföwegen, man würde fi einen —*— Kameraden wunſchen. 

Leichtſinnig war dieſe kriegeriſche Laufbahn angetreten, leicht⸗ 
üthig durchgeführt, und jo findet man auch den Verlauf der⸗ 
[ben leicht und froh niebergefchrieben. Mangel und Fülle, Glüd 
d Unglück, Hohes und Niederes, Tod und Leben fließen gleich 
kbig aus laufender Feder; das Büchlein macht daher einen ehr 
igenehmen Eindrud. . | 

Nun aber fagen wir,. ohne Furcht, mißverſtanden zu werben: 
a3 Verdienſt eine geregelten Reiſenden und feiner Mittheiluns 
a willen wir nach dem ganzen Werthe zu fchäben; aber ein 
tverer Gang, der nicht vom Wanderer abhängt, mo weder Zweck 
xh Willkür ftattfindet, wo nur ein böberer Befehl oder bie 


468 Deutſche Biteratur. 


öußerfte Nothwendigkeit gebletet, dieſer bat etwas ganz eigen 
„Meisendes. Hier gilt's nicht etwa, nach einem wohldurchdachten 
Plan, Belehrung, Unterhaltung, Genuß zu erwarten; lein beder 
tender Gewinn fürs Leben ift zu hoffen; denn Alles, was m 
nothgebrungenen Augenblid erhaſcht wirb, pflegt der Augenblid 
wieder zu verzehren, und im SHintergrunde zeigen ſich, gegen 
eringen Bortheil, Mübfale, Wunden, Krankheiten, Kerler un 
op. Dadurch bat aber eben das Ganze in jedem feiner Theil 
ein frifches, unbebingtes Leben, welches den Unbewußten einnimmt! 
und den Bewußten zufrieden ftellt. 

Die Nahbildung eines ſolchen unberehenbar wechjelnden Au 
flandes gewinnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, daß de 
geringfte Soldat, weite Landſtriche als Fremdeſter kreuz und que 
beimfuchend, durch fein Uuartierbillet, wie an der Hand de 
bintenden Teufels, in das Innerſte ver Wohnungen, im die tieffle 
Verhaltniſſe verſchloſſener Häuglichleit eingeführt wird; und a 
egenjägen folder Scenen ift auch in gegentwärtigem Dekurs len 

angel. | 

Daher mag ih ‚mir denn am liebften das Entfernte vurd 
genaue Betrachtung einzelner Wirklichkeit hervorrufen. Das Augr 
blidlihe, was wir von Öffentlihen Dingen, doch nur im Ale 
meinen und oft aufs Unficherfte, durch die Zeitungen vernehmm, 
wird num erit wahrhaft biftorifch und anfchaulich zugleich, mes 
der einzelne, unbefangene, unbedeutende Menfch von wichtigen 
Borfällen Zeugniß giebt, denen er nicht etwa aus Neugierde oder 
Abficht, fondern gebrungen durch unwiderftehliche Nothwendiglei 
beimohnte. 

Auch unfern Gefellen ergreift Napoleon, als er die Truppen 
vor Valladolid muftert, beim Knopf und fragt ihn and; ab 
diefer Landsmann zog in Madrid ein, angeführt von Prim 
Murat; auch er töbtete und wüſtete ven 2. Mai 1808 in M 
empörten Hauptftabt, nahm in Aranjuez in dem gerftörten Palaſt de 
Friedensfürften Ouartier, litt von behenden Guerillas, ſchmachter 
unter eigennüßigen Kranlenwärtern und verkam beinahe im gru® 
famen unverbienten Gefängniß. Dafür wird ihm aber ud ® 
wünfchte Genugthuung; ihm ift vergönnt, bie Cingemeide de 
Inquifitionsgebäubes zu Valladolid zerftären zu helfen und de 
Morbpalaft brennen zu fehen, nicht ohne Verdacht, mit jan 
Gefellen die Fadel hineingeworfen zu haben. . 

Und fo möge dem dieß Büchlein, neben fo manden fend 
Gleichen, fih in die Welt verbreiten, zu vergnäglicher Unt 
tung, und vielleicht auch bie und ba zu nüglicher Umſicht 
genheit geben. 
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Des jungen Feldjägers Kriegskamerad, 
immer getrof und thätig. 
Gingeführt von Goethe, 


Man pflegt das Gluck wegen feiner großen Beweglichkeit 
jeltund zu nennen, und zwar boppelt mit Recht: denn es gilt 
je Bergleihung auch in einem andern Sinne. Ruhig vor 
gen ftehend, zeigt die Kugel fi dem Betrachtenden als ein 
riedigtes, volllommenes, in fi abgefchloffenes Weſen; daher 
n fie aber auch, fo wie der Glückliche, unfere Aufmerkſamkeit 
it lange fefleln. Alles Wohlbehagen, alle Zufriedenheit ift 
fah, fie mögen, woher es auch fei, entjpringen. Die Glück⸗ 
en überlaffen wir fich felbft, und wenn am Ende des Schaus 
8 die Liebenden in Wonne vereinigt gelehen werben, gleich 
t der Vorhang, und der Zufchauer, der fich ftundenlang durch 
mande Berworrenheit, Verdrießlichkeit und Verlegenheit feſt⸗ 
ten ließ, eilt ungefäumt nad Haufe. 

sn biefem Bezug vergleichen wir das Unglück mit einem 
uſendeck, das den Überall anjtoßenden Blid verwirrt, wobei 
jartere Sinn nirgends Beruhigung findet, Denn wie auf 
Kugel das Licht fanft zu verweilen angelodt wird, das Rund 
ı in milden Schatten und Widerſcheinen uns offenbart, fo 
bet das Vieleck von jeder Seite andern Glanz, andere Berbüs 
ung, andere Farben, andere Schatten und Widerſcheine; das 
ge, beunruhigt, vwerweilt darauf, begierig, dasjenige in Eins 
faſſen, was fich felbft zerftreut, und es wird von einer Theils 
me befhäftigt, welche, wie durch ein unauflösbares Räthſel 
vebend erhalten, ſchwankt. 

Zu folden Betrachtungen giebt gegenmwärtiges Bändchen einen 
hen Anlaß; es ftelt mit wenigen Baufen nur Unheil und 
slüd, Schmerz und Berzweifling dar. 

Bas aber durchaus in einem höhern Sinn befchwichtigend, 
ſtend, beruhigend wirkt, ift, daß die Perſonen, die jo viel 
aldet, den Untergang mehr wie einmal vor Augen gejehen, 
b am Ende noch felbit erzählen, was überftanden und wie fie 
dem unerträglidhiten Elend zulegt gerettet worden. 

Aber nicht ſowohl gerettet worden, fondern ſich ſelbſt gerettet. 
ı höherer Einfluß begünftigt die Stanbhaften, die Thätigen, 
Verſtaͤndigen, bie Oeregelten und Regelnden, die Menſchlichen, 
Frommen. Und bier erfheint die moralifhe Weltordnung in 
er {hönften Offenbarung, da wo fie dem guten, dem mwadern 
denden mittelbar zu Hülfe kommt. 

Die bürgerliche Verfaflung ‘auf dem wüſten Strande von Cas 
ra, der Fümmerlichiten aller baleariſchen Inſeln, verbient als 
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Mufter einer vernünftigen, erften, naturrechtlichen Staatzverfai: 
fung die Achtung aller Dentenden. Die Taktit und Etratege 
der unfeligen Schiffer einer auf unfruchtbaren, Wellen bedrohten 
Dünen mitten im Deean angefcheiterten Mannſchaft zeigt uw 
im Ganzen und Einzelnen Mufter von natürlicher und ſitllicher 
Faflung, von angebormer und durchgeübter Stanbhaftigleit, um 
wohlbedachter, zwedmäßig gerichteter Kühnbeit, und durdans 
wieder, nach dem unabwendbaren Untergang fo Bieler, die Re 
tung Eingelner, die fi) mitten in der fchredlichften Lage mannhaft 
menschlich benehmen und denn doch zu ihrem Heil auch envfih 
ihres Gleichen finden. | 

Was kann nun dem. einzelnen, in der Welt unbeveutenden 
Menfchen herrlicher und wünfchenswerther erjcheinen, als mean 
auch Einzelne wie er, Unbeveutende wie er, dadurch zur höchſter 
mufterhaften Erſcheinung gelangen, daß fie Tugenden ausüben, 
die er vielleicht felbft, in große Gefahren und Scidjale we 
widelt, ebe er ſich's verfieht, wohl nöthig haben möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei und dieſe Gedanken hervor 
gebracht, auch Andern empfehlen möchten, achten wir als wobb 
meinended Gefühl, ja wir trauen einem jeden finnigen Leſer p. 
daß ihm gleichfalls in feiner Art, bei Beherzigung fo ungemein 
wenn au im Weltlauf nicht feltener Schidjale, die wichtigfiet 
Auffchlüffe aus feinem Innern fih entwideln werben. 

Weimar, den 14. Januar 1826. 





Des jungen Feldjägers Landsmaun 
unter ähnliden Scidfalen. 
Leipzig, bei Friedrich dleiſcher 1897, 
Hierzu ift kein Vorwort beliebt worden, ift aber als das vie 
Bändchen zu Vorſtehendem anzufehen und wird in Folgendem da 
von die Rebe fein. 








N 


Miemeiren Nobert Guillemards, 
verabfchiedeien Sergenten. 
Aus dem Franzoſiſchen. Eingeführt und eingeleitet von Goethe. 
Seipzig, Weigandſche Buchhanblung 1897. Zwei Theile. 
Einleitung. 


indem wir ein aus dem Franzöſiſchen überjektes Wert ben 
Publitum vorlegen, bürfen wir mohl erinnern, daß. brei 
Driginalverfuhe dieſer Urt ſchon glüdtich gelungen find; ma 





Ferneres über deutfhe Literatur. 471 


gte nämlich, das mannigfaltige Kriegsgeihid, wie es Perſonen 
; unterften Grades begegnen kann, fo natürlich als ausführlich 
chrieben, der Lefewelt darzubieten. 

Der junge Feldjäger ward in Deutſchland als unterhals 
des Büchlein sünftig aufgenommen und in einer Beurtheilung 
enaiſche allgemeine *Literaturzeitung 1825 Nro. 22) freundlich 
vürdigt; fodann erſchien er ganz unvermuthet ins Engliſche 
erſetzt, da er fi denn in dem vornehm typographiſchen Koftüm 
nz anftändig ausnimmt. Der Kriegskamerad blieb nicht 
ıter feinem Dorgänger zurüd, ja ein wohldenkender Kenner 
enaiſche allgemeine Literaturzeitung 1827 Nro. 35) giebt ihm, 
jerer eigenen Ueberzeugung gemäß, noch den Vorzug. 

Des jungen Feldjägers Landsmann, welcher erft vor 
mem die Prefſe verlaffen, fol, wenn wir nicht irren, ſich noch 
dr Buftimmung verdienen, weil fein Charakter entjchiedener ift 
d feine Ereignifle für bedeutender gelten können. Hier träfe 
m der feltene Fall ein, daß Yortfegungen, vie gewöhnlich zu 
men pflegen, mit einem rajcheren Schritte vorwärt3 giengen. 
Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und ein 
laffer, in ber mittlern und niedern Klaſſe geboren, vom Jahre 
06 an in franzöfifchen Kriegsdienſten, werden in den ſpaniſchen 
ldzug und weiter in die unfelige Weltgefhichte verflochten. Mit 
nbebacht wiederholen wir die Anzeige diefer individuellen Bes 
minifje; fie fchreiten parallel und faft ſynchroniſtiſch neben eins 
der fort und laſſen uns auf die Harfte Weife in das Verderben 
zeinſehen, welches zu jener Zeit die Welt ergriffen hatte. 

Run tritt gleichfalls bier ein fubalterner Franzofe auf; ein 
ngent, der, ungeachtet er den ganzen Dekurs franzöfiicher Glüdes 
d Unglädswagnifle redlich durchgearbeitet, doh am Ende nur 
8 Gergent in feine leider fehr veränderte und entftellte Heimath 
Smutbig zurüctehrt und wie fo mancher Andere zulet zu Feder 
d Bapiere feine Zuflucht nimmt. Der franzöfifhe Herausgeber 
üdt ſich Har und einfichtig hierüber folgendermaßen aus. 


vorrtde des franzöfifchen Serausgebers. 


„Die Memoiren bes Sergent Guillemard fcheinen und aller 
rachtung werth zu fein. n iſt freilich, wie er felbft fagt, 
ſehr daran gewöhnt, nur Schriften zu lefen, deren Verfaſſer 
den höhern Klafſen der Gefellichaft gehören. Bis jetzt haben 
rionen, die unter der großen Menge geblieben waren, durch 
e Erzaͤhlung defien, was fie gejeben hatten, felten Theilnahme 
finden geglaubt. Bei dem, was Frankreich erlebt hat, giebt . 
indeſſen noch eine Menge obſturer Menſchen, welche als Augen: 
ugen ober Theilnehmer wichtiger Ereigniſſe im Stande waren, 
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die Dinge in der Nähe zu fehen und ohne Leidenſchaft über Ya 
fonen zu urtheilen, welche einen hiſtoriſchen Namen erlangten, I 
daß es vielleicht an ver Zeit fein möchte, auch ihre Rüderine 
rungen zu benußen. 

„Aus der Lektüre diefer Memoiren wird man ermeflen, melde 
große Lüde im der Kenntniß der Thatfachen durch das Schweige 
eines Unteroffizierd würde unaudgefüllt geblieben fein. Nan 
bält von ihm ausführliche Auskunft über Ereigniſſe, welche bis je 
gariz unbekannt waren; und feine Nachrichten haben das voyelk 
Berbienft, den hiſtoriſchen Zweifeln ein Ende zu machen und W 
Intereſſe des Leſers lebhaft in Anfpruch zu nehmen. Oft eilt 
Guillemard Dinge, welche in mehreren andern Schriften ganz ander? 
berichtet find. Der Leſer wird leicht entfcheiden, auf melde Seite 
fein Zutrauen fi) neigen müfle. Ohne eben allen Meinungen ws 
Sergenten beizutreten, haben wir doch Grund, zu glauben, dah e 
nicht? verfichert, wovon er nicht felbft Zeuge geweſen tft, und ii 
felbft bie Verſchiedenheiten feiner Erzählung von andern ſich durd 
den ganz andern Standpunkt jener Berichtenden erflärt. Es wi 
md ohne Zweifel angenehm fein, nachdem wir über gewiſſe Br: 
fälle die Dleinung von Staatömännern und Politifern vernommen 
baben, audy die Meinung der Soldaten und des Volles zu erfahten 
und man wirb es dem Sergenten einigermaßen Dank willen, Mi 
er feine Muße einer Arbeit gewidmet hat, die fich fonft für ſeinen 
Grad und feine Stellung wenig zu eignen foeint. 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden und adıtbarm 
Familie und hätte vefihalb erwarten können, nicht auf der Shit 
bes Sergenten ftehen zu bleiben; aber einestheils wollte es im 
in feiner Laufbahn nicht glüden, und anberntheils hatte feine &r 
ziehung, die in ven Feldlagern fi vollendete, nicht die Poll 
erhalten, welche der Umgang mit Gebilveten zu verleihen pie. 
Man wird in feinem Werke eine Freimüthigkeit des Austud 
und einen Reichthum von Wahrheit finden, die dem Leſer, M 
der unendlihen Mannigfaltigleit ber Töne, mit welchen er KM 
befondern Thatumftand auszumalen verfteht, dieſe Memoiren ji 
angenehmen 2eltüre machen. Gin Gelehrter würde das Ungleich 
artige durch einen eleganten Vortrag mit einander zu verſchmehei 
gewußt haben; der Sergent hat aber, von den Ereigniffen entgege® 
geſetzter Natur. verfchiedenartig ergriffen, für jeden Umſtand beiot 
dere Ausprüde und Farben gefunden. Und mern er aud oft au 
dem erhabenen Styl faft ohne allen Uebergang in den Ton MM 
vielleicht trivialen Familiarität herabfinkt, fo erhält dadurch, une 
Bedunkens, feine Schilderung nur mehr Leben und Originalität, un 
F laßt glauben, daß das Publikum ein gleiches Urtheil füla 

e. 
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Da wir durch Vorſtehendes genugfam von Art: und Weife, 
Sinn und Zweck des gegenwärtigen Buchleins unterrichtet find, ſo 
könnten wir e3 wohl dabei bewenden laſſen, um jo mehr al3 das, 
wa3 wir zu jagen haben, einigermaßen bedenllich ift. Der Lefer, 
wenn er irgend etwas: Beichichtliches .zue Hand nimmt, will es 
gern, für einige Zeit wenigſtens, mit Wahrheit und Wirklichkert 
vollfommen übereinftiimmenp anfehen. Gilt dieß fogar von Roman 
und Gedicht, warum’ follte es nicht von einer Lebensbeſchreibung 
gelten? Auch mögen wir nicht gern unjern Sergenten, dem wir 
eine beſondere Vorliehe gewidmet haben, verbäcdtig machen; meil 
aber doch dasjenige, was wir, hierbei meinen over glauben, früher 
oder fpäter zur Sprache. kommen: muß, jo halten wir e8 für ges 
rathen, davon einige Erwaͤhnung zu: thun. 

Mir zweifeln nicht .an der Verfönlichleit des Sergenten: fie 
gebt jo treulich als freundlich, einfach und wahrhaft durch das 
Ganze durch, die indivibuellen Züge erjcheinen überall wieder. 
Ein fühner, thätiger und doch immer fubaltern » genügfamer Sinn 
zeigt fih überall, und. befonvers. vom Anfange herein folgen wir 
der Erzählung mit getroftem fichern Schritte; nur wenn er in ber 
Folge bei höchft bedeutenden Weltereigniflen mitwirken ober zus 
ſchauend wiederholt auftritt, verwundern wir uns zuerſt, fohütteln 
dann ven Kopf und glauben envlih, einen höhern Sinn, einen 
weitern Verſtand, eimen freier umfchauenden Blick Binter ver Maske 
ju entdecken. Ru | Ä 

Dem fei nım, wie ihm molle, das Werk geht an einem eins 
fahen, natürlichen Faden hin, und was daran geknüpft tft, können 
wir mit Dank empfangen. Merkwürdig ſchien uns, vaß feine Abe 
fiht, auf den Tag, auf ven Augenblid,- auf gegenwärtige In⸗ 
tereffe zu wirken, nur im minbeften bemerflich fei; es gilt bloß, 
bie Bergangenheit in der Bergungenheit gegen fih felbft und gegen 
bad Vergefien, gegen das völlige Auslöfchen zu retten, wodurch 
beſonders in neueſter Zeit ‘ein Tag den andern übertündht und das 
Unnügefte über daS Trefflichite, als müßte es fo fein, forglos 
dinpinfelt. 

Dir erfennen alfo mit Zufriedenheit und Beifall, daß ſich an 
den beitern und barmlofen Lebensfaben eines untergeordneten Men 
{den die wichtigften, halb befannten und unbelannten Ereigniſſe 
und Berjönlichleiten nach und. nach aufreihen und über die Abs 
gründe bed Bergangenen gar mannigfaltige Betrachtungen verans 
laſſen. Ins Einzelne bürfen wie nicht geben; Ueberraſchung und 
Antheil fer dem Lefer unverlurzt bewahrt: aber Eines gedenken 
bir, um biefes Wert an die obgemelveten nochmals anzufnüpfen, 

B auch dieſer Kriegsmann auf der Inſel Cabrera erſcheint 
und uns Nachricht giebt von einem auf franzöfiſche Weiſe ſich 
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fonftituirenden Urftaat, deſſen gefegliche Beftimmungen, gegen die 
jenigen gehalten, welche uns von den beutichen Berbannten be 
kannt geworden, höchſt merlwürbige Vergleichungen über den Che 
ralter beider Nationen veranlaſſen. 

Uebrigens wird man uns feinen Vorwurf maden, als wen 
wir den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf diefes Wert zu 
bringen gefucht, indem die angehängten Dokumente auf vie Eu— 
wirkung eines höhern Kreiſes und auf entfchiedene Ymede bevew 
tender Perfonen unverbehlt hindeuten. . 

So viel zur Empfehlung eines Werkes, das auf jede Wale 
ſchätzbar ift und einem Schriftiteller, ver in dieſer Art des Halb 
romans fih hätte hervorthun wollen, allerdings Chre made 
würde. Was denn endlich an diefer problematiichen Produltien 
fih weiterhin aufllären möchte, muß die Zeit lehren. 

Weimar, den 9. März 1827. 


— 


Biographiſche Dentmale von Varuhagen bon Enſe. 
1824. 


Mit vielem Vergnügen hab' ich dieſe glückliche Arbeit durc 
elefen; fie erinnert an Plutarchs BZufammenftellung ähneln 
Sehensieifen, jevoch beziehen ſich die drei bier aufgeführten Pe 
fonen näher zu einander. Die Grafen Büdeburg und Schuler 
burg, wie der Baron von Neuhof, find eigentlich hoͤchſt man 
nigfaltige Variationen befjelben Thema's. Zwiſchen dem fun 
zehnten und fechzehnten Jahrhundert wären fie als Combottien, 
als kühne Miethhelden aufgetreten; zwiſchen dem fiebzehnten um 
achtzehnten wird ihr Betragen milder, füttlicher, und felbf der 
Eigennug nimmt einen edlen Charakter an. 
Graf Schulenburg, ein tapferer, ftrebenver Dann, blabt 
durchaus ein vornehmer Söloner, Tämpft bald bie bald da, b8 
er Gelegenheit findet, der Republik Benedig große Dienfe # 
leiften, die fie denn auch durch Vertrauen, fo wie durch Ehrendenb 
male und ein reichliches Auskommen bis in das höchfte Alter u 
lohnen weiß. 
Graf Büdeburg, geborner Soverän, in einem Heinen Bet! 
unbedingt regierend, fett ſich durch Höhe des Sinnes und de 
Thatkraft den Allergrößten gleich, wirkt für eine ferne Madıt, und 
eigennüßig« großartig zieht er ſich ins eigene Enge guräd, mi 
wunderbaren, ja feltfamen Beftrebungen, jelbftftändig und und 
bängig zu fein und zu bleiben. 
- Theodor, fo viel Held als nöthig, um für einen voll 
menen Diplomaten zu gelten, dient Andern, aber ganz um Il 
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elbft willen; ihn beberrfcht die unüberwindliche Begier, ſich eine 
Rrone zu erwerben und zu erhalten. Dur kein Mißgeſchick läht 
x Tech won immer neuen gewagten Verſuchen abjchreden, behauptet 
yie ihm eingebornen föniglichen Formen bis ing tiefſte Elend, und 
such da fehlt es ihm nicht an Huldigung. 

Im Uebrigen darf man von dem Ganzen fagen: die Welt: 
überficht ift rein und fiber, der Vortrag ernit und einfach; Andere 
mögen Anderes daran rühmen. 

Mich aber berührte das Werk ganz eigentbümlih, da jene drei 
Helden gleichzeitig mit meinem Bater, einer bis an meinen Lebens: 
eintritt heran, zwei in meine Tage hinein, werharrten und wirkten. 

Schulenburg ftarb 1748, Theodor 1756, Büdeburg 1777. 
Ich las alio hier ausführli, was mir von den Tagen der Kind⸗ 
beit ber, bis ins Juünglingsalter heran, als Weltmärchen im Als 
gemeinen vorgellungen. 

Der Tod Schulenburgs ereignete fih ungefähr gleichzeitig mit 

meines Baterd Aufenthalt. in Venedig, wo dem Andenken des 
Helden eine noch ganz frifhe Verehrung gemibmet mar. Unter 
Den Kupfern, welche der aufmerkſame Reifende zurückbrachte, bes 
fanden fi zwei große Blätter, eind von Pitteri mit Fertigkeit 
des Grabftihels nah Franz Rusca gearbeitet, einem Bildniß⸗ 
maler, der den großen Beifall feiner Tage durch edle, dreie, kühne 
Darjtellung fürftlicher Heldenmänner zu gewinnen verftand; das 
andere, jenes in Korfu ihm errichtete ftatuarifhe Denkmal vor⸗ 
ftellend; bei melden Blättern und viel von den heldenmäßigen 
Bemühungen des außerorbentlihen Mannes erzählt ward, ber 
auch bier ala ein Wohlgebilveter, frei Gewachſener, Fühn Beweg⸗ 
licher ſich ſehen ließ. 
Graf Büdeburg aber griff fpäter in meinen L2ebensgang ein; 
er ward mir durch Zeitgenoflen in aller feiner Würde und Wunder: 
Lichkeit befannt. Wie follte aber ein fo wundervoller Mann bei 
feinem Leben nicht wunderlich erſcheinen! 

Theodor Tod fiel mit dem Erbbeben von Liſſabon, das mir 
fo viel zu denken und ber Welt zu reden gab, nah zujammen; 
auch er mußte im Tagesgeſpräch eher feltfam als bebeutend ers 
fcheinen, und Niemand ahnte, dab funfzig Sabre nach feinem 
Tode die Wirkungen, zu denen er den erften Anftoß gegeben batte, 
über die ganze Welt fih ayfrollen würden, Denn Pascal Paoli 
nahm fein Geihäft auf, die unbänvigen Korfilaner von ber Ein- 
wirkung Genua’ zu befreien; da denn bald darauf die Luft, fi 
felbft zu regieren, auf bie nordamerikaniſchen Kolonieen übergieng 
und, als es dort fo wohl gelang, nachher bald: zurüdtehrte und 

noch bis auf. den heutigen Tag einen offenbaren und geheimen 
Kampf zu beiteben nicht ermübete. 
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Dant fei daher im Allgemeinen dem Berfafier, daB er ımb 
“eine unmittelbar an bie Gegenwart gränzende Epoche ſo Har und 
ausführlich vor die Seele geführt, und von meiner Seite bejonbers, 
daß er meine frübeften Jugenderinnerungen wieber aufgeftiſcht. 
Denn das tft, bei mandem Entbehren, der größte Bortheil des 
hohen Alters, ſich ein ganzes Jahrhundert vorführen zu Finnen 
und e8 beinahe als perjönlich gegenwärtig anzuſchauen. 


Barnhagen von Enfe'8 Biographieen deutſcher Dichter. | 


1827. 


Paul Flemming, Friedrich von Canip und Johann 


von Beſſer erſcheinen mir zu dieſen Betrachtungen höchſt wil 
kommen. Die Werke genannter Dichter ſtanden in Franjband 
ehrenvoll, mit goldverziertem Rucken, in meines Vaters Bücher 
ſammlung. Ich lernte darin leſen, mehr als daß ich fie la; 
ihre Anſehen und der allgemeine Ruhm prägte mir Ehrfurcht em; 
das Charakteriſtiſche freilich ihrer Verbienfte, wie fie mir nun de 
trefflich ſchildernde, gefondert und geiftreich vortragende Biogtaph 
in Werth und Würde, Kraft, Anmuth und Sonderbarkeit wohl 
ſchaulich darſtellt, bfieb mir, ich geftehe e8 gern, mein Leben lang 
verborgen; doch erinnere ich mich, daß fie fammtlih, mit andern 
ihrer Beitgenofien, da ih eine Weile auf ihrem Wege fort ju 
dichten begann, mir. als Knaben und Züngling wie ein Ay be 
ſchwerlich auflagen. Diefe Wirkung begreife ich erſt jegt, da fr 
beim Lefen obengenannten Bandes, ald das wieberauffteigende 
Gefpenft einer uralten Zeit, auf diefelbe Weile laſteten. 

Niemand wird jene Biographieen ungelefen laſſen, und mei 
Freunde bitte ich, dabei fi auch mich in jenen Tagen zu wet: 
gegenwärtigen, wo ich mic weder mit folcherlei Lieb⸗ und Hol 
ſchaften, noch mit derlei geftaltlofem und doch blumenreichem Jr 
halt, mit dem halb gewanbten und meift gehaltleeren Ausdrud, 
mit der unerquidlichen Dogmatik des proteftantifchen Kirchenliedes 
in feinem Sinne befreunden konnte, wenn dasjenige, mas fih in 
mir F entwickeln ſtrebte, nicht unterdrückt und mißgeleitet ter 
den ſollte. 

Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Sind ja meine erſten 
ins Publikum gebrachten Produktionen im eigentlichſten Sinne 
gewaltſame Ausbruche eines gemüthlichen Talents, das aber ſich 
weder zu rathen noch zu helfen weiß. 

Und hiemit ſei denn auch dem werthen Verfaſſer dieſer Bir 
graphieen von meiner Seite Dank geſagt. Seit geraumen Jahren 
wirkt er auf fteundlichſte Weiſe mit mir in gleichem Sinne und 
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befördert mein Beitreben durch ein bejahendes Entgegenlommen. 
Ich zähle ihn zu denjenigen, die zunächſt unfere Nation literariſch 
in ſich ſelbſt zu einigen das Talent und den Willen haben. Möge 
er mit feinen biographifchen Darjtellungen immer weiter in das 
achtzehnte Jahrhundert herangehen und dur Darftellung der In⸗ 
dividualitäten und des Beitgeiltes, mit dem fie in Wechſelwirkung 
geitanden, Klarheit des ganzen Zuftandes beförbern. Klarheit nöthigt 
zur Einfiht, Einfiht erſchafft Duldung, Duldung ift die einzige Ver: 
mittlerin eines in allen Kräften und Anlagen thätigen Friedens. 


Für Freunde der Tonkunſt von Friedrich RNochlitz. 
Erſter Band. 
1824. 


Wohlwollende Leſer geben mir ſchon lange zu, daß ich, an⸗ 
ſtatt über Bücher zu urtheilen, den Einfluß ausſpreche, den ſie 
auf mich haben mochten. Und im Crund iſt dieß doch das Ur⸗ 
theil aller Leſenden, wenn ſie auch ihre Meinung und Geſinnung 
dem Publikum nicht mittheilen. Der Unterrichtete findet in einem 
Buche nichts Neues und kann es daher nicht loben, indeſſen ber 
jüngere Wißbebürftige daran feine Kenntniffe mit Erbauung ver- 
mehrt; der eine wird gerührt, wo der andere kalt bleibt; deßhalb 
ijt die Aufnahme eines Werks fo ſehr verſchieden. 

Dei dem obgenannten hatte ih mich beſonders zu erfreuen, 
und zwar will ich zuvörderſt der gemüthlich ausführlichen Dars 
ftellung de3 Meſſias von Händel gevenken; fie erregte in mir 
die unmiberftehlihe Sehnfudht, von dem Werke, das mich früber . 
an die ernftefte Tonkunft herangeführt, fo viel abermald zu ver⸗ 
nehmen, baß die alten halbverflungenen Gefühle fi) wieder ents 
widelten und die jugenbliden Genüffe in Geift und Geele id 
nochmals erneuerten. 

Dazu gelange ich denn jet unter der Anleitung eines wadern 
Mufitvirektors, durch Theilnahme von Tonfünftlern und Liebhabern. 
Ich folge nunmehr dem Gange des unfchägbaren Werkes nach vors 
liegender Anleitung; man fchreitet vor, man wiederholt; und fo 
hoffe id, in einiger Zeit ganz wieder von Händelſcher Geiftes- 
gemalt durchdrungen zu fein. Ä ur 

Die Biographien Hillers und der Schmehling: Mara 
thaten mir fehr wohl und veranlaßten nachſtehende Betrachtung. 

Unbelannt mit der nähften Umgebung, lebt die Jugend immer⸗ 
fort, entweder zu fehr mit fich ſelbſt befchäftigt oder mit Gedanken 
und Beltrebungen in die Ferne gerichtet; nur bie Folgezeit Härt 
und fiber die vergangene Gegenwart auf. 


+ 
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Dießmal ward ih denn in jene Tage verfeht, wo ih m 
Leipzig in ſtudentiſchem Dunkel und Dunkel umbergieng, alles 
guten Willen? mir bewußt, nad) undeutlihen Zwecken auf Jre 
wegen taftete. 

Auch ich habe den guten Hiller befucht und bin freundlich von 
ihm aufgenommen worden; doch wußte er mit meiner wohlwollen: 
den Zubringlihleit, mit meiner heftigen, durch Leine Lehre zu be 
ſchwichtigenden Lernbegierde ſich fo wenig als andere zu befreunden. 

Auch jene Demoifelle Schmehling hab’ id damals bewundert, 
eine werdende, für uns unerfahrene Knaben höchft vollennete Sin 
gerin. Die Arien: Sul terren piagata a morte etc. und Par 
che di giuhilo ete. aus Haſſe's Helena auf dem Kalvari⸗ 
berg weiß ich mir noch im Geifte hervorzurufen. 

Indem ih mid nun mit diefem und den übrigen anmuthig 
belebrenden Auffäben unterhalte, ſcheint mir der Mann zur Seite 
zu fteben, den ich fhon fo lange Jahre als freundlich theilneh⸗ 
menden Mitgenofien eines bedeutenden Zeitalter8 zu ehren hatte, 
ber zu meinem Lebendgange fich heiter und froh, wie ich mid zu 
dem feinigen, gefügt. Don ver erften Zeit an erfcheint er al 
rein wohlmwollender Beobachter, und eben dieſen Charakter ge 
winnen feine Vorträge; er fchreitet ruhig getroft in ber Literatur 
feiner Tage daher, erwirbt die vollkommenſte Leichtigkeit des Aus⸗ 
vruds, fagt nur, was fi ausfprechen läßt, und ſpricht es gut 
aus; zu feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall eim 
eingeborene Harmonie, ein mufilalifches Talent entwidelt fih aus 
feinem Innern, und er fördert es mit Sorofalt fo, daß er ſeine 
fhriftftellerifhe Gabe zu Darftellung von muſikaliſchen Erfahrungen 
und Gefeten mit Leichtigkeit benugen kann. Wie viel ihm die ge⸗ 
bildete Welt hierin fhuldig geworben, ift kaum mehr zu fondem: 
denn feine Wirkungen find fhon in die Maſſe der Nation über 
gegangen, woran er fi denn in einem höhern Alter umeigen 
nügig mit allgemeiner Beiftimmung vergnügen Tann. 

Seine beitern Produktionen, die man als Blüthen einer wir 
lihen Welt anſehen darf, find von Sedermann gekannt und mer 
den auch in einer neuen fonzentrirten Ausgabe, bie unter den 
Titel: „Auswahl aus Fr. Rochlitz fämmtlihen Schriften, Leiny 
1821 u. ff.” erſchien, feinen Freunden abermals in die Haͤnde 
gegeben ‚und jüngern 2ejern als liebenswürbige neue Gabe ge 

oten. | 

Hier enthalt’ ich mich nun nicht, einer der wunderfamften Pro⸗ 
duktionen zu gedenken, die fich vielleicht je, man darf wohl fagen 
ereignet haben. Es ift das Tagebuh der Schladt bei 
Leipzig, wo bie beiden Talente des Verfafjers als Schriftitelen 
und Zonkünftlers vereint hernortreten umd zugleich fein ruhig 











erneres über deutſche Literatur. 479 


ammengenommener Charalter ſich bewährt, wie ver eines Schifferd 
Sturm, aufmerlend gefchäftig, obgleih beängftigt, ſich gar 
ih hervorthut. 

Das Berürfniß unſeres Freundes, Greigniffe zu beobachten, 
ıe Gedanken durch Schrift, feine Empfindungen muſikaliſch aus⸗ 
rüden, wird uns dadurch erhalten und auch der Folgezeit offen» 
t. Das Unbewußte, Defultorifche der überbrängteften Augens 
fe — von gefahrnoller Beobachtung kaum zu überlebenver Mos 
nte zum Flügel, um das Herz zu erleichtern, zum Pult, um 
banken und Anſchauungen zu firiren — ift einzig; mir ift 
nigſtens nichts Aehnliches bekannt. Dieſe bemußte Bewußtloſig⸗ 
„ dieſes unvorſätzliche Betragen, dieſe bedrängte Thätigkeit, 
fe nur durch Wiederkehr zu gewohnten, geliebten Beſchäftigungen 
undene Selbithälfe, wo eine im augenblidlichen banglihen Ge⸗ 
b erhaſchte Wieverherftellung fon genügt, um größern Leiden 
t unverlorener Selbitftändigleit wiever entgegengehen zu können 
Alles diefes ift ein Dokument für Tünftige Zeiten, was bie 
wohner Leipzig? und der Umgegend gelitten haben, als das 
pl der Deutfchen nah langem Drud ſich endlich wieder auf 
tete. 

Auch mir befonvders war dieſes Tagbuch von großer Bebeus 
(9, indem ich gerade in benfelbigen Stunden noch in ahnungs⸗ 
ler Sicherheit, umgeben von einer ängftlihen Stille, meinen 
öhnlihen Geihäften nachgieng, oder vielmehr im Theater: 
häft den Epilog zu Eifer fchrieb, in welchem vie merk: 
digen prophetifhen Worte vorlommen: 


Ed 


Der Menſch erfährt, er fei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glüd und einen legten Tag! 


Solgers nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel. 
Zwei Bände. 
1827. 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menſchen lieſt man 
t großem Antheil, und das mit Necht: wir werden unmittelbar 
die fernften Gegenden und Lebenszuftände verfegt, und doch 
fien wir immer ven Charakter, das Herlommen und die Denk: 
fe des DVerfaflerd abziehen, wenn wir uns daraus wahrhaft 
terrihten wollen. 

Briefe eines einflußreichen Dlannes, an einen ober mehrere 
ande, in einer. Reihe von Jahren gefchrieben, geben uns 
m einen reinern Begriff von den obmwaltenvden BZuftänden und 








zn ie 
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Gefinnungen. Aber ganz unfhägbar find Briefwechſel zweier oder 
mehrerer durch Thätigleit in einem gemeinjamen Kreis ſich fort 
bildender Perſonen. 

Diefes gilt von dem in dem erften Theil obgenannten Wertes 
und in die Hände gegebenen Briefwechſel. Die drei wichtigen 
Männer Solger, Tied und Raumer umterhalten ſich über ihr fort 
ſchreitendes Dichten und Trachten, Wollen und Thun, und fo 
tommt, ganz ohne Vorſatz, ein vollftänbiges Bild eines edlen 
lebendigen Kreiſes zu Stande, einer Schraube ohne Ende, bie in 
das Nächte eingreift und fo das Fernſte in Bewegung fept. De 
Kreis ift nicht abgeſchloſſen; ein und der andere Freund wird bes 
laufig mit aufgenommen: das Wirken der Weltgefchihte, du 
Gegenwirken der Individuen wird klar, man begreift feinen eige 
nen Bezug und lernt einjehen, wie man jelbjt in bie Ferne ge 
wirkt, was Beitgenofien von unjern Zhätigleiten aufgenommen, 
was fie abgelehnt, was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Jugendereigniſſe meines Lebens Tonzk 
ih ſchon bemerken, daß ih manden feit Jahren Mitheranleber 
den Freude gemacht, indem ich ihnen längſt vergangene Jeita 
und Greigniffe, woran auch fie Theil genommen, burd das Bo 
bilel meiner Zuftände wieder vergegenwärtigt. Und fo haben vn 
allerving3 den Herausgebern, die auch als Mitarbeiter anzuichen 
find, auf das fchönfte zu danken, daß fie kein Bedenken trugm, 
und dasjenige bald zu überliefern, was und als Miterlkötd 
freundlichit anſprechen muß. 

Wie zart und ſchön Solger, mit dem ich nie in ein nähere 
Berhältniß getreten, meine Arbeiten aufgenommen und fid dar 
erbaut, verdient wohl zumächft eine dankhare Erwähnung, obaleä 
fein liebenswürbiger Charakter ſich beſonders in dieſen Briefen uf 
eine Weife bervortbut, vie Feines Kommentars bedarf; ih 
daher durch Empfehlung diefer beiden Bände, welche von kei 
Gebilveten, an neuerer Literatur Theilnehmenven ungeleſen bl 
können, ſchon einen Zheil meiner Schuld abgetragen zu haben 





Sr. 8. Jactobi's außerlefener Briefwechſel, 
m glei Bänden. 


1827, 


Eine höchſt interefiante Lektüre fürs Publikum, dem es 
Einzelnbeiten der Perfonen und Schidfale zu thun iſt, für 
eine höchſt traurige Unterhaltung. Ich rekapitulire, was ih! 
weiß, und ſehe nur deutlicher, warum ich mit fo viel gute 
porzüglien Menſchen niemals eigentlich übereinftimmen I 





“ 
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dt, da ich fie in ein paar Bänden zufammengebrängt in ber 
md babe, kommen fie mir vor wie Menſchen, die Kammilich 
ne Sprache ſprechen, aber in ben verſchiedenſten Dialelten, und 
er glaubt, auf feine Weiſe drüde man fih am beiten aus: 
e Schweizer fohüttelt den Kopf Über den Niederſachſen, ver 
iener über den Berliner; von dem, morauf e3 eigentlich ‚ans 
me, weiß aber einer jo wenig zu fagen als der andere: fie 
1zen mit wenigen Ausnahmen alle am Hochzeitfefte, und Nies 
ınd bat die Braut gefehen. Beſieht man e3 genau, jo gründet 
y doh zulegt nur ein Jeder auf ein gewifles inneres Behagen 
; feinem Dafein. Der Glaube, die Zuverficht auf das Bißchen, 
8 man iſt oder fein möchte, befeelt einen jeven, und jo möcht’ 
fih auch dem andern machen, eigentlih den andern ſich gleich 
achen, und dann, denken fie, wäre e3 gethan. Erſt befomplis 
mtiren fie ſich von der Seite, wo fie fih gerade nicht abftoßen; 
legt aber, wenn jeder ehrlih wirb und feine Individualität 
rauslehrt, fahren und bleiben fle aus einander. Ueber die Per: 
nlihteiten ſelbſt laſſen ſich merkwürdige Betrachtungen: anftellen. 
a ich die meiſten Individuen genau gekannt, mit und an einigen 
rſelben mehr gelitten als genoſſen habe, fo zeichnen fie ſich in dieſen 
tiefen mir recht deutlich auf. Ich will ſehen, dab ich mir den An⸗ 
eil und Humor erhalte, dieſe Züge feitzubalten; ſollt' ich es auch 
w jpät zu Tage geben, fo wird es immer ein Vermächtniß bleiben. 
Jacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja er 
ta deutlich aus, fie verberge ihm feinen Gott. Nım glaubt 
mir triumphirend bewiefen zu haben, daß es Feine Raturphilo: 
phie gebe, al3 mern die Außenwelt dem, der Augen hat, nicht 
terall die geheimften Gefege täglich und nädtlich offenbarte! In 
eſer Ronfequenz des unenblih Mannigfaltigen fehe ich Gottes 
moſchrift am allerdeutlichſten. Da lobe ich mir unfern Dante, 
r und doch erlaubt, um Oottes Enkelin zu werben. 





Don Gott dem Bater ftammt Natur, 
Das allerliebfte Frauenbild; 
Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. 

Sie liebten fih nicht unfrudtbar: . 
Ein Kind entfprang von hohem Sinn. 
So ift uns allen offenbar: 
„Naturphiloſophie fei Gottes Enlelin.“ 


©. Dante dell’ Inferno, canto XI, 98. 





Goethe, Werke. 13. Bd. 81 
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Die Verlobung, 
eine Novelle von Ludwig Tied, 
1839. 


Ein geprüfter, anertannter Dichter der beften Art fühlt ſich 
humoriſtiſch geneigt, zum Oſtwinde gefellt, jene leivigen Nebel u 
gerftreuen, welche die finnigsgeiftlichen Regionen Deutſchlands p 
obffuriren bei dem niebrigften Barometerftand ſich anmaßen. Ge 
lingt es auch wohl nicht ganz, den Horizont zu reinigen, fo hat 
er doch wenigſtens das büftere Gewöll an die Berge geworfen, 
wo e3 denn abregnen, abfchneien oder ſich felbft verzehren mag: 
uns aber hat er wieder einen Haren blauen Himmel des Mas 
ſchenverſtandes und reiner Sitte zu eröffnen gewußt. Danken mit 
ihm dafür aufs. berzlichfte, bemerken aber zugleich, daß er, uns 
diefe Wohlthat erzeigend, auch gegen fich felbft eine jchöne Pflicht 
erfüllt; denn er. konnte fi wohl Ingen: 


Tunc tua res agitur, paries dum proximus ardet. 


Juſtus Möſer. 
182, 

Bern erwmähn’ ih dieſes trefflichen Mannes, der, ob ib ie. 
glei niemals perſönlich gelannt, durch feine Schriften und burd 
die Korrefpondenz, die ich mit feiner Tochter geführt, worin = 
die Gelinnungen des Vaters über meine Art und Weſen mit Ein 
fiht und Klugheit ausgefprochen fand, fehr großen Einfluß auf 
meine Bildung gehabt hat. Cr war der tüchtige Menſchenverſtand 
felbft, werth, ein Beitgenoffe von Lefling zu fein, dem Hepräfen: 
tanten des kritiſchen Geiftes; daß ich ihn aber nenne, bin ich ver 
anlaßt durch die Nachricht, im nächſten Jahre werde ein ziem 
licher Band Fortfegung der Osnabrüdifchen Geſchichte, aus Noſers 
binterlafienen Papieren entnommen, uns geſchenkt werben. Und 
wären es nur Fragmente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werben, 
indem die Aeußerungen eines ſolchen Geiftes und Charakters, gleich 
Goldkörnern und Goldſtaub, venfelben Werth haben, mie reine 
Goldbarren, und nod einen höhern als das Ausgemünzte ſelbſ. 

Hier nur einen Hauch dieſes himmlifchen Geiftes, der und 
anregt, äbnlihe Gedanken und Ueberzeugungen beizufügen. | 

‚ „Ueber den Aberglauben unferer Vorfahren & 
wird fo viel von dem Aberglauben unferer Vorfahren erzählt und 
fo mander Schluß zum Nachtheil ihrer Geifteßträfte daraus ge | 
sogen, daß ich nicht umhin kann, etwas, wo nicht zu Ihrer Redb 
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tigung, doch wenigſtens zu ihrer Entſchuldigung zu fagen. 
einer Meinung nad hatten diefelben bei allen ihren fogenannten 
rergläubifchen Ideen Teine andere Abfiht, als gewiſſen Wahr: 
iten ein Beihen (mas noch jetzt feinen eigenen Namen in ber 
olsfpradde hat: Wahrzeichen) aufzuprüden, wobei man fich 
rer erinnern follte, fo wie fie dem Schlüffel ein Stüd Holz an: 
üpften, um ibn nicht zu verlieren oder ihn um fo gefchwinver 
tederzufinden. So fagten fie 3. B. zu einem Finde, das fein 
deſſer auf den Rüden over fo legte, daß fich leicht Jemand da- 
it verlegen lonnte: bie heiligen Engel würben fih, wenn fie 
if dem Tiſche herumfpazierten, die Füße daran verwunden; nicht 
eil fie diefes fo glaubten, fondern um dem Kinde eine Gedächt⸗ 
ßhülfe zu geben. Sie lehrten, daß Jemand fo manche Stunde 
r der Himmelsthüre warten müfle, als er Salzlörner in feinem 
ben unnügerweife verftreuet hätte, um ihren Kindern oder ihrem 
efinde einen Denkzettel zu geben und fie vor einer gewöhnlichen 
achläſſigkeit in Kleinigkeiten, die zufammengenommen, beträdt: 
bh werden können, zu warnen. Sie fagten zu einem eiteln 
dädchen, welches fogar noch des Abends dem Spiegel nicht vor- 
bergehen konnte, ohne einen verftohlenen Blid hineinzuthun, der 
eufel gude derjenigen über die Schulter, welche ſich des Abends 
n Spiegel befehe, und was dergleihen Anhängjel mehr find, 
odurch fie eine gute Lehre zu bezeichnen und einzuprägen fi 
mübeten. Mit Einem Worte, fie holten aus der Geifterwelt, 
ke wir aus ber Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kine 
me Wahrheit recht tief einprüden follten.” 





Gar löblich ftellt Möfer die fromme und die politifche Fabel 
egen einander; die letztere will zur Klugheit bilden, fie deutet 
uf Nutzen und Schaden, die erftere bezwedt fittliche Bildung und 
uft religiofe Borftellungen zu Hülfe In der politifchen fpielt 
teinele Fuchs die große Rolle, indem er entfchieden feinen Bor: 
heil verfteht und ohne weitere Rüdfichten auf feine Zwece los⸗ 
ebt; in der frommen Fabel find dagegen Engel und Teufel fait 
Hein die Wirkenden. x 


Drigenes fagt, feine Beitgenofien hielten die warmen Quellen 
ür heiße Thränen verftoßener Engel, 








Der Aberglaube ift die Poeſie des Lebens; beide erfinden ein- 
rbildete Weſen, und zwiſchen dem Wirklihen, Handgreiflicen 
Amen fie die feltfamften Beziehungen; Sympathie und Antipathie 
Ralten bin und ber. 
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Die Poeſie befreit fih immer gar bald von folchen Feſſeln, 
die fie ſich immer willfürlih anlegt; der Aberglaube dagegen Ih 
ſich Zauberftriden vergleichen, die fih immer ftärfer zujammen: 
ziehen, je mehr man fih gegen fie fträubt. Die hellſte Zeit if 
nicht vor ihm fiber; trifft er aber gar in ein dunkles Jahrhun 
dert, fo ftrebt de3 armen Menſchen ummöllter Sinn alsbald nad 
dem Unmdglihen, nad Einwirkung ind Geiſterreich, in die Ferm, 
in die Zukunft; es bildet fih eine wunderſame reiche Welt, von 
einem trüben Dunftfreife umgeben. Auf ganzen Yahrhunderten 
laſten foldhe Nebel und werden immer dichter und dichter; we 
Einbildungskraft brütet über einer wüſten Sinnlichkeit; die Be: 
nunft ſcheint zu ihrem göttlichen Urfprung gleih Afträen zutüd⸗ 
gekehrt zu fein; der Verftand verzmeifelt,- da ibm nicht gelingt, 
feine Rechte durchzuſetzen. 

Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, meil ex feinen 
Halbwahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit verleiht, mehr 
jeitig zu gute maden kann. 


Lorenz Sterne. 
1827. 


Es begegnet ung gewöhnlich bei raſchem Vorfchreiten der lite 
rarifchen ſowohl al3 humanen Bildung, daß wir vergeflen, wen 
wir die erften Anregungen, die anfänglichen Einwirkungen ſchuldig 
geworden. Was da ift und vorgeht, glauben wir, müfle fo fen 
und geſchehen; aber gerade deßhalb gerathen wir auf Irrwege, 
weil wir Diejenigen aus dem Auge verlieren, die. und auf den 
teten Weg geleitet haben. In diefem Sinne mad’ ich aufmal 
fam auf einen Mann, ver die große Epoche reinerer Menden: 
kenntniß, edler Duldung, zarter Liebe in der zweiten Hälfte dd 
vorigen Jahrhunderts zuerft angeregt und verbreitet hat. | 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanke, werde ih oft en 
innert; auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern m 
Wahrheiten vie Rede ift, die unter den Menſchen hin und 
wieder ſchwanken. Ein brittes Wort kann man im zartern Sinne 
hinzufügen, nämlih Gigenheiten. Denn e8 giebt gewiſſe Pr 
nomene der Menjchheit, die man mit diefer Benennung am beiten 
ausdrüdt; fie find irrthümlih nach außen, wahrhaft nad innen 
und, recht betrachtet, pſychologiſch höchft wichtig. Sie find das, me 
da3 Individuum Ionftituirt; das Allgemeine wird dadurch fpecificit, 
und in dem Allerwunverlichften blidt immer noch etwas Verftand, 

ernunft und Wohlwollen hindurch, das und anzieht und feſel. 
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Gar anmuthig hat in diefem Sinne Yorik Sterne, das Menſch⸗ 
he im Menfchen auf das zartefte entvedend, dieſe Eigenheiten, 
ı jofern fie fi thätig äußern, ruling passion genannt. Denn 
irwahr fie find e8, die ven Menſchen nad einer gewiſſen Seite 
ntreiben, in einem folgerechten Gleiſe meiterfchieben und, ohne 
aß es Nachdenken, Weberzeugung, Vorſatz oder Willenstraft be: 
ürfte, immerfort in Leben und Bewegung erhalten. Wie nabe 
ie Gewohnbeit biemit verſchwiſtert jei, fällt jogleih in die Aus 
en: denn fie begünjtigt ja die Bequemlichkeit, in welcher unfere 
igenbeiten ungeftört hinzuſchlendern belieben. 


Irrthümer und Wahrheiten von Wilhelm Schütz. 


Nächſt den Eigenheiten müßte man die Influenzen bes 
enken; jene fann man. ich vorftellen al3 Formen des lebendigen 
Jafein® und Handelns einzelner, abgefchloffener befchräntter We- 
m, und in dieſem Sinne giebt e3 Eigenheiten der Individuen 
9 wie der Nationen. Und dieſe find es denn, welche, indem fie 
dh von dem Individuum über das Voll, von einer Nation über 
ie Welt verbreiten, als Influenz erfcheinen. 

Hieraus laßt fih nun ſchon erkennen, daß eine Eigenheit an 
ih, wo nicht lobenswerth, Doch wenigſtens duldbar fein könne, 
ndem fie eine Art zu fein ausprüdt, welche man als Bezeichnung 
tgend eines Theild des Mannigfaltigen gar wohl müßte gelten 
aſſen. Die Influenz dagegen ift immer gefährlich, ja fie wird 
neift Shädlih: denn indem fie fremde Eigenheiten über eine Maſſe 
eranführt, jo fragt fih ja, mie dieſe ankommenden Eigenheiten 
ih mit den einheimifchen vertragen, und ob fie nicht eben durch 
Bermifhung einien Tranfhaften Zuftand bervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daß zwei verſchiedene Menfchen: 
naflen, in einem engen Raum, 3. B. eines Schiffs, vereinigt, 
venn ſchon beide gejund, doch einen gefährlichen, krankhaften 
Zuftand erzeugen. Die mediziniihe Polizei hat beobachtet, daß 
heerden ungariſcher Ochſen, nach Schlefien geführt, eine Kran: 
yeit mitbringen, die, wenn man ſolche Gäjte in Wäldern oder 
uf MWeideplägen ifolirt, ſich ſehr bald verliere,. wogegen daſſelbe 
Nebel, wenn es die einheimifchen Thiere ergreift, die fchredlichiten 
Niederlagen’ anrichtet. 

Erfahren hat man jodann, daß alle Kontagien in den erften Mo- 
menten der Mittbeilung viel heftiger und jchäplicher wirken als in 
ber Folge, eben vielleicht weil fie in der ergriffenen Maſſe nicht eine 

mogene, fondern eine widerwärtige, nicht eine vorbereitete, nad: 
giebige, fondern eine fremde, widerſpenſtige Eigenheit antreffen. 
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Alles das bier Geſagte laßt fih Wort für Wort im Geiftigen 
antreffen. Und mie follte es nicht, da wir ja feine geiflige Bir 
fung ohne lörperlide Unterlage gewahr werben? 





Wie wir zu diefen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wit 
demjenigen einleuchten, welcher obgemelvetes Heft mit Aufmet 
famleit gelefen. Ja der Verfaſſer jelbft wird billigen, wenn wi 
auf feinem Wege weiter fortfchreiten, over vielmehr ihn darf 
fortzufchreiten bitten. 

Mir kehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigenhit 
wenigftens an ſich als unſchuldig und unſchädlich betrachtet mer 
den lönne; denn wenn fie ſelbſt dem damit behafteten Individuun 
{häplih wäre, fo würde das als ein geringes Webel anzufehe 
fein, was ein Jeder felbft zu tragen hätte, 

Betrachten wir in diefem Sinne, was man Rationalvorutkil 
zu nennen beliebt, ober auch dasjenige, was von fittlichen und 
religiöfen Folgen eine Nation ganz anders als die andere ergeitt, 
fo werben wir gar manches aus dem Vorgeſagten entfpringene 
Räthſel zu löſen vermögenn fein. 








Dem operofen, unabläffig im irdiſchen Thun und Treiben be 
ſchaftigten Engländer muß ber ftreng beobachtete Sonntag MAR 
willlommen bleiben; der weniger, beſonders in fühlichen Länder, 
befhäftigte Katholit wird außer dieſem Ruhetag noch Yeiertagt, 
um fein Leben interefianter zu machen, bedürfen. Der beutiät 
Proteftant, immer mit Nachſinnen befchäftigt und außer feinen 
obliegenden nothwendigen Pflichten, außer feinem berfömmlihen 
Beruf no immer zu geiftigem Denken und Thun aufgeregt, mit. 
eines folden, oft wiederkehrenden Ruhetages meniger bedürfen 
da er, ber Natur feines Glaubenshefenntniffes nad, einen a 
eines jeden Tags zu feierlicher Betrachtung aufgerufen Wir weß⸗ 
halb denn, beſonders nach Verſchiedenheit des Geſchäfts, in gan 
verſchiedenem Sinne der geſetzliche Feſttag gefeiert wird. 





Nun möchte es ſcheinen, als wenn wir und von dem erft ein 
geſchlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein wenn einmal ww 
von die Rede ift, allgemeine Betrachtungen anzuftellen, fo thut 
man wohl, ins Allgemeinfte zu geben, . weil ſich alädann als 
und jedes gradweiſe am ſicherſten unterorbnet. Denn ob m 
gleich mit dem hochgelobten Verfaſſer vollkommen einig find un 
an feinem Vortrag nicht? zu ändern wüßten, fo bemerfen mit 
doch, daß er jelbit vermeidet, noch eine gewiſſe nah anſtoßende 
Höhe zu erflimmen, ſich zu einer noch erweiterten Weberfiht # 
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bekennen. Zwar ſpricht er ſchon vieles Hochſtbedeutende aus, und 
in der Weberficht eines gewiſſen Kreifes vermifien wir nicht; viel⸗ 
leicht ift e8 auch noch nicht Zeit, ſich weiter völlig auszufprechen, 
da die eigentliche entſchiedene Richtung unferer Tage no in uns 
aufbhaltbarem Gange ift. Uebrigens leidet e8 keine Frage, daß, 
je mehr Perfonen fih über den wahren Zuftand, fi über das 
MWünfchenswerthe im Unvermeiblicden zu verftändigen wiſſen, deſto 
befier wird es zu achten fein, deſto größern Vortheild werben bie 
Zeitgenofien, werden die Nachfahren ſich zu erfreuen haben. 





BZulegt wird auch von foldher Höhe ein jedes einflußreiche Be⸗ 
Streben, Schreiten und Gelangen der fämmtlichen Künfte vom An- 
fang des neunzehnten Jahrhunderts an dem Beichauer deutlich 
werden, und es wirb für den bochvernünftigen Denker, ver fi 
von Jahrzehnten und sBwanzigen nicht irre machen läßt, immer 
böchft merkwurdig bleiben, wie jede Kunft und die zu ihrem Er: 
fcheinen nothwendige Technik fich gebildet, bedingt, beftimmt, vor: 
und zurädgegangen und dadurch dod am Ende nur den Tag ge 
mwonnen; denn das Jahr und das Luftrum geht feinen Gang, und 
von allem Beftreben, Unternehmen, Wagen, von allem Foͤrdern 
und VBerfpätn bleibt denn doch dasjenige nur übrig, was in 
feiner Grunderſcheinung ein wahrhaft lebenviges Dafern hegte und 
e3 mittheilte. Die einzige wahre Influenz ift die der Beugung, 
der Geburt, des Wachſens und Gedeihens. Dieſes aber laßt fich 
nur beurtbeilen, ‘wenn die Pflanze ben gangen Weg ihres gere- 
gelten organifden Lebens durchlaufen bat, welches denn alfo 
unfern Nachlommen, lieber aber unfern Vorgreifenden anheimge: 
ftelt fei, unter welche legtern wir Herrn Wilhelm Schüg, 
Berfafler von Irrthümer und Wahrheiten, mit Vergnügen 
und, mie es ung fcheint, mit Recht zählen dürfen. 


Geneigte Theilnahme an den Wanderjahren. 
| 1821. 


Da nun einmal für mi die Zeit freier Geſtaändniſſe heran⸗ 
gelommen, fo fei auch Folgendes gegenwärtig ausgeſprochen. 

In fpätern Jahren übergab id lieber etwas dem Druck als 
in den mittlern: denn in dieſen war die Nation irre gemacht 
durch Menſchen, mit denen ih nicht rechten will. Sie ſtellten 
fih der Mafle gleih, um fie gu beherrſchen; fie begünftigten das 
Gemeine, als ihnen ſelbſt gemäß, und alles Höhere warb als 
anmaßend verrufen. Man warnte vor tyrannifhem Beginnen - 
Anderer im Literarkreife, indeſſen man felbft eine ausſchließende 
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Tyrannei unter dem Scheine- ber Liberalität auszırüben ſuchte. 68 
bedarf feiner langen Zeit mehr, fo wird dieſe Epoche von la : 
Kennern frei geſchildert werben. | 

Nun darf ih mich aber zulegt gar mannigfach befonder aut 
des Wohlwollens gegen die Wanderjahre dankbarlichſt erfreuen, | 
welches mir bis jegt breifältig zu Gefiht gefommen. Ein tik 
finnender und fühlender Mann, Barnhagen von Enfe, ve, 
meinen 2ebensgang ſchon längft aufmerkfam beobadytend, mid 
über mich felbit feit Jahren belehrte, bat im Geſellſchafter 
die Yorm gewählt, mehrere Meinungen im Briefiwechfel gegen 
einander arbeiten zu laflen, in folhem Falle jehr glüdlih, mel 
man ben Bezug eines Werks zu verſchiedenen Menfchen un 
Sinnesweifen hiedurch am beiten zur Sprache bringen umd fein 
, eigenes Empfinden mannigfah und anmuthig an den Tag geben 
fann. 

So hat denn aub im Literarifhen Konverfation* 
blatte fih ein Ungenannter gar freundlid) eriwiefen, bei deſſen 
Vortrag und Urtheil die Bemerkung wohl ftattfinden mag, Dub 
guter Wille Har und ſcharf fieht, indem er das, was geleillet 
‚worden, willig anerkennt und es nicht allein für das, was e 
gelten Tann, gelten läßt, fondern ihm nody aus eigener hole 
Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und Träftigere Wirkung verleiht 

Profeſſor Kayßler zu Breslau ftellt in einer Einladung“ 
Ihrift Plato’3 und Goethe’3 Pädagogik gegen einander; ef 
und grünblid, wie es dem Erzieher wohl geziemt. Er ift nidt 
ganz mit meinen Anftalten zufrieden, welches ich ihm fo wenig 
verbenfe, daß ich vielmehr auf fein bevächtiges Heft ſogieich de? 
Motto gefchrieben: 


]l y a une fibre adorative dans le cœur humain. 


Durch welches Bekenntniß ich denn eine völlige Uebereinſtimmung 
mit einem fo würdigen Manne auszufprechen gedachte. 

Diefen werihen Freunden kann ich für den Augenblick nur ſo 
viel erwiedern, daß es mid, tiefrührend ergreifen muß, das Pre 
blem meines Lebend, an dem ich ſelbſt wohl noch irre werden 
Tönnte, vor der Nation fo klar umd rein aufgelöft zu: fehen; me 
bei id mich denn aud über mandes Zweifelhafte belehrt, übe 
manches Beunruhigende befchwichtigt-fühle. - Ein folder Zall mödt: 
fh in irgend einer Literatur wohl felten zugeträgen haben, und 
e3 wird fih gar wohl ziemen, auf diefe Betrachtungen gelegt 
lich zurüdtebrend, meine Bewunderung -auszuwsrüden über ven 
durchdringenden Blid ernſter Männer und Freunde, bie ihre If 
merkjamleit einem Einzelnen in dem Grabe Jeſchenkt, daß fie ſene 
Eigenheiten bejler kennen. als er felbft und, indem fie einem 
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Individuum alles Liebe und Gute erweifen, es doch in ſeiner Be⸗ 
ſchränktheit ſtehen laſſen, das Unvereinbare von ihm nicht fordernd. 





"Hier num fühl ich unwiderſtehlichen Trieb, ein Lebenslied ein⸗ 
zuſchalten, das mir feit feiner mitternächtigen, unvorgefehenen 
Entftehung immer werth geweſen, fomponirt aber von meinem 
treuen Wirkens⸗ und Strebenögefährten Zelter, zu einer meiner 
liebften Produktionen geworden. | j 


Um Mitternacht gieng ich, nicht eben gerne, 
Kleinslleiner Knabe, jenen Kirchhof bin 

Zu Baterd Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch Alle gar zu fchön; 

Um Mitternadt. - 


Wenn ih dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebften mußte, mußte, weil fie zog, _ .. 
Geftirn und Norbfchein über mir im Streite, 
Ich, gehend, kommend, Seligkeiten fog; 

Um Mitternadt. | 


Bis dann zulebt des vollen Mondes Helle 

So Har und deutlih mir ind Finftere drang, 
Auch der Gedanke, willig, finnig, ſchnelle 

Eich ums Bergangne wie ums Künftige ſchlang; 
Um Mittenadt. | 


Neue Liederfammlung von Karl Friedrich Belter. 
‚al. Ä 


In derſelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; ich lade 
meine in Deutſchland ausgefäeten Freunde und Freundinnen bie: 
durch ſchönſtens ein, fich es recht inntgft anzueignen und zu meinem 
Andenken von Zeit zu Zeit bei nächtlicher Weile Tiebevoll zu wie 
derholen. Man laſſe mich befenmen, daß ih, mit dem Schlag 
Mitternacht, im hellſten Vollmond aus guter, mäßigsaufgeregter, 
geiftreih-anmuthiger Geſellſchaft zurückkehrend, das Gedicht aus 
dem Stegreife niebetfchrieb, ohne auch nur früher eine Ahnung 
davon gehabt zu haben. u et | 

Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein Dutzend 
meiner mehr oder weniger befannten Lieder aufgenommen, deren 
mufitalifche Ausbildung ih durchaus empfehlen darf. Sie zeigen 
von der Wechſelwirkung zweier Freunde, die feit mehrern Jahren 
einander fein Rätbfel find; daher e8 denn dem Komponiften natürlich) 
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Fall würde ein Bramin gerathen, ver fi in ber hödften Neth 
einen Trunt Waſſer reichen ließe; ein von aller Welt verlaflener 
Kranker muß lieber fterben, als von irgend einem ver Unreinen 
Hülfereihung annehmen; denn er würde fogleich zu jenen gezahll. 

Noch ein Anderer Umftand ift zu bemerken: Verwirkt Jemand 
die Ehre feiner Kafte, fo fällt er ſogleich in vie tieffte herab; 
die Mißheirath der Tochter eines Naja, nur um eine Stufe tiefer, 
wirft fie glei in die Klafie der Parias. Ein gleiches Ehidhl 
würde die Wittwe erfahren, die ſich weigerte, mit ihrem verſtor⸗ 
benen Gemahl lebendig verbrannt zu erben, 

In fo vielem Betraht ift der Zuftand eines Paria ein Fr 
ftand des höchſten Elends und der tiefften Erniebrigung, zu melde 
die menſchliche Natur berabgewürdigt werden kann, und um | 
fchredlicher, als keine Rettung daraus möglich ift. Wer einmal 
in viefe Hölle, durch Geburt oder Vergehen, geſtoßen worden, de 
und feine Nachkommen müflen ewig darin verbleiben; fein De: 
dienſt kann erlöfen, ja der Unglüdlihe kann ſich nicht einmal 
Verdienft erwerben, und wär’ er nod fo edel und tapfer; er darf 
nicht für die Rettung feines Baterlandes kämpfen und binten. 

Wegen folder allgemeinen Verachtung und drohemder perſon⸗ 
licher Gefahr find die Barias überhaupt ſehr ſcheu und furdtiam 
und prägen auch ihren Kindern frühzeitig ein, fih um Alles in 
der Welt keinem aus den übrigen Kaften zu nähern. Ohnehin 
möüffen fie. aus den Städten fi) fern halten, feinem Tempel dürfen 
fie nahen, feinen öffentlichen Gottebienft beimohnen, ja nicht 
einmal auf den Märkten unter Käufer und Verkäufer ſich milden. 
Bon ferne deuten fie auf die Waare, die fie gerne kaufen möchten, 
legen ‚ven Betrag dafür hin und ziehen fi zurüd. Hat der Be: 
kaufer das Geld geholt und die Maare zurüdgelafien, fo eilen 
fie pfeilfhnel mit ihr davon. Kein Wunder alfo, daß fol 
Jammerleute an einfamen, abgelegenen Drten ihre Wohnung 
fuchen, in elenven Hütten fi aufhalten. in Bergklüften und Bil: 
dern, in Geſellſchaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

. * Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niedrigen Shui 
ftehende PBaria nun findet fih ſchon in feinen Zuftand; er weh 
es nicht anders, er ift von Jugend auf daran gewühnt, und & 
tommt ihm nicht in den Ginw, baß er etwas Beſſeres werth je 
‚zumal da ihm von ber. früheften Kindheit auf eingeprägt mir, 
. Gott habe ihm um der in einem frähern Leben begangenen Et 
‘den willen in den Zuſtand verfekt, worin ev geboren worden. 

‚ Wenn aber ein ebler, vorzüglich begabter Menſch, fei es durd 
‚eigenes Vergehen oder durch die Schuld der Väter, ſich als Paris 
: fühlt und alle die unfäglihe Schmach feines Standes mit dr 
wußtſein und in vollem Gefühl ſeiner Menſchenwürde erdulden 
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muß, jo wird ein Konflikt feines edlen Selbft mit ven ihn er⸗ 
niedrigenden Sapungen und bürgerlihen Verhältniſſen entftehen 
der nicht tragiſcher gedacht werden kann. 

Dieſer Konflikt wird im vorliegenden Trauerſpiel ſehr fühl: 
bar, indem der Held des Stücks durchaus als ein edler, hoch⸗ 
ſtehender Menſch gezeichnet iſt. So auch verdient der Verfaſſer 
wegen der Wahl des Gegenſtandes alles Lob; denn der Paria 
kann füglich als Symbol der herabgeſetzten, unterdrückten, ver⸗ 
achteten Menſchheit aller Völker gelten, und wie ein ſolcher Gegen⸗ 
ſend ge allgemein menſchlich erjcheint, fo. ift er dadurch höchſt 
poetiſch. .. 

Nicht weniger iſt der Verfaſſer wegen der in der Behandlung 
ſeines Gegenſtandes bewieſenen großen Oekonomie zu loben. Ohno 
Zwang find alle jene tragiſchen Motive in einen einzigen Aft.. 
zufammengebradt, die Handlung entwidelt fih an einem einzigen 
Drt, und der handelnden. Berfonen find nur drei. - 

Bon vorzügliben Schaufpielern dargeſtellt, muß dieſes Heine 
Stüd ſehr ſchönen Effelt machen, und fo joll es denn allen Bühnen 
auf das beite empfohlen fein. - : Edermann. : 


. =. 





Bemerkenswerth ift es, daß in neuerer Zeit ver Barialafte 
Zuſtand die Aufmerkſamkeit unferer Dichter auf fich gezogen. Früher 
ſchon mar Iyrijch vargejtellt, ‚wie eine Bajadere, als Glied dieſes 
verworfenen Geſchlechts, durch leivenfchaftliche Liehe, durch Anz 
hänglichkeit an ein göttliches Weſen bis in ven Flammentod, fich 
felbjt zur Göttin erhoben. 

Bon dem beutfhen Baria in einem Alte und feinen Ver: 
dienften haben wir fo eben Rechenſchaft erftattet; er fchilvert den 
gedrückteſten aller Zuftände bis zum tragifchen Untergang. 

Die franzöfiihe Tragödie Baria, in fünf Alten, bat dieß 
mehr als tragiſch⸗grauſame Motiv von der energifhen Seite ge: 
nommen. Ein Paria Vater, in die Wüfte -zurikdgezogen, ruht 
mit ganzer Seele auf einem trefflihen Sohn; dieſer, zu Jüng⸗ 
lingsjahren herangereift, thatenluftig, verläßt den Alten heimlich 
und beraubt ihn aljo. des fchönften Surrogates aller verſagten 
irdifchen Glückſeligkeit. Er miſcht ch unter das heimische Kriegs⸗ 
beer und fämpft mit demfelben gegen das Eindringen einer Macht, - 
die der Braminen Herrfchaft zu zerſtören droht, thut fich hervor, | 
fiegt, und der Oberbramin wird ihm großen Dank f&ulbig, un: 
wiſſend wem. Diefes geiftliche Oberhaupt nım .befigt eine ſehr 
lieben3würdige Tochter,. die, wie billig, dem Züchtigen gewogen 
it, der auch ihren Reizen nicht widerſteht. Der Alte felbft, ver 
e3 vortheilhaft findet, bei finlendem Anjeben mit dem Tüchtigen 
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in Verwandtſchaft 7 ſtehen, begünftigt die Neigung, und ein 
Eheband wird beſchloſſen. Hier tritt nun in dem Gewiſſen des 

wackern Helden das traurige Bewußtſein gewaltſam hervor, und 

indem er ſich und feine Wunſche bekämpft, erſcheint unſeligerweiſe 
der Vater und verdirbt, wie in der Jungfrau von Dileans der 
Alte, das ganze Verhältniß unwieberbringlid. Mehr fagen wir 
nicht, weil ein Jeder, der Literatur zu ſchätzen weiß, dieß fehr 
Ihön gedachte, wohl durchgeführte Stüd ſelbſt gelefen hat ober 
es zu lejen begierig fein wird. - | 

Nach diefer doppelten ins Tragifche gefteigerten Anſicht des 
traurigften Zuftandes wird man zu Erholung und Erhebung gern 
das Gericht betrachten, meldyes, nad einer indiſchen Legende ge 
bildet, im erften Bande meiner Werke abgebrudt ift. Gier finden 
wir einen Baria, der feine Lage nicht für reitungslos hält; a 
wenbet ſich zum Gott der Götter und verlangt eine Vermittlung, 
die denn freilich auf eine ſeltſame Weiſe herbeigeführt wird. 

Nun aber befitt die bisher von allem Heiligen, von jebem | 
Tempelbezirt abgef&loffene Kaſte eine felbfteigene Gottheit, m 
welcher das Höchfte dem Niebrigften eingeimpft ein furdtbare 
Drittes darftellt, das jedoch zu Vermittlung und Ausgleihung 
befeligend einmwirkt. 

Wunden darf es uns nit, daß in umfern, fo mandem 
MWiderftreit hingegebenen Tagen auch milde Stimmen fi bie un? 
da hervorthun, welche, genau betrachtet, auf ein Höheres hin: 
weifen, von wo ganz allein befrievigenve Verföhnung zu hoffen if. 


Die Hofdame. 
Luſtſpiel in fünf Alten, von Sr. v. Elsholg. 
Manuſkript. 


Weimar, den 16. Rovember 1826. 

Dieſes Stüd, in guten Alexandrinern geſchrieben, hat mi 
viel Vergnügen gemadt. Die Abficht des Verfafiers mochte fen, 
das Lächerlihe des Gefühls darzuſtellen. Nun ift das Gefühl an 
fih niemals läherlih, Tann es auch nicht werben, als indem € 
feiner MWürbe, die in dem dauernden Gemüthlichen beruht, ji 
vergeflen das Unglüd bat. Dieb begegnet ihm, wenn es bem 
Leichtſinn, der Flatterhaftigleit fih bingiebt. 

In unferm Drama fpielen fechs Perfonen, die durch ſchwankende 
Neigungen fi in Lagen verfeht finden, die allerdings für tomild 
—* dürfen; wobei jedoch, da Alles unter edlen Menſchen er 

öhten Standes vorgeht, meber das Eittlihe noch das Schielidkt 
im allgemeinen Sinne verlegt wird. Das Stüd ift.gut komponid, 
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die Charaktere entſchieden gezeichnet; die ſechs Perſonen verwirren 
ſich genugfam durch einander, und die Auflöfung beruhigt das 
bie und da beforgte moralifche Gefühl. Noch deutlicher zu machen, 
wovon bier die Rede ift, fel mir vergönnt, der Mitfhuldigen 


zu erwähnen. Ä 

Verbrehen WBnnen am und für fich nicht lächerlich fein, fie 
müßten denn eimas von ihrer Eigenſchaft verlieren; und dieß ges 
fchieht, wenn fie durch Noth oder Leidenſchaft gleichſam gezwungen 
verübt werden. In diefem Falle nun find die vier Perfonen de 
gedachten Stüds. Was fie thun, find eigentlih nur — 
der Buffo entſchuldigt ſein Verbrechen dur das Recht des Wieder⸗ 
vergeltens, und fomit wäre nichts daran auszufegen. Auch ift 
e3 in ver dentſchen Literatur geſchätzt. Go oft es jedoch ſeit 
funfzig Jahren auf dem Theater berwortauchte, hat es ſich nies 
mals eines günftigen Erfolgs zu erfreuen gehabt, wie ber auf 
dem Königsftäbter Thenter ganz neuerlich gewagte Verfuch aber: 
mal3 ausmweift, Diefes kommt jedoch daher, weil das Verbrechen 
immer Apprebenfion heroorbringt und der Genuß am Lächerlichen 
durch etwas beigemifchtes Bängliches geftdrt wird.‘ In gleichem 
Sinne if das neue Sid aus heterogenen Slementen beſtehend 
anzufeben: das Gefühlerregende, Gemüthlihe will man in der 
Darftellung nicht berabfteigen fehen, und wenn man ſich gleich 
tagtägli Liebeswechfel erlaubt, fo möchte man da broben gern 
was Beſſeres gewahr werden. Beſonders ift dieß die Art ber 
Deutfchen, worüber viel gu fagen wäre, 

Dennoch aber halt’ io dieſes Stüd für vorzuglich gut, und 
Jedermann wird es dafür anfpredhen, wenn er fich ihm ganz bins 
giebt und ſich in der eigenen Welt, die es darftellt, behagt, das 
Mißfallen an einem allzu grellen Reigungswechfel aufgiebt und 
die Menſchen nimmt, wie fie ihm des Dichter vorführt. Deß⸗ 
wegen würde das Ganze, wenn es eingriffe, immer, je länger 
je mehr, gefallen, da es in fich Tonfequent und lebendig ift. , 

Die Aufführung bat Schwierigkeiten; fie müßte durchaus im 
hohern Tone der gebildeten Gefellihaft durchgehalten werben. Die 
Eigenthümlichleit des vornehm gejelligen BVetragens wäre uner⸗ 
laßlich; auch müßte im lezten Alte das Komm und Gehen . 
tunftreih und gleihfam im Tate behandelt werben. Gin Außexes 


Hinberniß der Vorftellung wird auf den meiſten Theatern fein, 
daß drei Frauenzimmer von gleicher Groͤße neben einander zu - 


finden wären, damit die Unmwahrfcheinlichkeit der Mißgriffe nicht 
allzu groß wire. Ja no gar manches Andere würbe ein ein 
fihtiger Regifjeur zu bemerten haben. Yerneres Bedenken erregt 
der eigentliche Stoff: vie Handlung geht an einem Hofe vor, der 
zwar nicht verberbt, aber doch nicht muſterhaft ift; daher möchte 


® 
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das Stüd da, wo es ein einfichtiges Publikum findet, nicht leicht 
gefpielt werden, und wo es gefpielt wird, kein Tompetentes Bublis 
fum finden. 

Alles überbacdht, ſo thäte der DVerfafler wehl, es druden zu 
laſſen. Die deutfhen Theater haſchen durchaus nad Neuigkeiten; 
es wird mandes Bedenbkliche, ja Vermerfliche. gegeben; ih wäre 
felbft neugierig, ‚weldje Regie bie Vorſtellung zuerft wagte. 

Beim Lejen und Borlefen müßte es durchaus gefallen, be 
fonder8 wenn in einer gebildeten Geſellſchaft ſechs Berionen von 
Sinn, welche den Alexandriner norzutragen verſtehen, fi daran 
gäben, ihre. Rollen wohl gu ftubiren und es fobann mit Geiſt 
und Leben vorzutragen. . Eine ſolche Unterhaltung würde, ſobald 
mehrere Eremplare vorhanden find, ich felbft veranftalten. Viel⸗ 
leicht märe dieß auch der ſicherſte Weg, dieſe glädliche Produltion 
dem Theater zu empfehlen. 





oo. Meimar, den 11. Dezember 1825. 

Es war ein ſehr glädlicher Einfall des Dichters, feine vor 
nehmen Weltleute aus Stalien zurüdtommen zu laſſen; dadurch 
verleiht: er ibmen eine Art von empirifcher Spealität, die fih ge 
wohnlich in Sinnlichleit und Ungebundenheit verliert, wovon benz 
auch ſchon glüdlicher Gebrauch gemacht, noch mehr Vortheil ar 
daraus zu ziehen ift. . Gehen wir fchrittweife. | 

Die Scene, wo der Fürft, Adamar und der Hofmar 
ſchall allein bleiben, iſt die erſte ruhige des Stüds. Hier iſt 
der Zuſchauer geneigt aufzumerken; deßwegen fie mit großer Um 
fiht und Sorgfalt zu behandeln ift; ungefähr folgendermaßen: 

Der Hofmarfhall formalifirt fih über das Geſchehene, als 
über etwas höchſt Tadelnswerthes und Ungemöhnliches. 

Der Zürft. entfhulvigt den Vorfall durch feine alte wieder 
aufwachende Zagdliebe; bringt das Beifpiel von Pferden, melde 
ver gewohnten Trompete und dem Jagdhorn unwiderſtehlich ge 
horchen; bemerkt auch, daß über die wilden Schweine vom Lars 
mann ſchon viele lagen geführt worden, und ſchließt, daß der 
Fall nicht fo ‚gang unerhört fei, daß ein Beifpiel in Welſchland | 
ihm fei erzählt werben. -. 

Der Hofmarſchall kreuzigt und fegnet fih vor Welſchland, 
ergeht fih über ‚die freie, ungebundene Lebensart, an die mar | 
fih gewöhne, und.;giebt dem Umgange mit Künftlern alles ſchul 

Der Zürft wendet fi ſcherzend an Adamar und forbert ih 
auf, feine Freunde gu vertheibigen. 

Adamar erwiedert, man habe die Künftler höchlich zu jhäpen 
daß fie in einem Lande, wo alles zu Müßiggang und Genu 
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einlade, ſich die größten Entbehrungen zumutheten, um einer voll⸗ 
kommenen Kunſt, dem Höchſten, was die Welt je geſehen, uners 
mũdet nachzuſtreben. (Dieß kann eine ſehr ſchoͤne Stelle werden 
und iſt mit großer Sorgfalt auszuführen.) 

Der Hofmarſchall laßt die KHünftler in Italien gelten, 
_ findet aber ihr Aeußeres gar wunderlih, wenn fie nach Deutfchs 
land kommen. Hier ift beiter und ohne Bitterkeit das Koftüm 
der zugelnöpften Schwarzröde zu ſchildern: ver offene Hals, das 
Schnurrbärtden, die berabfallenden Loden, allenfalls die Brille. 

Der Fürjt entgegnet durch Herabjegung ter Hofuniform, die 
er felbft an bat, und die ihm wohl ſteht. Von einem geiftreichen, 
talentvollen Menfhen, der in der Natur leben wolle, könne man 
dergleichen Aufzug nicht verlangen. Der Fürft, als feiner Braut 
. entgegenteitend, muß ſeht wohlgekleidet erjheinen, und das Auge 
des Zufhauerd muß den Worten des Schauſpielers widerfprechen. 

Der Hofmarſchall läßt die Kunſtlermaske in Stalien gelten, 
nur joßten fie nit an deutſchen Höfen erfcheinen. So habe fi 
neulich der Fürft mit einem ganz familiär betragen; es babe gar 
wunderlich ausgeſehen, wenn Ihre Hoheit mit einem ſolchen Natur: 
ſohne aus dem Mittelalter durch die Felder gegangen ſeien. 
| Adamar nimmt das Wort, befchreibt Vergnügen und Vor⸗ 

tbeile, die Natur mit einem Künftler und durch fein gebildetes 
Organ anzuſehen, dagegen verfhwinde für den Kenner und Lieb: 
baber jede andere Betrachtung. 

Hofmarſchall weiß nur allzufehr, daß man fich wechfelfeitig 
nicht überzeugen werde; nur könne er eine Lebensweiſe niemals 
billigen, woraus fo unerhörte Begebenheiten, wie man diefen Tag 
erlebt, entipringen müßten. 

Der Fürft tritt nun mit feiner Gef&hichte des Prinzen von Barma 
hervor; nur muß in der Erzählung dem Suchen und Forfchen 
nad dem Bräutigam mehr Breite gegeben werden, fo daß der 
Zuſchauer neugierig, ja ungebuldig wird, wo er möge gefunden fein. 


So viel von dieſer Scene. Gelingt fie, fo ift der Beifall 
dem Stüd verfihert. Ich wiederhole, daß alles mit Heiterkeit, 
mit feinem mißmwollenden Blid nach irgend einer Geite bin bes 
hanvelt werden müßte, wie denn auch der Ausführlichkeit Raum 
zu geben. Der erfte Alt des Stüds überhaupt eilt zu fehr, und 
e3 ift nicht gut, auch nicht nöthig, weil der Zufhauer noch feine 
volle Geduld beifammen hat. Hiebei aber wird vorausgefigt, daß 
BVorftehendes nur Vorſchlag fei, den der Dichter ſich erft aneigne, 
nad Erfahrung, Weberzeugung, Denkweiſe bei fich lebendig wers 
den lafle. Will er das Gefagte benugen und feine weitere Arbeit 
mittheilen, fo foll e8 mir angenehm fein, und ich werde jodann 

Gpnethe, Werle. 18. Br. 823 
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über die folgende, jowie über die vorhergehende Scene meine 
Gedanken eröffnen. 

Ich ende das Manufkript zurüd, mit wenigen Bemerkungen 
an der Geite biefer gedachten Ecene, und mwünfche, daß es in 
der Folge mir wieder mitgetheilt werde. Die Urſache und Ab: 
fiht meiner Vorfchläge werben dem geiftreihen Herrn Verfaſſer 
auch ohne weitere Erflärung deutlich fein. 


Briefe eines Berftorbenen. 


Ein fragmentarifches Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, 
gejhrieben in den Jahren 1828 und 1829. Zwei Theile. 


Münden, F. G. Franckh. 18830. 


Ein für Deutſchlands Literatur bedeutendes Werk. Hier wird 
uns ein vorzüglicher Mann bekannt, in feinen beſten Jahren, 
etwa ein Bierziger, in einem böhern Stande geboren, wo man 
fih nicht erft abzumüren braudt, um auf ein gewilfes Niveau 
zu gelangen, wo man früh Gelegenheit findet, der Schmied feines 
eigenen Glücks zu fein, und, wenn das Werl mißlingt, wir es 
ung felbft anzurechnen haben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer 
Reife gefchrieben, melde mehr zur Berjtreuung, in Abficht, von 
Mißmuth wegen eines verfehlten Unternehmens fih zu erholen, 
als zu irgend einem andern Zweck angetreten worden. Gerichtet 
find fie an eine zärtlich geliebte, genau und feft verbundene Freuns 
din, die man in furzem wieberzufehen hofft. 

Der Schreibende erſcheint al3 geprüfter Weltmann, von Geifl 
und lebhafter Auffafiung, als der durch ein bewegtes fociales 
Leben, auf Reifen und in höhern Verbältniffen Gebildete, daneben 
auch als burchgearbeiteter freifinniger Deutſcher, umfihtig in Lite 
- ralur und Kunft. | 

Als guter Gefelle tritt er auf, auch in der nicht beiten Ge 
felihaft, und weiß fih immer anftänbig zu balten; er bleibt, 
jowohl bei den banalen Wilpheiten der Rennjagd als den ber: 
lömmlihen Ausſchweifungen ver Gelage, jein felbit mächtig und. 
ift, ungeachtet unbequemer Rheumatismen und Migränen, rüftig 
bei der Hand. Beſonders aber fehlt er fich felbit nie, wenn er 
fih vornimmt, Ausflüge da oder dorthin, hin und ber, freu 
und quer durchzuſetzen. Alle Witterungen find ihm gleich; vie 
ſchlechteſten Wege, die unbequemften Mittel des Transports, Ver⸗ 
fehlung des Wegs, Sturz und Befhäpigung, und was man ſonſt 
zufällig Widerwärtiges nur denken mag, rühren ihn keineswegs. 

Beſchreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt ber 
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Briefe, aber dieſe gelingen ihm auch auf eine bemundernswürbige 
Weiſe. England, Wales, beſonders Srland, und dann wieder 
vie Nordküſte von England find meilterhaft. geſchildert. Man 
ann ſich's nicht ander3 möglich denken, als er habe die Gegen: 
jtände unmittelbar vor Augen, fie mit der Fever aufgefaßt; denn 
wie er auch jeven Abend jorgfältig fein briefliches Tagebuch ge- 
führt haben mag, fo bleibt eine fo Hare, ausführliche Darftellung 
immer nod eine feltene Erfcheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er das Monotonfte in der größten 
individuellen Mannigfaltigleit vor. Nur durch feine Darftellungss 
gabe werben und bie zabllofen verfallenen Abteien und Schlöffer 
Irlands, diefe nadten Felfen und kaum burdgänglichen Moore 
bemerfenswertb und erträglich. Armuth und Leichtjinn, Wohl: 
babenbeit und Abjurbität würde ung ohne ihn überall abitoßen. 
Diefe Betriebfamleit der ftumpfen Jagdgenofien, diefe Zrintftuben, 
die ſich immer wiederholen, werden uns in ununterbrochener Folge 
doch erbuldfam, weil Er die Zuftände erträgt. Man mag fi 
von ihm, wie von einem lieben Reifegefährten, nicht trennen, 
eben da wo die Umjtände die allerungünltigften find; denn fich 
und uns weiß er unverſehens aufzuheitern. Bor ihrem Unter: 
gang bricht die Sonne nochmals durch getheiltes Gewölk und er⸗ 
ſchafft auf einmal,. dur Licht und Schatten, Yarb’ und Gegen: 
farbe, eine bisher ungeahnte Welt vor den erftaunten Augen, 
Wie denn feine Re” zionen über Tünftlerifch zufammengefabtes 
Landſchaftsbild und ine fucceflive, gleichſam kurſive NReifemalerei 
als höchſt trefflic za achten find. Ä 

Haben wir nun ihn mit Geduld durch foldhe langwierige Pil⸗ 
gerſchaften begleitet, fo. führt er und wieder in bedeutende Geſell⸗ 
fhaft. Er befucht den famofen D’Connell in feiner entfernten, 
faum zugängliden Wohnung und vollendet dad Bild, ba3 wir 
und, nad) den biöherigen Schilderungen, von biefem wunderſamen 
Manne im Geifte entwerfen konnten. Dann wohnt er populären 
BZufammentünften bei, hört den Genannten ſprechen; ſodann jenen 
merkwürdigen Shiel und andere wunderlih auftretende PBerjonen. 
Auch dergleihen Gaſtmahle ſchlägt er nicht aus, wo fih ein ober 
der andere der gefeierten Tageshelven, zu eigenen Gunſten und 
Ungunften, mehr oder weniger auszeichnet. An der großen ir 
ländifchen Hauptangelegenbeit nimmt er menfchlich billigen Antheil, 
begreift aber die Zuftände in aller ihrer Verwidlung zu gut, als 
daß er fich zu heitern Erwartungen follte binreißen laflen. 

Wenn nun aber auh der menſchlichen Gejellihaft mancher 
Raum in biefen Briefen gegönnt ift, fo nimmt doch bei weitem 
die Befchreibung von Gegenden den größten Theil derfelben ein 
und drängt ſich immer wieder vor, Eigentlich find es aber feine 
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Beichreibungen, fondern BDurchfläge, bie man mit ihm auf pen 
brechlichen Wagelchen, oft auch zu Fuße, machen muß und fd 
daran nur deſto mehr ergößt, als man weder durdmäßt noch es 
müdet, weder abs no umgeworfen, den Borfällen ganz rubig 
zuſehen kann. 

Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die durd. 
gängig füutlihen Manifcftationen feiner Natur; er wird und duch 
feinen reinen Sinn bei einem natürlichen Handeln höchſt inte: 
eſſant. G3 wirkt fo angenehm 'erheiternd, ein wohlgefinntes in 
feiner Art frommes Weltkind zu fchen, welches ben Wiberltrei 
im Menſchen von Wollen und Vollbringen auf’ das ammuthigke 
barftellt. Die beiten Vorfätze werden im Lauf des Tages um 
gangen, vielleiht da3 Gegentheil gethban. Dieß inkommeditt let 
inneres dergeftalt, daß zulegt ein tiefgefühlter, wenn auch paradet 
ausgedrüdter Beſſerungsſinn, unter der Form einer Chrenjads 
hervortritt. 

Er ſagt: Wem ich bei irgend einem Anlaß mein CEhrenuen 
einem Andern gebe und es nicht halte, ſo muß ich mich mit ihn 
ſchlagen; wie wär’ es denn, wenn ich mir ſelbſt das Chrenwol 
gäbe, dieſes und jenes, was midy.oft veut, zu unterlaflen?! da 
fäım’ ich denn doch gegen mid; ſelbſt in eine bedenkliche Stellung 
Wäre denn wohl Kants Tategorifcher Imperativ, in empiriſche 
Form, gleihnißweile, artiger auszudrücken? | 

Neligionsbegriffe oder Gefühle find, wie man hieraus fi, 
ihm nicht zur Hand. Er beſcheidet fih, daß dem Menſchen übe 
gewille Dinge feine deutliche Auskunft gegeben jet. Der äufer 
Kultus, den man, das Innere zu befhmwichtigen, anorbnet, ij 
ihm deutlich. Die. römiſche Kirche wie die anglikaniſche lbt ® 
beiteben, aber unbewunden fpriht er aus, was er von ihn 
hält. Dagegen bekennt er fi) zu dem, was man fonft natürlict 
Religion nannte, was aber in ver neuern Beit fchon wieder fid 
u einer andern Anficht „gewendet hat. Der Frömmelei ift er be 
—* aufſaͤſſig, und einige, wie. es jedoch faft ſcheinen wil 
von fremder Hand eingeſchaltete Aufſatze drüden ſich ſehr Ruf 
hierüber aus. 

Ritterlich, wie oben gegen ſich ſelbſt, benimmt er ſich durqh 
aus, und die Art, wie er fi überall anküundigt, jederzeit auf 
tritt, bringt ihm großen Vortheil. Man denkt ſich feine Perlos 
anfıhnlid und angenehm; er ſtellt ſich Hohen und Geringern glei, 
Allen willlommen. Daß er die Aufmerkjamleit won Frauen un 
Mädchen befonders erregt, iſt wohl naturgemäß; er zicht an un 
wird angezogen, weiß aber,. al3 welterfahrener Mann, die lleinen 
Herzensangelegenheiten mild und ſchicklich zu endigen. Freilich ha 
ex Alles an eine innig geliebte, ihm durch Neigung angerrant 
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Freundin zu berichten, wo er ſich denn wohl mancher daͤmpfenden 
Ausdrüde bedienen mag. Nicht weniger verfteht er, bie und da 
verfänglide Gejhichten, mit Anmuth und Bejcheidenheit, wie es 
die beite Geſellſchaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reife ift in den legten Zahren unternommen und dur: 
geführt, bringt alfo dag Neuefte aus genannten Ländern, wie 
ein geiftreiher, ums und, einfichtiger Mann die Zuftände gefeben, 
un3 vor Augen. Nah unferer Meinung gereicht es diefem Werke 
zu großem Vortheil, daß die zwei legten Bände vor den zwei 
erften erſcheinen, wodurd der ganze Vortrag eine epiihe Wen⸗ 
dung nimmt: denn zu jedem, was vorgeht, muß man fi das 
Vorhergehende denken, welches durch die große Konſequenz des 
Schreibenden, durd fein ſicheres Verhältniß zu der geliebten 
Freundin erleichtert wird. Mit einem klaren Geifte wird man 
leicht bekannt, und mit dem Weltmanne findet ihr’3 gleich be: 
quem, weil er durchaus offen erfcheint, ohne eben gerade aufs 
richtig zu jein. 

Nah und nah hilft und der wertbe Mann felbft aus dem 
Traume. Man fieht, es ift ein ſchoͤnes, höchſt fähiges Individuum, 
mit großen äußern Vortheilen, und zu genügendem Glüd geboren, 
dem aber, bei lebhaftem Unternehmungägeifte, nicht Beharrlichkeit 
und Ausdauer gegeben ift; daher ihm denn Manches mißlungen 
fein mag. Eben deßwegen kleidet ihn aud diefe wunderſam ges 
nialiſch-zweckloſe, für den Lefer zivederreihenve Reife gar zu gut. 
Denn da wir nicht unterlaflen lönnen, englifhen und irländifchen 
Angelegenheiten unfere Aufmerkjamteit zuzumenven, fo muß es 
uns freuen, einen fo begabten Landsmann gleihfam als forſchen⸗ 
den Abgefandten dorthin geſchickt zu haben. 

Dieß fei genug, obſchon nod viel zu fagen wäre, ein fo 
leſenswerthes und gewiß allgemein gelefenes Buch vielleicht ſchneller 
in Umlauf zu bringen, welches auch als Mufter eines projaifchen 
Vortragd angerühmt werden kann, beſonders in beſchreibenden 
Darftellungen, wohin man immer bingewiejen wirb. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem folden Individuum 
immer näher belannt zu werben wünſcht, fügen mir eine Stelle 
binzu, die und feine Perfönlichkeit etwas näher bringt: . 

„Sinige Zeit fpäter brachte mir Kapitän ©. vie legte Zeitung, 
worin bereit3 mein Beſuch in der beſchriebenen Verſammlung und 
die von mir dort gejagten Worte, nebft ven übrigen Reden, mit 
aller der in England üblichen Charlatanerie, drei ober vier Seiten 
füllten. Um dir einen Echantillon. von diefem Genre gu geben 
und zugleich mit meiner eigenen Berebfamleit gegen dich ein wenig 
zu prunten, überfege ich den Anfang de mich betreffenden Artikels, 
wo ich in eben dem Ton angepriefen wurde, wie ein Wurmboltor 
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feinen Pillen oder ein Roßkamm feinen Pferden nie bejeflene Eigen 
ſchaften andichtet. Höre!” 

„Sobald man die Ankunft des .... erfahren hatte, begab ſich 
der Präfident mit einer Deputation auf deffen Zimmer, um ihm 
einzuladen, unfer Feſt mit feiner Gegenwart zu beehren. 

„Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anfehen if be 
feblend und grazibs (commanding and ceful). & img 
einen Schnurrbart, und obgleih von fehr blaffer Sarbe, ift dod 
fein Geſicht außerorbentlih gefällig und ausbrudsvoll (excee 
dingly plessing and expressif), Er nahm feinen Plag am 
obern Ende der Tafel, und ſich gegen die Geſellſchaft verneigend, 
ſprach er deutlich umd mit allem gehörigen Pathos (with proper 
emphasis), aber etwas fremvem Accent, folgende Worte u. |. w. 

Eben deßhalb werden denn auch bie zwei erften, nod ve: 
ſprochenen Theile fehnlid erwartet werden, beſonders von Leſem, 
welche eben jene Kenntniß der Perjönlichleiten, Namen, Verhälb 
nie, Zuftände, für nothmendiges Komplement auch der ſchon an 
ih anonym höchſt intereffanten Ueberlieferungen, hoffen und be 
gehren. Für uns aber mürbe es dem Werthe des Buchs nicht 
benehmen, follte ſich's aud am Ende finden, daß einige Fiktion 
mit untergelaufen ſei. 


Blide ins Reich der Gnade, 
Sammlung evangelifcher Predigten, von Dr. Qrummacher, Pfarrer zu Gemocdk- 
Elberfeld, 1838. 

1830. 


Gemarke ift ein anfehnlicher Marktfleden von 380 Hu 
mit Stabtfreibeiten, im Wupperthale und Amte Barmen des 
zogthums Berg, wenig über Elberfeld gelegen. Die Einwo 
haben anfehnlidhe Leinen«, Bands, Bettdrillich⸗ und Zwirnm 
fatturen und treiben mit diefen Waaren, fo wie mit gebleiät 
Garne einen audgebreiteten Handel, Der Ort hat eine reform 
und eine Heine katholiſche Kirche. 

Sn diefem Orte jtebt Herr Krummacher als Prediger. 
Publikum befteht aus Fabrilanten, Verlegern und Arbeitern, de 
Weberei die Hauptſache ift. Sie find in ihrem engen Bu 
als fittlihe Menſchen anzufeben, venen Alles daran gelegen 
muß, daß nichts Excentriſches vorkomme; deßhalb denn auf 
auffallenden Verbrechen unter ihnen kaum die Rebe fein m 
Sie leben in mehr oder weniger beſchrankten häuslichen Yuftän 
Allem ausgeſetzt, was der Menſch ald Menſch im Gittlihen, 
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Leidenſchaftlichen und im Körperlihen zu erbulden bat. Daher 
im Durchſchnitte viele kranke und gedrückte Gemütber unter 
benfelben zu finden find. Im Allgemeinen aber find fie unbelannt 
mit Allem, was die Einbilvungskraft und das Gefühl erregt, und. 
obgleich auf den Hausverftand zurüdgeführt, doch für Geift und 
Herz einiger aufregender Nahrung bebürftig. 

Die Weber find von jeher als ein abſtrus religiöfes Volt 
befannt, wodurd fie ih im Stillen wohl unter einander genug: 
thun mögen. - Der Prediger jcheint das Seelenbedürfniß feiner 
Gemeinde dadurch befriedigen zu wollen, daß er ihren Zuftand 
behaglich, ihre Mängel erträglidh darſtellt, auch die Hoffnung auf 
ein gegenwärtige und lünftige® Gute zu beleben geventt. Dieß 
fcheint der Zwed dieſer Predigten zu fein, bei denen er folgenves 
Berfahren beliebt. \ 

Er nimmt die deutſche Ueberſetzung der Bibel wie fie daliegt, 
obne weitere Kritik, buchftäblih geltend, als kanoniſch an und 
deutet fie, wie ein ungelebhrter Kirchenvater, nad feinem fchon 
fertigen Syſteme willfürlih aus. Sogar die Ueberſchriften ber 
Kapitel dienen ihm zum Terte, und bie berfömmlichen Parallel 
ftellen als Beweife; ja er zieht daſſelbe Wort, wo es auch und 
in weldem Sinne e3 vorlommt, zu feinem Gebraude heran und 
findet dadurch für feine Deinungen eine Quelle von überfließenven 
Grünven, die er beſonders zu Berubigung und Troſt anwendet. 

Er jegt voraus, der Menſch tauge von Haus aus nichts, droht 
aud wohl einmal mit Zeufel und ewiger Hölle; doch hat er ftet3 
das Mittel der Erlöfung und Rechtfertigung bei der Hand. Daß 
Jemand dadurch rein und beiler werde, verlangt er nicht, zus 
frievden, daß es auch nicht ſchade, weil, das Vorbergefagte zus 
gegeben, auf oder ab die Heilung immer bereit ift und ſchon das 
Vertrauen zum Arzte als Arzenei betrachtet werben Tann. 

Auf diefe Weile wird fein Vortrag tropiſch und bilderreich, 
die Einbildungskraft nah allen Seiten hingewiefen und zeritreut, 
das Gefühl aber konzentrirt und befhwidtigt. Und fo Tann 
fih ein Jeder dünlen, er gebe gebeſſert nah Haufe, 
wenn auch mehr fein Obr als fein Herz in Anfpruh genommen 
wurde. 

Wie ſich nun diefe Behandlungsart des Neligiöfen zu den ſchon 
belannten ähnlichen aller feparatiftifchen Gemeinden, Herrenhuter, 
Pietiſten zc. verhalte, ift offenbar, und man fieht wohl ein, wien 
ein Geiftlicher folcher Art willlommen fein mag, da die Bewohner . 
jener Gegenden, wie anfangs bemerkt, ſammtlich operoje, in Hand⸗ 
arbeit verfuntene, materialem Gewinne bingegebene Menfchen find, 
die man eigentlih über ihre körperlichen und geiftigen Unbilden 
nur in Schlaf zu Iullen braucht. Man konnte deßhalb dieſe 
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Vorträge narkotiſche Bredigten nennen; welde ſich denn frei⸗ 
lih am Haren Tage, deſſen fi das mittlere Deutſchland erfreut, 
höchſt wunderlich ausnehmen. | 


Monatsſchrift 
der Geſellſchaft des vaterlandiſchen Mufeums in Böhmen. 
Erſter Jahrgang. 
Prag Im Berlag des Böhmifchen Nuſeums, 1827. Zwölf Etäde & 


Diefe Zeitſchrift hat einen großen Borzug vor manden andem, 
daß fie von einer wohlgeorbneten Geſellſchaft ausgeht, welche wieder 
auf einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen giebt fie aud 
in dem ganzen vorliegenden Jahrgang nichts Fremdes; alles, was 
fie mittheilt, iſt einheimiſch und zu einheimifhen Zwecken. Du 
durch gewinnen wir den wichtigen Vortheil, in ein höchſt bedeu⸗ 
tendes Land und deſſen Zuftände als in ein mannigfaltiges me 
unzerftreut bineinzufeben. 

Ehe man jedoch näher berantritt, thut man wohl, die Lage, 
die natürlihe Würde des. Konigreichs Vohmen fich zu wergegens 
wärtigen. Es ift ein Land, deſſen beinahe vieredte Räͤumlichleit, 
rings von Gebirgen eingefchloffen, nirgends bin verzweigt üt; 
eine große, mannigfaltige Flußregion, faft durchaus non eigenen. 
Quellen bemwäfjert, ein Kontinent mitten im Stontinente, wenig 
unter taufend Duadratmeilen enthaltenv. . 

Und nun gewahren wir in+deflen Mitte eine uralte, große, 
auffallend: fonderbar gelegene Hauptftabt, die, nad dem gefähe 
lihften Gluckswechſel mehrerer Jahrhunderte, noch immer befteht, 
theilmeife zerftört, theilmeife wieder bergeftellt, bewöltert, entwölter 
immer in Leben wieder aufblüäht und fi in der neuen Bat 
durh Vorftäpte nach außen fröhlich ing Freie verbreitet. 

Um nun aber in möglichfter Kürze darzuftellen, welchen Auf 
ſchluß ung über ein fo wichtiges Innere die verbundene Gefel 
ſchaft durch ihre Mittheilungen zu geben geneigt ift, fo orbnen 
wir die verfchiedenen Theile unter gewiſſe Rubrifen und menden 
und zunörderft zu denjenigen, auf welche wir die Gtatiftiler auf 
merkſam zu machen Urſache finden. 

\ Scuölkerung Böhmens. 

‚Der Facheninhalt viefes Königreich beträgt 956 Uuabrab 

meilen, Prag ausgenommen; die gelammte Vevölkerung aber, 


Chriſten, Juden, Ausländer und Prag mit eingefchloffen, wird 
su 8,732,061 Seelen angegeben. ‚ 
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Aus Bergleihung mit früherer Zeit ergiebt ſich, daß die Volls⸗ 
zahl jeit 34 Jahren falt um den vierten Theil geftiegen ift; der 
Flächeninhalt kommt mit der Zahl der Bewohner in. ein Berhältniß 
von 3909 Individuen, Prags Einwohner dazu gerechnet. 

Hierauf wird der Ylächeninhalt der einzelnen Kreife, die Zahl 
ihrer Einwohner, ſowohl die ftärkfte al3 geringfte, vor Augen 
gejtellt, die Zahl der einzelnen Wohngebäude mit den Einmohnern 
in Parallele gebracht, ferner die Urfachen einer auffallenden jahr⸗ 
lichen Vermehrung vorgetragen. 

Die KHlaflen der Einwohner werden audgemittelt, das Vers 
hältniß des männlichen zu dem weiblichen Geſchlecht, ingleichen 
ber Verheiratheten zu ben Lebigen, welches ih denn aud in den 
einzelnen Kreiſen abänvert und zu gar angenehmen geographifchen 
und topographiſchen Betrachtungen Veranlaſſung giebt. Nun kommt 
die Fruchtbarkeit der Chen zur Sprache, das Geſchlecht ver Ges 
borenen und bie Durchſchnittszahl der unehlich gezeugten Kinder 
darf nicht außbleiben. Auch ift bei den Sterbefällen jede Frage 
beantwortet; die Langelebenden find bemerft, die gemwaltfamen 
Todesarten angezeigt und fogar nach Kreifen fpeziell aufgezeichnet. 

Wir fließen mit den eigenen Worten de3 würbigen Heren 
Berfafler® Dr. Stelzig, Phyſikus der Altftapt Prag, und treten 
feinem geäußerten Wunſche volllommen bei: „Wer follte wohl 
beim Schluſſe diefer Abhandlung nicht eine Fortſeyung wünfchen, 
die und zugleih auch über den. moralifhen, phyſiſchen und pas 
thologifhen Zuftand ver Bewohner der einzelnen Kreife Böhmens 

enaue Aufllärung geben mödtel Nur bei Erfüllung diefes Wun⸗ 
nes dürfte dann dieſe Zuſammenſtellung mehr an Intereſſe ge- 
winnen und als Material‘ zu einer. mebizinifhen Topographie 
Böhmensd dienen können. Mögen daher unfere beſonders auf dem 
Lande wohnenden Statiftiter, Gengraphen und Phyfiler ung bald 
mit derlei Beiträgen erfreuen. und dieſe gegenwärtige vaterläns 
difche Zeitjchrift damit bereichern!“ 


Sevölkerung der Hanpifladt. 


Sogleich hat der Verfaſſer von feiner Seite damit begonnen, 
Notizen über die Bevölkerung Prags zu geben, welche. das von 
diefer bedeutenden Hauptftabt gu erfahrende Wünfchendwerthe nach 
den oben angeführten Rubriken gleichfalls darlegen. | 


Yaceinntion. 


Es bedarf feiner weitumfichtigen ‚und durchdringenden Seelen» 
Ienntniß, um zu willen, daß, wenn man dem hülfsbepärftigen 
Menſchen irgend eine neue Arzemei oder fonftiges Heilmittel ans 
bietet, folche fogleih als univerfell und in allen Fällen erprobt 
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angefprodden werben, baß aber ſodann, wenn ſich einige Ak 
nahmen beroortbun, Unglaube und Widerſpruchsgeiſt alſobald 
Plag gewinnen und das, was bisher als zuverläflig und m 
weifelhaft angefeben wurde, als ungewiß und bevenklid vorge 
tellt wird. So gieng es früher mit Einimpfung ber natürliher 
Blattern; jet fehen wir die Vaccination mit gleihem Schichale 
bedroht. Und böcft verdienſtlich ift die Bemühung des Arztes zu 
nennen, welcher die Sicherheit vom folgerechten Beobachtungen gegen 
einzelne, nicht genugfam geprüfte Beifpiele zu befeftigen tradie. 


Bhmiſche Bäder. 


Am Allgemeinften und Unmittelbarften bleibt Böhmen ven 
Auslande durch feine Heilquellen verwandt. Viele taufend Aus 
länder bejuchen jene von ber Natur fo hoch begünftigten Quellen 
und finden überall unterridhtende Schriften, in welchen man fi 
über die Gegend, die Natur und Eigenschaft der Waſſer und ihre 
Kräfte belehren kann. Es ift daher dem Zwecke dieſer Zeitſchift 
vollkommen gemäß, auch dasjenige, was ſich daſelbſt Neues em 
eignet, kurzlich anzuzeigen, wie es bier von Franzensbad, Marew 
bad und über die Temperatur diefer Quellen geſchieht. 

Wie wir denn überhaupt wünſchen, daß dieſe Schrift in den 
Leihbibliothelen aller Babeorte möge zu finden fein, um den Frem⸗ 
den, der fih eine Zeit lang in Böhmen aufhält und mitunter 
langweilt, über das hohe Intereſſe aufzullären, welches der Ge 
ſchichts⸗, fowie der Naturfreund in dieſem Königreiche erfaſſen Tarı. 


Die Geſchichte des großen Zwiſchenreichs in den Jahren 1439 bis 1453 
läßt ung in die Verwirrungen eines Wahlreichs bineinfehen, wd 
man dem Würbigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, ode 
auch wohl zwiſchen Würbigen und Mächtigen ins Schmanten ge 
räth und bewegen fih nach auswärtigen Gewalthabern umficht 

Hier werden nun von dem Herausgeber der Zeitfchrift, Herm 
Franz Palacky, deſſen forfhender Fleiß und fcharfer Blid das 
größte Lob verbienen, die Verhandlungen über die neue König” 
wahl im Sabre 1440, fobann aber ein Tritifcher Nachtrag um 
Angabe der biftorifchen gleichzeitigen Quellen vorgelegt, die un 
gebrudten werben nach ver Beitfolge angeführt, auch die frühe 
‚ und beren Werth und Zuverläfligteit beleuchtet. 


Gefandtfhaft nach Frankreich im Jahre 1464. 


Georg von Podiebrad ward endlich zum König geroählt: fein 
Stellung zum Lande, zu den Nachbarftasten, zu der Kirche war 
hoͤchſt ſchwierig, und als ein großdenkender, überſchauender Ram 
hegt er ven Gedanken, ver fpätern vorzuglichen Regenten gleid 
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fall beigieng: man müfle einen Fürftenbund Schließen, um einem 
Jeden das Seinige, und einen frievlichen Zuftard Allen zu erringen. 

In Verabredung mit den Königen von Polen und Ungarn 
ergieng nun eine Geſandtſchaft an Ludwig XL von Frankreich, 
wie denn nicht? natürlicher war, als daß unfer mittlere Europa, 
wenn e3 von Dften ber zu fehr beprängt wurde, um Hülfe nad 
dem weſtlichen binblidte, 

Das Neifediarium, aus dem Böoͤhmiſchen überjegt, im natürs 
lichſten Style von einem Geſandtſchaftsgenoſſen verfaßt, ift eins 
von den unfhätbaren Monumenten, das ung in eine wüſte Beit 
hineinbliden läßt, von ver wir glädlicherweife feinen Begriff mehr 
baben. 

Die ſtrenge Zühne. 

Zu Anfang de funfzehnten Jahrhunderts ergiebt fih ein Er: 
eigniß, das und gleihfall® den Geiſt jener Zeit auf unmittel⸗ 
barfte vergegenwärtigt. Eine gemaltfame, unverföhnliche Blutrache 
verwirrt ſchon mehrere Jahre hindurch die Verhältnifie großer und 
vielgegliederter Familien. Ein gränzenlofe® Unheil wird zulegt 
durch Schiedsrichter geendigt, wobei denn höchſt merkwürdig er: 
fheint, daß die vielen Punkte, welche als Bedingungen-aufgefegt 
werden, ſich durchaus auf Geld und Schritte zurüdführen laffen: 
Geld zur Berfühnung der lebenden Beſchädigten, zu Seelenmeflen 
für daS Heil der Abgeſchiedenen; fodann aber Schritte zu Bros 
zeffionen und Wallfahrten. Auch dieſes ift ein höchſt zu empfeh⸗ 
lender Aufſatz. 

Belagerung von Prag im Jahre 1648. 


Unter ven hiſtoriſchen Auflägen zeichnet fich dieſer vorzüglich 
aus. Der breißigjährige Krieg gebt zu Ende; ſchon find die Ges 
fandten in Weſtphalen verfammelt, um den gewünfchten Frieden 
enblih zu Stande zu bringen. Gerade in dieſem boffnungsvollen 
Momente wird die Heine Seite der Stadt Prag von den Schwer 
den überrumpelt und beſetzt. Wie die Einwohner der übrigen 
Stadttheile des rechten Ufers der Moldau ſich dagegen zur Wehre 
jegen, die Brüde vertbeivigen und von dem weiten Umfang ber 
Mauern den Feind abmwehren, und was die Stadt ımb Bürgers 
Schaft indefien leidet, ift eine furdtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profeſſoren der Karoliniichen Univerfität 
thun ſich aufs Fräftigfte hervor, tüchtige Hauptleute beleben das 
Militär, und fo wird nah und nad die ganze Bevölkerung mit 
in den Kampf gegogen. Die Frauen beforgen Verwundete, und 
die Juden, unfähig, Waffen zu tragen, erzeigen fih mufterhaft 
beim Löfhen. Was aber die Bangigleit dieſer Befchreibung ver: 
mehrt, ift daS Unbehülflihe beiver Parteien, das ſowohl im 
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Angriff als in der Bertheidigung erfcheint und nur allzu augenfällig 
wird. Da jedoch unjer Menjchengefühl fich auf der Seite der Belager 
ten halten muß, jo bewundert man ihren unbeziwungenen Muth und 
ihre fchlaflofe Thätigleit, unterdefien die Feinde, mit Nacht ımd 
Ernft glei anfangs die Stabt zu erftürmen unterlafjend, ſich rotten 
weife im Lande umbertreiben, brandichagen, ſengen und verderben. 

Bei fo großen, lange dauernden, höchſt unerträglihen Leiden 
war daher nichts natürlider, al3 daß ein Theil der Belagerten 
fi davon durch irgend einen anftändigen Vertrag zu entledigen 
trachtete. Die deßhalb aufgefegte Kapitulation giebt zu der de 
trachtung Anlaß, mie der Menſch feinen herkömmlichen Zuſtand 
eben jo wenig mit Willen ald das Leben verläßt, vielmehr in 
dem Augenblid, wo er Alles zu verlieren bedroht ift, doch All 
bis auf das Geringfte zu erhalten trachtet. Hier nun wird man 
ſich kaum des Lächeln erwehren, wenn man fieht, wie diefe uw 
glüdlihen Einwohner, welche ihre bürgerlihe und religiöfe Frei— 
beit, Befig und Leben augenblid3 zu verlieren in Gefahr find, 
doch noch alle Habe beifammen zu erhalten und ihrer Perfönlid 
keit die größte Willfür zu fihern gedenken. 

Auch ift fie nie den Belagerern mitgetheilt worden, vielmehr 
ſcheint der Laiferlihe General Don Innocenzio Conti, ber trei? 
lihe Mann, welcher mit fo viel Muth als Klugheit bisher du 
militärifhe Regiment geführt, auch bier abgerathen und verzögen 
zu haben, wohl wiflend, daß, wer, in den Außerften Fall geich, 
zur Nachgiebigkeit bereit erjcheint, auch fehon verloren iſt. | 

Glüdlicherweife macht noch zuletzt der in Weftphalen geihloffen 
Frieden dem Unheil ein Ende. Die höchſt beſchädigte Stadt er 
freut ſich ihres Charakters; der Kaifer, dankbar für die großen 
Aufopferungen, für allgemeine Lieb’ und Treue, begünftigt A 
und vergißt e3 ganz, daß Berfchiebenheit der Meinungen und MT 
Gotteöverehrung die Gemüther in dem Augenblide trennte, 1 
fie vereint für politifches Dafein und Selbfterhaltung Lümpften 


Ucbergang zum Folgenden. 


. Nachdem wir bei Krieg und Berberben unſere Darftellung ur 
weilen Iaflen, ift es wohl Zeit, dab wir wieder zurüchchreiten 
und in Betrachtung ziehen, was für friebfihe Abſichten bei da 
wiffenfhaftlihen Anftalten der früheften Seit in Böhmen bye 
waltet, und wenn unfere Lefer an. dem tapfern Betragen der Ins 
rolinischen Univerfitätsverwandten Theil genommen, jo werden ſe 
nun auch gern erfahren, wie es eigentlich mit dieſer Anſtalt ie 
ſchaffen geweſen, worüber wir ung etwas weitläufiger zu fein 
lauken, indem ähnliche Buftände, Begenfäge und Konflikt 
auf den heutigen Tag gemwaltfam zu bemerken find. 
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Univerfitäten zu Prag. 


Kaifer Karl IV. kam als ein Brinz aud dem Haufe Lurems 
burg nad Frantreih und erhielt daſelbſt die eriten Einbrüde, die 
man Erziehung beißt; ein vorzüglicher, . zum Herrſchen geborener 
Mann, bemerkte er gar bald die beiden Hauptzweige des Mes 
gierungsweſens. Widerfpenftige Bafallen müfjen auf eine und 
die andere Weife zur Dienftlichleit gebracht und ber Einfluß der 
Geiftlihleit vermindert: werden: das erfte gelang ihm durch die 
goldene Bulle fpäter; das andere zu bewirken, machte er bei 
Zeiten einen großen Verſuch; e8 war: wiſſenſchaftliche Thätigfeit, 
welde den. Geiftlihen bisher allein zuftand, zu nerbreiten und 
allgemeiner zu maden. | ' | 

Nach dem Mujter der Sorbonner ward eine Prager Univerfität 
eingerihtet, Männer nom größten Mufe wurden herbeigezogen, 
fie braten einen Schweif von Schülern mit fih; damals bieng 
man noh am Munde bes Lehrers, ja an feinem Daſein. Die 
Karoliniſche Univerfität, geftiftet 1348, wird nunmchr der wiflens 
ſchafiliche Mittelpunkt von Deutſchland, wie nachher, als Karln 
die Kaiſerkrone übertragen war, auch ſich Alles dort als einem 
politifchen Mittelpunkt verfammelte. on j Bu 

Eine größere Frequenz hat man vielleiht anf feiner Univer⸗ 
fitat geſehen; die Abſicht war löblich, der Zweck eincd großen 
Zuſammenſtrebens erreicht: aber auch die Reibungen vorſchreiten⸗ 
der Geiſter bereiteten fremden. Lehren einen empfänglichen Boden, 

England batte ſchon früher fittlich:religiöfe. Männer geſandt, 
erft Bonifacius, welches der Apoftel von Deutichland. werden 
follte, indem er ſich auf das. ftrehgfte an ben römischen Kultus 
hielt. Run aber kam Wiclef herüber, gerade im Gegenfinn; ein 
einziger Bunt feiner vielen abweichenden Lehren, daß ein: Feder 
fih, mo es ihm beliche, lonne hinbegraben laflen, gerftörte bie 
bisherige Einrichtung des lirchlichen Gottesdienſtes. Die neuen 
Lehren reisten den Unterfuchungsgeift mädtig auf. Durch Johann 
Huß nahm die Bewegung einen inländischen Charalter und na⸗ 
tionalen Schwung. Indeſſen war für das Echidfal der Univer⸗ 
fität viel entfcheidender der Konflitt wegen des alademijchen 
Regiments zwiſchen den fremden und einheimifchen Profeſſoren. 
Da König Wenzel IV. vurch feine Entſcheidung den Böhnen 
das Uebergewicht gab und die bisherigen ‚ungemeinen Vorrechte 
den Ausländern entzog, ſo erfolgte im: Jahre 1409 die greße 
Auswanderung der letztern. Nun traten die Meinungsverſchieden⸗ 
beiten im: offenen Streit‘ hervor, und 08 entipann fi daraus 
großes langwieriges Unheil für Stadt und Land, deren vielfache 
Berrättung wir nicht wiederholt ſchildern wollen. 
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Die römifch-tatholifche Lehre hatte ſich im harten Kampfe mit 
den ergrimmteften Widerfadhern doch ftet3 wieder erhoben und 
großentheils im Konigreiche hergeftellt. Zu ihrer Befeftigung, da 
die Karolinifhe Univerfität biezu fein Werkzeug fein konnte, mm 
von Kaiſer Ferdinand I. endlich eine neue Alademie gegründe 
und den Vätern ver Geſellſchaft Jeſu im Kollegium zu St. le 
mens übergeben. 

Die Karolinifche Univerfität beftand aus vier Fakultäten und 
übte die Nechte derfelbigen aus; der Ferdinandeiſchen waren aber 
nur Theologie und Philoſophie zugetheilt. Hieraus ergab ſih 
ſchon ein Mifverhältniß zwiſchen beiven, weiches daburd ned 
ftärler wurbe, daß aud ein Gegenſatz in den Religiongmeinmget 
noch fortvauerte, indem die Karolina früher der utraquiſtiſchen 
und darauf ber proteftantifchen Lehre zugethan, die Ferdinandes 
hingegen von Anfang rein Tatholif war. Unter folden Umfir 
den konnten beide nicht neben einander beftehen, ihre Willen 
feiten mußten feindlich zufammentreffen; eine Bereinigung Mi 
nicht zu erzwingen; durch den Majeftätsbrief Kaifer Rudolphs IL 
vom Sabre 1609 wurde die Trennung beider nodh entſchiedenet 
ausgeſprochen. | 

Nach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den mb 
fheivenden Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Ferdinand I. 
über feine Gegner gewonnen, warb nunmehr die Vereinigung 
zum Nachtheil der unterlegenen Partei ernitlicher betrieben. Die 
Karoliniſche Univerfität wurde ber Ferdinandeiſchen Alademie 1 
Del’ und die letztere ließ jener nur ein untergeoronetes jet 

efteben. | 

Allein widerſprechende Verhältniffe laſſen ſich fo leiht mit 
verfühnen, und dem bebrängten Theile mangelte noch nidt © 
Hülfe; fie am von daher am wirkfamften, woher fie am wenige? 
gu hoffen ſchien. Der Erzbiſchof von Prag, als in früherer Jet 
von Nom aus beftätigter Kanzler der Karolina, fand fih in 
feinen Rechten verlegt; ein Vergleih kam nicht zu Stande, mil 
man ſich noch ſchwerer über den. Befig als über vie Rechte w 
tragen fonnte, und von beiden Geiten wurbe ber Streit Iehhel 
fortgeführt. | 

Endlich kam von Rom aus die Entſcheidung: die Vater M 
Societät Jeſu feien ohne Autorität des päpftlichen Stuhles ink 
wegs befugt geweien, den Beſitz ber Karolinifchen Univerfität ar⸗ 
einer weltlihen Hand anzunehmen, und derſelbe deßhalb wiede 
zurüdzuftellen. | 
‚ Die Rarolina erhielt demnach alle ihr gehörigen Privilegien, Rege 
lien, Kleinodien, Urbarien, Güter u. f. f. wieder zurüd, wobei 1 
bie Väter der Societät. hochſt nachgiebig und demüthig benahmen. 
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Nunmehr war die eigene Verwaltung diefer Güter wieder in 
Händen der Karolina und deren Gelbftftändigfeit dadurch bedeu⸗ 
tend hervorgehoben; allein bald thaten ſich zwiſchen dem Prager 
Erzbifhof, der Sefuitenfocietät und der Karolina neue Mißhellig⸗ 
feiten hervor. Sie zu befeitigen, warb ein Vergleich verfuht und 
nahe zu Stande gebracht; aber der dreißigjährige Krieg wüthete 
dazwiſchen, und Alles geriet nun in langwierige Stoden und 
troftlofe Verwirrung. 

Bei der ftrengen Belagerung von Prag durch die Schweden 
und Proteftanten thaten ſich fjämmtlihe Akademiker, befonder3 
aber die von der Karolina, patriotifch hervor. Kaifer Ferdinand III 
begnadigte fie deßhalb, gab ihr neue Vorzüge, und die gewünfchte 
Bereinigung ſchien dadurch nur noch ‘mehr entfernt. 

Dennod bewirkte das nun mit ganzer Macht Laftende Leber: 
gewicht der römifch-fatholifchen Kirche bald einen möglichen Ab: 
ſchluß. Es wurde anbefohlen, daß gleihförmig von allen Pro⸗ 
fefjoren an beiden Univerfitäten, jo wie von allen nım zu pros 
mopirenben Doktoren der Lehrfag von’ der unbefledten Empfängniß 
der Jungfrau anerlannt werben follte. Die äußere Lage war von 
der Art, daß Jedermann ſich zu fügen alle Urſache hatte. Die geiftige 
Abjonderung war biemit für immer gebrodhen und die Karolina in 
folhem Betreff mit der Ferdinandea auf gleichen Boden geftellt. 

Wegen der übrigen Anorbnungen erwartete der Kaijer eine 
Antwort von Rom, vie aber im beftimmten Termine ausblieb, 
weil man borten da3 Alte weder aufheben, nod dad Neue ver: 
hindern wollte; deßhalb man auch dieſſeits im Jahre 1654 nun 
zum Unionsgefhäfte ſchritt. Die vereinigte Univerfität erh'elt den 
Kamen der Karl-Ferbinandeifhen. Man beftimmte Rechte. und 
Befugniß des Kanzler, des Rektors, des Senats, mobei man 
die Gerechtſame beider Körperfchaften doch möglichft berüdfichtigte, 
und fette zuletzt als Haupt der ganzen Anftalt einen Superintens 
denten, . der die Funktion eines modernen Kurator im meitelten 
Sinne auszuüben das Recht hatte. 

Alſo bis dahin, wo diefe widerfprechenven Elemente zu jener 
Zeit vereinigt wurden, führt uns ein vorliegender, von Herrn 
Profeſſor Schnabel mit Gründlichkeit verfaßter Auffag, dem wir 
in unferm Auszug genau folgen wollten, weil das Aehnlide, ja 
da3 Gleiche in unfern Tagen vorgeht; deßhalb wir Allen und Jeden, 
welche berufen find, fich mit alademifchen und fonftigen Angelegen: 
heiten zu beſchäftigen, dieſes Kapitel ald von großer Wichtigteit 
empfehlen möchten. Man wird hier wie überall finden, daß bie 
Wiſſenſchaften ihren nothwendigen, ftillen over lebhaften Fortgang 
nehmen, indeß e3 Denjenigen, die fi ftandgemäß damit beihäf: 
tigen, eigentlih um Befig und Herrfhaft vorzüglich zu thun ift. 
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Schrolsgen. 


Der Lebendgang ausgezeichneter Zeitgenoſſen, ihre Herkunft, 
Schickſale und Verhältniſſe bleiben uns oft felbft bei perjönlicer 
Bekanntſchaft verfhloffen oder dunkel, weil die Mittheilung, us 
fo mehr fie reizen könnte, ſich um fo weniger fordern oder au 
bieten läßt. Erſt nah dem Ableben bedeutender Perfonen pflegen 
wir die zufammenhängendere Geftalt und die Merkwürdigkeiten 
ihrer Umijtände zu erfahren, bie ung zu Aufjchlüffen über ihr 
Eigenſchaften und Wirkungen dienen. Deßhalb können mir die 
Unverdrofienheit zu folhen raſchen Mittheilungen nur danken 
anrühmen; fie geben da3 dem Augenblid Wichtige,. während da} 
mweithinaus Bedeutende feine Darftellung vielleicht erit in fpäkr 
Zukunft erwarten muß. . 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werben, bei alk 
Mannigfaltigleit .der Anlagen und Schidjale, doch bald Bergler 
ungen barbieten, aus denen ſich ein gewiſſes Gemeinjames m 
Charalter erkennen labt, Schon bei den hier vorliegenden Auf 
fügen dürfte fih das Intereſſe diefer Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeffor Millauer gelieferten Notizen übe 
fiebzehn verftorbene Mitglieder der Prager theologiſchen Yalıkät 
greifen zwar in ber Zeit etwas zurüd, gehören aber doch fammtld 
dem achtzehnten Jahrhundert an. Der gleihe Stand ermeilt fd 
in ihnen mädtig, und neben dem, dab man nicht vergeffen lam 
katholiſche Profeljoren vor Augen zu haben, wird man wohl 
erinnert, daß man fie nothwendig als Böhmen anzujehen habe. 

Der Lebensabriß des Grafen Thun, Fürftbifhofs von Paſſat, 
des Grafen Clam Martinitz, des Generals Freihert vo1 
Koller, die angezeigten Lebensbefchreibungen der Generale Of 
Kinsty, Graf Kolomwrat und Graf Hieronymus Colls 
redo, ferner die kürzern Anzeigen über die Gelehrten Zohan) 
Macek und Joſeph Dlabac, fo wie den in Peru durd Ju 
fall umgelommenen Naturforiher Hänke gewähren einen ceicen 
Ueberblid mannigfacher Berhältnifje, die dem einen oder des 
andern Lefer oft von befonderm Intereſſe fein müſſen, für Jede 
aber aud ein allgemeines haben können. 


‚ Silorifge Hadlefe. 


Bom Abbé Joſeph Dobromsty, dem Altmeifter kritiſhe 
Geſchichtsforſchung in Böhmen, finden wir mehrere Kleine Aufiik 
und Anmerkungen, in denen man alsbald den Hauch übeilegent 
Kenntnifie fpürt. Dieſer feliene Mann, welder frühe ſchon den 
allgemeinen Studium flawifher Sprahen und Geichichten mi 
genialem Bücherfleip und Herodotiſchen Reifen nachgegangen m 
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führte jenen Ertrag immer wieder mit- Vorliebe auf die Volks⸗ und 
Landeskunde von Böhmen zurüd und vereinigte fo mit dem größten 
Ruhm in der Wiſſenſchaft ven jeltenern eines popularen Namens, 

Wo er eingreift, da iſt gleich der Meifter fihtbar, der feinen 
Gegenftand überall erfaßt bat, und dem fich die Bruchftüde ſchnell 
zum Ganzen reiben. Indem er aus den großen Arbeiten unferes 
Berg alfogleich für die böhmiſche Geichichte feinen Gewinn er: 
lieft, vermehrt er rüdwirkend den ber unfrigen. Seine Bemerkun: 
gen über das alte mähriſche Reich ſuchen in diefe dunkle Verwicke⸗ 
lung der bewegteften, zuſammenfließenden, ſich wieder theilenden 
Böllerwogen: das Licht der Kritik einzuführen. Empfehlenswerth 
find gleicherweiſe die Enträthfelung einer bisher unverftänplichen 
Stelle in der Chronik des Kosmas, die Bemerkungen über bie 
Verwandtſchaft flawifcher und nordiſcher Mythologie und die Nach⸗ 
richt von Legung des Grundſteins der Neuftadt Prag. 

Wir erwähnen nod des mit Dobrowsky's Erläuterungen ver: 
fehenen Artikels von Heren Profefior Ens über das frühere Ver: 
hältniß des Fürftentbums Troppau zu Böhmen, ferner des Auf: 
fages von Hein von Schwabenau über Konrad IL, Yürften 
von Znaim, fodann von Herrn Kropf die Erörterung der alten 
Burg Chlumez, fpäter Geieräberg genannt. 

Die von Herrn Profeffor Millauer mitgetheilte Original: 
matrifel der juridiſch⸗kanoniſchen Fakultät der Prager Karolina, 
fo wie die Anzeige des Programms des Herrn Rektor Held, 
worin berjelbe die Bermuthung begründet, nicht Johann Huß, 
Sondern eine aus Paris simpetroffene Gejandtfchaft habe durch 
ihren Rath entjcheivend bei König Wenzel IV. auf Ertheilung 
des Dekrets gewirkt, auf welches ver große Abzug erfolgte, ſchließen 
fih den Übrigen Nachrichten von dieſen gewichtigen Univerfitäts- 
fachen belebrend an. ' 


Rükblik anf die Bewohner. 


Herr Gubernialrath Neumann liefert über die. Probuktion 
und Konfumtion, über die ölonomifhe und techniſche Thätigkeit 
Böhmens einen umftaͤndlichen Bericht, ver die eigenbebingte dnge 
des Landes, feine Bedürfniſſe wie feinen Ueberfluß, und die Fort: 
ſchritte des Wohlſtandes und der Bildung feiner Bewohner klar 
vor Augen ftellt und. mit: dem erfreuenvden Anblid einer gedeih⸗ 
lihen Gegenwart die nicht weniger zuverläfiige Ausfiht einer 
glüdlihen Zukunft begründet. Ein folder Aufſatz erlaubt aber 
kaum einen Auszug; wir müflen auf ‚ihn felbit verweilen, um 
darin bie Refultate des vereinigten Bemühen? einer väterlich fürs 
forgenden Regierung, tüchtig ausführender Beamten und patrios 
tiiher Mithülfe theilnehmend anzuſchauen. 

Goethe, Werke, 13. Bd. 83 
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Auch fir die Entwidlung Böhmens find Gefellihaften un 
Anftalten böchft wirkfam geworben, im welchen der Gemeingeik 
der Privaten mit dem Schug und Beitritt der Behörben zu Kraft 
und Anſehen fich verbunden. Die böhmiſche Gefellfchaft.der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die patriotifhsölonomifhe Geſellſchaft, die Gejellicait 
bes vaterlandiſchen Muſeums, das polgtechnifche Inſtitut, Altien 
geſellſchaften und andere Vereine zu. gemeinnügigen Zweden zeigen 
ih nach den verfchiedenften Richtungen thätig; für Eiſenbahnen, 
Kettenbrüden wird gejorgt, Wollmärkte werben angeorbnet, die 
vormalige und jebige Forftlultur verglichen. Die meiften ver Auf: 
füge, welche von diefen Gegenftänden einzeln handeln, find ſach⸗ 
gemäß belehrend. Wir werden einige hierher bezügliche noch unter 
eigenen Rubriken befonver$ beroorheben. 


Böhmifches Auſcum. 


Wie in andern Theilen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates war 
auch in Böhmen bei eifriggeſinnten Männern ſchon im Jahre 1818 
lebhaft ver Wunfh zur Gründung einer vwaterländifchen Ankalı 
erwacht, welche alle Intereſſen der befondern Nationalität in 
ganzen Umfange des Worts in fi begriffe: Alterthümer, Ge 
ſchichtsbeiträge, Urkunden und andere Denkzeichen follten bier ge 
fammelt, die Spracde, die Sitten und Eigenheiten des Boll er⸗ 
ſorſcht und feftgehalten, die Naturgebilvde des Landes zufammer 
geftellt und jedes. Gedeihen in Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbieis 
und Verkehr, vor Allem aber ‚ver vaterländifhe Sinn ſelbſt ge 
nährt und erhöht werben. 

Der Aufruf des Oberftburggrafen hatte bald Die ebelften und 
tüchtigften Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reihe Hil® 
mittel wurden zufammengebracht, und die Gefellfchaft begann ſich 
zu geftalten. Doch ein fo weitgreifendes Unternehmen bedurfte 
reifer Meberlegung und mannigfaher Anhaltspunkte, um glei 
von Anfang in zwedmäßiger Einrihtung feine Wirkſamleit ohm 
Schwanken und Hemmung ausüben zu können. Die Organijatin 
kam nicht ohne Schwierigkeit zu Stande; endlich aber Tonnie 
die fertigen Statuten zur Kaiferlihen Genehmigung vorgelegt mer 
den, die. denn auch im Jahre 1822 ſehr gnädig erfolgte und det 
Gejellfehaft die ihrem Wirken vorgeſchriebene Bahn eröffnete. 

Seitvem ftieg die Geſellſchaft mit jedem Jahre an Zahl un 
Bedeutung ihrer Mitglieder, und ihr in dieſer Monatsfchrift dar 
gelegter Stand vom Jahre 1827 zeigt eine lange Reihe ehren: 
wertber Berfonen, die an ihr Theil haben, von- allen Stufen und 
aus allen Klaffen, auch die Frauen nicht ausgefchlofien. A 
Präfidenten ſehen wir den hochverdienten Grafen Kaspar Eterr 
berg, deſſen verehrter Name fchon mehrfach den MWiffenfhaften 
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ruhmvoll angehört, und deſſen Thätigleit bier leitend und vor⸗ 
tragend das Ganze ausgezeichnet fördern hilft. Sodann folgt ein 
Verwaltungsausſchuß von acht Mitgliedern, hierauf die Abthei⸗ 


lung der wirkenden Mitglieder, der Ehrenmitglieder und einer 


beſondern Klafie beihelfender Mitglieder, welche meiſtens zugleich 

als ſammelnd bezeichnet find. 
Die Sammlungen des Muſeums ſind an Alterthümern, Ur⸗ 

kunden, Handſchriften, Büchern, Münzen, Naturgegenſtänden und 


Kunſtſachen ſchon ſehr anſehnlich und mehren ſich täglich, ſowohl 


durch Schenkungen als durch andere Aneignung. 


Beitfyeifien. 

Neben der böhmiſchen Sprache befteht‘ die deutſche jegt als 
eine wirklich einheimiſche in Böhmen und hat im wiſſenſchaftlichen 
und gebildeten Lebenskreiſe entſchiedenes Uebergewicht. Die meilten 
- Bücher und Zeitfchriften erjcheinen in ihr. Allein die böhmiſche 
: Sprache befteht auch. ihrerſeits in voller Kraft, und Bücher, Zeit: 


ſchriften und Flugblätter für das Bolt werden haufig in ihr. ges 


druckt. Beide Sprachen vereinigend und vermittelnd, indem fie 


keine derſelben verabfäunit, wirkt die Geſellſchaft des vaterländis' 


ſchen Muſeums beſonders auch durch ihre beiden Beitjchriften ein, 


von benen wir bie deutſche bier ausführlich in Betracht haben, 


. die böhmifche aber, welche der Lage ver Sahen gemäß in minder 


zahlreichen Heften ericheint, nad dem davon mitgetheilten In⸗ 


haltsbericht als höchſt bedeutend und ſchätzbar anfprechen müſſen. 
Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren Sprache 
fich in engern Gränzen abſchließt, geraume Zeit faſt nur dem 
untern Bolt überlafjen war und mit einer theilweiſe eingebürgerten, 
: über große Länder weithin verbreiteten Staatds und Bildungs- 
ſprache zu wetteifern bat, tft ein gewiß preiswürbiges Bemühen, 


das eben jo viel Selbftverläugnung als Kraft und Geſchick for⸗ 


dert. Der Reihthum an Mittheilungen aus der Altern böhmifchen 
Literatur, die ja auch eines klaſſiſchen Beitalters fich rühmen Tann, 


: muß freilich ſtets die Grundlage folcher Bemühungen fein. Denk⸗ 


mäler der alten Sprache in Profa und in Berfen, Geſchichtser⸗ 
‚ zäblungen, Sammlungen von Sprüchwörtern, Briefe, Reiſebücher, 
‚ Helvenlieder und Bollsgefänge werden mit forgfältigem Fleiße 
zum Drud befördert. Indeß ſchließen ſich an diefen Kern ſchon 
genug neuere Arbeiten an, Gedichte mannigfacher Art, biftoriiche, 
‚ kitifhe und fogar philoſophiſche Aufſätze. Palacky, ver vie 
- Herausgabe auch viefer Zeitfchrift beforgt, Dobromsty, Santa, 
Celakowsky, Kollar, Sedlacek, Swoboda und Andere 
- bilden eine tüchtige Reihe neuböhmifcher Schriftfteller, auf deren 
‚ Schultern vie Fortbildung der nationalen Literatur und Sprache 
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ſchon hinreichend emporgetragen feheint, um gegen bie Futhen 
der Beit einitweilen gefichert zu fein. BE 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den ins Böhmike 
verfuchten Weberfegungen, nebit einem Auffage von Franklin md 
einigen Elegieen von Tibull, auch Pindars erſte olympiſche Stege 
hymne aufgezählt, und daß leßtere als dem Versmaße ber Ir 
jchrift genau entſprechend angegeben ift, darf von dem Reichthun 
und der Biegfamleit der böhmifchen Sprache, fo mie von den 
Falente des Ueberſetzers Mach acek eine nicht geringe Borftelm; 
eriweden. 


Sotanifher Garten. 


Schon der Rame eines fo vorzügligen Botaniker, wie her 
Brofefior Milan, ver Brafilien und fo manche berühmte Anftal: 
gefeben, fo wie bie Beforgung durch einen erprobten Gärtner, 
wie Herr Hoborsky ift, berechtigen zu den beften Erwartunger 
auch finden diefe ſich nicht getäufcht. Diefe Verzeichnifle enthalen 
die Namen der beiten Pflanzen, welche gegenwärtig die Gmähk 
bäufer Deutſchlands zieren; betrachtet man fie genauer — 
werden auch zugleich Pflanzen vom gräflihd Salmiſchen Gar 
gegeben —, fo findet ſich, daß die bortigen Gärten den vorif 
lichern anderer Orte gleich find. 

Die zahlreihen Er ika, Divsma, Phylika, Bafjerime 
deuten auf wohlbeſetzte Kaphäufer, die Helitteres, KAurlums 
auf Warmbäufer. Doch bemerlt man der legten Art in m 
Prager Liiten in Berbältniß nur wenig, und gar Teine der neu 
Modepflanzen, welche England. fendet. Einige feltene brafliiit 
erinnern dagegen an Wien, ober find wohl unmittelbar vom 
reftor mitgebracht worden. 

Am entſchiedenſten verräth fih aber der Einfluß, melden di 
Nachbarſchaft der Hochgebirge auf den dortigen Pflanzenvorit? 
ausgeübt hat. Mit dem Monat Mai füllt fi das Verzeihet 
mit den ſchönſten Alpenpflanzen, bie man in den meiften übrurt 
Gärten Deutſchlands vergeblih ſucht. Sie erfordern aber aud 





eine ganz eigene Kultur, wie fie 3. B. Graf Sternberg mit ir 
fonderer Vorliebe ftubirt und zur Rachahmung befannt gemadıt 

- Schließlich gedenken wir auch des bebeutenden Werkes, beit 
Anzeige wir bier begegnen, und worin Graf Sternberg vie dr 
der Borwelt zum erften Mal in ihrem bis jet bekannten Umfar; 
geognoſtiſch⸗botaniſch darftellt. Das Ganze iſt deutſch gu Regen: 
burg erfchienen und in vier Heften nunmehr abgeſchloſſen; ei 
franzdſiſche Ueberfegung hat eben. daſelbſt Graf Bray herausge 
geben. Den Entwidlungsgang des gelehrten Verfafjers durfen m 
an dieſem Orte nicht ausführlich beſprechen; nur fo viel fi u 
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igen erlaubt, daß höhere Anſicht und gründliche Forſchung, fo 
ne ruhig befonnene und anfprechende Klarheit feinen wiſſenſchaft⸗ 
hen Vortrag ſtets auszeichnen. 


YAahrungs- und Srenufoffe. 


Reich an Getreide und großen Waldungen, Tönnte Böhmen 
egen bie furdhtbaren Nothftände, Mangel an Nahrungsmitteln 
ud Brennftoff, vor vielen andern Ländern meit gefichert ſcheinen. 
ie Erfahrung mahnt jedoch, Bervielfältigung und Erſatz der 
siverlei Nothwendigkeiten niemals zu verabfäumen und bei den 
it der Bevdlferung immerfort gefteigerten Bebürfnifien der Ge- 
nwart auch die Anfprüiche einer entlegenern Zukunft dem Auge 
abe zu rüden. 

In einem ſchaͤtzbaren Auffabe über das Vaterland der Erb» 
pfel und ihre Verbreiting in Curopa erörtert Graf Sternberg 
chtvoll zuvörderſt die allgemeine biftorifche Frage und giebt darauf 
aige merkwürdige Nachrichten über den Anbau der Erbäpfel in 
öhmen, welchen. er exftum die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
erts ala einigermaßen ſich verbreitend anjegt, und zwar haupt⸗ 
ichlich als durch König Friedrich IL. von Preußen verurfacht, indem 
eils deſſen nachdrückliche Empfehlung des Erdäpfelbaus in Schlefien 
on da berüberwirkte, theils deſſen ftebenjähriger Krieg die Aus: 
ilfe wohlfeiler. und ergiebiger Nahrungsmittel ſuchen lehrte; 
enigften3 heißen im Böhmifchen die Erdäpfel noch immer Bram: 
ori, ber ‚Angabe nah aus Brandenburger verftümmelt, 
elcher Rame damals noch den preußiſchen bei dem Bolte übers 
09. Doch erft in fpäterer Noth wurde der Bau der Erbäpfel in 
öhmen allgemein und ift es ſeitdem in angemefienem Verhält⸗ 
iß geblieben, neben ven Gerealien immer hoͤchſt wichtig und bei 
eren Mangel unſchaͤtzbar. i 


Auf gleiche Weiſe betrachtet‘ der verehrte Verfafler in einem | 


weiten Aufſatz bie Steintohlen. Der Ueberfluß an Brennholz, 
‚ihen die böhmifhen Waldungen liefern, foll vie Benukung 
ines wohlfeilen und brauchbaren Erfagmittels nicht ausſchließen, 
nd der Bau der-Steinlohlen, worin Böhmen fogar mit England 


oll wetteifern konnen „ wird eifrig anempfohlen. 
Auiſer · Sranzeng- Brücke. 

Wir wenden uns von dieſen Naturerzeugniſſen nunmehr zu 
inem Werte ber Technik, bei welchem nationale Tüuchtigkeit mehr⸗ 
ach in Betracht kommt. Die Monatsſchrift liefert uns eine aus⸗ 
üͤhrliche Beſchreibung mit lithographirten Riſſen der bei Karlsbad 
iber die Tepl im Jahre 1826 neuerbauten ſteinernen Brüde, und 
hit wahrem Bergnügen empfangen und geben wir von einem 
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Wert nähere Kenntniß, auf welches uns vom dortigen Kurorte 
zurüdgelehrte Freunde, ſowohl wegen feiner fühnen Anlage aid 
forgfältigen Ausführung, ſchon vielfach aufmerkſam gemant hatten. 
An der Stelle diefer merfwürdigen Brüde befand fid vormal: 
ſchon eine fteinerne mit drei Bogen, jeder zu 30 Fuß Weite, weh 
auf zwei Pfeilern im Fluſſe rubten. Vor dieſen Pfeiler hatten 
fih bei der außerorbentlihen Ueberſchwemmung in der 
zwiſchen dem 9. und 10. September 1821 ſechs oberhalh durhh 
die Fluthen mit fortgeriffene hölzerne Brüden und fieben der 
gleichen Stege aufgethürmt und fomit Stauung des Waſſers, Unter: 
wübhlen der Pfeiler und Widerlagen und endlich den Emilug da 
Brüdenbogen veranlaßt. Um nun- für die Folge vergleihen ur 
gewöhnlihen Waflermaflen freien Durchfluß zu verſchafſen un 
einem ähnlichen Unfall möglichft vorzubeugen, nahm man fü 
den neuen Brüdenbau nur Einen Bogen an, ber jedoch ſehr Rad 
gehalten werben mußte, wenn bie Fahrt über die Bräde mit 
allzu fteil und unbequem werden follte. Die Ausführung wur 
auf dreierlei Weife, in Holz, Eiſen und Stein, proieltit; 
Majeſtat der Kaifer entſchieden jedoch für Iebteres Raterial m 
gerubhten zu dem Bau 20,000 Gulden Konventionamänze anp⸗ 
mweifen, welcher hierauf unter der Oberleitung des durch 
hydrotechniſche Merle, unter andern den Bau der neuen Keim 
brüde bei Saatz über bie Eger, rühmlichft bekannten 8. 8, Strahen 
baudirektors Siro bach, durch den umfichtigen Straßenbaufommil 
Aloys Mayer im Herbfte 1835 begonnen und mit foldem Gh 
betrieben wurde, daß ſchon im Nevember 1826 die neue Tri 
zum Gebraud geöffnet werben konnte. 
Der Bau hatte bei Einheimiſchen und Fremden allgem 
Intereſſe erregt, welches fi nach Wegnahme des Leergerii® 
durch den kühn gefprengten flachen Bogen, deſſen 
der Baumeifter wohl berechnet und durch tüchtige Widerlagen ge 
fihert hatte, zu Staunen und Bewunderung fteigerte. Dieſer & 
mentbogen von 60 Grab bat nämlich 96 Fuß Weite bei 13 M 
öhe über den bis zum hochſten Waſſerſtand aufgeführten Bir 
gen, und finden mir, nah Wiebelings vergleichenber 
der ausgeführten fteinernen Brüden (Tpl. IIL S. 484 wi 
Wafferbaukunft), in Deutſchland nur eine einzige mit nd 
kommendem Verhaltniß, nämlich die Fleifherbrüde zu Nümbe! 
deren Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe hat, Der Br 
wieifter diefer im Jahre 1597 mit roten Sanpfteinen aufgeführt 
merkwürdigen Brüde war Karl von Nürnberg, und hat de 
felbe, obgleich damal3 der Tagelohn eines Bimmermannd ree 
Steinhauer nur 15 Kreuger betrug, dennoch 82,172 Gulden # 
toitet., Auf der Straße von Montauban nach Nizzo befuke 
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: jedoch eine noch flacher gemölbte fteinerne Brüdemit einem Bogen 
von 96 Zub 11 Zoll Weite zu 11 Fuß Bogenböhe, und ift dieß 
: bei jteinernen Brüden mit Emem Bogen, jo viel uns befannt, 


das niebrigfte bis jegt in Anwendung gelommene Bogenverhältnib. 


: In England, Frankreich und Italien find zwar verfchtebene Brüden 
‚mit einem Bogen zu 140 bis 150 Fuß Weite in neuern Zeiten - 


aufgeführt worden, allein mit nicht unter %/, biefer Weite zur 


Bogenhbhe, inbeflen biefe Höhe an der neuen Karlsbader Brüde 
noch nicht 1 —* Bogenweite beträgt. 


Eine ſoiche flache Spannung wurde fi) der Hydrotekt bei 


dieſem, nach unferer Erinnerung durch außerordentliche Leber: 
ſchwemmungen ſchon mehr hoͤchſt gefährlich gewordenen Fluſſe 
wahrſcheinlich nicht erlaubt haben, wenn ihm nicht das vortreff⸗ 
uichſte Material, fo wie alle fonftigen techniſchen Mittel zur voll⸗ 
 Iommenften Ausführımg zu Gebot geftanden hätten. Das ganze 
- Werk wutde nämlich mit Granitblöden aus den fünf Stunden ent: 
fernten Karlsbader ımb Gut⸗Eicher Gründen aufgeführt und dabei 


- eine feltene mechaniſche Fertigkeit und viele Gewandtheit entwidelt. 
Beſonders finnreih und zmedmäßig finden wir die auf einer der 


Beichreibung beigefügten Platte Dargeftellte Vorrichtung zur Beis 
fhaffung und Aufftellung der im Durchſchnitt 29 bis 35 Bentner 
ſchweren, 31/, bis 4/, Juß ſtarlen Mölbiteine. 

Der Techniker wird daher die nähere Befchreibung dieſes Baues, 


| fo wie bie angeftellten Beobachtungen während des Setzens ber 


ungebeuern freigetragenen Laft des flachen Gewölbes, in der Beit« 
ſchrift ſelbft mit befonderm Intereſſe Tefen und dem K. K. Straßen: 
baubeamten zu dem Gelingen dieſes in ſolcher Vollkommenheit ſel⸗ 
tenen: Werkes, das übrigens auch durch ein gefälliges und ein: 
faches Aeußere anſpricht, Glüd wünfden. 

Schon gereihte die Anlage und Ausführung der Chauſſee, 
auf welcher man von Teplig ber mit großer Bequemlichkeit und 
Sicherheit den hoben Berg nad Karlsbad herablomnt, ver 8. N. 
Baudirektion zur größten Ehre; durch die am Ende diefer Kunſt⸗ 
firaße neu bergeftellte Granitbrüde ift das gemeinnütige Wert 
gänzlich vollendet, und letztere, mit der Benennung Kaifer- 
Franzend-Brüde, fteht al3 ein würbiges Monument des er: 
lauten Begrünvers diefer großartigen Anlage. Möge folche vor 
der Allgewalt außerordentlicher Raturereigniffe immerbar bewahrt 
bleiben! Be 
5 Aunflakademie, 


Die bildenden Künfte haben in Brag, wo 8 weder an großen 
Muftern fehlt noch die Anläfie eines umfangreiien und bewegten, 
Geſchmack und Mittel vereinigenden Lebens zur Beichäftignng des 


. — 
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Künftlers je mangeln, ſchon immer einen gänftigen Stand u, 
wo nicht glängende, doch gute Unterftügung gehabt. Die Zeiten 
des Burüdtretend und der Bernachläfligung, melde aller Urten 
u überftehen waren, baben auch hier den befiern eines neuen Auf⸗ 
chwungs und Gebeihens Raum gegeben. 

Eine Akademie wirkt darauf hin, den mannigfachen Antiel 
für Kunft und Künftler zufammenzufaflen, zu oronen, zu erhoͤhen 
Sie veranftaltet Kunſtausſtellungen, zu melden vie Lieferung 
einheimiſcher Künftler, wenn man alle Berbältnifie erwägt, tmme 
beträchtlich zu nennen find. Bon folder Kunftausfellung giebt 
die Zeitjchrift guten Bericht, den wir mit Vergnügen gelefen haben; 
da jedoch, um ficher weiter zu geben, bier vor Allem eigene Ir 
f&hauen der Kunſtwerke felbft erfordert würbe, fo lönnen wir un 
dießmal über den Gegenſtand nicht ausbreiten, ſondern begwüget 
uns, ihn der Aufmerkſamkeit zu empfehlen, - 

Welche reihe Gemäldefammlungen aber. in Prag und fonk in 
Böhmen befindlich, läßt fih fhon aus dem Einen Bergeihnik dr 
nehmen, das und Herr Galerie Euftoes Burde bloß von folder 
Delgemälden des Lulas Cranach angiebt, die bisher in dem Helle 
hen Berzeihniß der Werke dieſes Meifters nicht aufgeführt warm. 


KAonferuatorium der Eonkunf. 


Die Anlagen zur Mufit find in Böhmen bekanntlich Außen 
verbreitet; dieſe Gabe wächſt gleichſam freiwillig aus dem Bl 
bervor, und Genuß und Uebung derjelben führen ſchon vom Kir 
besalter ber den entichieven Fähigen einer weitern Entwidlung enr 
gegen, zu welcher es beinahe auf feinem Dorfe weder an Unkr 
riht noch an Vorbildern gänzlich gebricht. 

Doch bat man bei diefem den Böhmen feit Menſchengedenimn 
inwohnenden Schage von Anlagen bald wahrnehmen mäfjen, ME 
ſehr ein bloß natürliches Gedeihen gegen bie Forderungen MM 
wiſſenſchaftlichen, zur größten Mannigfaltigleit und Umfaflung ge 
fteigerten Kunft noch zurüdftehen bleibt, und dab aud das gl 
lichfte Talent des Einwirkens einer grundlichen Schule nidt eur 
ratben Tann. 

Hiervon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine Anzahl Cime 
und Freunde der Tonkunſt in Prag zur Beförderung berjelben m! 
Kaiferliher Genehmhaltung einen Verein geftiftet, welcher IM 
anfehnlihen Mittel alsbald zur Gründung eines Konferwatorim 
verwandte, worin für eine bebeutende Zahl von Schülern ein ım 
faflender Unterricht eröffnet wurde. Der wohlüberdachte Stuti® 
plan dieſer liberalen Anftalt erftredt ſich auf ſechs Jahre, und M 


- Bwed geht zunachſt auf Bildung tüchtiger Orcheftermitgliever m) 
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brauchbaret Sänger und Sangerinnen für die Ba. Der Erfolg 
bat fi bis jett beſonders in erfterer Hinficht, fo wie in Auss 
bildung vorzüglider Lehrer bewährt. Die von dem Konfervatorium 
veranftalteten Prüfungen, Alademieen. und felbft dramatiſchen Vor⸗ 
ftellungen laſſen auch im Publilum einen friſchen Antheil fidh ftet8 
erneuen.. 

Ein im Jahre 1826 unter dem Sqhuhanſehen des Erzbiſchofs 
von Prag geſtifteter Verein für Kirchenmuſik wirkt in anderer Art 
und Richtung, indem er bie großen. erniten. Meifterwente, deren 
Aufführung vermehrte Hülfsmittel erfordert, "mit angemeſſener 
Sorgfalt zur Erſcheinung bringt. 

Hier ift denn auch das Requiem von Tomaſchek, welches 
als eine neueſte Schöpfung des gefeierten Komponiſten in einem 
vorliegenden Hefte ausführlich beſprochen ‘wird, nicht mit Still⸗ 
ſchweigen zu übergeben, jo wie zugleich der für Beethoven verans 
ftalteten kirchlichen Todtenfeier ehrend Erwähnung zu thun. 


Horfe. 


Böhmen: hegt in feinem Innern, wie auch die vorllegenden 
Hefte bezeugen, eine reiche dichteriſche Flora, melde fogar, gemäß 
den eigenthümlich zwiefachen Geſchichtselementen ihres Bodens, in 
boppeltem Dafein, in einem böhmifchen und einem beutfchen, "here 
vortritt. Bon dem Bufammenleben zweier Sptache unb Dichtungs⸗ 
fphären giebt und Böhmen jegt ein merkwürdiges Bilb, morin bei 
größter Trennung, wie fchon ber Gegenjah von. Deutihem und 
Slawiſchem ausbrüdt, doc zugleich die- ftärkite. Derbindung ers 
ſcheint. Denn wenn die böhneifchen Dichter, ſelbſt indem fie alten 
Muftern folgen, nicht umhin lönnen, durch Sinmesart, Ausdrucks⸗ 
weife und Sedichtformen dach auch in heutiger- Bildung Deutſche 

zu ſein ‚ fo find hinwieder die, deutſchen Dichten in Böhmen durch 
— Neigung und ſtetes Zurudgeben zum Aitnationalen 
ihrerſeits recht eigentlich böhmiſch. 

Unter den letztern iſt als hervorragendes Beiſpiel beſonderb 
Karl Egon Ebert zu nennen, ein ſchönes Talent, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich boöhmiſche Stoffe gewählt und fie in mehrfach en Formen, 
auch fogar in einem großen Epos, mit Feuer und Leichtigkeit. bes 
banvelt bat. Auch Anton Müller zeigt eine fchöne Gabe, ſolche 

Stoffe lyriſch zu bearbeiten, und ſchon bei früherer Gelegenheit 
iſt feiner Romanzen von Horimis und deſſen Roß Schimel 
mit Anerlennung. gebacht worden. Bon anderer Seite haben wir 
aus beuticher Ueberſetzung neuere böhmiſche Sonette von Kollar 
Innen gelernt, und da auch beutiche Gedichte von Ebert und 
‚Müller über nationale Gegenftände duch S woboda und Hanka 
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ins Böhmifche übertragen worden, fo kann der Austaufd und die 
Wechfelfeitigleit nım nicht weiter geben. 
Aus allem vielen aber dürfte das Ergebniß folgen, daß in 
Bemäßbeit des {dem feitgeftelften Berhältniffes beiverlei Dichtung 
zweige, der böhmiſche wie der deutſche, ihren wahren Grund und 
Boden dennoch ftet3 in dem Altböhmifchen zu fuchen haben, we 
Leben, Sprache umb Poeſie der Nation noch die eigenfte und echt 
fländigfte Beftalt ‚tragen. Böhmen ift veih an Denkmalen dien 
Blüthenzeit. Die: loftbaren . Weberbleibfel feiner alten *Literahn, 
nie gang wergefien, find in unfern Tagen umverhofft durd vie 
reichften Entdedungen vermehrt worden. ‚Durch eine beveutung« 
volle Schichung fand grade in biefer Zeit, two bie Siebe zum water 
landiſchen Alierihum überall neu erwacht ift, Here Yiblinthelar 
Hanka vie Koniginhofer Handſchrift, eine Sammlung boͤhmiſche 
Heldenlieder, die um auch bereits im deutſcher Ueberſehung durh 
zwei Auflagen bekannt geworben. Die Sammlungen ſlawiſcha 
und böhmijcher Vollzliever von Celakowsky und andere dahin 
gehörige Mittheilungen ſchloſſen ſich an, und ſeitdem bereichett id 
dieſe Literatur von Tag zu Tag. Noch manchen groöͤßern dund 
biefer Art zu machen fehlt e nicht an Hoffnung und Ausſfiqt, 
beſonders jet, da eine allgemeine Aufregung für dieſe Orgen 
ftände durch das böhmische Muſeum fo kräftig unterhalten mit. 
So hauft fi) denn ein Schap an, den immerhin, wie wt 
auch an unfern deutſchen Schägen ſolcher Art Aehnliches fehen, nut 
ein Kleiner Kreis genauer kennen und genießen mag, befien 2 
tung aber darum nicht weniger allgemein ift. 
.. Den naturkräftigen und phantaftereichen Charakter des altiö 
mifchen Lebens aus dieſen Quellen, zu denen wir auch Chrome 
rechnen müflen, Nar und ſtark beroorftrömen zu laſſen und iM 
ihrer auffeifchenben. Behandlung die Derbheit der antilen Meit 
möglichft beizubehalten, wollen wir den neuern böhmischen Dichten, 
wenn fie bergleichen Stoffe wählen, beftens empfohlen hal, 
welches nicht ausſchließt, aud einen heutigen, allgemein ante 
enden Gehalt damit zu verknüpfen. 
. u Theater. 
Hier iſt In Mütze anzumerken, daß die von den bäfmilde 
Landſtänden geftiftete und gut unterftügte Prager Bühne feit em 
langen. ‚Reihe: von Jahren den beftgebilveten und in bemähte 
Neberlieferung fortarbeiterrden deutichen Bühnen beipujählen it 
Borzüglicfte Talente, welche ih In Deutſchland zum erften Ruhm 
erheben, find won dieſer Bühne ausgegangen, oder haben gern! 
Zeit ihr angehört. Bon ihren neuern Erſcheinungen wird verfit 
diger. Bericht ertheilt, worin unverkennbar das Streben if, de 
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Vorübereilende des Tages im Zuſammenhang aufzufaflen und mit 
minder flühtiger Beziehung zu ‚verknüpfen. 

Noch bejonvers zu erwähnen ift bei dieſer Gelegenheit, daß 
von der Prager Bühne berab, neben dem. deutichen Schaufpiel, 
auch zu Zeiten ein böhmiſches ven feiner Vollsſprache anhänglichen 
und ihrer aud in den höhern Ständen noch kundigen Eingeborenen 
mächtig ergögt und fo dem nationalen Leben auch dieſer eindring- 
liche Reiz nicht mangelt. 


Debatten. 


Auch dieſe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeichniß und 
verbergen unfere Zufriedenheit darüber nit, daß nur wenige 
Seiten’ diefem traurigen Gefhäft gewidmet find. Wir wollen zwar 
die wadere Redaktion von folden Kontroverjen nicht ganz abmahnen, 
aber fie doch erfuchen, ſich nur höchſt felten dazu aufregen au laſſen. 
Ueber wen beichmweren fie fih? Ueber Durchreifende. Und wer 
bat fich über die nicht zu beflagen? Weber mißwollende Stadt: und 
Landsgenoſſen. Dieſes Geſchlecht ftirbt nicht aus. Alfo nur im 
Außerften und war im feltenen Falle der eigentlichen Berleumbung 
würden tir bergleichen Rügungen räthlich finden, und da aud 
lieber den eigentlihen Richter anrufen al3 das Publikum, bei wel: 
chem Gleihgültigleit und vorgefaßte Meinung gewöhnlich obwalten 
und regieren. 





en Schluß. 

Unſere Anzeige der gehaltvollen Zeitſchrift endet mit dem Be⸗ 
dauern, jo manches Schaͤtzenswerthe des vorliegenden erſten Jahr⸗ 
gangs gar nicht oder kaum berührt zu haben, noch ſelbſt von den 
folgenden Jahrgangen irgend ſprechen zu können. Allein bie Un⸗ 
moglichkeit, eine übergroße Verſammlung von gleichberechtigten 
Einzelnen in gegebenen Raum aufzunehmen, nöthigt zu repräſen⸗ 
tativen Maßregeln, und wir müflen und genügen lafien, die Dienge 
und Mannigfaltigleit des Vorhandenen in vorzügliden oder und 
bejonberd anfprechenben Beiſpielen einigermaßen vorgeftelli zu 
ha en. . | - \ 

indem mir daher von ven beiden Jahrgängen 1828 und 1829 
nur anerkennen wollen, dab ihr Reichthum an werthuollen Mit 
theilungen jeder Art nur ftet3. wachjend erfiheint, mie ſie denn auch 
die legten Arbeiten des zu Anfang 1829 im ſechsundſiebenzigſten 
Lebensjahre leider dahingefchiedenen Dobromsty enthalten, wün⸗ 
hen wir unfern Leſern Antrieb und Neigung, die Quellen fo 
vielfach belehrenner Kunde nun felbit angugeben unb baburd jede 
Fortfegung. von unferer Seite. entbehrlich zu machen. | 


— — — © 
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Graf Ednard Raczinsiy’s 
maleriſche Reife in einigen Deobingen des oßmaniiden 
eichs. 


Aus den Bolnifgen, durch von der Hagen. 


: Breslau 1828. 
1826. 


Ein unterrichteter, umſichtiger Weltmann reift zu Lande von 
Warſchau bis Odeſſa, von da zu Wafler. bis Konftantinopel; ferner 
an bie aftatifche Hüfte, beſucht Lesbos, ja die Gefilde von Troja. 
Ein tunftfertiger Zeichner begleitet ihn, und nun werben und vie 
mannigfaltigften Gegenſtaͤnde in vollendeten Kupferſtichen über 
liefert. 

Sehr intereſſant war uns zum Beiſpiel die Darſtellung ver all⸗ 
emein⸗polizeilichen Vorkehrungen, fo wie der fromm⸗wohlthaͤtigen 
rivatanſtalten, um eine gränzenloſe Bevölferung in und um Kon⸗ 

ftantinopel mit friſchem Trinkwaſſer unausgeſetzt zu verfehen. Von 
ungeheuern, Wafler zurüditauenden Steindämmen und ableitenden 
Aquädukten bis zum einfachiten Schöpfrad find ung die Mittelglieer 
rößerer und Heinerer Nöhrbrunnen in Fleden, Dörfern und Ein 
amfeiten vor Augen gebracht. J 

Der Text begleitet heiter und kenntnißreich die bildlichen Dar 
ftellungen, welche dadurch erft ihren vollen Werth erhalten. Keine 
el nalenben Bücherfreunde follte dieß Werk in feiner Sammlung 
fehlen. | 











Reiſen und Unterfuchungen in Griechenland, 
yon Bröndited. 
Erſtes Bund. Paris 1820. 
1826. . 


Eine höochſt willlommene Monographie der Inſel Bea, fenk 
Keos. Diefes Eiland, bei aller feiner Kleinheit von den früheften 
Beiten ber merlwurdig, wegen de3 Bezugs feiner Lage zu Eubda, 
dem atheniſchen Gebiet und ben übrigen Cykladen, wirb von einen 
vielfeitig gebildeten Reiſenden befucht, umterfucht und ung auf alt 
Weiſe näher gebracht. Eigenthumliche Raturerzeugnifie, Ber 
Honig, Del, in reicher Menge ‚gebaut, ringsim ein nicht all 
hohes, nad) allen Seiten dem leere zufallendes, durch hunden 
Schluchten getrenntes, anf feiner Höhe noch bemohnbares Gebitz 

Altertfum und Geſchichtswechſel, neuere Zuftände md Gittn 
werben und vorgeführt.” Wir finden das angefiedelte, freilich ſeit 
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jenem Frühling der Zeiten ſehr zufammengeichmolene Völlchen noch 
immer unter dem beiterften Himmel, langlebig bis zum Weberbruß, 
nabrhaft, thätig, obgleich in fonft glüdlicher Abgeſchiedenheit wie 
von jeher Seeräubern ausgefegt, genötbigt, mit ihnen Verträge zu 
ſchließen, behutſam und liftig, ihrer Zubringlichleit zu entgeben. 

Der Reifende bethätigt volllommen feinen Beruf, durch methor 
diſche Unterfuhung, Aufgrabung bedeutender Altertbümer an Baus 
und Bildwerken jo wie an Infchriften. Merkwurdig ift der unge 
heure Löwe auf der Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus. 
einem Sanbfteinfelfen berausgehauen, von gutem Styl, freilich 
durch die langerbuldete Witterung verlümmert. Möge uns bald 
durch bie zugefagte Fortſetzung Gelegenheit werben, aufs Neue zu 
ſolchen Betrachtungen zurüdzufehren! 





Aniverſalhiſtoriſche Aeberſtcht 
Der Geſchichte der alten Welt und ihrer, Kultur, 
von Gälofjer. 
‚ Gsfter Band. Frankfurt a. M., 1896. 

Wie obengevadte beiden Werke, den gegenwärtigen Buftand 
jener Gegenden ausdruckend, die Einbildungskraft nad dem Alters 
ihums hinlenten, fo giebt uns dieſes den entſchiedenen Anlaß, uns 
pie früheften Zuftände der Welt vor die Erinnerung zu rufen. Es 
fordert und auf, in das Allgemeinfte, Vergangenfte, Nichtheran⸗ 
zubringende der Urgefhichte unfer Schauen binzumenven und von 
da an die Völferfhaften nah und nah zu unferm Blick heran⸗ 
quellen zu laſſen. Ä 

Hochſt erfreulich ift e3 Demjenigen, ver fein ganzes Leben 
ſolchen Betrachtungen gewidmet hat, das Oränzenlofe für den Geift 
begränzt und die höchſt beveutende Summe, in fofern das Einzelne 
nur einigermaßen ſicher ift, Mar und vernünftig gezogen zu ſehen. 

Hab’ ih nun auch das Ganze mit Dank aufgenommen und 
anerkannt, jo war mir doch der vierte Abſchnitt, „bie Seiten der 
griechiſchen Herrichaft im fünäftlichen Europa“ darſtellend, meinen 
liebften Studien beſonders angemefjen. So belehrend als genuß⸗ 
reich erfhien es mir, das vielfach Gewußte und Gedachte ind Enge 
gebracht und um einen Mittelpunkt vereinigt zu ſehen. Der Ver 
faffer gehört zu denjenigen, die aus dem Dunkeln ins Helle ftreben, 
ein Gefchleht, zu dem wir und aud beiennen. Bleibt es doch 
unfere Pflicht, felbft die Idee, in fofern es möglich ift, zu vers 
wirklihen; warum follten wir das erlangte Wirkliche einer aufs 
loſenden, vernichtenden Einbildungskraft dahin geben? 
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Da nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzigjährigen 
Mitarbeiters Heinrich Meyer. Tabelle, deſſen ——— ab⸗ 
ſchließend, in ihrer ganzen intentionirten Länge auf Leinwand ge 
zogen vor mir hängt, fo wird mir in dem griechiſchen Bezirk aber: 
mals Alles faßlicher, indem ich bier wie politifche Geſchichte, wie 
die Geſchichte der Bildhauerkunſt, der Plaftit, Malerei umd ie 
ratur, ſynchroniſtiſch überfchaue und mit einem Blick das Mamig: 
faltigfte wieder erfaflen kann, was dort und im Verlauf der Zeiten 
nur einmal in einander greifend und wirlend lebendig geweſen. 
Wie erquidend und tröftlich iſt es, in beiden genannten Werte 
die Refultate nicht mur gezogen, fondern aud das Ginzelne im 
Beiondern ausgeſptochen zu finden, was ich mir. felbft, obgleich 
nur im Allgemeinen und Unzulänglichen, eine lange Reihe von 
Jahren ber auszubilden getradhtet hatte! 


Die elegifdyen Dichter der Hellenen, von Dr. Weber. 
Franhfurt a. M., 1826. 


Eine holde, geiftreihe Gabe Demjenigen, der, ohne ber grie 
chiſchen Sprache mächtig gu fein, immerfort mit jenem einziger 
Bolle und in defien frübern und fpätern-Umgebungen leben mödte. 
Bon den vielen Gedanken, bie bei dem wiederholten Leſen viele? 
anfehenben Werks bei mir fih entwidelten, ſei ein Wenige: mir 
getheilt. 

Wir find gewohnt, die Heuberungen eines Dichters, won welchet 
Art fie auch fein mögen, ind Allgemeine zu deuten und fie unemn 
Umständen, wie es fi fchiden will, anzupaflen. Dadurch erhalten 
freilich viele Stellen einen ganz andern Sinn als in dem Zuſau⸗ 
menbang, woraus wir fie geriffen: ein Sprüdlein des Zeum 
nimmt ſich im Munde des Alten oder bes Knechtes ganz ander 
aus als auf dem Blatt eines Stammbuches. 

Und fa erinnere ih mich ganz wohl, daß wir uns in jünger 
Zeit mit dem Theognis zu wiederholten Malen abgequält und ihn 
ald einem padagogiſch⸗rigoroſen Moraliften einigen Vortheil ab 
zugewinnen gejucht, jedoch immer vergebens; deßhalb wir ihn ben 
abers und abermals bei Seite legten.” Erſchien er uns doch al 
ein trautiger ungriechiſcher Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl 
eine Stadt, ein Staat fo werberbt fein, daß es dem Guten bunt 
aus ſchlecht, dem Echlechten gewiß gut gienge, in dem Grat, 
daß ein rechtlicher, wohldenkender Mann den Göttern alle Kid: 
fichten auf redliches und tüchtiges Wollen und Handeln abqufprehtt 
verhartte? Wir fchrieben dieſe widerwärtigen Anfichten ber 
einer eigenfinnigen Individualität zu und wendeten unwillig unlat 


| 
| 
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Jemrühumgen an vie heitern und frohfiimigen Glieder ‘feiner Lan⸗ 
eſsgenofſen. Nun aber, duch trefflihe Alterthumskenner und 
urch. die neueite Weltgeſchichte belehrt, begreifen wir feirten Zus 
tand und wiflen den vorzüglichen Hann näher zu Tonnen und zu 
yeurtbeilen, — 

Megara, jeine Vaterſtadt, durch Altreiche, Herlbmmlich⸗Adelige 
egiert, wird im Laufe der Zeit durch Einherrſchaft gebemüthigt, 
dann durch Volksübergewicht zerrüttet. Die Beſitzenden, Gefitteten, 
hãuslich und reinlich —* werden auf das ſchmaͤhlichſte 
öfferstkich bevrängt und bis in ihr innerftes Familienbehagen ver- 
folgt, geitört, verwirrt, erniebrigt, beraubt, vernichtet oder ver- 
trieben; und mit diefer Klafie, zu der er fi zählt, leidet Theo: 
gnis alle möglichen Unbilven. Nun gelangen deſſen rätbfelhaftefte 
Worte zum klarſten Verftänpniß, da uns bekannt wird, daß ein 
Cmigrirter diefe Elegieen gebichtet und gejchrieben. Belennen wir 
nur im ähnliden Falle, daß wir ein Gebicht wie Dante's Hölle 
weder denken noch begreifen lünnen, wenn wir nicht ftet3-im Auge 
behalten, daß ein großer Geilt, ein entfchievenes Talent, ein wür⸗ 
diger Bürger aus einer ber bedeutenpften Städte jener Zeit, zu⸗ 
ſammt feinen Gleichgefinnten von ber Gegenpartei in den verwor⸗ 
venften Tagen aller Vorzüge und Rechte beraubt, ins Elend ges 
trieben morben. 

Und wenn wir nun im Ganzen für die Hare, anmuthige Ueber: 
fegung beftens zu danken haben, fo geitehen wir gern, wie fehr 
uns das Gebhörige der Noten zum Vortheil gebieben. Hier findet 
ſich abgemeflen, wa3 zu Aufllärung des Zertes erfordert wird. 
Alles Andere, was au dem Verfafler wohl zu Gebote geftanden 
hätte, wird beſcheidentlich abgelehnt; deßhalb fih denn daraus 
Alle, was man in einem folden Werke fucht, Anſchauung, Effekt, 
Begriff, nah eines jeden Leſers Fähigkeit und Bedurfniß, voll: 
tommıen ausbilden und beleben kann. " 


> Perienfhriften von Karl Zell. 
1886. 


Der Verfaſſer will, wie er im Vorworte jagt, feine Aufläge 
gern JIdyllien, in antilem: Sinne des Worts, genannt haben. 
„Hier wie dort,” fagt er, „Lönnen uns kleine Bilder gegeben 
werben, welche durch Neubeit des Gegenitandes, fo wie durch die 
Art ver Darftellung ven Mangel an Ausdehnung und Größe mehr 
ober minder erſetzen.“ Diefe Anficht hat er für uns völlig gerecht⸗ 
fertigt: wir haben jeine Mittheilungen vergnüglih an uns vor: 
übergehen laſſen und Tönnen bezeugen, daß er uns an ba 
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Belannte erinnert, manches im Gedaͤchtniß Ausgelöfchte wieder er: 
neuert, manches neu dargebracht und, ohne daß uns feine de 
Iefenheit läftig gemwefen wäre, uns in den hinzugefügten Rot 
manchen angenehmen Blid ind Altertbum thun laſſen. 

Die fammtlihen Auffäbe, von dem erften, vie Wirthshaͤrſer 
der Alten bebandelnn, an, bis zum letzten, ber ums auf dad 
Sittliche in der griechiſchen Bollöreligion merlen läßt, benupten 
wir zu Vorlefungen in Geſellſchaft gebilveter Freunde, welde fd 
unterhalten, zu bifterifchen, antiquarifchen, äfthetifchen und artikk 
hen Gefprächen aufgeregt fein wollen, und fie famen uns mer 
fältig zu Statten. Wir rühmen, daß ber Verfafler Die behandelten 
Gegenftände ſich dergeftalt anzueignen gewußt und fie fo betr 
vorzutragen verfteht, daß man fi) dabei befinvet, ala hätte mız 
das ſchon felbft gedacht. Als man nun daher beim lauten Bor 
trag weder an fi noch andern irgenb ein Hinderniß ber Aufı 
nahme zu bemerken batte, fo ward die Unterhaltung vergefilt 
angenehm, daß man, bei kurzer Dauer der Aufjäge, nad je 
maligem Aufbören eine gewifle Lüde empfand, im Vorleſen met 
fortfehritt und zulegt den Wunfch entfchieven ausſprach, der der 
faffer möge es nicht an Fortfegung einer fo angenehmen Sams 
lung fehlen laſſen. 


Geſchichtliche Kntwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik, 


von Friedrich von Raumer. 
1826. 


Auch bier. beginnen wir abermals von den Griechen m 
dürfen nicht läugnen, daß, gleich ihren Siegen und Künften, aud 
ihre Verfaffungen uns höchlich intereffiren, und daß wir mät 
aufhören koͤnnen, den ewigen Wechſel, dem dieſelben umterworet 
gewefen, mit dem innigften Antheil zu betrachten und zu fulf 
ren; wir würden ja font bie bricht und Beflrebungen ih 
„eiftteler keineswegs einfehen, noch weniger und aneign 

nnen.. 

indem. nun genanntes Wert von bortber die Hauptbegit 
bi3 auf ven heutigen Tag entwidelt, fo führt e8 uns durch eint 
Reihe von Buftänden, Gefinnungen und Meinungen durch, de 
Konflitt vielleiht noch nie fo lebhaft geweſen als in unſen 
Tagen. Dankbar erkennen wir deßhalb bie Förderniß, die uns 
hieraus zugegangen. 
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Taufend und Ein Tag. 
Morgenländifhe Erzählungen, nah von der Hagens Ueberſetzung. 
- Sieben Bände. 
Brenzlau 1828. 

Die Kinbildungskraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit fcheint 
ar ſetz zu haben, vielmehr wie ein macher Traum bin und 
zu ſchwanken; aber, genau befehen, wird fie auf mannigfaltige 
fie geregelt: durch Gefühl, durch fittliche Forderungen, durch 
bürfniß des Horers, am glüdlichiten aber durch ben Geſchmach, 
bei dia Vernunft ihre edlen Gerechtfame leitend ausübt. 

Shen an ben funfzehn Bänden ver Tauſend und Eine 
icht findet fich eine große Abftufung des Inhalts, der Bewe⸗ 
ng, bed Vortrags und eben jener geheimen Bebingungen, 
un die Einbildungskraft im Stillen huldigt. Nun veranlaßt 
3 der TZaufend und Gin Tag, jene Betrachtungen durch 
bere Zeiten und Völlerſchaften fortzufegen. Der Stoff ſcheint 
erihöpflih, die Behandlung willkürlich. Indeſſen ift doch ein 
viffer Kreis gefchloflen, deſſen Räume und Kennzeichen näher 
beleuchten den forfchenden Geift unterhält, während der müßige 
rer ala Zeitvertreib daS Ueberlieferte, mehr oder weniger theil- 
hmend, am fich worübergeben läßt. 


Epochen beutfcher Literatur. 
Bon 1750 biß 1770. 

Ruhig. Emſig. Geift: und herzreich. Würbig. -Beichräntt. 

rirt. Pedamiſch. Reſpektvoll. Anti-Galifche Kultur. Formſuchend. 
Bon 1770 bis 1790. 

Unrubig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig redlich. Achtung 
ſchmähend und verfäumend. Englifde Kultur. Form willfür: . 
! zerftörend und befonnen berftellend. 

Bon 1790 bis 1810. 

Beihmwichtigt. Zart. Sich beſchraͤnkend. Ernft religios. Patrios 
h thätig. Intrigant. Spaniſche Kultur. Bon Form ſich ents 
nend. 

Bon 1810 bis 1820. 


Malcontent. Determinirt. Tuchtig. Herrſchſüchtig. Zuſchreitend. 
ſpeltlos. Altveutih. Ins Formloſe ſtrebend. 
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Aencſte Epoche. 


So mannigfaltig auch das Beſtreben aller und jeder Künfte in 
Deutſchland fein mag, in dem Grade, daß man darüber etwas Näheres 
und Beftimmteres auszuſprechen fih kaum getraute, fo gebt bed 
im Ganzen eine gewiſſe Richtung durch, welche uns veranlaft, vie 
Spodhe unferer gegenwärtigen Dicht: und Bildkunſt jener. zweiten 
der perfiichen Boefie zu vergleichen, in weldyer ſich Enweri bean 
ders hervorthat und die wir die entomiaftifche nenmen dürfen 

Somohl unmittelbar gegenwärtige Verdienſte als kurzlich ge 
ſchiedene und Jängft dabhingegangene werben gefeiert. Geburts 
tage laflen die Freunde nie unbegrüßt vorbei; filberne und golvere 
Hochzeiten geben Anlaß zu Feten; bei Dienftjubiläen erflärt fd 
der Staat jelbft ala Theilnehmer; bei funfzigjährigem Wiedereim 
tritt einer alademifhen Würde find Univerfitäten und Fakultät 
in Bewegung, und weil nun die lebhafteften Segnungen auf ®s 
fundbeit, auf dauernden Ruhm und verlängertes Leben nit us 
bleiben dürfen, fo fügt ſich fo ſchönen Prämiffen als nothwendige 
Konklufion ein löbliches Ergo bibamus binzu, 





Epoche der foreirten Talente. 


Entfprang aus der philoſophiſchen. Höhere theoretifhe An 
fihten wurben Mar und allgemeiner. Die Nothwendigkeit eind 
entfehiedenen Gehaltes, man nenne ihn Idee oder Begriff, mar 
allgemein anerkannt; daher konnte der Verftand ſich in die & 
findung mifhen und, wenn er den Gegenftand Hug entwidels 
fih dunken, er dichte wirklich. 

Hierzu gaben den eriten theoretifhen Anſtoß Säillers 
äfthetifche Briefe in den Horen, feine Abhandlung über nat 
und fentimentale Dichtkunſt; kritiſch und folglich praktiſch je 
Recenfion über Bürger in der allgemeinen Literaturzeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und kritiſirten im äh 
lihen Sinne; denn aud ihre Lehre, fo wie ihr Streben, trat u 
der Kantifhen Philoſophie hervor. 

Dieß wäre die Ableitung diefer Epoche, was den Gehalt betrifft 

Die äußere und lebte Form der Ausführung ward burd eine 
verbeflerte Rhythmik fehr erleichtert. Voß, obgleich feine Bo 
mühungen mit Undank belohnt wurden, zerftörte Lieber den Eiek, 
den feine Arbeiten dur eine natürliche Behaglichkeit gemadt 
hatten, al3 daß er feinen Weberzeugungen entjagt hätte. ?em 
ungeadtet aber war Jedermann aufmerkſam auf feine Lehren um 
fein Beifpiel; und fo fand diefe neue Epoche einen großen Br 
theil vor fih an einer verbeflerten Rhythmik. 
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Außer diefem ahmte man italiänifche und ſpaniſche Sylben⸗ 
maße mit größerer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit nad, indem 
man bie Dfltavens, Terzinen: und Gonettform auch im Deutfchen 
ausbilvete.e Die beiden Enden der Dichtlunft waren aljo geges 
ben, enifchiedener Gehalt dem PVerftande, Technik dem Gefchmad, 
und nun erſchien das fonderbare Phänomen, daß Jedermann glaubte, 
diefen Zwilchenraum ausfüllen und alfo Poet fein zu können. 

Die Philofophen ‚begünftigten dieſen Irrthum; denn nachdem 
fie der Kunſt einen fo hohen Rang angewieſen, daß fie fogar die 
Philoſophie unter die Kunft gefeht, fo wollten fie wenigſtens per: 
fönlich jenes Vorrangs nicht entbehren und behaupteten, Jeder⸗ 
mann, wenigftend der Philofoph, müſſe ein Poet fein können, 
wenn er nur wolle. Durch diefe Marimen wurde die Menge 
aufgefordert, und die Mafle der Dichtenden nahm überhand. 

Selbſt Schiller, der ein wahrhaft poetifches Naturell hatte, deſſen 
Geift fi aber zur Reflerion ftark hinneigte und Manches, was beim 
Dichter unbewußt und freiwillig entfpringen fol, dur die Gewalt 
des Nachdenkens zwang, zog viele junge Leute auf feinem Weg mit 
fort, die aber eigentlih nur feine Sprache ihm nachlernen konnten. 

Jene große Kluft aber zwiſchen dem gewählten Gegenftande 
und der legten techniſchen Ausführung fuchte man auf manderlei 
Meile auszufüllen. . | " 

1) Durch religiofe Befinnungen: 

a) Chriftliche; 
pietiftifche und katholiſche. 
b) Heimiide; 
den Schickſalsbegriff. 
0) Romantifche 
-  fchlofien ih an a fan. _ 
2) Durch Kunftgegenftände und Gefinnungen: - 
a) Heidniſche, 
3 Chriſtliche. | 

Die legtern nehmen überhand; Poefie und bildende Kunſt vers. 

derben einander wechſelsweiſe. 


Epochen gefelliger Bildung. 
Niedergeſchrieben bei Gelegenheit der Eröffnung des Weimarifhen Lefemufeums 
dur höcfte Begünftigung, am 25. April 1881. 
L 


Sin einer mehr oder weniger roben Maſſe entitehen enge Kreife 
gebildeter Menſchen, die Verhältniſſe find die intimften, man 
vertraut nur dem Freunde, man fingt nur der Geliebten; alles 
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bat ein hausliches Familienanfehen. Die Zirkel ſchließen fih ch 
nad außen und müflen es thun, weil fie im dem rohen Elemente 
ihre Griftenz zu fihern haben. Sie halten daher au mit Vor— 
liebe auf die Mutterfprache: man nennte mit Recht diefe Cpoche 
die idyllische. 
I. 

Die engen Kreife vermehren fih und dehnen ſich zugleid 
weiter aus; bie innere Cirkulation wird lebhafter; ven fremder 
Sprachen verweigert man die Einwirkung nicht; die Kreife bleiben 
abgefondert, aber nähern ſich und laſſen einander gewähren. 4 
würde biefe Epoche nennen 

die fociale oder civiſche. 
II. 

Endlich vervielfältigen fi die Kreife und ziehen ſich von 
innen immer mebr heraus, bergeftalt, daß fie ſich berühren un 
ein Verſchmelzen vorbereiten. Sie begreifen, daß ihre Winide, 
ihre Abfichten diefelben find, aber fie künnen die Scheibegräne 
nicht auflöfen. Nennen wir dieſe Epoche einftweilen | 

die allgemeinere. | 


IV. 

Daß fie aber univerfell werde, dazu gehört Glück und 
Bunft, deren wir uns gegenwärtig rühmen können. Denn ti 
wir jene Epochen feit vielen Jahren treulich durchgefoördert, It 
gehört ein höherer Einfluß dazu, das zu bewirken, was mir heute 
erleben: die Bereinigung aller gebildeten Kreife, die füch ſonſt mr 
berührten, die Anerlennung Eines Zwecks, die Weberzeugung, we 
nothwendig es fei, fih von den Zuſtänden des augenblidiiher 
Weltlaufs, im realen oder idealen Sinne, zu unterrichten. Ak 
fremden, Literaturen feten fi mit der einheimifchen ins Gleiche, 
und wir bleiben im Weltumlaufe nicht zurüd. Dieſe Darftellunz 
möchte wohl den herzlichſten Dank und die redlichſte Panegytil 
den hoben Begünftigenden ausſprechen. 


Stellung der Deutſchen zum Auslande, 
befonderd zu den Franzoſen. | 
Schematifd. 
Deutfche Fiterarifche Verdienſte. 


Fremden Nationen immer mehr belannt. 
Bon Ihnen anerkannt. 


» Der Deutfche empfindet bierüber ein gewiſſes Behagen. 
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er wir müflen fo geſchwind als möglih ung Uar maden, in 

wiefern es uns Ehre bringt. 

bann aber, in twiefern fi daraus ein Vortheil ziehen läßt. 

d da wäre benn genau zu unterſcheiden: | 
e und was fie von uns gelten laffen; 
er wie fie tur es ungefähr aufnehmen und in ihren Nuben 

verwenden. 

r entſtehen folgende Fragen: 

a) Ob fie die Ideen Belten laſſen, an denen wir fefthalten, 

und die und in Sitte und Kunſt zu Statten kommen. 

b) In wiefern fie die Früchte unferer Gelehrfamleit genießbar 

finden und bie Refultate derjelben fi) aneignen. 

c) Im wiefern fie ſich unferer äfthetifhen Formen: bedienen. 

d) In wiefern fie das, was wir ſchon geftaltet haben, wieber 

als Stoff behandeln. 

Hierbei finden ſich folgende Betrachtungen: 

| 1. \ 

Die Franzofen bekennen fi zu einer höhern Philoſophie, die 
3, was dem Innern angehört, gelten läßt und foldhes von dem, 
z wir von außen empfangen, zu unterfcheiden weiß, auch über 
' Vermählung beider Elemente verſtändig nachdenkt. 

Serner bemerkt man hie und da, wo nicht immer völlig übers 
ſtimmende, boch biftorifch aufgenommene Grunvfäge und Aus: 
übe der Unfrigen. 


Wenn fie und von jeher den Fleiß nicht ftreitig machten, aber 
doch als operos, mühſam und läftig anfahen, ſo ſchätzen fie 
t mit befonderm Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleiche 
B hochachten. 

Ich gedenke vor allen der Verbienfte Savigny’3 und Niebubrs, 


3. 

Unfern Afthetiihen Formen fuchen fie ſich offenbar gleich zu . 
Im; denn die bramatifirten Gefchichten der neuern Schule, wie 
t Barriladen und was daraus folgt, find Borfpiele, vielmehr 
arbeiten zu wahrhaft theatralifchen Stüden dieſer Art. Au 
kauten wir und das Theater der Clara Gazul unferer Literatur 
jweignen, e3 fei nun, baß dieſe mittelbar ober unmittelbar 
onlaflung gegeben hätte. 


Diefer Fall kommt öfters vor, aber ber Franzofe muß immer 
den und wieder ändern; denn er hat einen gar eigenen Stand 
gen fein Publikum, dem er es doch immer nach einem getoifien 
ten herklömmlichen Sinn zufhneiden muß. 
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Mas ihn aber bauptfächlich hindert, zu einem gewiſſen ernſten 
Werte zu gelangen, ift, daß er mit einem ungebuldigen Publikum 
zu tbum bat, das jeden Augenblid angereist und erjchürtert ſen 
will. Daher ift jehr jelten, daß etwas von unfern Arbeiten in 
eigener Geftalt binkberlommt. 

Merkwürbiger Fall der Umbildung des Marino Faliero 
von Lord Byron. 


Berſchiedenes Einzelne. 
1. Den Philologen empfohlen. 

Es ift eine wunderliche, feit Jahren aufgelommene Forderung der 
Griechiſch⸗ Belehrten, deuticher beſonders, daß fie den griechiſchen 
Tert in der Urſprache citiren und vorausfegen, daß Jeder, der ihr 
beutfche oder lateiniſche Abhandlung lieft, auch das Griechiſche m 
gleicher Leichtigkeit und Bequemlichkeit fich zu eigen machen werte 

Geben wir zu den beveutenden Ausgaben alter Iateiniihe 
Schriftſteller, die bis in das vorige Jahrhundert mit Noten ver 
fchiedener Gelehrten berausgelommen find, jo finden wir jedenjei 
einer griechiſch angeführten Stelle die Iateinifche Ueberim 
nadfolgen, indem man wohl die Kenniniß der allgemeinen Sprach 
der Gelehrten von allen Denen, bie an dergleichen Werten 
nahmen, vorausfegen und fordern konnte, nicht aber die Semb 
niß des Griechiſchen. Und fo wird es immerfort bleiben, be 
fonder3 in unferer bewegten und voretlenden Zeit. 

Bedenke man doch, daß man von einem Gtudirenven, M 
fein Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liebe fer, 
nicht erwarten barf, daß er den Sinn, den jene großen Alten h 
ihre Sprache gelegt, fogleich entziffern werde, und bätte er ont 
mit Nugen feine Schulftudien vollendet. Noch weniger kann nd 
dieß von einem andern erwarten, beffen Thum und Treibm uf 
Praktiſche gerichtet fein muß. 

Möge doch auf dieſe Bemerkung die gute alte Sitte wit 
bervortreten und uns die Griechenkenner zu jenen mehr oder mine 
verfchleierten Geheimniffen durch hinzugefügte deutſche Ueberſe 
künftig den Zugang erleichtern, zum Vortheil des Lefers, wir 
ihrem eigenen: denn Derjenige, welder, um feine Meinum 
beftärlen, einen alten, in einem weniger befannten Idiom 
benden Gewährdmann anführt, gewinnt unfäglidh, wenn « 
Stelle nah feinem eigenen Sinne überjeht, anftatt daß «1 
im entgegengefegten Falle mit dem alten Schriftfteller gleic 
allein läßt, da es denn von und abhängt, jene Worte nad w 

Weiſe beliebig gu verfteben und auszulegen, 
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2. NUichts anders als. 


Je mehr von Jugend auf das Gefühl bei mir wuchs, daß 
n ſchweigen folle, wenn man nichts zu fagen bat, und das 
en das Wohlgedachte auch gut und ohne Stottern hervorzu⸗ 
on fei, deſto mehr bemerkte ih, dab man aus natürlicher 
beläfjigleit immer noch gewifle Flick- und Schaltwörter behag⸗ 
ı einfhiebt, um eine fonft tüchtige und wirkſame Rede, man 
iß nicht warum, zu erlängen. 

Indeſſen mag es wohl aus der nıünblichen Rede hergelommen 
i, melde, um ſich zu faſſen und Seit zu nehmen, allenfall3 
e ſolche Interjektion gebraudt. Finden wir ja doch oft Pers 
en, die fih die allerfeltfamften Töne, Ausathbmungen und 
ale Reden angewöhnen, um damit ihren Vortrag zu fpiden, 
fiden umd zu zerftüden. Auf dem Theater hat man davon 
re glüdlihen Gebrauch gemacht, und von folhem unfeligen 
belf habe ih in Kunft und Altertbum (oben ©. 408) eine 
zahl Beifpiele gegeben, welche wohl noch mannigfaltig zu ver: 
bren fein möchten. Ä 

Eine Redensart aber, die fi dur die würbigften Vorgän⸗ 
: in Anſehen fest, den gemeinen Menfhenfinn einjchläfert, 
mit er das Ahſurdeſte ertragen möge, ift bie, wovon biefer 
Maß den Titel führt. ” 


+‘ 


— — — 


3. Ingend der Ichanfpieler. 


„E83 ericheint mir wie eine Krankheit des deutſchen Publikums, 
: ih auch ſchon den Schaufpielern mitgetheilt bat, daß man 
inner und Weiber nit jung genug baben kann. Könnten wir 
ch, zu einer Zeit, wo wir von ben frangöfifchen Bühnen fo 
1 Schlechtes auf die unfern übertragen, aud ihre Tugenden 
hahmen! In Frankreich fragt Niemand nad dem Alter ber 
inftler, fondern nur nad ihrer Kunſt. Wie follen auch Jüng- 
ige gefunden werben, die ſchon KHünftler find? Die ernften Bes 
ihungen aber des Schaufpielers laſſen ihre Spuren auf dem 


itlitz zurück, und wenn er fi auch durch Spiel bilvet, fo ges _ 


ieht es doch nicht fpielend.” 





4. Das Matländifhe Tagsblatt 1’Eco 
t feinen eigenen männlihen Charalter; einige Mitarbeiter fin 
ihtſcheinlich ſchon über die Sechzig: denn es find Anefvoten, 
Ypielungen, Andeutungen zeitig aus dem vorigen Jahrhunderte 
t; fie ſuchen zugleich gefällig und unterrichtend zu fein, aber 





& ift feine Spur, daß etwas ben Frauen zu Liebe gefchrieben 
fei, und daß fie weibliche Leſer verlangen und hoffen. 
Man ift beim Lefen durchaus in einem männlichen Kreiſe, 


wo Frauen wohl fein könnten, aber nicht find, und dieß giebt 
dem Ganzen eine eigene Haltung. 
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5. Die Jarifer Beitfehrift le Globe 
bat durchaus einen jugendlichen Charakter; der ältefte ihrer Theil 
nehmer möchte kaum in ben Vierzigen fein. Auch bier ift lem 
Spur, Frauen al3 rauen zu Lejerinnen werben zu wollen; dee 
Geift jener Mitarbeiter iſt auf die Zukunft gerichtet, und de⸗ 
möchte nicht anlodend für das fchöne Geſchlecht fein. 





Beide Zeitblätter zeichnen fi dadurch von den deutſchen ar⸗ 
welche zum großen Theil von Frauen und faſt durchaus zu Ftauen 
geſchrieben find. 





6. Karoline von Woltmann, Spiegel der großen Welt. 


Diefes Heft, oder wenn man will, gebeftete Büchelchen, IM 
auf dem Tiſche eines Gejellfhaftszimmers; ein Freund nahm d 
auf, und nachdem er kaum einige Seiten konnte gelefen Wa 
rief er au: Was doch die Frauen ſchreiben lernen! 
anderer nahm es auf, und, wie ver erfte nach kurzer Friſt, jo 

anz ruhig: Was dod die Frauen aufpafjen! Dede 
Fammen genommen möchte wohl zu Würdigung diefes Weille 
den beiten Anlaß geben. Ä 
| 





7. Die Erbſchaft. Ä 
Ein Luftfpiel von Herrn von Mennechet. | 


Der Hauptzwed des Verfaſſers fcheint geweſen zu fein, 
dem Dedimantel eines Luſtſpiels gute Lehren zu verbreiten: 
ftelt ung das Unglüd des Reichthums, die Berderbtheit des 
vor und fucht dagegen die Anmuth einer mehr als alle 
toftbaren Mittelmäßigleit anzupreifen. Das goldene Schni 
verfluhen, Strohbächer zu Ehren bringen, das war von jeher 
. Million der Hofpveten, und fehnfühtige Seufzer nah Einfa 
dienten den großen Herren zur Erholung. 

Auch finden wir Antithefen des Gymnafiums. Gin tu 
bafter Freund des Landlebens und ein gar bösartiger Städ 
wohner figuriren loͤblich gegen einander. 





| 
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8. Sriedrich von Kaumer, Geſchichte der Hohenſtanfen. 
1825. 

Die vier ftarlen Bände babe behaglich in Kurzer Zeit nad 
mander meggelefen, durchaus mit Danfgefühl gegen den Ber: 
fer. In meinen Jahren ift e8 angenehm, wenn die einzelnen, 
or langer Zeit bei und vorübergegangenen verblichenen Geſpen⸗ 
er auf einmal fih friih zufammennehmen und in lebensluftigem 
ange wor uns vorüberzieben. Verſchollene Namen erſcheinen auf 
inmal in charalteriftifcher Geftalt, gufammenbängenve Thaten, die 
ch im Gedächtniß meift um Gine Figur verfammelten und bas 
uch ihres Herkommens, ihrer Folgen werluftig giengen, fchließen 
ih vors und rüdwärts faßlih an, und fo ſcheint der Unfinn des 
Beltwefens einige Vernunft zu gewinnen. Die kurze Darftellung 
nefe8 Werks in dem literarifhen Konverjfationsblatt 
var hierauf höchſt angenehm und belehrenv. 

Das Buch wird viele Lefer finden: man muß fi aber ein Gefeh 
nahen, nicht nad) neuefter Art momentsweiſe zerſtückt zu lefen, ſondern 
Tag für Tag fein Penfum zu abfolviren; welches fo leicht wird, bei 
ver ſchicklichen Abtheilung in Kapitel und ver Berfammlung in Maflen, 
vodurch wir und unzerftreut mit dem Ganzen vorwärtd bewegen. 

Hätte ih jungen Männern zu ratben, die fich höherer Staats: 
kunft und alfo dem biplomatiihen Face widmen, jo würde ich 
ihnen es als Handbuch anrühmen, um fi daraus zu vergegens 
bärtigen, wte man unzählige Fakta fammelt und zulegt fich felbit 
eine Ueberzeugung bildet. Diefe Ueberzeugung kann freilich nicht 
bitorifeh werden — denn man wird ihr irgend einmal kritiſch 
widerfprechen —, wie fie aber praftiih wird, fo zeigt fih aus 
einem glüdlichen Erfolg, daß man recht gedacht hat. | 





9. Wadler. 
1825. 

Mahler Handbuch der Geſchichte der Literatur, 
neuefte Ausgabe, giebt mir die angenehmite Unterhaltung. Da 
man fih denn doch in einem langen Leben mit allfeitiger Literatur 
beihäftigte, fo ſcheint es beim Leſen viejes Werts, man lebe 
zum zweitenmale, freilih um vieles bequemer. 





10. Windiidmann, Über etwas, das der Heilkuuft Uoth thut. 
1825. 
Der Berfafler hat feinen Lefern die Ein- und Ueberſicht dieſes 
Dertes nicht Leicht gemacht; der Vortrag läuft von Anfang bis 
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zu Ende mit wenigen Paufen fort, weder Bücher noch Kapitel, 
noch Marginalien weifen ung zurecht: hat ‚man fi denn aber 
zulegt durchs und herausgefunden, fo erſtaunt man, zu bemerten, 
daß ed ganz in Agyptijchem Sinne gefchrieben fei, dab mar 
nämlih ein Briefter fein müffe, um ſich als volllommen tüd 
tiger Arzt zu bewähren. 





Die Geſchichte freilich belehrt und eines ambern; denn fo jagt 
Wachler im erften Theile Seite 132: 

„Die Medizin, lange ausſchließliches Eigenthum der Priefter, 
namentlich ber Asklepiaden in Theffalien, fieng allmähfig an, ihre 
enge Verbindung mit dem religiofen Aberglauben aufzugeben, als 
fie zum Theil von jonifhen Philofophen in den Kreis ihrer Unter 
fuhungen über die Natur der Dinge aufgenommen wurde. Pytha⸗ 
goras zog fie in das Gebiet der Staatskunſt und Gefepgebung 
und berüdfichtigte befonders bie Diätetil. Unter feinen Schülern 
übten mehrere ald Perioveuten die Heillunde aus; der Krotoniatt 
Alkmaion und Empedokles ftellten Forfhungen über Zeugung⸗ 
theorie und einzelne Theile der Phyſiologie an, und das geihah 
auch von einigen Philofophen der neuern Eleatiſchen Schule und 
von Anaragorad. So näherte fih die Alleingültigleit der medr 
ziniſchen Tempelweisheit ihrem Ende. Die Aaklepiaden ſiengen an, 
ihre Erfahrungen auf Grundſätze zurüdzuführen, und es entſtan 
den die empiriſche Schule in Knidos und. die philoſophiſche in Kos 

„Aus diefer Schule in Kos gieng der Schöpfer der willer 
Ihaftlihen Medizin hervor, Hippokrates von der Inſel And, 
ein Asklepiade, ber berühmteſte unter fieben gleichnamigen Mir 
nern dieſes Geſchlechts. Cr bildete fih auf weiten Reifen um 
durh Studium der Philgfophie u. f. w.“ Auch vie folgen 
Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich empfohlen. 





Den einzelnen Verkehrtheiten des Tages follte man immier nur 
große weltgeſchichtliche Maſſen entgegenfegen. 





11. teinroths Anthropologie, 
| 1825. 


Die vielen Vorzüge, die man biefem Werk auch zugeftekt 
gerftört der Verfaſſer jelbft, indem er über die Gränzen hinaus 
gebt, bie ihm von Gott und der Natur vorgeſchrieben ſind. ud 
wir find allerdings überzeugt, daß ber Anthropolog fein Men 
ſchenkind bis in die Vorhoͤfe ver Religion führen Tonne, bir 
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müffe, aber nicht weiter als bis dahin, wo ihm ver Dichter be⸗ 
gegnet und ſich andähtig vernehmen laßt: 


In unjers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Neinern, Unbelannten. 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtbielnd fih den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's Yrommfein. 





12. Aiterariſches Aonverſations blati. 


In der 240. Nummer des dießjahrigen Konverſations⸗ 
bIattes (1825) erihien mir beſonders willkommen ber-bort ein: 
gelegte Brief; er mar mir fo rührend als aufmunternd. Gleich: 
geftimmt mit dem Verfaſſer, ſpreche ih dankbar dagegen aus 

Das Vorzüglihfte, was wir durch Mittheilung älterer Briefe 
gewinnen, ift, und in einen frühern, vorübergegangenen, nicht 
wiederkehrenden Zuftand unmittelbar verſetzt zu ſehen. Hier ift 
nicht Relation noch Erzählung, nicht ſchon durchgedachter und 
durchgemeinter Vortrag; wir gewinnen eine klare Anſchauung 
er Gegenwart, wir laffen auf und einwirken, wie von Perjon 

a Berfon. 

ö Menn nın dieſes aber für alle Zukunft gilt, ſo bedeuten 

ſolche Dokumente doch am meiſten eins für allemal Demjenigen, 

der ſolche Zeit mit verlebte; Alter oder jünger, er wird in jenen 

Zuſtand zurüdgefegt, wohin Gefühl, Einbildungskraft, Erinnerungs⸗ 
gabe AA kaum fo lebhaft‘ wieder binftellen fönnte. 

Man leſe gedachten Brief und fehe, wie ein damals Jüngerer, 
nun in Jahren gleihfall® Herangelommener jene gleichzeitigen 
ältern Männer am beften verjteht und ſich felbit überzeugt, wie 
er nad und nad) in eine hohe Kultur hineingewachſen ſei. 

Dieſer unbekannte Freund erhöht meinen Muth bei dem 
E oen Geſchäft einer Redaktion meines Briefwechſels mit 

Schiller. Ich werde ſie auch um jeinetwillen beeilen, und ihm 
zu Liebe laſſe id meine Briefe von 1802 in diefem Hefte (Hunt 
und Alterthum 5. Bandes 2. Heft) abbruden. Er wird fie 
nun mit den Scillerfhen von diefem Sabre verfchränten und 
1a in ©efühlen, Beobachtungen und Betrachtungen gar geftärkt 

nden. 

Zugleich erſuche ich ihn, das Vorſpiel Was wir bringen 
ummittelbar darauf zu lefen, und jene Beit wird vor ihm lebendig 
aufgehen, beſonders wenn er, was wohl möglih wäre, jener 
Borftellung perſonlich beigewohnt hätte. 
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Neueſte deutſche Poefie. 
1827. 


Theils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern, theils durqh 
die Aufmerkſamkeit freundlicher Literatoren, gelangt gar mande 
neue Schrift zu mir, die mic zum Nachdenlen aufregt, mid auf 
wohl im Allgemeinen irgend einen Begriff von ihe faflen Takt; 
aber die Anzahl ift zu groß, ala daß es mir möglid wäre, in 
Einzelne zu gehen. Man fieht manch ſchönes Naturell, das fih 
von herlömmlihen Regeln befreit bat, ſich nach eigener Art und 
Weiſe zu beichäftigen und ausjubrüden bemüht ift, dagegen abet 
auch noch nit dahin gelangte, ſich felbft Gefege vorzuſchreiben 
und fi in den von der Natur gezogenen Kreis zu beſchränben. 
Auch hält es ſchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Ge— 
halt, Behandlung und Form deutlich zu werden. Wie oft ich 
num auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin ih 
doch nicht im Stande, mich hierüber ausführlich mitzutheilen. 
Möge nachſtehende Tabelle verveutlichen, wie ich mir ven Werth 
von bergleihen Produktionen anfchaulic zu machen ſuche. 

Forderte man nun, es follte nachſtehende lakoniſch und ertem 
porirt aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiſſenhaft durchgedacht, 
da3 Ausgeſprochene näher beftimmt, zur Weberzeugung des Dich⸗ 
terd und zur Einleitung des Publikums ausgeführt werden, ver 
langte man bie Literatur des Tages und der Stunde aus dieſen 
Geſichtspunkte behandelt zu fehen, fo läßt fich begreifen, daß die 
ganze Zeit eine unterrichteten, denkenden, liebevoll theilnehmen 
den Mannes dazu nöthig wäre, der am Ende unter Taufenden 
bob nur für eine einzige Stimme gelten würde; und mas font 
fie für Wirkung bervorbringen? Würde der junge Dichter freund 
lich drein fehen, wenn man ihm Beſchränkungen zumuthete? Würde 
das Publikum zufrieden fein, wenn man fein augenblidlices Cıt: 
züden und Verwerfen zur Mäßigung beranriefe? Beſſer iſt &, 
die Zeit gewähren zu laffen. Die allgemeine Weltkultur ſteht ſo 
bo, daß eine Sonderung des Aechten und Falfchen gar wohl 
von ihr zu erwarten bleibt. 
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Stoff und Gehalt, zur Vearbeitung vorgeſchlagen. 
’ 1827, 


Es giebt Bücher, die fehr lefenswürbig, aber nicht lesbar 
find; umgelehrt mag der Fall auch fein, aber von jenen gebenle 
ih jebt drei vorzufüren und hierauf Wunſch und Borjchlag zu 

den 


nden. 

Bei dem Vielſchreiben, welches in Deutichland fi imme 
vermehren wird, ift ofjenbar, daß es oft an würbigem Soft 
fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit gäbe, fein Talent vortheil⸗ 
baft zu zeigen. Thut ſich irgendwo zu Haufe ımb in ber Ftemde 
ein anziebender Gegenftand hervor, gleich find mehrere Hande 
bereit, ihn zu ergreifen umb zu veprobuciren, es fei burd Rad 
ahmen, Umarbeiten, Weberfegen, und wie e3 fich nur einiges 
maßen ſchicken wil. Deßhalb ift es beinahe Luftig, zu ſehen, 
wie immer eine Feder der andern vorzueilen ſucht, wodurch dem 
der Fall entfteht, daß Aehnliches oder völlig Gleiches vielfad in 
Publikum gebradt wird. Was die ſcheinbaren Talente dabei ge 
winnen und verlieren, kann bei uns nicht in Betracht kommen; 
aber es ift feine Frage, daß entichieden gute Köpfe dadurch ver 
führt und zu undankbaren Arbeiten bingenogen werden. Diet 
bringe ih die gleich zu erwähnenvden Bücher in Borfchlag um 
empfehle fie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie find alle drei von ge 
baltreihem Stoff, ganz ohne Form und bieten fidh der geſchick 
ften Behandlung dar. Freilich ift bier die Rede nicht, daß ein 
gemacht werde, fonbern daß ed gut werde: benn zu allen beit, 
wenn man fie geltend machen will, gehören vorzüglide Talente 


BegebenheitendesSchlefifchen Ritters Hans von Schmeinicen, 
von ihm felbft aufgefeht. Breslau 1820. | 


Die Bearbeitung dieſes zuerft genannten Werkes würde weil 
am ficherften glüden; es ift vaterländifchen Urfprungs, und me 
Deutihen find geneigt, uns in frühere Zeiten und Gitten, P 
abftehend und wunderlich fie auch fein mögen, mit einem beiten 
Patriotismius zu verfegen. Auch ift eine foldhe Behandlung ſcheu 
angedeutet. Der Referent im literariſchen Konverfationgblatt 18% 
Nr. 153 und 155 hat den Sinn völlig gefaßt und den Zon 9 
teoffen, wie das Ganze zu nehmen wäre. | 


M£moires historiques de Mr. le Chevalier Fontvielle de 
Toulouse. Paris 1824, | 


Dieſes zweite Tiegt weiter von und ab. Es ift eine Art m 
mobern franzöfiihem Gellini, ein tühnsthätiger Menſch, der 9 
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auf eine Weile treibt, daß er ſich immer felbft ratben und helfen . 
muß, wenn er durhlommen will. In Zoulouje im Jahre 1760 
geboren ‚ überliefert er ein heiter wahres Bild jener ſüdfränkiſchen 

ben3weife vor der Revolution bis zu dem Beginn und dem 
Verlauf dverfelben. Wir werben von der erften Erſchutterung bis 
zum entihiedenen Bernichten des mäßigsbehaglichen bürgerlichen 
Zuftandes geführt, und da erſcheint und der Hergang faft gräulidher 
als das fonzentrirte Unheil der Parifer Gleichzeit. Denn biefe 
macht einen großen, weltbiftörifchstragifchen Eindrud, deſſen Ers 
babenheit das befondere Elend vor unferm Blid verſchlingt. Dort 
aber ift e3 die einzelne Beunrubigung, fodann Sorge, Kummer 
und Sammer, nad und nad ſich fteigernd. Wir fehen das 
furchtbare Heranlommen einer unaufhaltfam anftedenden Krank: 
beit, ein leiſes Aufregen des unterften wüjten Pobels, das alls- 
mäbhlige Verbreiten mörberifher, morbbrennerifdher Sitten, wo: 
durch ein idylliſcher Zuſtand, in Tofern er im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert möglid war, von Grund aus zerftört wird. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus diefem Stoffe zu bilden, 
müßte man von den erften Theilen das meifte, von ben letten 
das wenigfte nehmen: ‘dort ein ausführliche8 Detail benugen, bier 
die Reſultate ſummariſch⸗ſymboliſch auffallen. 


Ludwig Galls Auswanderung nach den Vereinigten Staa- 
ten. Trier 1822. 


Um dieſes dritte Wert gehörig zu benuten, würde das vors 
zuglichfte Talent verlangt, - dad zu vielen Borarbeiten fi ent 
jchioſſe, fodann ‚aber eine freie Umficht zu erwerben fähig und 
gludlih genug wäre. Der Bearbeitende müßte den Gtolz haben, 
mit Cooper zu wetteifern, und deßhalb die Harfte Einficht in jene 
überfeeiihen Gegenftände zu gewinnen ſuchen. Don ver früheften 
Kolonifation an, von der Zeit des Kampfes an, den die Euros 
päer erft mit den Urbewohnern, dann unter fich jelbft führten, 
von dem Vollbeſitz an des großen Reiches, dad die Engländer 
ſich gewonnen, bis zum Abfall der nachher vereinigten Staaten, 
bis zu dem freiheitötriege, deſſen Rejultat und Folgen — viele 
Buftände ſaͤmmtlich mußten ihm fiberhaupt gegenwärtig und im 
Befondern Har fein. In welche Epoche jedoch er feine Handlung 
fegen wolle, wäre mancher Ueberlegung wertb. 

Die Hauptfigur, der proteftantifche Geiftliche,. der, felbft aus» 
wanderungsluftig, die Auswandernden and Meer und dann bins 
überführt und oft an Moſes in den Wüſten erinnern mürbe, 
müßte eine Art von Dr. Brimrofe fein, der mit fo.viel Ders 
ftand als gutem Willen, mit fo viel Bildung als Thätigteit bei 
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allem, was er unternimmt unb förbert, doch immer nicht weiß, mn 
er thut, von feiner ruling passion fortgetrieben, dasjenige, wa a 
ſich vorfegte, durchzuführen genöthigt wird und erft am Ende pi 
Athen kommt, wenn aus grängenlojem Umwveritand und umüberi 
barem Unheil fich zulegt noch ein ganz leidliches Dafein bersortin. 
Was den Perfonenbeftand betrifft, fo bat weder ein eride 
noch dramatifher Dichter je zur Auswahl einen folhen Rad 
thum vor fich gefeben. Die Unzufriedenen beider Welttheile ſtehen 
ihm zu Gebot; ex kann fie zum Theil nach und nad zu Grunde 
geben, endlich aber, wenn er feine Favoriten günftäg unterge⸗ 
racht bat, die übrigen ftufenweife mit fehr mäßigen Zuftänden 
fih begnügen lafien. 
behalte mir wor, die Löfung dieſer Aufgaben, in ſofen 
ich fie erleben follte, fo grünplih, ala es mir nur möglih, zu 
beurtbeilen, weil bier eine Gelegenheit wäre, von ven Batk 
des Stofjs, dem PVerbienfte des Gehalts, der Genialität der Te 
banblung, der Gediegenheit ver Form hinlängliche Rechenſchaft zo 
geben. | 





Für junge Dichter. _ 


1831. 


Nur allzuoft werden mir von jungen Mänmern deutſche Ge 
"dichte zugefenvet, mit dem MWunfh, ich möchte fie nicht allen 
beurtheilen, fondern auch über den eigentlichen dichterifchen Leu! 
des Verfaſſers meine Gedanken eröffnen. Wie fehr ich aber dieſs 
Zutrauen anguerfennen habe, fo bleibt e3 doch im einzelnen 
unmöglich, das Gehörige ſchriftlich gu erwidern, welches mündlid 
auszuſprechen ſchon ſchwierig genug fein würde. Im Allgeme 
jedoch kommen dieſe Sendungen bis auf einen gewiſſen Ga 
überein, fo daß ich mich entſchließen mag, für die Bulanft Gut 
ges bier angudeuten. 

Die deutihe Sprache ift auf einen fo hoben Grab der Au⸗ 
bildung gelangt, daß einem eben gegeben ift, fowohl in Pak 
ala in Rhythmen und Reimen fih, dem Gegenftande wie da 
Empfindung gemäß, nad) feinem Bermögen glüdlich auszubride 
Hieraud erfolge nun, daß ein ever, welcher durd Hrn und 
Leſen fih auf einen gewillen Grad gebilnet hat, wo er fid jet 
einigermaßen deutlich wird, ſich alſobald gebrängt fühlt, jr 
Gedanken und Urtbeile, fein Gröennen und Fühlen mit ein ge⸗ 
wiſſen Leichtigkeit mitzutheilen. 

‚ Schwer, vielleicht unmöglich, wird es aber dem Sn 
einzufehen, daß hierdurch im höhern Sinne noch wenig geht 
ift. Betrachtet man ſolche Erzeugniſſe genau, fo wird alles, mi 
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im Innern vorgeht, alles, was fi auf die Perfon felbft bezieht, 


mehr oder weniger gelungen fein, und Manches auf einen fo 
hoben Grad, bab es ſo tief und Mar, fo ficher als anmutbig 


ausgeſprochen erſcheint. Alles Allgemeine, das höchſte Wefen, 
. wie das Vaterland, die gränzenloſe Natur, ſowie ihre einzelnen 
. unfhäsbaren Erſcheinungen überrafhen und in einzelnen Gedichten 
- junger Männer, woran wir den fittlichen Werth nicht verkennen 
. dürfen, und die Ausführung lobenswürdig finden müſſen. 


Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche: venn viele, die 


. auf demfelben Wege gehen, werben fi zufammen gefellen und 
eine freudige Wanderung zufammen antreten, ohne fich zu prüfen, 
ab nicht ihr Ziel allgufern im Blauen Tiege. ' 


— r4 


Denn leider hat ein mwohlmwollender Beobachter gar bald zu 
bewerten, dab ein inneres jugendliches Behagen auf einmal ab: 
nimmt, daß Trauer über verfchwundene Freuden, Schmächten 


nach dem Berlorenen, Sehnfuht nah dem Ungelannten, Uner- 
- reihbaren, Mißmuth, Invektiven gegen Hinderniſſe jeder Art, 
Kampf gegen Mibgunft, Neid. und Verfolgung die klare Quelle 


trübt; und fo fehen wir bie heitere Gefellihaft fich vereinzeln 
und ſich zerftreuen in. miſanthropiſche Eremiten. Wie ſchwer ift 
e3 daher, dem Talente jeder Art und jedes Grades begreiflich 
zu maden, daß die Muſe das Leben zwar gern beglei- 


tet, aber es keineswegs zu leiten verfteht. 


Wenn wir beim Eintritt in das thätige und fräftige, mitunter 


‘ anerfreulihe Leben, wo wir uns alle, wie wir find, als abhängig 
von einem großen Ganzen empfinden müflen, alle frühern Träume, 
Wuürnſche, Hoffnungen und die Behaglichkeiten früherer Märchen 
- zurüdfordern, da entfernt fi) die Mufe und fucht die Gejellihaft 
des beiter Entfagenven, ſich leicht Wiederherftellenden auf, der 
jeder Jahreszeit etwa abzugewinnen weiß, der Eisbahn wie dem 


Rofengärten die gehörige Zeit gönnt, feine eigenen Leiden be- 
ſchwichtigt und um fi her recht emfig forſcht, wo er irgend ein 
fremdes Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde. 
Keine Jahre trennen ihn fodann von den holden Göttinnen, 

die, wenn fie fih der befangenen Unſchuld erfreuen, aud der 
umfichtigen Mlugheit gerne zur Seite fteben, dort das hoffnungs⸗ 
volle Werden im Keime begünftigen, bier eines Vollenveten in _ 
feiner ganzen Entwicklung fih freuen. Und fo fei mir erlaubt, 
diefe Herzensergießung mit einem Reimworte zu fließen: | 

Süngling, merle bir in Zeiten, 

Wo fih Geift und Sinn erhöht, 

Daß die Mufe zu begleiten, - 

Doch zu leiten nicht veriteht. 


Goethe, Werke. 18. Vd. 35 
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No ein Wort für junge Dichter. 


Unfer Meifter ift derjenige, unter deſſen Anleitung wir um 
in einer Kunft fortwährend üben, und welcher uns, wie wir 
nah und nad zur Fertigkeit gelangen, ftufenweife Die Grund⸗ 
fäge mittheilt, nach welchen handelnd wir das erfehnte Ziel am 
fiherften erreichen. 

In folhem Sinne war ih Meifter von Niemand. Wenn 
ich aber ausſprechen fol, was ich den Deutichen überhaupt, be 
fonderd den jungen Dichtern, geworben bin, fo darf ih mid 
wohl ihren Befreier nennen: denn fie find an mir gemwahr 
worden, daß, wie ver Menſch von innen heraus leben, der Künſtler 
von innen heraus wirken müfle, indem er, geberbe er ſich, wie 
er will, immer nur fein Individuum zu Tage fürbern wird. 

Geht er dabei friih und froh zu Werke, fo manifeftixt er 
gewiß den Werth feines Lebens, die Hoheit oder Anmuth, viel- 
leiht auch die anmutbige Hoheit, die ihm von der Ratur ver: 
lieben war. Ich kann übrigens recht gut bemerken, auf wen id 
in dieſer Art gewirkt; es entipringt daraus gewiflermaßen eine 
ahnt, und nur auf diefe Art ift es möglih, Original 
u fein. 

Glücklicherweiſe ſteht unfere Poeſie im Techniſchen fo hoch, 
das Verdienſt eines würdigen Gehalts liegt jo klar am Tage, 
daß wir wunderſam erfreuliche Erſcheinungen auftreten ſehen. 
Dieſes kann immer noch beſſer werden, und Niemand weiß, wo⸗ 
hin es führen mag; nur freilich muß Jeder ſich ſelbſt kennen 
lernen, ſich ſelbſt zu beurtheilen wiſſen, weil hier kein fremder, 
äußerer Maßſtab zu Hülfe zu nehmen iſt. 

Worauf aber Alles anlommt, ſei in Kurzem gejagt. Der junge 
Dichter Spree nur aus, was lebt und fortwirlt, unter welcherlei 
Geftalt es auch fein möge; er befeitige fiveng allen Widergeift, 
alles Mißwollen, Mißreden, und was nur verneinen kann; denn 
dabei kommt nichts heraus. 

Ich kann es meinen jungen Freunden nicht ernjt genug em: 
pfehlen, daß fie fich felbit beobachten müflen, auf daß bei einer 
gewiſſen Sacilität des rhythmiſchen Auspruds fie doch auch immer 
an Gehalt mehr und mehr gewinnen. 

Poetiſcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen Lebens; den 
kann und Niemand geben, vielleiht verbüftern, aber nicht vers 
fümmern. Alles, was Eitelkeit, d. h. Selbitgefälliges ohne Funda⸗ 
ment ift, wird fhlimmer als jemals behandelt werben. 

Sich frei zu erklären ift eine große Anmaßung: denn man 
erlärt zugleih, daß man fidh ſelbſt beherrſchen wolle; und wer 
vermag da8? Zu meinen Freunden, ben jungen Dichtern, ſpreche 
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hierüber folgendermaßen: Ihr habt jet eigentlich keine Norm, 
die müßt ihr euch felbft geben; fragt euch nur bei jedem 
it, ob es ein Grlebtes enthalte, und ob dieß Erlebte euch 
rbert babe? AH feid nicht gefördert, wenn ihr eine Geliebte, 
ihr Dur Entfernung, Untreue, Tod verloren habt, immer: 
betrauert. Da3 ift gar nichts werth, und wenn ibr noch fo 
Geſchick und Talent dabei aufopfert. 
Man balte fih and fortjchreitende Leben, und prüfe fidh bei 
egenheiten: denn ba beweiſt fih’3 im Augenblid, ob mir 
ndig find, und bei fpäterer Betrachtung, ob wir Tebenbig 
en. 





Auswärtige Literatur und Volkspoeſie. 


— — 


I. Altgriehifhe Siterafur. 
Ueber die Barodie bei den Alten. 
1824. 


Wie ſchwer es ift, fih aus den Vorftellungsarten feiner Jet 
berauszuarbeiten, beſonders wenn bie Aufgabe fo geftellt ift, dah 
man fi in höhere, uns unerteichbare Buftände verſetzen müft, 
begreift man nicht eher als nach vielen, theils vergeblichen, theil 
auch mwohlgelungenen Berfuchen. 

Bon meinen Junglingszeiten an trachtete ich, mich mit grit 
hifcher Art und Sinne möglichft zu befreunden, und mir jüg 
zuverläffige Männer, daß e3 auch wohl gelungen fei. Ich mil 
bier nur an den Euripidifhen Herkules erinnern, ven ich ein 
——— und zwar keineswegs verwerflichen Zuſtande entgegen 
geſetzt hatte. 

In jenem Beſtreben — es find nunmehr gerade funfzig Jaht 
— bin ich immer fortgejäritten, und auf dieſem Wege habe id 
jenen Leitfaden nie aus der Hand gelaflen. Inzwiſchen fand id 
noch mande Hinderniffe und konnte meine norbifhe Natur m 
nad und nah beſchwichtigen, meine deutſche Gemüthsart, ve 
aus der Hand des Poeten Alles für baar Geld nahm, mas dei 
eigentlich nur als Einldfungs» und Anticipationsſchein follte an 
gefehen werben. 

Hochſt verdrießlich war ich daher, zu leſen und gu hören, daß 
über den herrlich überſchwänglich ergreifenden Stüden ver Altes 
noch zum Schluß der Vorftellung eine Narrenspofie fei gegeben 
worben. Wie mir aber gelang, mit einem ſolchen Verfahren mid 
auszuſöhnen und mir ein Unbegreifliches zurecht zu legen, fei bir 
gefagt, ob es vielleicht auch Andern fromme. 
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Die Griehen, die als gefelliges Voll gerne ſprachen, als Rer 
lifaner gern ſprechen börten, waren fo an ven öffentlichen 
rtrag gewöhnt, daß fie unbewußt die Redekunſt ſich eigen ge: 
ht hatten und demgemäß biefelbe ihnen eine Art Bebürfniß 
porden war. Dieſes Element war dem bramatifchen Dichter 
bit willlommen, der auf einer fingirten Bühne die höchften 
nſchlichen Intereſſen vorzuführen und das Jür und Wider ver: 
iedener Parteien durch Hins und Wiederreden kräftig auszu⸗ 
eben hatte. Bediente er fih nun dieſes Mittels zum böchften 
rtbeil feiner Tragödie und wetteiferte mit dem Redner im völ- 
en, obgleich imaginären Ernfte, fo war es ihm für dag Luft: 
el beinahe noch willlommener: denn indem er die niebrigften 
genftände und Handlungen durch hohes Kunftvermögen eben: 
[3 im großen Styl zu behandeln wußte, fo brachte er etwas 
begreifliche8 und höchſt Ueberraſchendes vor. 

Bon dem Niedrigen, Sittenlofen menbet fi der Gebilvete 
t Abſcheu weg, aber er wird in Erftaunen geſetzt, wenn es 
n dergejtalt gebracht wird, daß er e3 nicht abweifen fann, viel: 
br ſolches mit Behagen aufzunehmen genöthigt ift. Ariftophanes 
bt und bievon die unverwerflichiten Zeugnilfe, und man kann 
3 Gefagte aus dem Kyklops des Euripides volllommen barthun, 
nn man nur auf die fünftliche Rede des gebildeten Ulyſſes hin- 
iſt, der doch ven Fehler begeht, nicht zu denen, daß er mit 
n tobeften aller Weſen ſpreche; der Kyllope dagegen argumen⸗ 
t mit voller Wahrheit aus feinem Zuftande heraus, und indem 
jenen ganz entſchieden widerlegt, bleibt er unwiderleglich. 
an wird durch die große Kunft in Erftaunen gefegt, und das 
wanftändige hört auf, es zu fein, weil es uns auf das grün: 
te von der Würde des Tunftreichen Dichters überzeugt. 

Wir haben uns alfo bei jenen als Nachipiel gegebenen heitern 
üden der Alten keineswegs ein Poflens und Fragenftüd nad 
ferer Art, am wenigiten aber eine Parodie und Traveitie zu 
nlen, wozu und vielleicht Horazens Berfe verleiten könnten. 

Nein, bei den Griechen ift Alles aus Einem Stüde, und 
les im großen Styl. Derfelbe Marmor, daſſelbe Erz iſt es, 
3 einen Zeus wie einen Faun möglich macht, und immer ber 
rihe Geift, der Allem wie gebührende Würde verleiht. 

Hier findet fich keineswegs der parobiftiiche Sinn, welcher das 
he, Große, Edle, Gute, arte berimterzieht und ind Gemeine 
rihleppt, woran wir immer ein Symptom ſehen, daß die Nas 
m, bie daran Freude bat, auf dem. Wege ift, fi zu verſchlech⸗ 
m; vielmehr wird bier das Rohe, Brutale, Niedrige, das an 
d für fich felbft den Gegenſatz des Göttlichen macht, durch bie 
ewalt der Kunſt dergeftalt emporgehoben, daß wir daſſelbe gleich: 
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falls als an dem Erhabenen theilnehmend empfinden und be 
trachten müflen. ’ 

Die komischen Masten ver Alten, wie fie uns übrig gebliebe, 
ftehen dem Kunftwerth nach in gleicher Linie mit ven tvagiide. 
Ich beſitze felbjt eine Heine komiſche Maske von Erz, die mr m 
feine Golvftange feil wäre, indem fie mir täglich das Anſchauen 
von ver hohen Sinnesweije giebt, die durd Alles, mas von der 
Griechen ausgegangen, bervorleuchtet. 





Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den dramatiſchen Dichten, 
finden fih auch in der bildenden Kunft. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons oder Lyſippus Zeiten, be 
fih fo eben, zwei Schlangen in den Klauen haltend, auf ein 
Felſen niebergelaflen; feine Fittige ‚find noch in Thätigfeit, fen 
Beift unruhig; denn jene beweglich widerſtrebende Beute bringt 
ihm Gefahr. Sie umringeln feine Füße, ihre züngelnven Zur 
gen deuten auf töbtliche Zähne. 

Dagegen hat ih auf Mauergeftein ein Kauz nievergefegt, die 
Flügel angeſchloſſen, die Füße und Klauen ftämmig; er hat einge 
Mäufe gefaßt, die ohnmächtig ihre Schwänzlein um feine Fü 
fhlingen, indem fie kaum noch Zeichen eines piepfend abſcheiden 
den Lebens bemerken laſſen. 

Man vente fih beide Kunftwerfe neben einander! Hier i 
weder Parodie noch Traveftie, ſondern ein von Natur Hohe} 
und von Natur Niederes, beides von gleichem Meifter im geid 
erhabenen Styl gearbeitet; es ift ein Parallelismus im Gegenſaß 
der einzeln erfreuen und zujammengeftellt in Erftaunen fegen müßt. 
Der junge Bildhauer fände hier eine bedeutende Aufgabe. 





Zu ähnlichen Refultaten führt die Vergleichung ver Ilia⸗ 
mit Troilus und Creſſida; au bier ift weder Parodie ned 
Zraveftie, fondern wie oben im Adler und Kauz zwei Natur 
gegenftände einander gegenüber gejegt waren, fo bier ein jmt 
 facher Zeitfinn, Das griehifche Gedicht im hohen Styl, ſid 
felbft darftellend, nur dag Nothoürftige bringend und jogar i 
Befchreibungen und Gleihnifjen allen Schmud ablehnend, auf bie 
mythiſche Urüberlieferungen fih gründend; das englifche Meike: 
wert Dagegen barf man hetrachten als eine glüdlihe Umformung, 
Umfegung jenes großen Werkes ins Romantifch Dramatiihe. 

Hiebei dürfen mir aber nicht vergefien, daß dieſes Stüd ml 
mandem andern feine Herkunft aus abgeleiteten, ſchon zur Proß 


berabgezogenen, nur halb dichteriſchen Erzählungen nicht verläur 
nen Tann. oo 
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Doch auch fo ift e3 wieder ganz Original, als wenn das 
Antike gar nicht geweien wäre, und es bedurfte wieder einen eben 
jo gründlichen Ernſt, ein eben fo entſchiedenes Talent al3 des 
großen Alten, um uns ähnliche Perfönlichleiten und Charaftere 
nıit Leichter Bedeutenheit vorzufpiegeln, indem einer |pätern Menſch⸗ 
beit neuere Menſchlichleiten durchſchaubar vorgetragen merben. 


Die tragiſchen Tetralogieen der Griechen. 
Programım yon Ritter Hermann. 1819. 
\ 1823. 


Auch diefer Auffap deutet feiner Anfiht und Behanblung 
nach auf einen meilterhaften Kenner, der das Alte zu erneuen, 
das Abgejtorbene zu beleben verſteht. 

3 kann nicht geläugnet werben, daß man fidh die Tetralo⸗ 
gieen der Alten ſonſt nur gedacht als eine dreifache Steigerung 
defjelben Gegenftandes, mo im erſten Stüd die Erpofition, bie 
Anlage, der Hauptmoment des Ganzen volllommen geleiftet wäre, 
im zweiten darauf ſich fchredliche Folgen ins Ungeheure fteigerten, 
im dritten aber, .bei_nochmaliger Steigerung, dennoch auf eine 
gewiſſe Weile irgend eine Berföhnung berangeführt würbe, mo: 
Durch denn allenfalld ein vierte& munteres Stüd, um den Zu: 
ſchauer, den häuslicher Ruhe und. Behaglichkeit bevürftigen Bür- 
ger wohlgemuth zu entlaffen, nicht ungeſchickt angefügt werden 
tonnte. 

Denn aljo z. DB. im erſten Stud Agamemnon, im zweiten 
Klytämneftta und Aegiſth umlämen, im britten jedoch der non 
den Furien verfolgte Muttermörder dur das atheniſche Oberbe: 
rufungsgericht losgeſprochen und deßhalb eine große ſtaͤdtiſche 
ewige Feier angeordnet würde, da kann ung dünken, daß dem 
Beni hier irgend einen Scherz anzufnüpfen wohl mochte gelun- 

en jein. 

8 Iſt uun zwar, wie wir eingeftehen, die griechiſche Mythologie 
Sehr folgereih und langmüthig, wie ſich denn der umfichtiße 
Dichter gar bald überzeugen wird, daß aus jedem Zweig jenes 
gränzenlofen Stammbaums ein paar Zrilogieen beraus zu ents 
wideln wären, jo kam man doc begreifen, daß, bei unerläß- 
lichen Forberungen nah immer ſich überbietenden Neuigkeiten, 
nicht immerfort eine glei reine Folge zu finden geweſen. 

Sollte ſodann ver Dichter nicht bald gewahr werben, daß dem 
Volt an ver Folge gar nicht? gelegen ift? follte er nicht klug zu 
feinem Bortheil brauden, daß er es mit einer leichtſinnigen Gefell« 
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{haft zu thun hat? Er giebt lieber fein Innerſtes auf, als es ſich 
ganz allein und umſonſt fauer werben zu lafien. 

Hoͤchſt natürlich und wahrſcheinlich nennen au wir dahe 
die Behauptung gegenwärtigen Programms: eine Tris oder gut 
Zetralogie babe keineswegs einen zufammenhängenben Inhalt ge 
fordert, alfo nicht eine Steigerung des Stoffs, wie oben ange 
nommen, ſondern eine Steigerung ber äußern Formen, gegründe 
auf einen vielfältigen und zu dem bezwedten Eindruck hinreichen⸗ 
den Gehalt. 

Sin diefem Sinne mußte nun das erfte Stüd groß und fir 
den ganzen Menſchen ftaunenswürdig fein, das zweite durd Eher 
und Gelang Einne, Gefühl und Geift erheben und ergögen, das 
dritte darauf durch Aeußerlichleiten, Pracht und Drang ’ 
und entzüden; da denn das lebte zu freundlicher Entlaflung io 
beiter, munter und verwegen fein burfte, als es nur wollte. 

Suchen wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Seiten. 
Die deutſche Bühne befigt ein Beifpiel jener erften Art an Schilles 
Wallenftein, und zwar ohne daß der Dichter hier eine Na 
ahmung der Alten beabfichtigt hätte; der Stoff war nicht zu übe 
ſehen und zerfiel dem wirkenden und ſchaffenden Geifte nad wm 
nad, felbft gegen feinen Willen, in mehrere Theile. Der we 
pfindungsmwetje neuerer Tage gemäß bringt er das Kuftige, heiter 
Satyrftüd, das Lager, voraus. In den Piccolomini ehr 
wir bie fortfchreitende Handlung; fie ift noch durch Pedantene, 
Irrthum, wuſie Leidenſchaft nievergehalten, indeß zarte, him 
uͤſche Liebe das Rohe zu mildern, das Wilde zu befänftigen, da 
Strenge zu löfen trachtet. Im dritten Stüde mißlingen alle Ve 
ſuche der Vermittlung; man muß e3 im tiefiten Sinne hochtragüd 
nennen und zugeben, daß für Sinn und Gefühl hierauf mil 
weiter folgen könne. | 

Fun mülfen wir aber, um an bie von dem Programm eis 
geleitete Weile, völlig Unzufommenhängendes auf einander gi 
lih und fchidlich folgen zu laſſen, durch ein Beifpiel irgend ei 
Annäherung zu gewinnen, und über die Alpen begeben und u 
die italiänifhe, eine dem Nugenblid ganz gewidmete Nation dB 
Zlſchauermaſſe denken. Ä 

So ſahen wir eine volllommen ernſte Oper in drei Alteı, 
welche, in fi zufammenhängend, ihren Gang ruhig verfolgte. 
An den Zwiſchenräumen der drei Wbtheilungen erſchienen jet 
Ballete, jo verfhieden im Charakter unter einander ald mil de 
Oper felbft: das erſte heroiſch, das zweite ins Komiſche ablaufenl, 
damit die Springer Gemwandtheit und Sräfte zeigen Tonnien. 
War dieſes vorüber, ſo begann der dritte At der Oper, fo ar 
ftändig einherſchreitend, als wenn Heine Poſſe vorhergegang 
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re. Genft, feterlih, prächtig ſchloß fih das Ganze. Wir 
ten aljo bier eine Pentalogie, nad ihrer Weife der Menge 
Kommen genugthuend. 

Noch ein Beifpiel fügen wir hinzu, denn wir fahen in etwas 
Bigern Berhältnifien, Goldoniſche dreiaktige Stüde vorftellen, 
zwiſchen den Abtheilungen volllommene zweialtige komiſche 
ern auf das glänzendfte vorgetragen wurden. ‚Beide Darftel- 
gen hatten weder dem Inhalt no der Form nad irgend 
va3 mit einander gemein, und doch freute man fi hoͤchlich, 
ch dem erften Alt der: Komödie die befanntsbeliebte Duverture 
: Oper ımmittelbar zu vernehmen. Eben fo ließ man fih nad 
m glänzenden Finale dieſes Singaktes den zweiten Alt des pros 
ſchen Stüd3 gar wohl gefallen. Hatte nun abermal3 eine mu⸗ 
aliſche Abtheilung das Entzüden gefteigert, fo war man doch 
ch auf ben. dritten Akt des. Schauſpiels höchſt begierig, welcher 
nn auch jederzeit volllommen befriedigend gegeben ward. Denn 
r Schaufpieler, Tompromittirt durch feine ſangreichen Vorgänger, 
hm nun Alles, was er von Talent hatte, zufammen und leiftete, 
wch die Weberzeugung, feinen Zufchauer im beften Humor zu 
iden, felbft in guten Humor verfeßt, das Erfreulichjte, und der 
Igemeine Beifall erfholl beim Abſchluß auch dieſer Pentalogie, 
ren lebte Abtheilung gerade die Wirkung that, wie der vierte 
it der Tetralogieen, uns befriedigt, erheitert und doch auch ge⸗ 
aͤßigt nah Haufe zu ſchicken. 


Nachleſe zu Ariftoteles Poetik. 
1826. 


Ein Jeder, der fih einigermaßen um die Theorie der Dicht: 
nit überhaupt, beſonders aber ver Tragödie befümmert bat, 
rd fich einer: Stelle des Ariftoteled erinnern, melde den Aus⸗ 
‘gern viel Noth machte, ohne daß fie ſich über ihre Bedeutung 
ollig hätten verftändigen können. In der nähern Bezeichnung 
er Tragbdie nämlich fcheint der große Mann von ihr zu ver: 
angen, daß fie durch Darftellung Mitleid und Furcht erregender 
jandlungen und Greignifle von den genannten Leidenſchaften das 
demüth des Zuſchauers reinigen folle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gedachter Stelle 
Haube ich aber am beften dutch eine Meberfegung derſelben mit: 
heilen zu können. ’ | 

„Die Tragödie ift bie Nad ahmung einer bedeutenden und ab⸗ 
wihloffenen Handlung, die eine gewifſe Ausdehnung hat und in 
umuthiger Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgejonberten 
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Geſtalten, deren jede ihre eigene Rolle fpielt, und nicht ergählungs 
weife von einem Einzelnen; nad) einem Verlauf aber von Mitleid m 
Furcht mit Ausgleihung folder Leidenſchaften ihr Geſchaft abihlieht" 

Dur vorftehende Weberfegung glaube ih nun die bie | 
dunkel geachtete Stelle ins Klare gefegt zu ſehen und füge um 
Folgendes hinzu. Wie konnte Ariftoteles in feiner jederzeit al 
ben Gegenftand hinweiſenden Art, indem er ganz eigentlich vn 
der Konftrultion des Trauerfpield redet, an die Wirkung m, 
was mehr ift, an die entfernte Wirkung denken, welde eine kw 
gödie auf den Zuſchauer vielleicht machen würde? Keinesweg 
er fpricht ganz Har und richtig aus: wenn fie durch einen Ba 
lauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln burchgegange, 
jo muſſe fie mit Ausgleihung, mit Verſöhnung folder Leiter 
ſchaften zulegt auf dem Theater ihre Arbeit abſchließen. 

Er verfteht unter Katharſis dieſe ausſöhnende Ahrundung 
welche eigentlih von allem Drama, ja fogar von allen poetilder 
Werken gefordert wird. In der Tragödie. gefchieht fie ducch ew 
Art Menjchenopfer, e8 mag nun wirklich vollbradt oder, mia 
Einwirkung einer günftigen Gottheit, durch ein Surrogat geiit 
werden, wie im Falle Abrahams und Agamemnons; genug, eu 
Söhnung,, eine Löfung ift zum Abſchluß unerläßlich, wenn de 
Tragödie ein volllommenes Dichtwerk fein fol. Diefe Löfung ale, 
duch einen günftigen, gewünfchten Ausgang bewirkt, nähert ſih 
Thon der Mittelgattung, wie bie Rüdlehr der Alcefte; dagege 
im Luftjpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller Berlegenheiten, weil 
ganz. eigentlich daS Geringere von Furcht und Hoffnung find, de 
Heirath eintritt, die, werm fie auch daS Leben nicht ablälieh 
doh darin einen bedeutenden und bedenklichen Abſchnitt mah. 
Niemand will fterben, Jedermann heirathen, und darin liegt M 
balb ſcherz⸗, halb ernithafte Unterſchied zwifchen Trauer: um 
Luſtſpiel ifraelitifcher Aeſthetik. 

Ferner bemerken wir, daß die Griechen ihre Trilogie zu folden 
Zwecke benugt: denn es ‚giebt wohl Feine höhere Katharfis ald m 
Dedipus von Kolonus, wo ein halbſchuldiger Berbreie, 
ein Mann, der durch dämoniſche Konftitution, durch eine diſter 
Heftigleit feines Dafeind, gerade bei der Großheit feines Carb 
ters, durch immerfort übereilte Thatausuübung den ewig une 

lihen, unbegreiflich-folgerehten Gewalten in bie Hände 

ſich felbft und die Seinigen in das, tiefite, unberftellbarke Am) 
ftürzt und doch zuletzt noch ausſöhnend außgejühnt und zum Be 
wandten ber Götter, als jegnenden Echutgeiſt eines Landes dns 
eignen Opferdienftes wert), erhoben wire. | 

Hierauf gründet fih nun auch die Marime des großen Bu 
ſters, daß man den Helden ber Tragödie weder ganz fdubit 


- 
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noch ganz ſchuldfrei darftellen müfle Im erften Falle wäre die. 
Katharſis bloß ftoffartig, und der ermorbete Böfewicht zum Bei: 
ſpiel ſchiene nur der ganz gemeinen Yuftiz entgangen; im zweiten 
Falle ift fie nicht möglih: denn dem Schickſal oder dem menſch⸗ 
lich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu ſchweren Ungerech⸗ 
tigfeit zur Laſt. 

Uebrigend mag id) bei diefem Anlaß, mie bei jevem andern, 
mich nicht gern polemifch benehmen; anzuführen babe ich jedoch, 
‚wie man fi mit Auslegung dieſer Stelle bisher beholfen. Arie 
ftotele3 nämlich hatte in der Politif ausgefproden, daß die Muſik 
zu fittlihen Zwecken bei der Erziehung benußt werden könnte, 
‚indem ja durch heilige Melodieen die in den Drgien erſt aufge: 
‚regten Gemütbher wieder befänftigt würden und alſo auch wohl 
andere Leidenſchaften dadurch könnten ind Gleichgewicht. gebracht 
‚werden. Daß bier von einem analogen Falle die Rebe fei, läug- 
nen wir nicht, allein er ift nicht iventiih. Die Wirkungen ber 
Muſik find ftoffartiger, wie folches Händel in feinem Aleran- 
dersfeſt durchgeführt hat, und wie wir auf jevem Ball fehen 
.lönnen, wo ein nad) fittig: galanter Bolonaife aufgefpielter Walzer 
die ſämmtliche Jugend zu bachiihem Wahnfinn binreißt. 
| Die Mufit aber fo wenig als irgend eine Kunft vermag auf 
 Moralität zu wirken, und immer it es falſch, wenn man ſolche 
Leiftungen von ihnen verlangt. Philoſophie und Religion ver: 
mögen dieß allein; Pietät und Pfliht müflen aufgeregt werden, 
und folde Erweckungen werden bie Künfte nur zufällig veranlafien. 
Mas fie aber vermögen und wirken, das ift eine Milderung roher 
Sitten, welche aber gar bald in Weichlichkeit ausartet. 

Mer nun auf dem Wege einer wahrhaft fittlichen innern Aus: 
bildung fortichreitet, "wird empfinden und geftehen, daß Tragödien 
und tragifhe Romane den Geift keineswegs bejchwichtigen, ſon⸗ 
dern das Gemüth und das, was wir dad Herz nennen, in Un⸗ 
ruhe verjegen und einem vagen, unbeftimmten Zuftande entgegen: 
führen; dieſen Tiebt die Jugend und ift daher für foldhe Produk⸗ 
tionen leidenschaftlich eingenommen. 

Wir lehren zu unferm Anfang zurüd und wieberholen: Ari: 
ſtoteles fpricht von der Konſtruktion der Tragödie, in fofern der 
Dichter, fie als Objekt aufftellend, etwas würdig Anziehendes, 
Schau: und Hörbares abgefchloffen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht erfüllt; 
einen Knoten bebeutend gelnüpft und würdig gelöft, to wird 
dann daſſelbe in dem Geiſte des Zuſchauers vorgehen; bie Ber: 
widlung wird ihn verwirren, vie Auflöjung aufklären, er aber 
um nichts gebeffert nah Haufe gehen: er würde. vielmehr, wenn 

er ascetiſch aufmerkſam genug wäre, ſich über fich jelbit vers 
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wundern, daß er eben fo leichtfinnig ala hartnädig, eben fo heftig 
ala ſchwach, eben fo Liebevoll als lieblos fich wieder in jene 
Wohnung findet, wie er binausgegangen. Und fo glauben wir 
Alles, mas dieſen Punkt betrifit, gelagt zu haben, menn hd 
ſchon dieſes Thema durch weitere Ausführung noch mer ir 
Klare ſetzen ließe. 


Plato, als Mitgenoſſe einer chriſtlichen Offenbarung. 


(Im Jahre 1796 durch Fr. L. Stollbergs Ueberſetzung „außeriefener Geſproͤhe 
des Platon” veranlaßt.) 


Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten # 
haben, wenn er gefteben müßte, daß für alle feine Brüder em 
fo wie für ihn gejorgt wäre; ein beſonderes Buch, ein bejonderk 
Prophet bat ihm vorzüglich den Lebensweg vorgezeihnet, und 
dieſem allein follen Alle zum Heil gelangen. 

Mie fehr verwundert waren daher zu jeden Zeiten alle di, 
welche ſich einer ausfchließenden Lehre ergeben hatten, mern Mt 
auch außer ihrem Kreife vernünftige und gute Menſchen fanden, 
denen es angelegen war, ihre moralifhe Natur auf das mb 
tommenfte auszubilden! Was blieb ihnen daher übrig, als uf 
diefen eine Offenbarung und gewifjermaßen eine fpezielle Die 


barung zuzugeſtehen? 


Doch es ſei! dieſe Meinung wird immer bei denen beſtehen 
die fich gern Vorrechte wünfdhen und zufchreiben, denen ber Bl 
über Gottes große Welt, vie Erkenntniß feiner allgemeinen ur 
unterbrochenen und nicht zu unterbrechenden Wirkungen nicht r 
bagt, bie vielmehr um ihres lieben Ichs, ihrer Kirche und Shrb 
* Privilegien, Ausnahmen und Wunder für ganz natltlih 

alten. 

So iſt denn auch Plato früher ſchon zu ber Ehre eines Pb 
genoſſen einer chriſtlichen Offenbarung gelangt, und fo win @ 
uns auch bier wieder bargeftellt. an 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftfteller, ver bei jemn 
großen Verbienften ben Borwurf ſophiftiſcher und theurgiſce 
Runftgriffe wohl ſchwerlich von fi ablehnen könnte, eine kiiiſhe 
deutlihe Darftellung der Umftänve, unter welchen er gefchriebet 
der Motive, aus welchen er geichrieben, fein möchte, das De 
niß fühlt ein Jever, der ihn lieſt, nicht um fich dunkel aus ihm 
zu erbauen — daß leiften viel geringere Schriftfteller —, ſenden 
um einen vortrefflihen Mann in. feiner Individualität Innen P 
lernen; denn nicht ber Schein desjenigen, was Andere fein Ina 
ſondern bie Erkenntniß deſſen, was fie waren und find, bildet m} 
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Welchen Dank würde der Weberfeber bei und verbient haben, 
wenn er zu feinen unterrichtenden Noten und auch noch, wie Wie- 
Iand zum Horaz, die wahrfcheinliche Lage des alten Schriftitellers, 
ven Inhalt und den Zweck jebes eingelnen Werkes jelbjt kürzlich 
vorgelegt hätte! Denn wie fommt 3. B. Jon bazu, als ein las 
nonifche Buch mit aufgeführt In werben, da biejer Kleine Dialog 
nicht3 al eine Perfiflage ift? Wahrfcheinlich, weil am Ende von 
göttlicher Eingebung die Rebe ift! Leider jpricht aber Sokrates hier, 
wie an mehreren Orten, nur ironifd). 

Durch jede philoſophiſche Schrift geht, und wenn es auch noch 
fo wenig fihtbar würde, ein gewiller polemifcher Faden; wer 
philofophirt, ift mit den BVorftellungsarten feiner Bor: und Mit: 
welt uneind, und fo find die Geſpräche des Plato oft nicht allein 
auf etwas, jondern auch gegen etwas gerichtet. Und eben dieſes 
doppelte Etwas, mehr als vielleicht bisher geſchehen, zu entwideln 
und dem deutſchen Lefer bequem vorzulegen, würde ein unſchätz⸗ 
bares Verdienſt des Ueberſetzers fein. 

Man erlaube uns noch einige Worte über Jon in dieſem 
Sinne hinzuzufügen. 

Die Maske des Platoniſchen Sokrates — denn fo darf man 
jene phantaſtiſche Figur wohl nennen, welche Sokrates ſo wenig 
als die Ariſtophaniſche für ſein Ebenbild erkannte — begegnet 
einem Rhapſoden, einem Vorleſer, einem Deklamator, ver berühmt 
war ‚wegen feines Bortrags der Homerifchen Gebichte, und der fo 
eben den Preis davon getragen hat und bald einen andern davon 
zu tragen gedenkt. Diejen Jon giebt uns Plato als einen äußerft 
bejhräntten Menſchen, al3 einen, ver zwar die Homerifchen Ge- 
dichte mit Emphafe vorzutragen uhd feine Zuhörer zu rühren ver 
ftebt, der e3 auch wagt, über ben Homer zu reden, aber ‚wahr: 
Icheinlich mehr, um die darin vorkommenden Stellen zu erläutern, 
al3 zu erflären, mehr bei viefer Gelegenheit etwas zu jagen, als 
durd feine Auslegung die Zuhörer dem Geift des Dichter näher 
zu bringen. Denn was mußte das für ein Menſch fein, der auf- 
richtig geſteht, daß er einfchlafe, wenn die Gedichte anderer Poeten 
vorgelefen oder erflärt würden? Man fieht, ein folder Menſch 
kann nur duch Tradition oder durch Uebung zu feinem Talente 
gekommen fein. Wahrſcheinlich begünftigte ihn .eine gute Geftalt, 
ein glüdlihes Organ, ein Herz, fähig, gerührt zu werben; aber 
bei alle vem blieb er ein Naturalift, ein bloßer Empiriter, ver 
weder über jeine Kunft noch über die Kunftwerle gedacht hatte, 
ſondern fih in einem engen. Kreife mechaniſch berumbrehte und 
fih dennoch für. einen Künftler hielt und wahrfcheinlih von ganz 
Griechenland für einen großen Künftler gehalten wurde. Einen 
folden Tropf nimmt der Platoniſche Sokrates vor, um ihn zu 
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| 
Schanden zu maden. Erſt giebt er ihm feine Beichräntiheit zu | 
fühlen, dann läßt er ihn merken, daß er von dem Homerijqhen | 
Detail wenig verftehe, und nöthigt ihn, da der arme Teufel Rh" 
nicht mehr zu helfen weiß, fih für einen Mann zu erfennen, ve 
dur unmittelbare göttliche Cingebung begeiftert wird. | 

Wenn das beiliger Boden ift, fo möchte die Ariftophaniide | 
Bühne auch ein gemeihter Plab fein. So wenig ber Maslke us 
Sokrates Ernſt ift, den Son zu befehren, jo wenig it es de’ 
Verfaflers Abficht, ven Lejer zu belehren. Der berühmte, bewm: 
derte, gekroͤnte, bezahlte Son follte in feiner ganzen Blöße dar 
geftellt werden, und der Titel müßte heißen: Son, ober der be 
fhämte Rhapſode; denn Mit der Poeſie bat das ganze Geſpräd 
nichts zu thun. 

Ueberhaupt fällt in dieſem Geſpraͤch, wie in andern Platoni⸗ 
ſchen, die unglaubliche Dummheit einiger Perſonen auf, dami 
nur Sokrates von feiner Seite recht weiſe ſein könne. Hätte Jon 
nur einen Schimmer Kenntniß der Poeſie gehabt, fo würde e 
auf die alberne Frage bes Sokrates, wer den Homer, wenn et 
von Wagenlenken ſpricht, befler verjtehe, der Wagenführer over 
der Rhapfode? Ted geantwortet haben: Gewiß der Rhapſode; denn 
ber Wagenlenfer weiß nur, ob Homer richtig ſpricht, der einfihte | 
volle Rhapſode weiß, ob er gehörig fpridt, ob er als Dicker, 
nicht als Beichreiber eines Wettlaufs, feine Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtheilung des epifchen Dichters gehört nur Anſchauen und Ge 
fühl und nicht eigentlich Kenntniß, obgleich) auch' ein freier Blid 
über die Welt und Alles, mas fie betrifft. Was braucht mar, 
wenn man Einen nicht myjftificiren will, bier zu einer göttlichen 
Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? Wir. haben in Künften mehr 
Säle, wo nicht einmal der Schuiter von der Sohle uriheilen darf: 
denn ber Künftler findet für nöthig, fuborbinirte Theile höher 
Zwechen völlig aufzuopfern.- So habe ich felbjt in meinem Leben 
mehr ald Einen Wagenlenter alte Gemmen tabeln hören, worauf 
die Pferde ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen ſollten. Frei⸗ 
Ich batte der Wagenlenker recht, weil: er das ganz umnatürlid 
fand; aber der Künftler hatte auch recht, bie ſchöne Form feine 
Pferdekörpers nicht durch einen unglüdliden Faden zu unterbreder 
Diefe Fiktionen, dieſe Hieroglyphen, deren jede Kunft bedarf, wer: 
den fo übel von allen denen veritanden, weldhe alles Wahre natär: 
lih haben wollen und daburth die Kunft aus ihrer Sphäre reifen. 
Dergleihen bypothetifche Neußerungen alter und berühmter Schrift⸗ 
fteller, die am Pla, wo ſie ftehen, zwedmäßig fein mögen, ohne 
Bemerkung, wie relativ falſch fie werben können, follte man niät 
wieder ohne Burechtweifung abpruden laſſen, fo wenig als bie 
falfhe Lehre von Infpirationen. 
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Daß einem Menſchen, ver eben Kein dichterifches Genie hat, 
al ein artiges, lobenswerthes Gedicht gelingt, diefe Erfahrung 
erholt fih oft, und es zeigt ſich darin nur, was lebhafter 
weil, gute Laune und Leidenſchaft hervorbringen kann. Dan 
bt dem Haß zu, daß er dad Genie fupplire, und man kann 
on allen Leidenſchaften jagen, die uns zur Thätigkeit aufs 
zn. Selbſt der anerlannte Dichter ift nur in Momenten fähig, 
Talent im höchſten Grade zu zeigen, und es läßt fich dieſer 
ung des menfchlichen Geiftes pſychologiſch nachkommen, ohne 
man nöthig hätte, zu Wundern und feltfamen Wirkungen 
Zuflucht zu nehmen, wenn man Gebuld genug befäße, den 
rlihen Phaͤnomenen zu folgen, deren Kenntniß uns die Wiſſen⸗ 
t anbietet, über bie es freilich bequemer ift vornehm hinweg: 
ven, als das, was fie leiftet, mit Einfiht und Billigleit zu 


ven. 

Sonderbar tft e8 in dem BPlatonifchen Geſpräch, daß Son, 
dem er feine Unmifjenheit in mehrern Künften, im Wahrjagen, 
jenfahren, in der Arzneikunde und Fiſcherei, befannt hat, zu⸗ 
doch behauptet, daß er fih zum Feldherrn beſonders qualis 
t fühle. Wahrſcheinlich mar dieß ein invivibuelles Stedenpferb 
3 talentreichen, aber albernen Individui, eine Grille, die ihn 
feinem innigen Umgang mit Homerifchen Helden angewanbelt 
mochte, und die feinen Zuhörern nicht unbelannt war. Und 
m wir diefe und ähnliche Grillen niht an Männern bemerft, 
be fonft verftändiger find, ‚als Yon fich bier zeigt? Ja wer 
irgt wohl zu unjern Beiten die gute Meinung, die er von 
hegt, daß er zum Regimente nicht der Unfähigite fei? 

Mit wahrer Ariftephanifcher Bosheit veripart Plato dieſen 
en Schlag für. feinen armen Sünder, der nun freilich ſehr 
iubt daſteht und zulegt, da ihm Sofrates die Mahl zwiſchen 
Prädikate eines Schurlen oder göttlihen Mannes läßt, natür- 
erweife nach dem letzten greift und ſich auf eine jehr werblüfite 
höflich bedankt, daß man ihn zum Beiten haben wollen. Wahr: 
ig, wenn das heiliges Land ift, möchte das Ariftophaniiche 
aler auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer una außeinanderfegte, was Männer wie Plato 
Ernft, Scherz und Halbiherz, was fie aus Weberzeugung . ober 
: dizfurfive gejagt haben, würde uns einen außerorbentlichen 
mit erzeigen und zu unjerer Bildung unendlich viel beitragen; 
n die Zeit ift vorbei, da die Sibyllen unter der Erbe weiſſag⸗ 
; wir fordern Kritik und wollen urtheilen, ehe wir etwas an: 
men und auf und anivenben. 
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Dhaöthon, 
Tragdbie bed Euripides. 
1821. 
Berfud einer Wiederherftellung aus Bruchſtücken. 


Ehrfurchtsvoll an ſolche koſtliche Reliquien herantretend, mir 
wir vorerft Alle? aus der Einbildungskraft auslöfchen, mas ıı 
fpäterer Zeit diefer einfach großen Fabel angeheftet worven, vurd 
aus vergeflen, wie Ovid und Nonnus fich verirren, den Schu 
platz verfelben ins Univerfum erweiternd. Wir befchränten 
in einer engen, zufammengegogenen Lolalität, wie fie der gri 
ſchen Bühne wohl geziemen mochte; dahin ladet uns ber 


Prolog. 


Des Dieand, der Thetis Tochter, Klymenen 
Umarmt als -Gatte Merops, diefes Landes Herr, 
Das von dem vierbefpannten Wagen allererft 
Mit leifen Strahlen Phöbus morgenvlid begrüßt; 
5. Die Gluth des Königs aber, wie fie fich erbebt, 
Verbrennt da Ferne, Nahes aber mäßigt fie. | 
Dieb Land benennt ein nadhbar-[hwarggefärbtes Boll 
E98, die glänzende, des Helios Roſſeſtand. 
Und zwar mit Recht; denn rofenfingernd ſpielt zuerit 
10. An leichten Wöllhen Eos bunten Wechfelicherz. 
Hier bricht ſodann des Gottes ganze Kraft hervor, | 
"Der, Tag und Stunden regelnd, alles Volt beherriät, 
Bon diefer Feljenküften fteilem Anbeginn | 
Das Jahr beftimmt der breiten, ausgevehnten Melt. 
15. So ſei ihm denn, dem Hausgott unfrer Königsburg, 
Verehrung, Preis und jedes Morgens friſch Gemüth. | 
Auch ih, der Wächter, ihn zu grüßen bier bereit, 
Nach diefen Sommernädten, wo's nicht nachten will, 
Erfreue mich des Tages vor dem Tagesblid 
20. Und barre gern, body ungebulvig, feiner Gluth, 
Die Alles wieder bildet, was die Nacht entftellt. 
So jei denn aber heute mehr ala je begrüßt 
Des Tages Anglanz! Feiert prächtig heute ja 
Merops, der Herrſcher, feinem kräftig einz’gen Sohn 
25. Verbindungsfeſt mit gottgezeugter Nymphenzier; | 
Deßhalb fih Alles regt. und rührt im Haufe fhon 
Doch fagen Andre — Mißgunſt waltet ftets im Boll - 
Daß feiner Freuden innigfte Zufriedenbeit, | 
Der Sohn, ven er vermählet beute, Phaöthon, 
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30. Nicht feiner Lenven fei. Woher denn aber wohl? 
Doch ſchweige Jeder! foldhe zarte Dinge find 
Nicht glücklich anzurühren, die ein Gott verbirgt. 


3. 5. 6. Hier foheint der Dichter durch einen Widerſpruch den 
iderſpruch der Erfcheinung auflöjen zu wollen; er ſpricht die Er» 
yrung aus, daß die Sonne das öſtliche Land nicht verfengt, da 

v0 jo nah und unmittelbar an ihm hervortritt, dagegen aber 
: fünlie Erde, von der fie ſich entfernt, jo glühend heiß be⸗ 
eint. 

B. 7. 8. Nicht über dem Ocean, fondern diefleit am Rande 
e Erde. fuhen wir den Ruheplatz der himmlischen Roffe; mir 
den feine Burg, mie fie Ovid prächtig auferbaut; Alles ift ein- 
h und geht natürlich zu. Im legten Dften alfo, an der Welt 
ränze, wo der Dcean ans feite Land umkreiſend fi) anfchließt, 
rd ihm von Thetis eine berrliche Tochter geboren, Klymene, 
Hios, als nächſter Nachbar zu betrachten, entbrennt für fie in 
ebe; fte giebt nad, doch unter der Bedingung, daß er einem 
3 ihnen entfprofjenen Sohn eine einzige Bitte nicht verjagen 
lie. Indeſſen wird fie an Merops, den Herrſcher jener Außerften 
de, getraut, und der ältlibde Dann empfängt mit Freuden ven 
ı Stillen ihm zugebradhten Sohn. 

Nachdem nun Phaöthon herangewachſen, gedenkt ihn der Vater, 
ındesgemäß, irgend einer Nymphe oder Halbgöttin zu verbei- 
tben, der Süngling aber, muthig, ruhm⸗ und herrſchſüchtig, 
fährt, zur bebeutenven Zeit, daß Helios fein Vater fei, ver: 
ngt Beitätigung von der. Mutter und will ſich fogleich ſelbſt 
erzeugen. Br 

Klymene. Phaethan. 
Alymene. 
So bift pu denn dem Ehebett ganz abgeneigt? 
Phaðthon. 
Das bin ih nicht; doch einer Göttin ſoll th nahn 
35. Als Gatte, dieß bellemmet mir das Herz allein. 
Der Freie maht zum Knechte ſich des Weibs, 
Verkaufend feinen Leib um Morgengift. 
Alymene. 
D Sohn, foll ih es jagen? diejes fürdhte nicht! 
Jhaöthen. 
Was mi beglüdt, zu fagen, warum zauberft du? 
Alymene. 
40. So wiſſe denn, auch du biſt eines Gottes Sohn. 


Phaðthon. 
Und weſſen? 
Goethe, Werte. 18. Br. 86 
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45. 


55. 


65. 


. Den Bater dringend anzugehn im Lebensorang. 


. Doch eile jebt von binnen! denn aus dem Palaſt 
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Kilymene. 
Bift ein Sohn des Nachbargottes Helios, 
Der Morgens früh die Roſſe hergeftellt erregt, 
Gewedt von Eos, hochbeſtimmten Weg ergreift; 
Auch mid ergriff. Du aber bift die liebe Yrudıt. 
Phasðthon. 
Wie? Mutter, darf ich willig glauben, was erfchredi? 
Ich bin erfhroden vor fo hohen Stammes Werth, 
Wenn dieß mir gleich den ewig innern Flammentuf 
Des Herzens deutet, der zum Allerhöchften treibt. 
Alymene. 
Befrag’ ihn felber! denn es hat der Sohn das Reät, 


Erinner’ ihn, daß umarmend er mir zugejagt, 

Dir Einen Wunſch zu gewähren, aber feinen mehr. 

Gewährt er ihn, dann glaube feit, daß Helios 

Gezeugt dich bat; wo nicht, fo log die Mutter dir. 
Yhaöthen. 

Wie find’ ich mich zur beißen Wohnung Helios? 
Alymeme. 

Er felbft wird deinen Leib bewahren, der ihm lieb. 
Ihaöthon. j 

Wenn er mein Vater wäre, du mir Wahrheit fprädit. 


Klymene. 
D glaub’ es feſt! Du überzeugft dich ſelbſt dereinſt. 
| Phaẽthon. 
Genug, ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 


Nahn ſchon die Dienerinnen, die des ſchlummernden 

Erzeugers Zimmer fäubern, der Gemäder Prunk 

Zagtäglih ordnen und mit vaterländiſchen 

Gerüchen des Palaſts Eingang zu füllen gehn. | 

Wenn dann der greife Vater von dem Schlumme fd 

Erhoben und der Hochzeit frohes Feſt mit mir 

Im Freien bier berebet, eil’ ich flug3 hinweg, 

Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres fhrad, \ 
Geide 





Hier iſt zu bemerken, daß das Stüd fehr früh angeht; mit 
muß e3 vor Sonnenaufgang denken und dem Dichter zugeht, 
daß er in einen kurzen Beitraum fehr viel zufammenpreit. ® 
ließen fi bievon ältere und neuere Beifpiele wohl anführen, 7 
das Dargeftellte in einer gewiſſen Zeit unmöglich gefchehen fat, 
und doc gejchieht. Auf diefer Fiktion des Dichter und ver de. 
fimmung des Hörerd und Schauer ruht die oft angefochtene u 
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nmter wiederkehrende dramatifche Zeits und Ortseinheit der Alten 
md Neuern. 

Das nun folgende Chor ſpricht von der Gegend, und mas 
ein vorgeht, ganz morgendlih. Man hört no die Nachtigall 
Ingen, wobei es hoͤcht wichtig ift, daß ein Hochzeitgefang mit 
er Klage einer Mutter um ihren Sohn beginnt. . 


70. 


75. 


95. 


Chor der Dienerinnen. 
Leife, leife, wedt mir den König nicht! 
Morgenſchlaf gönn’ ih Jedem, 
Greifem Haupt zu allererft. 
Kaum noch tagt es, 
Aber bereitet, vollendet das Werk! 
Noch weint im Hain Philomele 
Ihr ſanft harmoniſches Lied; 
In em Jammer ertönt 
„3198, o Itys!“ ihr Rufen. 
Syrinx Ton halt im Gebirg, 
Felsanklimmenvder Hirten Mufit; 


. Es eilt fchon fern auf die Trift 
Brauner Füllen mutbige Schaar; 


Zum wildaufjagenden Waidwerk 
Zieht ſchon der Jaͤger hinaus; 
Am Uferrande des Meer 


. Zönt des melodiſchen Schwans Lied. 


Und es treibt in die Wogen 

Den Nachen hinaus 

Windwehen und raufhender Ruderfchlag. 
Aufziehn fie die Segel, 


. Aufbläht fi bis zum mittlen Tau das Segel. 


So rüftet fih Jeder zum andern Gefchäft; 
Dod mic treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 
Des Gebieters fröhliches Hochzeitfeft 

Mit Gefang zu begehn: denn den Dienern 
Schwillt freudig der Muth bei der Herrichaft 
Sich fügenden Feſten — 


Doch brütet das Schickſal Unglüd aus, 


100. 


Gleich trifft’3 auch ſchwer die treuen Hausgenoffen. 

Zum frohen Hochzeitfeft ift dieſer Tag beftimmt, 

Den betend ich fonft erfehnt, 

Daß mir am feftlihen Morgen der Herrſchaft das Brautlied 
Zu fingen einſt ſei vergönnt. 

Bätter gewährten, Zeiten braten 

Meinem Heren den fehönen Tag. 
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105. Drum tön’, o Weihlied, zum. froben Brautfeft! 
Doch ſeht, aus der Pforte der König tritt 
Mit dem heiligen Herold und Phaëthon; 
Her ſchreiten die dreie verbunden! O fchweig 
Mein Mund in Ruh! 

110. Denn Großes bewegt ihm bie Seel’ anjekt: 
u Hin giebt er den Sohn in der Ehe Belek, 
In die füßen. bräutlichen Bande. 


Der Herold. 


Shr, des Dfeanos Strand Anwohnende, 
Schmweigt und böret! 
115. Tretet hinweg vom Bereich des Palaftes! 
Stehe von fern, Bolt! 
Ehrfurcht begt vor dem nahenden Könige! — 
Heil entfprieße, 
ruht und Segen dem heitern Bereine, 
Welchem ihre Nähe gt, 
Des Baterd und bed Sohns, die am Morgen heut | 
120. Dieß Feft zu weihen beginnen. Drum ſchweige jeder Amt! 


Leider ift die nächſte Scene fo gut wie ganz verloren; allein 
man fieht aus ver Lage felbit, daß fie von herrlichem Inhalt jr 
könnte. Ein Vater, ber feinem Sohne ein feierlich Hochzeitſch 
bereitet, dagegen ein Sohn, ber feiner Mutter erklärt hat, dei 
er unter dieſen Anftalten fih wegſchleichen und ein gefährlide 
Abenteuer unternehmen wolle, machen den wirkfamften Gegeniat, 
und wir müßten uns fehr irren, wenn ihn Euripides nicht auh 
bialettifch zur Sprache geführt hätte, 

Und da wäre denn zu vermuthen, daß, wenn der Date 
Gunſten des Eheſtands gefproden, der Sohn dagegen aud allem 
falls argumentirt habe; die wenigen Worte, die bald auf da 
angeführten Chor folgen, 





Aerops. 
— — — — — denn wenn ich Gutes ſprach — 


geben. unferer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun verläßt uns 
icht und Leuchte. Gegen wir voraus, daß der Vater den Br 
theil, das Leben am Geburtsorte fortzufegen, herausgehoben, 10 
paßt die ablehnende Antwort des Sohnes ganz gut: 


Phaðthon. 
Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 


ò — — 
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wiß wird dagegen der wohlhäbige Greis den Beſitz, an dem | 
fo reich ift, hervorheben und wünfchen, daß der Sohn in feine 

Btapfen trete; da könnten wir denn diefem das Fragment in | 
ı Mund legen: 


Phaðthon. | 

Es fei gefagt! den Reichen ift es eingezeugt, | 
Feige zu fein; was aber ift die Urſach' deß? | 

25. —2 daß Reichthum, weil er ſelber blind, 
Der Reihen Sinn verblendet wie des Gluͤcks. 


Wie es denn aber au bamit beſchaffen mag geweſen fein, 
F diefe Scene folgte nothwendig ein abermaliger Eintritt des 
ors. Wir vermuthen, daß die Menge ſich bier zum Feſtzuge 
geftellt und geordnet, woraus fehönere Motive hervorgehen als 
3 dem Zuge ſelbſt. Wahrfcheinlih hat hier ver Dichter nad 
ner Art das Bekannte, Verwandte, Herkommliche in das Koftüm 
ner Fabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ ımb Ohr des Zuſchauers freudig und feier⸗ 
h bejchäftigt find, ſchleicht Phaëthon weg, feinen göttlichen, 
zentlichen Vater aufzufuchen. Der Weg ift nicht weit, ex darf 
r die fteilen Feljen binabfteigen, an melden die Sonnenpferbe 
zlich beraufftürmen; ganz n da unten ift ihre Aubeftätte, mir 
ıven kein Hinverniß, uns unmittelbar vor ven Marftall des 
höbus zu verſetzen. 

Die nunmehr folgende, leider in dem Bufammenhang vers 
tene Scene war an fih vom größten Interefle und machte mit 
r vorbergehenvden einen Kontraft, welcher fchöner nicht gedacht 
den Tann. Der irdiſche Vater will den Sohn begründen wie 
— der himmliſche muß ihn abhalten, ſich ihm gleich zu 
‚len 

Sodann bemerten wir noch Folgendes. Wir nehmen an, duß 
basthon, hinabgehend, mit ſich nicht einig geweſen, welche⸗ 
chen feiner Abkunft er fih vom Vater erbitten folle; nur als 

die angefpannten Pferde hervorfchnauben fieht, da regt ſich fein 
ihner, des Vaters werther, göttliher Muth und verlangt das 
ebermäßige, feine Kräfte weit Weberfteigenbe. 

Aus Fragmenten laßt fih vielleicht Folgendes ſchließen: Die 
nertennung ift gefchehen; der Sohn’ hat den Wagen verlangt, 
r Bater abgejchlagen. 





' Phöbus. 
Den Thoren zugeſell' ich jenen Sterblichen, 
Den Bater, der den Söhnen, ungebilbeten, 
Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläßt. 
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Hieraus laßt fih muthmaßen, daß Euripides nad feine Bet 
das Geſprach ins Bolitifche fpielt, da Dvid nur menschliche, vie: 
lihe, wahrhaft rührende Argumente vorbringt. 
Jhaöthen. 

130. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 

Drei aber wohl. Ein einziger Borftand ift der Stadt 

Zu ſchwach, ein zweiter auch tft Noth gemeinem Heil 

Bir vermuthen, daß der Widerftreit zwifchen Ein: und Rde 

herrſchaft umftändlich fei verhandelt worden. Der Sohn, unge 
bulvig zulegt, mag thätlich zu Werke gehn und dem Geſpann hä 
naben. 


Yhöbus. 
Berühre nicht die Zügel, 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nit 
135. Befteige, Lenkens unbelehrt! 

Es ſcheint, Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, auf kringe 
riſche Heldenübungen bingemwiefen, wo fo viel zu thun if; a& 
Ichnend verfegt der Sohn: | | 

Phaðthon. | 

Den ſchlanken Bogen haſſ' ich, Spieß und Uebungsplat. | 
Der Vater mag ihn fodann im Gegenfag auf ein idylliſches Leba 
hinweiſen. | 





Phõbus. 
Die kuhlenden, 
Baumſchattenden Gezweige, ſie umarmen ihn. 


Endlich hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende geſcheh 
vor Sonnenaufgang, wie denn auch Ovid gar ſchön durch ie 
Borrüden der Aurora den Entfchluß des Gottes befchleunigen IP; 
der höchſt beforgte Vater umterrichtet haftig den auf dem Ba 
ftehenden Sohn. 

Phoõbus. 
So ſiehſt du obenum den Aether gränzenlos, 

140. Die Erde hier im feuchten Arm des Oceans. 


Ferner: 
So fahre hin! den Dunſtkreis Lybiens meide doch! 
Nicht Feuchte hat er, ſengt die Räder dir herab. 
Die Abfahrt geſchieht, und wir werben glüdlicher Weiſe vırh 
ein Bruchftüd benachrichtigt, wie eB dabei ugegangen; doch 
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bemerten, daß die folgende Stelle Erzählung fei, und alfo 
tem Boten angehörte. 
" Angelos. 
Run fort! Zu den PBlejaden richte deinen Lauf! — 
Dergleihen börend, rührte die Zügel Phasthon 
145. Und ftadhelte bie Seiten der Geflügelten. 
Sp gieng’s, fie flogen zu des Aethers Höh’. 
Der Vater aber, fchreitend nah dem Seitenroß, 
Berfolgte wamend: Dahin alfo halte dich! 
So hin! den Wagen wende dieferwärts! 


Wer nun der Bote gemwejen, läßt ſich fo leicht nicht beftimmen; 
m Lokal nah könnten gar wohl die früh fchon ausziehenden 
ten der Verhandlung zwifhen Vater und Sohn von ihren 
ljen zugeſehen, ja jodann, als die Erfeheinung an ihnen vor» 
iftürmt, zugehört haben. Wann aber und wo erzählt wird, 
giebt ſich vielleiht am Ende. | 

Der Chor tritt abermals ein, und zwar in der Drbnung, wie 
e heilige Ehſtandsfeier nun vor fich gehen foll. Erjchredt wird 
er die Menge durch einen Donnerihlag aus Harem Himmel, 
orauf jedoch nichts weiter zu erfolgen ſcheint. Sie erholen ſich, 
gleich von Ahnungen betroffen, welche zu köſtlichen Igrifchen 
tellen Gelegenheit geben mußten. 

Die Kataftropbe, daß Phasthon, von dem Blitze Zeus ger 
offen, nah vor feiner Mutter Haufe nieberftürzt, ohne daß bie 
ochzeitfeier dadurch ſonderlich gejtört werde, deutet abermals auf 
nen enggehaltenen lakoniſchen Hergang und läßt Teine Spur 
erfen von jenem Wirrwarr, womit Ovid und Nonnus das Unis 
rſum gerrütten. Wir denken uns das Phänomen, als wenn 
it Donnergepolter ein Meteorftein herabftürzte, in die Erbe ſchlüge 
id fodann Alles gleich wieder vorbei wäre. Nun aber eilen wir 
m Schluß, der ung glüdliher Weiſe meiſtens erhalten ift. 


. Alymene. 
(Dienerinnen tragen den tobten Phaöthoen) 
150. Grinnys iſt's, die flanımend hier um Leichen webt, 
Die Göttergorn traf; fichtbar fteigt der Dampf empor! 
Ich bin vernichtet! — Tragt hinein den todten Sohn! — 
D raſch! Ihr hört ja, wie, der Hochzeit Feierfang 
Anftimmend, mein Gemahl fid"mit den Jungfraun naht. 
155. ort, fort! Und fchnell gereinigt, wo des Blutes Spur 
Bom Leichnam fih vielleicht hinab zum Boden ftahl! 
O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemad 
Will ich ihn bergen, wo des Gatten Gold fi bäuft, 
Das zu verſchließen mir alleinig angehört. 





J 
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160. 


165. 


170. 


175. 


180. 


190. 


195. 


200. 
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D Helios, glangleuchtender! Wie haft du mich 
Und diefen bier vernichtet! Ya, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen weiß. 


Eher. 

Hymen, Hymen! 
Himmlifche Tochter des Zeus, dich fingen wir, 
Aphrodite! Du, der Liebe Königin, _ | 
Bringft füßen Verein den Jungfrauen. - | 
Herrlihe Kypris, allein dir, holde Göttin, 
Danf ich die heutige eier. 
Dank aub bring’ ih dem Knaben, 
Den du büllft in Atberifchen Schleier, 
Daß er leife vereint. 
Ihr beide führt 
Unferer Stadt großmädtigen König! 
Ihr den Herrfoher in dem goldglanzitrahlenven 
Palaft zu der Liebe Freuden. 
Geliger du, o gejegneter noch ala Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erbe 
Allein als ver Ewigen Schwäher 
Hoch ſich preifen hört! 

Aerops. 
Du geh voran uns! Führe dieſe Mädchenſchaar 
Ans Haus und heiß’ mein Weib den Hochzeitreihen jeht 


- Mit Feftgefang zu aller Götter Preis begehn. 
1835. 


Zieht, Hymnen ſingend, um da3 Haus und Heſtia's 

Altäre, welcher jedes frommen Werks Beginn 

Gemibmet fen muß — — — — — — — 

— — — — — — — aus meinem Haus 

Mag dann der Feſtchor zu der Göttin Tempel ziehn. 
' Diener. 

D König! eilend wandt' ih aus dem Haus hinweg 

Den ſchnellen Fuß; denn wo des Goldes Schaͤtze vu, 

Die herrlichen, .bemahreft, dort — ein Feuerqualm 

Schwarz aus der. Thäre Fugen mir entgegenbringt. 

Anleg’ ich rafch das Auge; doch nicht Flammen fichts, 

Nur innen ganz geſchwärzt vom Dampfe das Gemad. 

D eile felbft hinein, daß nicht Hephäſtos Bork 

Dir in das Haus. briht und in Flammen ber Balofı 


Aufloht am frohen Hochzeittage Phaëthons! 


Acrops. 
Das ſagſt du? Sieh denn gu, 'ob nicht vom flammakı 


Weihrauch des Altar Dampf in die Gemächer drang! 


\ 


"205. 


210. 


215. 
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"Diener. 

Hein iſt der ganze Weg von dort und ohne Rauch. 
AMAexops. 

Weiß meine Gattin, oder weiß fie nicht? davon? 
Diener. 

San; bingegeben ift fie nur dem Opfer jebt. 
Aerops. 

So geh' ich; denn es ſchafft aus unbedeutendem 

Urſprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 

Doch du, des Feuers Herrin, o Perſephone, 

Und du, Hephaſtos, un mein Haus mir gnadenreich! 

or. 
D wehe, weh mir Armen! mohin eilt 


‚Mein -beflügelter Zub? Wohin? 


Zum Netber auf? Soll ih in dunkelem Schacht 
Der Erve mich bergen? 
D web mir! Entbeit wird die Königin, 
Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 
Ein Leidmam, geheim. 
Nicht mehr berborgen bleibt Zeus Wetterftrahl, 
Richt die Gluth mehr, mit Apollon: die Verbindung nit. 
D Gottgebeugte! welch ein Jammer ftürzt auf dich? 
. 7 Tochter Dieanog, 
Eile zum "Water Bin! 
Faſſe fein Anie, 
Und wende den Todesftreih von beinem Naden! 


Aerops. 
D Wehel — Beh! 
Chor. 


O Hört ihr ihn,. des greifen Vaters Zrauerton? 
Acxops. 
PD ns — mein Kind! 
Chor. 


295. ‚Hem Sohne ruft er, der ſein Seufzen nicht vernimmt, 


Der ſeiner Augen Thränen nicht mehr ſchauen kann. 


Nach diefen Wehllagen erholt man fi, bringt den Leichnam aus 
vom Balaft und begräbt ihn. Vielleicht daß der Bote dabei auftritt 
and nacherzaͤhlt, was noch zu wiſſen nöthig; wie denn vermuthlich 
die von see 148-149 eingefchaltete: Stelle hierher gehört. 


Alymene. 
— — — — — — Doch. der Liebſte mir. 
Vermodert ungefalbt. im Erdengtab. 
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Zum Phasthon des Euripides. 
1823. | 


Die vom Herm Profeſſor und Ritter Hermann im hr 
1821 freundlichſt mitgetbeilten Fragmente wirkten, wie Alles was 
von diefem edlen Geifte und Zeitverwandten jemals zu mir ge 
langt, auf mein Innerſtes kräftig und entſchieden; ich glaube 
bier eine der berrlichften Produktionen des großen Tragikers vn 
mir zu feben, ohne mein Wiffen und Wollen ſchien das 
fi im innern Sinn zu reftauriren, und als id mid wirklich an 
die Arbeit zu wenden gedachte, waren die Herren Profeſſoren 
Böttling und Riemer, in Jena und Weimar, behülflich, dur 
Meberfegen und Aufjuhen der noch ſonſt muthmaßlichen Frag 
mente biefes unf&hägbaren Werl. Die Vorarbeiten, an die id 
mich fogleih begab, liegen nunmehr vor Augen; leider war id 
von diefem Unternehmen, wie fo vielen andern, abgezogen, m 
ich entſchließe mich daher, zu geben, was einmal zu Papier ge 
bracht war. 

Die gewagte Reftauration beiteht alfo aus einer Göttlingiide 
Weberfegung der von Nitter Hermann mitgetheilten Yragmerk, 
aus den fonftigen Bruhftüden, die der Musgrave'ſchen Ausgabe, 
Leipzig 1779, und zmar deren zweiten heil ©. 415, hin 








fügt find, und aus eigenen eingefhalteten und verbindenden Sale. 
Diefe drei verjhiedenen Elemente ließ ich ohne weitere Anbentun, | 
wie foldhes wohl durch Zeichen hätte geſchehen können, gefamm 
abdruden; der einfihtige Gelehrte unterſcheidet fie felbft, die Freund 
der Dichtung hingegen würden nur geftört; und da die Aufgabe 
war, etwas Zerſtücktes wenigſtens einigermaßen als ein Gang 
erſcheinen zu Lafien, fo fand ich feinen Beruf, mir meine Arbel 
felbft zu zerftüden. 

Anfang und Ende find glüdlicherweife erhalten, und ned 
gebe ich nicht auf, die Mitte, von der wir kaum Winte habe, 
nady meiner Weife berzuftellen. Indeſſen wiederhole ich die it 
der Arbeit felbit ſchon angedeuteten Situationen zu no 
Belebung der Einbildungskraft und des Gefühls. 

| Der Prolog 
macht uns belannt mit Stadt und Land, mit. der tepographiide 
Lage verfelben im Dften. Wir hören von einer dem Königäheme 
ſich nahenden Hochzeitfeier, und zwar des einzigen Sohnes, ul 
deſſen Herkunft jedoch einiger Verdacht geworfen wird. 
Alymene, Phaëthon. 

Dem Jünglinge widerſtrebt's, eine Göttin, wie fie ihm be 

ſchieden ift, zu beirathen, weil er nicht untergeorbnet fein mil; 
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die Mutter entvedt ibm, daß auch er der Sohn eines Gottes, 
be3 Sonnengottes, fei; der tühne Jüngling will es fogleich ers 
proben. 

Chor der Dienerinnen. 

Friſcheſte Morgenfrübe eines heitern Sommertags; Gewerbs⸗ 
bewegung über Land und Meer; leiſe Ahnung irgend eines Uns 
heils; Hausgeſchaftigkeit. hereh 

erold. 


Der die Menge bei Seite weiſt. 


Merops, Phadthen. j 

Zartefte Situation, deren Ausführung fih kaum denken läßt. 
Der bejahrte Bater Tann dem Sohne alles irdiſche Glück an diefem 
Tage überliefern, der Sohn hat noch Anderes im Sinne; das 
Inlereſſe ift verfchieden, ohne fih gerade gu wiberfprechen: ver 
Sohn muß Borfiht brauden, daß die Abfiht, während der Feier: 
lichleiten noch einen abenteuerlichen Verſuch gu machen, nicht ver: 
rathen werde. 


Eher der Schlente 
fammelt und ordnet fi, wie der Zug -vorfchreiten foll; dieß gab 
die fhönfte Gelegenheit zu theatraliſcher und charakteriftifcher Be⸗ 
wegung. 





Bon bier aus "begeben wir und gern zu dem Naftorte des 


Helios. 
Hellos, Eos. 

Die unrubige, ſchlafloſe Göttin treibt den Helios, aufzufahren; 
er verfagt fi nicht, ihr die morgenvlichen Abenteuer mit fhönen 
Hirten und Jägerfnaben vorzumwerfen ; wir werben erinnert an den 
erften Geſang de3 Chors. 

Helios, Phadthon. 


Heftig fchnelle Verhandlung zwifhen Bater und Sohn; letzterer 
bemeiftert fi des Wagens und fährt bin. 





Wir wenden uns wieder vor den Palaft des Merops. | 
Chor der Schlente, 
mitten in dem Borfchreiten der Tyeftlichleit, Donnerſchlag aus hei⸗ 
term Himmel; Bangigfeit. | 
Ailymene, nähfe Dienerinnen. 
Phaëthons Leihnam wird gefunden und verftedt. 
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Ehör der vorigen. 
Hat ih vom Schreck erholt und verfolgt die Feierlichkeit. 
Aerops. 
Eben dieſe Funktionen fördernd. 
Diener. 
Brandqualm im Hauſe verkündend. 
Aächſte Dieneriunen. 
Jammer des Mitwiſſens. 
Kiymene, Leichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
u Ein Bote. 
Der Frühbirten einer, Zeuge des Vorgangs, berichtet, mas zu 
wiſſen nöthig. 





Möge die Folgezeit noch Einiges von dem hochſt Wünſchen— | 
werthen entveden und die Lüden authentifch ausfüllen! Ich wänide | 
Glüd Denen, die e8 erleben und ihre Augen, auch hiedurch am 
gexegt „ nach dem Alterthum wenden, wo ganz allein für die höher 
Menſchheit und Menfchlichkeit veine Bildung zu hoffen und zu © 
warten ift. . 

Wie viel ließe fih nicht über die Einfalt und Großheit and 
dieſes Stüdes rühmen und fagen, da es ohne labyrinthifde Cr 
pofition ung gleih zum Höchſten und Würbigften führt und mt 
bedeutenden Gegenfägen auf die naturgemäßefte Weife ergöht und 
belehrt. 





Euripides Phasthon. 
[Zu oben ©. 567] 
1826. 


Mo einmal ein Lebenzpuntt aufgegangen ift, fügt fich mande 
Lebendige daran. Dieb bemerken wir bei jener verfuchten Reiter: 
ration des Euripidiſchen Phasthon, worüber, wir uns auf Ir 
regung eines kenntnißreichen Mannes folgendermaßen vernehmen 
lafjen, indem wir bie Freunde bitten, die fragliche Stelle gefaͤlig 

- vorher nachzufehen. 
. MS aut Ende des norlegten Alts, um nach unferer Theater: 
ſprache zu reden, Phaöthon von feinem göttlichen Vater bie Füb 
rung des Sonnenwagen3 erbeten und ertrogt, folgt ihm unjert 
Einbildungafraft auf feiner gefährlihen Bahn, und zwar, wen: 
wir dad Unternehmen recht ins Auge faflen, mit Furt um 
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tfeßen. In des irdifchen Vaters Haufe jedoch geben die Hochzeits⸗ 
jtalten immer fort; fchon hören wir in der Näbe feierliche Hymnen 
Hallen, wir erwarten das Auftreten des Chor. Nun erfolgt 
ı Donnerfhlag; der Sturz des Unglüdfeligen aus der Höhe ges 
ieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben angeführter 
ftauration wagte man ſchon folgende Bermuthung: „Wir denten 
3 das Phänomen, als wenn mit Donnergepolter ein Meteor: 
in bei heiterm Himmel berabftürzte, in die Erbe flüge und 
dann Alles wieder vorbei wäre: denn fobald Klymene ben tobten 
ohn verftedt bat, ja fogar inzwiſchen, fährt der Chor in feinem 
jtgefange fort.“ ' 
Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben des 
axagoras, einige hierher gehörige Stellen. Bon viefem Philo⸗ 
ohen wird gemeldet, er babe behauptet, die Sonne fei eine durch⸗ 
übte Metallmafie, uudpog duamupos, wahrſcheinlich, wie der auf: 
erkende und folgernde Bilofoph fie aus der Eſſe halbgefchmolzen 
ter den ſchweren Hämmern geſehen. Bald darauf heißt es, daß 
auch den Yall des Steins hei Aigos Potamoi vorausgefagt, 
d zwar werbe berjelbe aus der Sonne berunterfallen. Daher 
be auch Euripibes, der fein Schüler geweſen, die Sonne, in ber 
‚agödie Bha&thon einen Goldklumpen genannt, yavosav Modov. 
Db und nun fon die Stelle des Tragikers nicht volljtändig 
rig geblieben, fo lönnen wir doch, indem dieſer Ausdruck ſo⸗ 
eich auf die Ermähnung des gefallenen Steins folgt, fchließen 
id behaupten, daß nicht ſowohl von der Sonne, jonbern von 
m aus ihr berabftürzenden brennenden Süngling die Rebe fei. 
Man überzeuge fih, daß Phaöthon, den Sonnenwagen lenkend, 
e kurze Zeit alö ein anderer Helios, identifh mit der Sonne, 
dacht werben müſſe; daß ferner Zeus in der Tragödie, bie un⸗ 
ige Abirrung unmittelbar merlend, großes Unbeil, wie es Opid 
ıd Nonnus ausgemalt, zu verhüten, zugleih aber einen eng⸗ 
baltenen lakoniſchen Hergang der Tragödie zu begünftigen, mit 
m Blitz aljobald drein geſchlagen. In der Verflehtung eines 
(den Augenblid3 ift es gleihlautenn, ob die Sonne felbit ober, 
b abfonvdernd von ihr, ein feuriger Metallflumpen oder ver 
igehalfige Führer als entzündetes Meteor herunterſtürze. Höchſt 
Uommen muß dem hochgebildeten Dichter dieſes Zweideutige 
wejen fein, um feine Raturmweisheit bier eingreifen zu lafien. 
ieſes Ereigniß war von großem theatralifhen Effekt und doch 
dt abweichend von dem, wie es in ber Welt berzugeben pflegt: 
nn wir würden und noch heutiges Tags von einem einzelnen 
onnerfhlag nicht irre machen lafien, wenn er fih bei irgend 
ner eier vernehmen ließe. 
Daher Tönnen wir die Art nicht billigen, wie das Fragment 
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von Markland (Bes Ausgabe des Curipides Th. IL ©. 462) 
ertlärt wird, indem er es für eine Variante von yovsie falln 
HAoyi hielt und darüber von Porſon zu Eurip. Dreft 971 beielt 
wurde. Dieb kann durchaus der Fall nicht fein, weil Rd Die: 
genes ausdrücklich auf den gleichen Ausdruck des Anapagoras be 
ruft. Vergleichen wir nun dazu Plin. Histor. Nat. II. 58: (de 
brant Graeci Anaxagoram — praedixisse, quibus diebu 
saxum casurum esset de sole. — Quod si quis praedietum 
eredat, simul fateatur necesse est, majoris miraculi dir 
nitatem Anaxagorae fuisse, solvique'rerum naturae intel 
lectum et confundi omnia, si aut ipse sol lapis esse aut 
unquam lapidem in eo fuisse credatur: decidere tamen 
erebro non erit dubium. 

Ariftoteles in dem eriten Buche über Meteorifches, und zwar 
deſſen achtem Kapitel, fpricht, kei Gelegenheit der Milchſtraße 
und beren Urſprung und Berhältniß, Folgendes aus: es hätte 
einige der Pythagoreer fie den Weg genannt, bie Bahn folder Ge⸗ 
ftirne, dergleidhen bei dem Untergang Phasthons niedergefallen fi 

Hieraus ergiebt fi denn, daß die Alten das Niedergehen ver 
Meteoriteine durchaus mit dem Sturze Phasthons in Verknüpfung 
gedacht haben. 


Die Bacchantinnen des Euripides. 
1826. 


Semele, Tochter des thebaiſchen Herrſchers Kadmus, in Hef 
nung, dem Vielvater Zeus einen Sohn zu bringen, warb verkait 
und aufgezehrt durch himmlifches Feuer, der Knabe Bacchus ge 
rettet, im Verborgenen aufgepflegt umd erzogen; auch des Olymp 
und eines göttlihen Dafeins gewürdigt. Auf feinen Erdewande 
rungen und Zügen in die Geheimnifie des Rhea⸗VDienſtes balt 
eingeweiht, ergiebt er fi ihnen und fördert fie aller Orten, m 
geheim einſchmeichelnde Myfterien, dffentli einen grellen Dient 
unter den Volkerſchaften ausbreitenv. 

Und fo ift er im Beginn ver Tragddie, von lydiſchen enthw 
ſiaſtiſchen Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Bat 
ftadt, will dafelbft ald Gott anerkannt fein und Göttliches m 
regen. Sein Großvater Kadmus lebt no, uralt; er und de 
Urgreis Tirefias find der heiligen Weihe günftig und fliehen ſih 
an. Pentheus aber, aud ein Enkel des Kadmus, von Agat, 
jegt Oberhaupt von Theben, widerſetzt fi den Religionsneuetungen 
und will fammt den Thebanern und Thebanerinnen einen göt: 
lichen Urfprung des Bacchus nicht anerkennen. Zwar giebt mar 
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er fei ein Sohn ver Semele; diefe aber eben deßwegen, weil 
ſich fälſchlich als Geliebte Jupiters angegeben, vom Blig und 
lerſtrahl getroffen worden. 
Pentheus behandelt nun daher die vom Bachus als Chor 
jeführten lydiſchen Frauen auf das fchmählichfte; diefer aber 
B ſich und die Seinigen zu retten und zu rächen und dagegen 
wen mit ihren Schweftern und die andern ungläubigen Thes 
erinnen zu verwirren, zu verblenden und, von begeifterter 
tb angefaht, nad dem ominofen Gebirg Kithäron, mofelbit 
verwandte Aftäon umgelommen, binauszutreiben. Dort halten 
fih für Sägerinnen, die nicht allein dem friedlichen Hochwild, 
dern aud Löwen und Panthern nachzujagen berufen find; 
itheus aber, auf eine abenteuerliche Weiſe gleichfalls verwirrt, 
; gleichem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer Spur und wird, 
belauſchend, von feiner Mutter und ihren Gefährten entvedt, 
gejagt ala Löwe, erſchlagen und zerrifien. 
Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun als würbige 
ıte auf einen Thyrſus geftedt, den Agave ergreift und damit 
h Theben triumphirend bereinzieht. Ihrem Pater Kadmus, 
eben des Sohnes Glieder, fümmerlich aus den Gebirgsſchluchten 
ımmelt, bereinbringt, begegnet fie, rühmt ſich ihrer Thaten, 
t auf Zöwenbaupt, das fie zu tragen wähnt, und vers 
gt in ihrem Uebermuth ein großes Gaftmahl angeftellt; ver 
ter aber jammervoll beginnt: 
Radmus, 
D Schmerzen, gränzenloſe, nicht dem Blid zu ſchaun! 
Todtſchlag geübt, ein jammervolled Händewerk. 
Mag dieß den Göttern hochwillkommnes Opfer fein; 
Zum Gaftmahl aber rufit du Theben, rufeſt mid. 
D weh des Unheils, dir zuerſt und mir ſodann! 
&o hat der Gott und, zwar gerecht, do) ohne Maß, 
Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 
Agave. 
So duſter, luſtlos wird das Alter Jeglichem 
Getrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Sagdglüdlih fein, nach mütterlihem Vorgeſchick, 
Wenn er, thebaiſch⸗jungem Volke zugefellt, 
Auf Thiere ftrebt. Mit Göttern aber liebt er fi 
Alein zu meſſen. Bater, warnen wir ihn doc! 
Mit grübelbaftem Uebel nie befafl’ er ſich. 
Mo üt er denn? wer bringt ihn vor mein Auge ber? 
D ruft ihn, daß er fhaue mic Glückſelige! 
Kadmus. 
Mehl weh’! Erfahrt ihr jemals, was ihr da gethan, 
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Schmerz wird euch ſchmerzen, grimmig! bleibt ihr aber fo 
Hinfort in diefem Zuftand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht glüdlich, glaubt ihr ah ich unbeglüdt. 
Agav 
Mas aber ift Unrechtes hier und Kränkendes? 
Radmus. 
So wende mir zuerſt dein Auge atherwärts! 
Agave. 
Wohl denn! Warum Dee bu mir hinaufzuſchaun? 
ft er, wie immer, ober ar, bu Aenderung? 
ave. 
Viel glaͤnzender, denn fonft, und doppelt leuchtet er. 
Kadmus. 
So iſt ein Aufgeregtes in der Seele dir. 
Agave. 
Ich weiß nicht, was du ſagen willſt, doch wird es mit 
Als ein Beſinnen, anders aber, als es war. 
Kadmus. 
Vernimmſt mich alſo deutlich und erwieberft Hug? 
Agav 
Bergefien hab’ ich, Vater, 8 zuvor ich ſprach. 
Kadmn 
In welches ‚Haus denn — bräutlich eingeführt? 
Dem Sohn des Brad ard ich, dem Echion. 
Und welchen Rnaben gabft dem "Gatten du dabeim ? 
Aga 
Pentheus entſprang aus unfer beiden Einigkeit. 
admus. 
Und weſſen Antlitz fahrſt du at der Schulter hier? 
Des. Löwen, wie bie —* mir gereicht. 
So blicke grad' auf! wenig Mühe toftet es. 
Agave. 
Ach, was erblick ich? trage was bier in ber Hann? 
AMadmus. 
Betracht' es nur, und lerne deutlich, was es iſt! 
Agave. 
Das größte Leiden ſeh' ich Unglüchſelige. 


admus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint bie dieß 
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Agade. 
Nein, nit! von PBentheus trag’ ich jammervoll das Haupt. 
Kadmus. 
Bejammert lange, früher als du's anerkannt. 


Agavt. 
Wer tödtet' ihn? wie kam er doch in meine Fauſt? 
Kadmus. | 
Unfel’ge Wahrheit, wie erfcheinft du nicht zur Zeit! 
Agave. ' 
Sprih nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls. 


| Kadmus. 
Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweſtern würgten mit. 
Agabve. 

Wo aber kam er um? zu Hauſe? draußen? wo? 
Aadmus. 

Bon feinen Hunden wo Altäon ward zerfleifct. 
Agave. j 

Mie zum Kithäron aber tam der Unglüdsmann? 
Kadmus. 

Dem Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwärmenten, 
Agave. 

Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Kadmus. 

Ihr raftet; raſ'te bacchiſch doch die ganze Stadt. 

Agave. 
Dionyſos, er verdarb uns: dieß begreif’ ich nun. 
Addmus. 
Den ihr verachtet, nicht als Gott ihn anerkannt. 


Agave. 
Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, wo? 





Somer noch einmal. 
1826. 

Es giebt unter den Menſchen gar vielerlei Widerftreit, welcher 
den verfihiedenen, einander entgegengefegten, nicht auszus 
chenden Dents und Sinnesweifen fih immer aufs neue ents 
elt. Wenn eine Seite nun beſonders bervortritt, fih ber 
nge bemächtigt und in dem Grabe triumphirt, daß bie ents 
engefegte fih in die Enge zurüdziehen und für ven Augenblid 
Stillen verbergen muß, fo nennt man jenes Uebergewicht ven 
tgeift, der denn auch eine Beit lang fein Weſen treibt. " 
Gnethe, Werte. 13. 8b. 87 


.. 
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Sn den frühern Jahrhunderten läßt fich bemerken, daß eine 
ſolche beſondere Weltanſicht und ihre praktifchen Folgen ſich fir 
lange erhalten, auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu be⸗ 
ſtimmen und zu beftätigen wußte; neuerlich aber ergiebt ſich eint 
größere Verfatilität diefer Erfeheinung, und es wird nad) und nah 
möglih, daß zwei Gegenjäpe zu gleicher Zeit hervortreten ım 
fih einander das Gleichgewicht halten können, und wir aka 
dieß für die wünfchenswerthefte Erſcheinung. 

So haben wir zum Beifpiel in Beurtheilung alter Erf: 
fteller ung im Sondern und Trennen kaum auf den höchſten Grad 
der Meifterfchaft erhoben, al3 unmittelbar eine neue Generation 
auftritt, welche, fih daS Vereinen, das Bermitteln zu ana 
theuern Pfliht machend, und, nachdem wir den Homer einigt 
Zeit, und zwar nicht ganz mit Willen, als ein Zufammengefügt®, 
aus mehrern Elementen Angereihtes vorgeftellt haben, abermib 
freundlih nöthigt, ihn als eine herrlihe Einheit, und die un 
feinem Namen. überlieferten Gedichte als einem einzigen höhen 
Dichterfinne entquollene Gottesgefhöpfe vorzuftellen. Und vr 
gejchieht denn auch im Zeitgeifte, nicht verabredet ,- noch überliehet, 
jondern proprio motu, der ſich mehrfältig unter verſchiederen 
Himmelsſtri hervorthut. | 


D. Siranzöfifhe Fiteratur. 
Don Alonzo, ou l’Espagne. 
Histoire contemporaine parN.A.deSauLvanpy. IV Tomes. Paris 1% 
1824. 


Ein merkwürdiger biftorifcher Roman! — Diefe Art Shut 
ftanden fonft nit im beften Ruf, weil fie gewöhnlich die & 
Ihichte in Fabel verwandelten und unfere biftorifche, mühlam ey 
worbene reine Anſchauung durd eine irregeleitete Einbildungstat 
zu verwirren pflegten. Neuerer Zeit aber bat man ihnen ent 
andere Wendung gegeben: man-fucht der Geſchichte nicht for 
durch Fiktionen als durch die Kraft dichterifchen-Bildens und Tr 
ftellens zu Hülfe zu kommen und fie Dadurch erſt recht ind Lebe 
einzuführen. Diefes it nun mehr oder weniger zu erreichen, mM 
"man wirkliche "Hauptfiguren auftreten, fie, durchaus rein hie 
riſch porträtirt, ihrem Charakter gemäß handeln läßt, die Gchaltet 
ber Umgebung ſodann nieht ſowohl erfindet als zeitgemäß zu bilden 
veriteht, jo daß die fitilichen Eigenfhaften und Eigenheiten X 
gewählten Epochen durch Invividuen fymbolifirt, dieſe aber. dur? 
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allen Verlauf und Wechſel fo burchgehalten iwerben, baß eine 
große lebendige Mafle von Wirklichkeiten fih zu. einem glaubwür⸗ 
digen, überredenden Ganzen vereinigt und abrundet. 

Walter Scott gilt als Meiſter in dieſem Fache; er be⸗ 
nutzte den Vortheil, bedeutende, aber wenig bekannte Gegenden, 
halbverſchollene Begebenheiten, Sonderbarkeiten in Sitten, Ge— 
bräuchen und Gewohnheiten kunſtreich aufzuſtellen und fo feinen 
Heinen halbwahren Welten Intereſſe ‚und Beifall zu verſchaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift ſchon fühner; er webt und 
wirkt in den neueften Zeiten... Wenn er aljo namhafte Perſonen 
porträtirt, jo kann ihm die Tagesgeſchichte gleih nachkommen, 
und was die erfundenen betrifft, jo laſſen fih dieſe auch an 
der Gegenwart prüfen: denn wie unfere Beitgenofjien überall 
denken und handeln, davon haben wir Empfindung und au 
wohl Begriff. 

Ein jo großes Merk wie Alonzo feinem Gange nad zu ent: 
wideln, wäre eine ſehr ſchwierige Arbeit, die unfered Amtes nicht 
it; früher over fpäter, im Driginal oder Ueberfegung, wird das 
Wert allgemein gelejen werden. Wie reich fein Inhalt fein muſſe, 
ergiebt fih aus folgendem PVerzeihniß der von vorn herein hans 
delnden Perfonen, das um fo nöthiger ift, als im gebrängten 
Gange des Werks dieſe Geftalten öfter wiederlommen und fi 
dermaßen freuzen, daß nur ein aufmerkſames wiederholtes Lefen 
und eine deutliche Vorftellung von den wechſelſeitigen Einwirkungen . 
verſchaffen kann. Daher wird jeder Leſer gern, mie der Zuſchauer 
eineg perjonenreihen Schaufpiels, dieſen Anmelvezettel öfters zu 
Rathe ziehen. 

Alonso. 
Hiſtoriſcher Roman, 
Perſonen ver dinläitenden Erzäglung. 


Der Autor, Franzofe, Reifender, tritt 1820 an der Weit: 
feite über die ſpaniſche Gränze. 

Don Geronimo, Alcade von Urdar, zugleich Wirth einer 
geringen Herberge. 

Donna Uraca, deſſen Gattin. 

Don Juan de Dios, älterer Sohn, Stubirender. 

Francisco di Baula, jüngerer Sohn, zum geiftlichen 
Stande beftimmt; einftweilen Hausknecht. 

Bajita, aud Francisca, nettes Mädchen, Nichte. 

Pater Prokurator, ein Dominikaner. 

Antonio, Vetturin, Liebhaber der Pajita. 

Unbelannter, geheimnißvoll. 

Intendant eingezogener Güter. 
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Ronftitutioneller General, Bruder von BDonna Ur, 
Vater von Pajita. 
Madame Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 





Perſonen des Manufteipts von Ainboa, welches mit dem Tode Karl I. 
(1788) beginnt. 
Don Louis, entlafjener Offizier. 
Donna Zeonor, deſſen Gemahlin. 
Alonz 17 
Maria be las Anguftiag, nachher vermäblte 
Marquife von €. 


Pablo. 
Fray Iſidoro, Inquiſidor von Mexiko. 


Kinder. 





Karl IV., König von Spanien. 

Maria Louife, Königin von Spanien. 

Prinz von Afturien, Sohn und Thronfolger. 

Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfürſt, Günftig. " 
berrfcher des Reichs. 


Enriquez, fonft berühmt im Stiergefechte, jebt Invalid. 
Antonio, Vetturin, Graziofo. Siehe oben in der Einleitme 
Fray Aparicio, junger Pfaffe, deſſen Bruder. 
— Commiſſarius zu Salamanca, Hauswirth des ſtudirende 

onzo. 

Donna Engrazia, Hauswirthin. 

Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus. 

Mariana, Dienftmage. 








Sir Georges Wellesley,. Engländer von Einfluß. 





Don Juan, Herzog von L., vormals als Baron von 
Gouverneur von Havanna. 

Don Carlos, fein ältefter- Sohn, Gardeoffigier, Ritter de 
Puerta del Sol. 

Don Jayme, T., vornehmer Wafſling, Bruder des Ir 
Sarlos. 

Der Graf von 2. 

Donna Matea, feine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Bater, reicher Kaufmann von Cadix. 

Ines, ihre Kammerfrau. 

Margarita, ihr Kammermäbchen. 
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Don Dforio, Marquis von C., Schwager bed Herzogs von L. 

Der Graf von X., Günftling des Gunſtlings Godoy. 

Sor Maria de los Dolores, Aebtifiin, Wittwe des Brus 
:3 vom Marquis von C. 

GConducteur eines Yuhrwerls. 

Hidalgo de Zativa, von Valencia gebürtig. In Erinne 
ig alter Zeiten für Deſterreich gegen bie Bourbon gefinnt. 

Don Lope, gebeimnißvnller Offizier, des Prinzen von 
urien Jugendgenoſſe, eingeengt mit ihm, nun durch eine reich» 
se Gtelle in Amerila belohnt. 

Der Prälat SHinoro.. Siehe oben Fray Sfiboro. 





Hiermit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende des erften 
sil3 gelangt; indeflen find die. Hauptperfonen doch ſchon ein- 
itet. Wir verlaflen unfern Helden in dem Augenblide, da er 
h Amerika. in eine ehrenvolle Verbannung gefendet wird. Auf 
em Schauplab ver neuen Melt treten neue Berfonen auf, mit 
en fich der Theilnehmer fchon leichter befannt machen wird. Kehrt 
nah Europa zurüd, fo findet er fi in befannter Umgebung. 
Bu eigener Aushülfe übernahmen wir die Bemühung, vors 
endes Verzeichniß auszuziehen, um bie Schwierigleiten, auf 
.man beim Leſen des Werks geräth, überwinvlicher zu machen; 
beſtehen aber darin, daß vier Perfonen, was ihnen begegnet 

erzählen: der Neifenbe, der Verfaſſer des Manuflript3 von 
boa, ein Einſiedler und. ein ritterlicher Soldat. Alte ſprechen 
ber erfiten Perſon, wodurch denn der Verfaſſer freilich den 
ven Bortheil hat, fie als gegenwärtig bei allen Greignifien auf: 
mn zu laſſen; wie wir bein vom Tode Karl III. (1788) an 

‚auf den näcitbeutigen Tag durch Augengaugen von ben merk 
digen Fortſchritten der. großen Verwirrung eines Reichs be 
| werben. 
Dieſe Erzählungen werden uns aber nicht etwa hinter einander, 
ern über einander gejcheben vorgelegt, worein wir und denn 
„nden und ung deſto aufmerkfamer beim Leſen zu benehmen haben. 
Sat man fih nun in das Gefhihtlihe gefunden, fo muß 
‚x ben Vortrag bed Verfaſſers bemunbern und zugleich ſeine 

Ucherfiht über die laufenden: Welthändel mit Beifall be: 

en. Wir fehen, wie er als Dichter und Redner einen Jeden 

feine Partei und wider die Gegner auzführlih, klar und 
ig reden läßt und mithin die Darftellung ber mild» mwibers 
„henden Geiſter, woraus denn die wielleicht nicht zu fchlichtende 
virrung entipringt, zuletzt redlich vollendet. Go wird zum - 
pfel anfangs von Jedermann auf Nopgleon gefcholten und 


. 
’ 
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das Allerfehlimmfte über ihn ausgefproden: wie er aber perfün- 
lich auftritt, ein Gefecht einleitet und durchführt, erfcheint er al 
Fürft und Heerführer zum günftigiten. 

Daß bei dem Hervortreten eines jolhen Werkes die franzöf- 
Shen Journale nicht ſchweigen Tonnten, läßt fih denken; der Eon: 
ftitutionnel rühmt es unbebingt, das Journal des Débats ergreift 
eine ber mißmwollenden Kritit nit fremde Manier, den Autor 
herabzumürbigen: denn e3 fordert von dem, ber eine folche Arbeit 
unternehmen wollte, unnerträgliche, ummögliche Eigenfchaften, ver- 
fihert, das Werk fei ſchlecht, weil es diefe Bebingungen nidt 
erfülle; im Einzelnen fei e8 lobenswürbig, das Ganze aber müſſe 
fajlirt und umgefchrieben werden. 

Nahdem aber nun der Recenfent eine ganze Strecke vorwärts 
geſchritten, fo wird er zulegt wie Bileam ſeinen Fluch mit Seg 
nungen abzufchließen vom guten Geiſte genöthigt; wir theilen vie 
merkwürdige Stelle und zwar im Geundterte wit, da, mie und 
ein Verſuch belehrt bat, die forgfältigfte Ueberſetzung fich nidt 
der Klarheit und Entſchiedenheit des Driginald bemächtigen Tönnte. 

Ce livre porte beaucoup & reflEchir. Je n’en connais pas 
qui offre une peinture plus vraie des: moeurs de l’Espagre, 

ui donne une idee plus ‚complete de l’&tat de ce pays, et 

es causes qui l’ont tenu, peut-&tre sans espoir de retour, 
loin du mouvement de la civilisation de !’Europe. M. de 
Salvandy doit beaucoup & ses propres observations; il est 
facile aussi de voir qui] a obtenu des renseignements pr& 
cieux sur quelques parties des grands debats qui ont eu 
lieu dans la Peninsute: il en a fait usage aveo disceme- 
ment. Si’ montre Yexcös des forees de la jeunesse dans 
la complication de son sujet, dans 3a pompe de son style, 
il lsisse percer un esprit müri de bomne heure par le 
grandes questions qui agitent l’ordre ‚sociel, et propre par 
consequent & les developper et & les juger. | 





Gin folhes Zeugniß, das der Baiteifchriftfteller einem von 
der Gegenjeite zu ertheilen gendthigt ift, finden wir freilich aller 
Ehren werth und acceptiren es aufs höflihite: doch jagen wir zus 
gleich: fo ſchön und bedeutend auch die zugeftandenen Eigenschaften 
find, fo bat der Mann doch das Beſte vergeifen, denjenigen Vor: 
zug, worauf die übrigen alle beruhen. Cr überfieht nämlich 

.... die Pietät, 
die man freilich nicht in den Handlungen der aufgeführten Per⸗ 
ſonen, vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in dem Gemüth und 
Geiſte des Verfaſſers zu fuchen bat. 
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Pietät, ein im Deutſchen bis jet jungfräulich Teufches Wort, 
da e3 unſere Reiniger abgelehnt und als ein fremdes glüdlichers 
weije bei Seite gebracht haben.: Pietas gravissimum et sanc- 
tissimum nomen, fagt ein edler Vorfahr und gejteht ihr zu, 
fie jei fundamentum ommnium virtatum. Hierüber uns bieß- 
mal berauszulajien, verbeut und Tag und Blas; deßhalb fagen 
wir nur kürzlich fo viel: | 

Wenn gewiſſe Erfheinungen an ver menjhlihen Natur, bes 
trachtet von Seiten der Sittlichfeit, ung nötbigen, ‚ihr eine Art 
von radilalem Böfen, eine Erbſünde zuzufchreiben, jo forbern 
andere Manifeſtationen verjelben, ihr gleichfalls eine Grbtugend, 
eine angeborene Güte, Nechtlichleit und bejonverd eine Neigung 
zur Ehrfurcht zuzugeftehen. Diefen Quellpuntt, wenn er, im 
Menſchen kultivirt, zur Thätigleit, ind Leben, zur Deffentlichkeit 
. gelangt, nennen wir Pietät, wie die Alten. oo 

Mächtig zeigt fie ſich von Eltern zu Kindern, ſchwächer von 
Kindern zu Eltern; fie verbreitet ihre fegensvolle Einwirkung von 
Geſchwiſtern über Bluts⸗, Stammes» und Landesverwandte, er⸗ 
weiſt fi wirkſam gegen Fürften, Wohlthäter, Lehrer, Gönner, 
Freunde, Schüglinge, Diener, Knechte, Thiere, und ſomit gegen 
. Grund und Boden, Land und Stadt; fie umfaßt Alles, und indem 
ihr die Welt gehört, wendet fie ihr Letztes, Beſtes dem Himmel zu; 
Sie allein hält der Egoifterei das Gegengewicht, fie würde, wenn 
ſie dur ein Wunder augenblidiih in allen Menjchen hervorträte, 
die Erbe von allen den Uebeln heilen, an denen fie gegenwärtig 
and vielleicht unbeilbar krank liegt. Schon fagten: wir zu viel 

und würden bei ver: größten Ausführlichfeit immer nur zu wenig 
47 deßwegen zeuge der Verfaſſer mit kurzen Worten für ſich 
ſelbſt: 
Le jeunesse a besoin de respeoter quelque chose. Ce 
sentiment est le principe de toutes les actions vertueuses, 
il est le foyer d’une &mulation sainte qui aggrandit l’exi- 
stence et qui l’eleve, Quiconque entre dans la vie sans 
payer un tribut de ve&neration, ia traversera toute entiere 
sans en avoir regu. 

Und wäre nicht diefe heilige Gnade Botted und der Natur 
in unjerm Freunde durchdringend lebendig, wie follte er ala Juͤng⸗ 
ling zu dem hochſten Reſultate ver Lebensweisheit gelangt fein, 
das wir mit Bewunderung im Laufe des Werkes gewahr wurden 
und mit Erftaunen an- einer einzelnen Stelle Har ausgefprochen 
fanden? Möge fie vielen deutlich werden und manches beunrubigte 
Gemäth mit feinem Zuftande verfühnen! J 

Je crois qu'en effet le premier devoir de ce monde 
est dd mesurer- ia carriere que le hasard nous a fixe, d’y 
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borner nos vœux, de chercher ia plus grande, la plus 
des jouissances dans le charme des difficult6s vamcnes 


pour arriver à eette r&signation vertueuse, il faut de h 
orce, une force immense. 


— — — — 





Oeuvres dramatiques de Goethe, 


traduites de’Allemand ; pr6o6dses d’unenotioe biograpkäges ot litikraire. 
‘ 4 Volumes in-8. 


1826. 


In dem Augenblid, da der deutfchen Nation bie Frage Wr: 
gelegt wird, in wiefern fie eine Sammlung von Goethes vl 
jährigen Iiterarifchen Arbeiten günftig aufnehmen wole, mi ö 
angenehm fein, gu erfahren, wie ſich feine Berhühunge em 
Nachbarnation darftellen, melde. von, jeher nur im Allgem 
an deutſchem Beitreben Theil genommen, Weniges davon gel, 
das Wenigſte gebilligt bat. 

Nun dürfen mir nicht laugnen, daß wir Deuthſchen ga 
wegen dieſes eigenfinnigen Ablehnens auch gegen fie eine 
ſchiedene Abneigung empfunden, daß wir und um ihr Une! 
wenig belümmert und fie gegenfeitig nicht zum günftigfien ber 
tbeilt haben. Merkwurdig jedoch mußte es und in ber zeude 
Zeit. werden, wenn dasjenige, was wir an ums felbft Ihit“ 
auch non ihnen anfieng geihägt gu werben, und zwar nit, I! 
bisher, von einzelnen befonbers geroogenen Berfonen, fonden 
einem. fi immer weiter ausbreitenden Kreiſe. Bu 

Woher dieſe Wirkung ſich ſchreibe, verdient gelegentlich er 
heſondere nähere Unterſuchung und Betrachtung. Hier werde nt! 
der bedeutende Umſtand ‚hervorgehoben, daß Franzoſen Id @' 
ſchieden überzeugten, bei dem Veutſchen ‚walte ein redlicher 67: 
ob, er gehe bei feinen Produktionen mit dem beiten Bilm » 
Merle; eine, tüchtige und zugleich ausdauernde Energie Fünne mi! 
ihm nicht abläugnen; und nun mußte freilich aus einer ld 
Meberfiht unmittelbar der reine richtige Begriff entjpringen, Mi 
man eine jebe Nation, ſodann aber auch die bedeutenden Abel 
eines. jeden Indipiduums berielben aus umd an ihnen fell 
erlennen ‚ au, was noch mehr ift, nach ihnen ſelbſt zu ie 
theilen habe. Und fo darf uns denn in weltbürgerlihen Sun: 
wohl freuen, daß ein’ duch fo viel Prüfungs: und Lautenn 
Epochen durchgegangenes Bolt fi) nach friſchen Duellen un 
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um ſich zu erauiden, zu ftärken, berzuftellen, und ſich deßhalb 
mehr als jemal3 nad) außen, zwar nicht zu einem vollendeten, 
anerlonnten, fondern zu einem lebendigen, felbft noch im Streben 
nd Streiten begriffenen Nachbarvolke hinwendet. ’ 
Aber nicht. allein auf den Deutſchen richten fie ihre Aufmerk⸗ 
amkeit, fondern auch auf den’ Engländer, ven Stalitner; und 
venn fie Schillers Kabale und Liebe in drei Nach⸗ und Ums 
ildungen gleichzeitig auf drei Theatern günftig aufnehmen, wenn 
e Muſaus Märchen überfegen, fo find Lord Byron, Walter Scott 
nd Cooper bei: ihnen gleichfalls einbeimifch, und fie willen die 
erdienfte Ranzoni's nach Gebühr zu würdigen. 
Ya wenn man genau auf den Gang, den fie nehmen, Acht 
ebt, fo moöchte die Beit herannahen, wo fie und Deutihe an 
ündlich freifinniger Kritik zu übertreffen auf den Weg gelangen. 
ge fi dieß ein Jeder, den es angeht, gejagt fein laſſen. Wir 
nigſtens beobachten genan,: mas fie auf ihrem hoben, nit 
ıgft erreichten Standpunkte Oünftige® oder Ungünftiges über 
3 und andere Nachbarnationen ausſprechen. Dieß jei hinreichend, 
. eine Regenfion der obengenannten Weberjegung anzulündigen, 
wir in .ablürzendem Auszug biermit einführen wollen. Bu 
n iſt fie Globe 1826. No. 55 —64. ' 
Der Referent fängt damit an, daß er die frühern und fpätern 
kungen Wertbers in Frankreich harakteriftiich bezeichnet, fo: 
n aber die Urfachen bemerli und ausſpricht, warum jeit To 
n Jahren von meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß 
bin gelommen. _ 
„An der Langſamkeit, mit welcher Goethe's Ruf fih bei uns 
reitete, ift größtentheilg die vworzüglichfte Eigenſchaft feines 
te3 Schuld, die Originalität: Alles, was höchſt original iſt, 
‚ ftark geſtempelt von dem Charakter eines beſondern Mannes 
einer. Nation, daran wird man fchwerlic fogleih Geſchmadk 
n, und bie Originalität ift das vorſpringende Berbienft dieſes 
erd; ja war kann fagen, daß in feiner Unabhängigkeit. er 
Eigenſchaft, ohne die es kein Genie giebt, bis zum Ueber⸗ 
tretbe. Sodann bebarf:ed immer einer gewiſſen Anftrengung, 
ins aus unfern Gewohnheiten herauszufinden und das Schöne 
nießen ; menn ed unter neuer Geftalt vor uns tritt. Aber 
Ioeihe ift es nicht mit einem Anlauf gethan, man muß ed 
n jedes. feiner Werke erneuern; denn alle find in einem ver⸗ 
men Geift verfaßt. Wenn man von einem zum andern gebt, 
t man ‚jedesmal in: eine: neue Welt ein. Solch eine frucht⸗ 
Rannigfältigleit kann freilich faule Jmaginationen erfchreden, 
ließennen Lehrweiſen ein Aergerniß geben; aber dieſe Mans 
igkeit de3 Talents ift ein Zauber für Geifter, bie ſich 
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genug erhoben, um es zu begreifen, kraftig genug find, hm m 
folgen. E 
ih giebt Menfchen, deren ſtark ausgefprochener Charakter und 
Anfangs in Erſtaunen fegt, ja abflößt; hat man fid aber ihre 
Art und Weiſe befreundet, fo fchließt man ihnen fih an, gerade 
um ber Gigenfchaften willen, die und erjt entfernten. So fin 
die Werke unfereß Dichters; fie gewinnen, wenn man fie tens, 
und um fie gu kennen, muß man fi bie Mühe geben, fe u 
ftudiren; denn oft verbirgt die Seltfamleit ver Form ben tiefen 
Sinn dee Idee. Genug, alle andern Dichter haben einen ein 
förmigen Gang, leicht zu erfenmen und zu befolgen; aber er f 
immer fo unterfchieden von ben andern und von ſich felbft; man 
erräth oft fo wenig, wo er hinaus will; er verrädkt vergeftalt den 
gewöhnlichen Gang der Kritik, ja fogar der Bewunderung, di 
man, um ihn ganz zu genießen, eben fo wenig literarifde Br 
urtheile haben muß als er felbft; und vielleicht fände man eben 
fo ſchwer einen Lefer, der davon völlig ‚frei wäre, als einen 
Voeten, der, wie er, fie alle ımter die Fuße getreten hätte. 
„Man darf fih alſo nicht verwundern, daß er nod nit 
popular in Frankreich ift, wo man die Mühe farchtet und iu) 
Studium; wo ever ſich beeilt, über das zu ſpotten, was er nict 
begreift, auß Furcht, ein Anderer möge vor ihm darkber fpattet, 
in einem Publikum, wo man nur bewundert, wenn man niäl 
mehr ausweichen kann. Aber endlich fällt e3 ung doch einmal 
gelegentlich ein, daß es leichter ift, ein Werk zu verbannen, wi 
es nicht für und gemacht war, als einzufehen, warum ed Ander 
f&ön finden. Man begreift, daß vielleicht mehr Geift nöthig iſ— 
um ben Werth einer fremben Luteratur zu ſchatzen, als zu be 
merken, daß fie fremb ift, und das für Fehler zu balten, wo 
fie von der unfrigen unterfcheivet. Man fieht en, daß man 
felbft verkürzt, wenn man neue Genüffe ver Einbiloungskaft ver 
{hmäht, um be traurigen Vergnügens der Mittelmäßigteit voll 
der Unfähigfeit, zu genießen, der Eitelkeit, nicht zu 
des Stolzes, nicht genießen zu wollen. 
„Als Goethe feine Laufbahn antrat, war. die Literaht u 
Deutſchland in einem Buftanvde, wie ungefähr jegt in Sranheit 
Han war müde veflen, was man hatte, und wußte nüht, m 


an dbeffen Stelle zu fegen wäre; man ahmte wechſelsweiſe de 


Franzoſen, die Engländer, die Alten nah; man machte 

auf Theorieen, in Erwartung von Meifterftüden. . Die -Berfolkt 
viefer Lehrgebaude ruhmten bie künftigen efultate ihrer CR 
und beftritten‘ die Hoffnungen entgegenftehender Doltrinen, mi 
einer Lebhaftigfeit, welde an den Zorn: ber beiden Brüder M 
Taufend’und Einer Naht erinnert, die ſich eined Tags m 
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Gefpräh über ihre Kinder verfeinbeten, die noch geboren werben 
jollten. 

„Goethe, welchen biefer Streit. der Meinungen. einen: Augens 
blid von ver Poefie abgewenbet ‘hatte, warb bald durch einen 
herrifhen Beruf wieder zurädgefährt; und fogteich befchloß er, 
ven Stoff feiner Produktionen in ſich ſelbſt zu ſuchen, ün-:vem, 
was ihm Gefühl over Nachdenken darreichte; er wollte nichts malen, 
als mas er gejehen oder gefühlt hatte, und fo fieng für ihn die 
Gewöhnung an, woran er fein ganzes Leben hielt: ala Biln ober 
Drama dasjenige zu realifiren, was ihn erfreut, geichmerzt, bes 
Tchäftigt hatte. Und fo gedachte er, ‚feiner Art, die Außern Gegem 
ftände zu betrachten, eine Beſtimmtheit zu geben und feine inner 
lichen Bewegungen zu befchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns felbft, 
und fein ganzes literarifches Leben ift in jenen merkwürdigen 
Zeilen zufammengefaßt. Lieft. man ihn, fo muß man von. dem 
Gedanten ausgehen, daß ein jedes feiner Werke auf einen gewiflen 
Buftand feiner Geele oder feines Geiſtes Bezug habe; man muß 
dariı die Geſchichte der Gefühle fuchen, wie ber Creignifle, die 
fein Dafein ausfüllten. Alto betrachtet, geben fie eitt doppeltes 
Intereſſe, und dasjenige, was .man für ben Dichter empfindet, 
ift nicht das geringfte. Und mirklih, was follte man interefianter 
finden, als einen Menfchen: zu ſehen, begabt mit reimer Empfin⸗ 
dungsfähigkeit, ‘einer machtigen Einbildungskraft, einem tiefen 
Nachdenken, der fi) mit voller Freiheit Dieter hohen Eigenſchaften 
bedient, unabhängig von allen Yormen, durch das Uebergewicht 
feines Geiſtes die eine nach der andern brauchend, um ihnen den 
Stempel feiner Seele aufzuprägen! Welch ein. Schaufpief, einen 
fühnen Geift zu fchen, nur auf fich felbft geftügt, nur feinen 
eigenen Eingebungen gehorchend! Giebt es wohl etwas Belehren⸗ 
deres, als fein Beftreben, feine Fortfchritte, feine Berirrungen ? 
Aus dieſem Geſichtspunkt verdient unſer Dichter betrachtet zu wer⸗ 
den, und fo. merben wir ihn in dieſen Blättern beſchauen, be 
dauernd, daß ibr Zweck unfere Studien über ibn nur auf feine 
Zheaterftide beſchraͤnkt hat, und daß die Gränzen eines Journals 
uns nöthigen, fein Leben nur oberflächlich zu fligziren.” 

Hier betradhtet nun der wohlwollende Rezenjent das förperliche 
und fittliche Mißgeſchick und die daraus entitanbene Hypochondrie 
eines jungen Mannes, die ſich hart und niedrig in den Mit⸗ 
ſchuldigen, edler und freier im Werther, tiefer aber, bedeu⸗ 
tender und weituusgreifender im Fauſt manifeftirt: 

„Die Unbilden, welche der erſten Liebe des Dichters folgten, 
hatten ihn in düſtere Riedergeſchlagenheit geworfen, welche noch 
Durch eine epidemiſche Melancholie vermehrt ward, damals umter 
der deutſchen Jugend durch Verbreitung Shatefpeare's veranlaßt. 
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Eine ſchwere Krankheit trat noch zu dieſer verdrießlichen Sinnedat 
binzu, woraus fie vielleicht entftanden war. Der Jüngling ver 
brachte mehrere Jahre in foldyen Leiden, wie bie erften Fehlres 
nungen des Lebens, die Schwankungen einer Seele, die ſich feht 
fucht, gar oft einer glühenven Einbildungskraft zu fühlen geben, 
ehe fie für ihre Thätigleit den Bwed gefunden hat, der ihr & 
mäß ift. Bald aufgeregt, bald entmuthigt, vom Mufticiömus ſih 
zum Zweifel wendend, wanbelbar in feinen Studien, feine Rei: 
gungen jelbft zerftörend,. gereist durch die Geſellſchaft, ertrüdt 
durch die Einfamkeit, weder Gnergie fühlend, zu leben, nod j 
ſterben: fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit gefallen, einen 
fhmerzlichen Zuſtand, aus bem er ſich erft durd die Darftellung 
des Merther befreite, und der ihm den erften Gedanken 
Fauft eingab. oo 

„Aber indeflen das wirflihe Leben, wie es bie gegemmärtigt 
See beftimmt und georbnet bat, ihn durch fein garze Ge⸗ 
wicht ervrüdte, freute fih feine Einbildungskraft, in jene Zeiten 
freier Thatigkeit zu flüchten, wo ber Zweck des Daſeins Harver 
log, das Leben tar und einfadh. Es ſchien dem melancholiſchen 
entmuthigten Jungling, daß er bequemer unter dem Harnil de 
Kriegsmannes gelebt hätte, befier in ber feften Burg bes Ritters; 
er träumte fih das alte Deutfchland mit feinen eifernen 
und toben, freifinnigen, abenteuerlichen Sitten. Der Anblid 
gothiſcher Gebäude, befonders des Doms zu Straßburg, belebte 
nun völlig für ihn jenes .geitalter, das er vermißte. Die Ge— 
ſchichte, welche der Herr von Berlichingen mit eigener Hand färieh, 
bot ihm das Mufter, das er fuchte,. und gewährte ihm den Grund 
feiner Dichtung. Und fo entftand in feinem Kopfe das Bel, 
das Deutſchland mit: Entzüden aufnahm und für ein Familien 
bild erfannte. nn 

„Götz von Berlihingen ift.em Gemälde, oder vielmeht 
eine weitgreifenve . Sbizze bed fechszehnten Jahrhundert: benn det 
Dichter, welcher erft die Abfiht hatte, es auszubilden md in 
Berfe zu bringen, entſchieb ſich, ſolches in dem Zuſtand, wie wir 
es befigen, herauszugeben. Aber jeder Zug ift fo richtig und let, 
Alles ift mit: fo großer Sicherheit und .Kühnbeit angedeutet, da 
man glaubt, einen der Entwürfe des Michel Angelo zu ſehen. 
wo einige Meißelhiebe dem Kunſtler zureihten, um feinen gameR 
Gedanken auszubrüden.. Denn: wer genau binfehen. will, faet, 
daß im Gotz kein Wort Tei, das nicht treffe; Miles geht anf die 
Hauptwirkung los, Alles trägt dazu bei, bie große Gehalt de 
binfterbenben. Mittelalters zu zeigen. Denn man kann fagen, des 
: Mittelalter ſei eigentlich der Held dieſes wunderlichen Dtamas: 
man ſieht es leben und handein, ‚und dafür interefjit man ſich 
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a3 Mittelalter aihmet ganz.und gar in biefem Gdh mit der 
fernen Hand: bier ift die Kraft, wie. Mechtliehleit, die Uns 
Ihängigkeit dieſer Epoche; fie ſpricht durch ven Mund dieſes In⸗ 
— vertheidigt ſich durch feinen Arm, unterliegt und ſtirbt 
it ihm.“ | 

Nachdem der Ngenfent den Clavigo bejeitigt und mit mög- 
chſter Artigleit das Schlimmfte von Stella gelagt, gelangt er 
; der Soche, wo der Dichter... in. die. Welt, ins Geſchäft ein- 
etend, eine Zeit lang von aller Produktion abgehalten, in einem 
willen mittlern Uebergangszuſtand verweilt, im gefelligen Um⸗ 
ng bie büftere. Raubheit feiner Jugend verliert und ſich unbe 
ußt zu einer zweiten Darſtellungsweiſe vorbereitet,. welche ver 
oblwollende Referent mit eben. fo viel Ausführlichkeit als Ge- 
eigtheit in derolge. behandelt. | 

„Eine Reife nad Italien konnte Tein gleichgültiges Creignip 
ı dem Leben. des Dichter bleiben.:. Aus einer Atmofphäre, die 
hier und trüb gewillermaken auf: ihm laſtete, wie fie einen 
einen beutfchen Birkel ummölfen mag, unter. ven glüdlichen 
immel won Rom, Neapel, Palermo verſetzt, empfand er die 
anze poetiſche Energie. jeiner erften Sabre. Den Stürmen ent: 
onnen, die feine. Seele verwirrten, entwichen dem Kreis, ber jie 
u verengen ftrebte, fühlte er ſich zum erften Mal im Beſitz aller 
ner Kräfte und hatte feitben an Ausdehnung und Heiterkeit 
it? mehr zu gewinnen. Don dem Augenblid an ift er. nicht 
loß entwerfend, und wollte man and feine Kenzentionen nicht 
De in. gleichem Grade glüdlich nennen, fo wird body die Aus⸗ 
ührnng, wonach man vielleiht in der Poefie wie in der Malerei 
en Künftler am fiheriten mißt, ſtebs für-volllommen zu halten fein. 

„Nah dem Belenntniß aller Deutichen findet ſich dieſes Ver: 
ienjt im böchften Grade in zwei Stüden, ‚welche fi unmittelbar 
uf diefe. Epoche feiner Laufbahn beziehen, in Taſſo nämlich und 
phigenien. Diſe beiten Stüde find das Refultat einer 
jereinigung des Gefühls der Außern Schöuheit, wie man ie in 
er mittägigen Natur und den Denkmalen des Alterthums findet, 
on einer Seite, und von der andern; bes. Zarteften und Aller: 
einften, was .in dem Geifte des deutſchen Dichters ſich entwideln 
note. So wird. im Taſſo ein geiftreicher Dialog angewendet, 
n Schattirangen, wie Plato und Guriyides pflegen, eine Reihe 
on Ideen und. Gefühlen auszubrüden, die vielleicht unferm Dichter 
ein angehören. Die Charattere der Perſonen, ihre, iveelle Ber 
iehung, der Typus, den eine jede baritellt, man fühlt, daß er 
Neß nicht allein in der. Gefchichte von ‚Ferrara gefunden bat; 
nan erfennt die Grinmerungen, bie er von Haufe mitbrachte, um 
ie in den. poetifhen Zeiten des Mittelalterd und unter dem fanften 
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Himmel von Italien zu verſchönern. Mir ſcheint die Rolle des 
Zaffo gänzlich beftimmt zu einer bewundernswürbigen Nachbildung 
der PVerwirrungen einer Cinbildungskraft, vie, fi ſelbſt zum 
Maube gegeben, an eisen Worte fich entflammt, entmutbigt, ver: 
zweifelt, an einer Erinnerung fefthält, ih für einen Traum ent 
züdt, eine Begebenbeit auß jeber Aufregung madt, eine Marter 
aus jeder Unruhe; genug, welche leidet, genießt, lebt in einer 
fremden, unwirklichen Welt, die aber auch ihre Stürme bat, ihre 
Freuden und Zraurigteiten. Chen ſo geigt fih Year Jacques in 
feinen Reverieen, und fo batte der Dichter ſich lange gefunden, 
und mir fcheint, ex ſelbſt fpricht ans. dem Munde des Taflo, und 
durch dieſe harmoniſche Poeſie bört man den Werther durd. 
Iphigenie iſt Die Schweiter des Taffo; diefe beiden haben 
eine Yamilienäbnlichkeit, die ſich leicht. erlärt,, wenn man weiß, 
daß fie beide zu gleicher Beit gefchrieben find, und zwar unter 
dem Einfluß des italiänischen Himmeß. Da er aber in Iphi⸗ 
genien, ftatt der Stürme eines Tleinen Hofes, die majeftätiichen 
Srinnerungen der Familie des Tantalus zu ſchildern hatte und, 
anftatt der Qualen bes Wahnſinns der Einbildungskraft, das 
Schickſſal und die Furien, hat er ſich zu einer größern poetischen 
Höhe erhoben. In diefem Werk, welches die Deutfchen und der 
Autor felbft für das vollendetfte feiner dramatiſchen Kompofitionen 
halten, verhüllen fi ohne Widerrede die Gefühle einer völlig 
riftlichen Zartheit und einer ganz mobermen Fortbildung unter 
Formen, dem Altertfum entnommen; aber es wäre unmöglid, 
diefe verſchiedenen Elemente harmoniſcher zu verbinden. Es find 
nicht nur die Außern Formen der griehifchen Tragödie, mit Aunft | 
nachgeahmt; der Geiſt der antiten Bildfunft, in durchaus gleichem 
Reben, befeelt und begleitet mit ruhiger Schönheit die Vorftellungen 
des. Dichterd, Diefe Konzeptionen gehören ihm und nicht dem 
Sophokles, das beienne ich; aber ich könnte ihn nicht ernithait 
darüber tadeln, daß er fi treu geblieben. Und was haben dem 
Senelon und Racime gethban? Wohl ift der Charakter des Alter | 
thums ihren Werten genugfatn eingebrüdt; aber bat auch der eine 
dort die Eiferfucht der Phädra gefunden, ‚ber andere die evan 
gelifhe Moral, welche durch den ganzen Telemach burdygeht? 
Unfer Dichter nun bat wie fie gehanbelt: es war keineswegs in 
feiner Art, ſich völlig in der Nachahmung eined Modells zu ver 
geſſen; er hat von der antiten Muſe fi eindringliche Accente zu: 
geeignet, aber um den Grundſinn ſeiner Geſaͤnge ihm einzuflößen, 
twaren zwei lebendige Mufen unentbehrlich: feine Seele und feine Zeit. 
„Egmont ſcheint mir der Gipfel der theatralifchen Laufbahn 
unſeres Dichters; es iſt nicht mehr das hiſtoriſche Drama wie 
Götz, es Aft nicht mehr bie antile Tragodie wie Iphigenie: e 
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ift vie wahrhaft neuere Tragödie, ein Gemälde der Lebensſcenen, 
das mit. ver Wahrheit des erftern das. Einfach: Grandioje ver 
zweiten verbindet. In diefem Werke, gefchrieben. in ber Kraft 
ber Jahre und ber Yülle bes. Talents, hat er vielleicht mehr al 
irgendwo. das Ideal des menfchlihen Leben? bargeftellt, wie ihm 
folcyes aufzufaflen gefallen bat. Egmont, glüdlich, heiter, ver⸗ 
liebt ohne entſchiedene Leidenfchaft, der Süßigleit des Daſeins 
edel genießend, mit Lebensluft dem Tode entgegengehendb: dieß ift 
Egmont, der Held des Dichter2. | ' Ä 
„Nun giebt es aber ein: Werk unferes Dichters, nicht nur 
feinem fonft vorhandenen veraleihbar, ſondern auch abgejonvert 
von feinen. eigenen zu ‚betrachten. Es ijt der Fauft, die feltiame 
tiefe Schöpfung, das wunderlihe Drama‘, in welchem bie Weſen 
jedes Ranges vartreten: vom Gott des Himmels bis zu den Geiftern 
der Finfterniß, von dem Menſchen bis zum Thiere und tiefer bis 
zu jenen ungeſtalteten Geſchöpfen, welche, wie Shakeſpeare's Ka: 
liban, nur der Einbildungsfraft des Dichters ihr Tcheußliches Das 
fein verdanken konnten. Ueber dieſes jonderbare Wert wäre gar 
fehr viel zu jagen; man findet der Neihe nad Mudterftüde jeder 
Schreibart: "von. dem. derbiten Pofjenfpiel bis zur erhabenften 
lyriſchen Dichtung; man findet die Schilderungen aller menich« 
lichen Gefühle, von den wiberwärtigiten bis zu den zärtlichiten, 
von den. püfterften bis zu ben allerfüßeften. Indem ich mich aber 
von dem hiſtoriſchen Standpunft, auf welchen ich mich beichränte, 
nicht entfernen darf und nur die Perſon des Dichters in feinen 
Merten juchen mag, fe begnüge ih mid, ben Fauſt als den 
volllommeniten Ausdruck anzufehen, welchen der Dichter von fi 
felbft gegeben bat. Ja, vieler Fauſt, den er in feiner Jugend 
erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Vorftellung er mit fi 
durch alle: vie Aufregungen feines Lebens trug, wie Camoöng fein 
Gedicht dur die Wogen mit fi führte, diefer Fauft enthält 
ihn ganz: Die Leidenſchaft des Wiſſens und die Marter Des 
Zweifels, hatten fie nicht, jeine jungen Jahre geängftigt? Woher 
kam ihm der Gebanfe, fi in ein — SeS Reich zu flüchten, 
an unfihtbare Mächte fih zu berufen, die ihn eine Zeit lang in 
die Träume der Ylluminaten ftürzten und die ihn ſogar eine Re⸗ 
ligion erfinden machten? Diefe Ironie bed Mephiftopheles, der 
mit ber Schwäche und den Begierven des Menſchen ein fo frevles 
Spiel treibt, ift dieß nicht die verachtende, fpottende Seite bed - 
Dichtergeiftes, en dang zum Verdrießlichſein, der fich bis in Die 
früheften Jahre ſeines Lebens: aufipüren läßt, ein herber Gauer: 
teig,, für immer. in eine ſtarke Geele durch frübzeitigen Ueberdruß 
geworfen? Die Perjon des Yauft befonderd, des Mannes, deſſen 
brerinendes, unermübeteß ‚Herz weder de Glücks ermangeln noch 
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ſolches genießen kann, der fih. unbedingt bingiebt und fih mit 
Mißtrauen beobachtet, der den Enthuſiasmus der Leidenſchaft und 
die Muthlofigleit der Berzweiflung verbinvet, ift dieß nicht eine 
berebte Dffenbarımg des geheimſten und erregteſten Zheiles der 
Seele des Dichters? Und nım, das Bild feines ingern Leben 
zu vollenden, bat er die allerliebfte Figur Margavetens hinpigejell. 
ein erhöhtes Andenlen eines jungen Mädchens, von der a mil 
vierzehn Jahren geliebt zu fein glaubte, deren Bild ihn immer 
umfchwebte und jeder feiner Heldinnen einige. Züge migelbeilt 
bat. Dieß himmliſche Hingeben eines naiven, frommen und zaͤtt⸗ 


lichen Herzens kontraftirt bewundernswurdig mit ber finnluhen und 
büftern Aufſpannung des Liebhaber, ‚den :in der Mitte kin 
Siebesträume die Phantome feiner Einbildungskraft und ver Ueber 


vruß feiner Gedanken verfolgen, mit dieſen Leiden eine Seele, 





die zerknirſcht, aber nicht ausgelöfcht wird,. bie gepeinigt Rum 
dem unbezwinglichen Bedurfniß bes Glucks und dem bitten Be 


fühl, wie ſchwer es fei, zu empfangen und zu verleihen. 


„Da der Dieter niemald etmas fährie,. ohne daß man 9 


wiffermaßen den Anlaß dazu in irgend einem Kapitel feines Lehens | 


finden Tönnte, fo treffen wir überall auf Spuren. der Einwirlung 


gleichzeitiger Begebenheiten, ober auch Erinnerungen. verieben 


m Paleemo ergreift ihn das geheimnißvolie Schidjal des Co 


glioftro, und feine Einbilbungsfraft, von lebhafter Reugierde M 
trieben, kann diefen wunderbaren Mann nicht loslaſſen, bie 
ihn dramatiſch .geftaltet, um fich felbft gleihfam ein Shaufpiel | 
zu geben. So entftand ver Groß-Kophta, melden vadbe 
ruchtigte Abenteuer des Halsbandes zu Grunde liegt. Bam kin 
biefer übrigens ſehr unterhaltenden. Komadie erinnert man Kb: 
daß ber Dichter einige Zeit zu ähnlichem. Wahn binneigte, WE 


ber ift, den er entwidelt; mir fehen einen: enttäufchten Adepten. 
ber die gläubige Eraltation ber Schüler, fo mie bie geididtt 
Marktfchreierei des Meifterd barftellt, umd zwar wie ein Kam, 
ber die eime getheilt und die andere nahe gejehen hat. Man mit 
geglaubt haben, um fo treffend über das zu:fpotten, woran mal 
wicht mehr glaubt. | . 

„In den Heinen Komodien bei Gelegenheit ver feanzöfifde 
Revolution wird man keine. überſichtliche Wurdigung dieſes großen 
Ereigniffes erwarten, vielmehr nur einen Beleg, wie ſich die auger 
blidlihen Einflüffe deſſelben in. des Dichter! Geſichtskreis ihr 
lich und mwiberwärtig darftellten. Diefen Eindruck hat er auf ei 
ſehr heitere Weife im Bürgergeneral feftgehalten, 
„Jery und Bätely, anmukbige Stigze einer Alpenlandſchah 
iſt als eine Erinnerung einer, Echwe gerwanderung anzufehen. Fin 


aber betrachten wir ben Triumph ver Smpfindfamleit, eu 


! 





Auswärtige Literatur und Bolldpoefle. 593 


zoſſenſpiel in Ariftophanifher Manier, als einen Ausfall des 
Yihter3 gegen eine Dichtart, die er felbft in Gang gebradht hatte, 
dieſes Stück ift eind von denen, welche zu der, nach meiner Denk: 
yeife menigftend, ſehr übertriebenen Meinung ver Frau von Staël 
Inlaß gegeben. Dieſer trefilihen Frau, welche fonft über unfern 
Jihter einige bewundernswürdig geiftreihe Seiten geichrieben hat, 
nd die ihn zuerft in Frankreich durch einige freie Meberfegungen 
oll Leben und Bewegung bekannt madte, Frau von Sta&l fieht 
n ihm einen Bauberer, dem es Vergnügen macht, feine eigenen 
daufeleien zu zerftören, genug, einen mpitificirenden Dichter, der 
rgend einmal ein Syſtem feftfegt und, nachdem er es gelten ges 
acht, auf einmal aufgiebt, um die Bewunderung des Publitums 
rre zu machen und die Oefälligkeit deſſelben auf die Probe zu 
ellen. Ich aber glaube nit, daß mit einem fo leichtfinnig 
interbaltigen Gedanken ſolche Werke wären bervorzubringen ges 
seien. Dergleihen Grillen können höchſtens Geiftesfpiele und 
slizzen des Talents veranlaflen, mehr oder weniger auffallenv; 
ber ih würde ſehr verwundert fein, wenn aus einer folchen 
elle etwas ftart Erfaßtes ober tief Gefühltes bervorgienge. 
solhe Eulenfpiegeleien geziemen dem Genie nit. Im Gegen: 
heil glaube ich gezeigt zu haben, daß der Dichter in Allem, was 
r hervorbrachte, feiner innern Regung gefolgt fei, mie in Allem, 
vad er malte, er das nachbildete, was er.gejehen oder empfunden 
ſaatte. Mit ſehr verſchiedenen Fähigkeiten begabt, mußte er in 
inem Yangen Leben durd die entgegengefeteften Zuftände bins 
urchgehen und fie natürlich in ſehr von einander unterjchiedenen 
Berlen ausprüden. 

„Auch will ih, wenn man es verlangt, wohl zugeben, daß, 

ndem er den Triumph der Empfindſamkeit nad) dem Werther, 
ie Sphigenie nach dem Götz fchrieb, er wohl Tacheln konnte, wenn 
an biefe Verletzung ausfchliepliher Theorieen dachte, an bie 
Beftürgumg, in melde er jene Menfchen werfen würde, die in 
deutfchland gewöhnlicher find, al3 anderwärts, und immer eine 
theorie fertig haben, um fie an ein Meiſterwerk anzubeften. Aber 
ch wiederhole, ein ſolches Vergnügen kann wohl feine Werte be: 
leitet, aber nicht veranlaßt haben; die Quelle war in ihm, die 
Berfchiebenheit gehörte den Umständen und der Zeit. 
_ „Um nun die dramatische Laufbahn unferes Dichters zu be: 
Hließen, haben wir von Engenien, der natürlihen Tochter, 
u reden, wovon die erſte Abtheilung allein erfchienen ift. Hier 
jehören die Perſonen keinem Land an, teiner Seit, fie beißen 
König, Herzog, Tochter, Hofmeifterin. Die Eprade übertrifft 
Alles, mas der Dichter Volllommenes in diefer Art geleiftet hat. 
Über es fcheint, wenn man bie natürliche Tochter lieſt, daß 
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der Dichter Fein Bebürfnig mehr empfinve, ſich mitzuteilen, und 
im Gefühl, daß er Alles gefagt habe, nunmehr aufgiebt, feine 
Gefühle zu malen, und fi in Erdachtem zu ergehen. Man mötte 
fagen, daß er, mübe, das menfchliche Leben ferner zu betrachten, 
nun in einer imaginären Welt leben möchte, wo feine Wirklihten 
ihn beſchraͤnkte und die er nah Belieben zurecht rüden Tönnte. 

Alfo zurüdihauend finden wir, daß ber Dichter feine drama 
tiſche Laufbahn mit Nahahmung des Wirklihen im Gög von 
Berlihingen anfängt, durch eine falſche Dichtart, ohne ſich viel 
aufzuhalten, durchgeht — wir meinen das bürgerlihe Drama, wo 
das Herlömmliche ohne Hochſinn dargeſtellt wird; nun erhebt er 
fih in Iphigenien und Egmont zu einer Tragödie, welche, ideeller 
als feine erſten Verſuche, noch auf der Erbe fußt, die er endlid 
aus den Augen verliert und ſich in das Reich der Phantafien be: 
giebt. Es ijt wunderbar, dieſer Einbildungskraft zuzufehen, di 
ih exit fo lebhaft mit dem Schaufpiel der Welt abgiebt, ſodam 
fih nah und nad davon entfernt. Es fcheint, daß die Ftreude 
an der Kunft mit der Zeit felbft über dag Gefühl vichterifder 
Nahahmung gefiegt habe, daß der Dichter zuletzt fih mehr in der 
Vollkommenheit der Form gefiel, ald in dem Reichthum eine 
lebendigen Darſtellung. Und, genau befeben, ift die Form im 
Götz noch nicht entwidelt, fie herrſcht ſchon in Iphigenien, un 
in der natürlichen Tochter ift fie Alles. 


„Die ift die Gefhichte des Thenters unſeres Dichters, ml 


ſtudirte man feinen Geift in andern Dichtarten, die er veruät 
bat, würde man leicht auf den verſchiedenen Linien die Bunte 
finden, welche denen, die wir auf der unfern angebeutet haben. 


| 


entfprehen; man mwürbe Werther Götz gegenüber, Hermann um 
Dorothea zur Seite von Sphigenien finden, und die Wahlen 


wandifchaften würden ſehr gut als Gegenjtüd zur natürlichen Todtet 
elten. 

ß „Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe's literariſhen 
Lebensgang als Refler feines innern fittlihen Lebens, fo wird mu 
einfehen, daß zu deſſen Verſtändniß nicht eine Weberfegung er 
zelner Stüde erforverlich gemwefen, ſondern das Ganze feiner ter 
tralifhen Arbeiten; man wird fühlen, welches Licht dadurd übet 
diefen Theil feiner Bemühungen und feiner übrigen Werte jaln 
müfje. Dieß ift der Zweck, den Herr Stapfer auf eine mern? 
bige Weife erreicht; er hat in einer geiftreihen und ausführidt 
Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüglichften Ereigniffe des eh) 
unſeres Dichter8 gefammelt und zufammengereibt, in Fragmentei 
aus feinen Memoiren und. in einer Anzahl Ueberfegungen fin? 
Heinen Gedichte; dieſe Mittel erhellen und vernollftändigen fd 
wechſelsweiſe. Ihm ift man in diefer Sammlung die Vebeihr 
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des Götz, Egmont und Fauſt ſchuldig, drei Stüde des Dichters, 
welche am ſchwerſten in unfere Sprache zu übertragen find; Herr 
Stapfer hat fi jedoch talentvol in diefem Falle bewiefen: denn 
indem er zwifchen die Nothwendigkeit, etwas fremd zu fcheinen, 
und bie Gefahr, inexakt zu fein, ſich geitellt fand, jo hat er 
muthig das erfte vorgezogen; aber dieſer Fehler, wenn es einer 
ift, fihert uns die Genauigkeit, welche Alle die beruhigen muß, 
die vor allen Dingen vom Weberfeger fordern, die Phyfiognomie 
und Charakter des Autors überliefert zu ſehen. Die übrigen Theile 
der Ueberſetzung find nad venjelben Prinzipien durchgeführt, "und 
der Platz in unfern Bibliothelen ift diefem Werke angewiefen zwi⸗ 
fchen dem Shalefpeare, des Herrn Guizot und dem Schiller bed 
Herm Barante.” 


Notice sur la Vie et les Ouvrages de Goethe 
par ALBERT STAPFER. 
1826. 


Die dem erften Theile jener Ueberſetzung meiner dramatifchen 
Werke vorgefehte Notiz, meine Lebensereigniſſe und fhriftftellerifche 
Laufbahn betreffend, durfte ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht 
außer Acht laffen. Hier gab es mandherlei zu denken und zu be: 
denken, und zwar im Allgemeinften, über Menſchenweſen und Ge: 
ſchick. Das Gewebe unjeres Lebens und Wirkens bildet fih aus 
oar verſchiedenen Fäden, indem fi Nothwendiges und Zufälliges, 
Willkürliches und Reingewolltes, jedes won der verſchiedenſten Art 
und oft nit zu unterjheiden, dur einander ſchränkt. 

‚ Die eigenthümliche Weife, wie der Einzelne fein vergangene 
eben betrachtet, Tann daher Niemand mit ihm theilen; wie ung 
der Augenblid ſonſt nicht genügte, jo genügen und nun die Jahre 
nidt, und da der Abſchluß am Ende mit unfern Wünfdjen meis 
ſtens nicht übereinftimmt, fo ſcheint und der ganze Inhalt der Rech⸗ 
nung von feinem fonderlihen Werth, wie denn gerade dadurch bie 
“ weifeiten Menfchen verleitet wurden, auszufprechen, daß Alles eitel fei. 

Der Biograph an feiner Stelle ift, als Dritter, gegen den 
Mann, dem er feine Aufmerkſamkeit widmete, entichieden im Bor: 
theil: er hält fih an das Refultat, wie es im Ganzen ericheint, 
geht von da zurüd auf das folgerehte und folgelofe Handeln, 
forſcht nah den angewandten Mitteln, dem benugten Vermögen, 
Den verborgenen Kräften, und wenn ihm auch manches Befondere 
unentbedt bleibt, fo leitet ihn doch ein reiner Blid auf das Als 
gemeine. 
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Für Alles, was fittlih genannt wird, giebt es chen fo fen 


Deutezeihen als für das, was wir durch finnlihe Gegenwart e: 

kennen; in beiden Fällen aber ungetrübt zu fchauen, tüchtig zu 

ergreifen, Har zu fondern und gerecht zu beurtbeilen, Dazu gehört 

angeborner Takt und unausgeſetzte, leidenfchaftlih durchgeführte 
ebun 


Hie und da wiflen fie es anders, bie und da denlen fie ander), 
aber fie werben mit mir dankbar bewundern, wie der Biograph 
mit Wohlwollen das Offenbare fich zuzueiguen und das Verborgene 
zu entziffern gewußt bat. Ferner ift merkwürdig, wie er auf dieſen 
Wege zu gewiſſen Anfichten über feinen Gegenftand gelangte, die 
denjenigen in Verwunderung feßen, der fie vor allen Andern hätte 
gewinnen follen, und dem fie doch entgangen find, eben meil fe 
zu nahe lagen. 

Jene Recenfion, deren Auszug wir oben mitgetbeilt, find mit, 
wie es ſich ergiebt, eben diefen Bemühungen ſchuldig. Recenſion 
und Notiz find übereinftimmend, nicht gleihlautend, und für wid 
gerade in dem Augenblid höchſt bedeutend, da es mir zur Pflich 
geworden, mich mit mir felbjt, meinem Geleifteten und Bollbradten, 
wie dem Berfehlten und dem Verfäumten zu beichäftigen. 





Bu einer Seit, wo die Eilboten aller Art aus allen Weltge 
genden ber immerfort fich kreuzen, tft einem jeden Strebſamen 
höchft nöthig, feine Stellung gegen die eigene Nation und geger 
die übrigen kennen zu lernen. Deßhalb findet ein denkender Lit⸗ 
rator alle Urfache, jede Kleinfrämerei aufzugeben und fi in de 
großen Welt des Handelns umzufehen. Ber deutſche Schriftftele 
. darf es mit Behagen; denn der allgemeine Titerarifche Konflik, 
der jept im Denken und Dichten alle Nationen hinreißt, mar bed 
zuerft von und angeregt, angefacht, durchgelämpft, bis er fü 
ringsumher über die Gränzen verbreitete, 

Fand’ ih Raum zu einer Yortfegung, To würd’ ich deſſen er 
wähnen, was die Herren Stapfer, Fauriel, Guizot mie und meint 
Merten zu Liebe getban; auch wurbe ich Gelegenheit nehmen, dr 
Blick nah Stalien zu leiten und bemerkbar zu machen, wie det 
nun ſchon dreißig Jahre dauernde Konflikt zwiſchen Klafjikern und 
Romantikern fih immer in neuen Kämpfen wieder bervorthtt. 
Der Ritter Vincenzo Monti gab ein kurzgefaßtes Gewicht heraus: 
Sulla Mitologia, Sermone, Milano 1825. Cr führt um ı 
den heitern Gruppen der Götter und Halbgätter, wie fie den Maret 
Uether, den glanzreihen Boden Griecheniands und Italiens be 
pöllerten, und weift ſodann auf unfer am Hochgericht, um de 


30 wünfce ‚ daß meine Freunde obgedachte Notiz lefen mögen 


Auswartige Literatur und Vollspoeſie. 597 


Nades Spindel, bei Monvenlicht tanzendes luftiges Gefinvel bin, 
wobei er fich freilich ſehr im Vortheil fühlt. 


Dagegen regte fih Carlo Tedaldi⸗Fores. Er ſchrieb Medita- 
zioni Poetiche, Cremona 1825, ein Gedicht von größerem Um: 


fang, dellen Inhalt jedoch nit leicht ind Enge gu bringen ift. 


Der Berfafler behandelt nit unglüdlih die moderne Anfidt won ' 


Umfaflung eines mweitern Kreiſes menſchlicher Denk: und Dictart; 
auch er will den innern Sinn mehr als den äußern befriedigt 
wiffen und vermag die Argumente der Partei, zu der er fich be 
fennt, obwohl etwas düfter, doch treu und kraftvoll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der griehiihen Mythologie, und 
alfo jener Dichtlunft, welche dahin jtrebt, daß der Einbildungss 
kraft Gehalt, Geſtalt und Form dargebradht werbe, jo daß fie ſich 
daran, al3 an einem Wirklichen, beichäftigen und erbauen könne. 
Alles berubt bier auf allgemeiner geſunder Menſchheit, welche fich 
in verfchiedenen abgejonderten Charakteren neben einanber als bie 
Totalität einer Welt darftellen joll. 

Tedaldi⸗Fores dagegen lämpft für ein freie? Walten der Eins 
bildungätraft, welche mit beftimmten und unbeftimmten Geftalten 
aller Art nad freiem Willen gebaren, ſowohl ein gebilvetes als 
ein ungebildetes Geſchlecht befriedigen, bejonderd aber dem, was 
der Deutfde Gemüth nennt, dem innern Gefühl, worin alle 
gutartigen Menjhen übereinlommen, d. h. aljo der Humanität, 
ganz eigentlich zujagen folle. | 

Genau betrachtet dürfte bier fein Streit fein: denn die Alten 
haben ja auch unter beftimmten Formen da3. eigentlih Menſchliche 
dargebracht, welches immer zulegt, wenn auch im höchſten Sinne, 
das Gemüthlihe bleibt. Nur kommt es darauf an, dab man das 
Geſtalten der dichteriſchen Figuren vermannigfaltige und fich alfo 
daburd der gerühmten Vortheile bediene, welche ein burd ein paar 
taufend ‚Jahre erweiterter Geſichtskreis darbieten mag. | 

Hier wäre nun Raum zu wunſchen für eine umftänblichere 
Ausführung, um beiden Parteien ihre Vortheile nachzumeilen, 
endlich aber zu zeigen, wie eine glei der andern Gefahr läuft, 
und zwar die Klaſſiker, daß die Götter zur Phraje werben, bie 
Romantiker, daß ihre Produktionen zulegt charakterlos ericheinen; 
wodurch fie fih denn beide im Nichtigen begegnen, 


Aus dem Franzöſiſchen des Globe, 
1826. 


' „Mythologie, Hererei, Feerei, was ift benn für ein Unter- 
ſchied zwiſchen diefen drei Worten? Stellen fie nicht diefelbe Sache, 


N 


Bu 4 


598 Auswärtige Siteratur und Volkspoefie. 


nur unter verjchiedenen Geftalten, vor? und warum follte man die 
eine verwerfen, wenn man bie andere gelten läßt? Syn ihrer Kind 
heit haben alle Bölfer das Wunderbare geliebt, und im reifen 
Jahren bedienten fie ſich nody immer gern dieſes Mittels, zu rühren 
und zu gefallen, ob fie glei lange nicht mehr daran glaubten. 
So haben die Griechen ihre Hölle gehabt, ihren Olymp, ihre Mu: 
meniden und die Berwandlungen ihrer Götter; bie Drientalen hatten 
ihre Genien und Talismane, die Deutichen ihre Bezauberungen 
und Herenmeifter. Hat nun Frankreich, weniger ald die ander 
Völker mit originalen Bollsüberlieferungen verjehen, durch zahl 
reihe? Borgen und Aneignen die Allgemeinheit diejes Berürfnifie 
anerlannt und biefen empfunvenen Mangel dur blaue Märden 
zu erfegen getradhtet, die ganz gerüftet aus dem Gehim ihre 
Autoren bervortraten: ift man dadurch berechtigt, Diejenigen zu 
verachten, welche, reih an eigenem Vermögen, bamit zu wuchem 
beihäftigt find? Und Magie gegen Magie, fo fcheint uns, dub 
Filtionen, gegründet auf alten nationalen Aberglauben, wohl folge 
Märchen werth find, melde nur zur Unterhaltung von Kindern 
und Ammen geichaffen waren.. Aber Dame Schlendriane entſcheide 
ganz anders. Ciner wird die drei verwünfchten Kugeln mit dem 
Gewicht feiner Verachtung niederbrüden, für den bie Siebenmeiler- 
ftiefeln des Heinen Däumerlingd nicht? Anftößiges haben. Und 
ich wiederhole: diefe Hererei, die man bei ums fo lächerlich finden 
will, was ift fie denn als die Mythologie des Mittelalters? und 
im Grunde, bat man denn Urſache, die eine mehr als die andet: 
lächerlich zu finden? 

„Aber, wendet man ein, an Mythologie find mir gemöht 
und Zauberei ift uns faft unbelannt. Sei es, und es täre niäß 
darauf zu antworten, wenn Gemöhnung die einzige Regel uni? 
Urtheile fein dürfte. Sreilih war es alfo, als die Nationen fe 
ih fo zu fagen eingepfercht tvaren; da ließe ſich begreifen: 
was ein Voll damals von feinen Begriffen, feinem Glauben 
fernte, mußte regellos erſcheinen. Ein Jedes hatte nur Ein Wahrch 
Ein Gutes, Ein Schönes, das ihm eigen gehörte; und bie 
deutendften Dinge, einmal unter dieſe Rubriken geordnet, betrude 
teten fie als unwandelbar entſchieden. Freilich war dieſes Die ri 
türliche Folge jenes Zuftandes, und Niemanden fiel ein, fd ! 
halb zu befhweren; aber heut zu Tage, wo durch eine freim 
einftimmende Bewegung die Völler alle Hinderniffe befeitigen 
ſich wechſelsweiſe zu nähern fuchen, heut zu Tage, wo bie Rationd 

eneigt find, eine durch die andere ſich beftimmen zu laflen, 
Art von Gemeinde von gleichen Intereflen, gleichen Gewohnheiten 
ia ſogar gleichen Literaturen unter ſich zu bilden: da müllen % 
anitatt ewige Spöttereien unter einander zu wechfeln, ſich einan 
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aus einem böhern Geſichtspunkte anfehen und deßhalb aus dem 
Heinen Frei, in mweldem fie ſich fo lange herumdrehten, heraus 
zufchreiten den Entſchluß fallen. 

„Es giebt Engländer, die nur aufs feite Land kommen, um 
Alles zu tadeln, mas nicht buchſtäblich wie bei ihnen gefchteht. Kaum 
begreifen fie, daß nicht auch die ganze Welt volllommen denkt mie 
fie. Am Freitage fih mit Faſtenſpeiſen begnügen, ſcheint ihnen 
widerwärtiger Aberglaube, am Sonntage zu tanzen ein abfcheulich 
Skandal. Gie ftolziren über ihre Borkünfte und enträften ſich, 
von GÖtiergefehten zu bören. Ohne Gabeln engliiher Facon 
ſchmeckte kein Gericht ihrer Zunge, ihrem Gaumen fein Trank aus 
andern Karavinen, ald fie in London gewohnt find. — St das 
nicht, meine Freunde, völlig die Gefchichte der Klaſſiker? 

„Diele Betrachtungen möchten vielleicht zu ernsthaft fcheinen für 
ven Gegenftand, worauf fie fich beziehen, und gewiß, mwenn nur 
von Opern, wie der Freifhüg, die Rede wäre, fo hätten wir 
dergleichen lange Entwidlungen niht unternommen; aber da3 Vor⸗ 
urtbeil, da3 wir beftreiten, umfaßt viel beveutendere Werke, und 
ein Erzeugniß des menſchlichen Geiftes, wie Goethe's Fauft, kann 
ihm nicht entgehen. Giebt es nicht viele Menfchen, welche bei 
dem Gedanken eines Bundniſſes mit dem Teufel gefühllos werben 
für die Schönheiten dieſer erhabenen Produktion? Sie begreifen 
nicht, wie man über eine ſolche Unmahrjcheinlichkeit hinausfommen 
tönne. Und dod find es biefelbigen, welche feit ihrer Jugend den 
Agamemnon feine Tochter opfern gejehen, um Fahrwind zu er: 
langen; aud Medeen, wie fie auf geflügeltem Wagen nad den 
allerſchrecklichſten Beſchworungen davonfliegt. Glauben fie denn 
mehr an das eine ald an das andere? oder könnte vie Gewöhnung, 
dieſe zweite Natur der Gemeinbeit, völlig über ihre Vernunft 
fiegen? Und fo' würde denn dad Mädchen von Drleans, begeiftert, 
wirklich oder im Wahn, von jener Seite ein verächtliches Lächeln 
hervorrufen, und inveflen fie Kaſſandra's ahnungsvollen Prophe⸗ 
zeiungen aufmerffam zubörten, würde die Jungfrau, die Retterin 
von Frankeih, fie empören, wenn man fie mit den Farben dar⸗ 
ftellte, womit die gleichzeitige Geſchichte fie geſchmückt hat. 

„Slüdlicherweife jedoch merden dieſe Gefinnungen nicht durch⸗ 
gehen, und wie bequem es aud fein mag, dem betretenen Pfade 
zu folgen, ohne recht? und links zu ſehen, fo finden wir ung doch 
in einem Sahrhundert, wo der Blid umfihtig und Mar genug 
werden muß, um über die Gränze zu bringen, welche von der 
Gemwöhnung gezogen mworben. Ja dann merben wir bed Guten 
uns bemädtigen, wo wir es finden und unter welcher Geftalt es 
ſich darſtellt.“ 





— 
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Bemerkung des Nieberfekers. 


Denn und Deutiche in jedem Hall intereffiren muß, zu jeher, 
wie ein ger Franzos gelegentlih in unjere Literatur hi: 


einblidt, jo dürfen wir doch nicht allzu ftolz werden über das %b, ' 


was man und dorther von Zeit zu Zeit ertheilen mag. Die yıw 
beit, ja Unbaändigkeit unferer Literatur ift jenen lebhaft thätiger 
Männern eben willlommen, welche gegen den Klaſſicismus ned 
im Streit liegen, da wir und fchon fo ziemlih in dem Etante 
der Ausgleihung befinden und meiftens willen, was wir von alen 
Dichtarten aller Zeiten und Völker zu halten haben. Bewahren 
wir die längft errungenen Vortheile weislih im Auge, jo duͤrſen 
wir ung an ber Leidenſchaftlichkeit unſerer Nachbarn, welche meh 
fordern und zugefteben als wir felbft, gar wohl ergögen, erbauen 
und unferer unbeftrittenen Vorzüge genießen. Lafjen wir um 
ferner von den Einzelnheiten in obengenannter Zeitſchrift nicht hin⸗ 
reißen, fo ift es höchſt intereflant, eine Geſellſchaft gebilbeter, 
fahrener, kluger, geihmadteiher Männer zu bemerlen, denen mar 


E — — — 


nicht in allen Kapiteln beizuſtimmen braucht, um von ihren N 
ſichten Vortheil zu ziehen: wie fich denn gegen die mitgeteilt 


Stelle immer noch anführen ließe, daß die griechifche Mythologie | 


ala hoͤchſt geftaltet, als Berlörperung ber tadtigften, reinſen 
Menſchheit, mehr empfohlen zu werben verdiene, als das häplıke 


Teufels⸗ und Herenweien, das nur in büftern, ängftlichen Jab 


läufen aus verworrener Einbildungskraft fih entwideln und ir 
der Hefe menſchlicher Natur feine Nahrung finden konnte. 


Sreilih muß es dem Dichter erlaubt fein, aud aus eine | 
folhen Element Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, mid 


Recht er fih auf Feine Weile wird verlümmern laſſen. Und 
haben denn aud jene freifinnigen Männer, und zum Vortheil u 





Vergnügen, folhen Talenten die Bahn eröffnet, welche man jnf 


völtg zurüdgedrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

aber fügt fih denn, daß die Stapferiihe Ueberfegung meins 
Fauſt neu abgedrudt und von lithographirten Blättern begleild 
nächſtens erfcheinen wird. Mit diefer Arbeit ift Herr Delarmt 


beihäftigt, ein Künftler, dem man ein entfchievenes Talent nidt 


abläugnet, deſſen wilde Art jedoch, womit er davon Gebrauf 


macht, das Ungeftüm feiner Konceptionen, das Getümmel fit 


Kompofitionen, die Gewaltfamteit der Stellungen und bie Rohhel 
des Kolorit3 ich keineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er el 
der Maun, fih in den Fauſt zu verfenlen und wahrfeeinlid 
Bilder bervorzubringen, an die Niemand hätte denken lin. 
Zwei Probedrüde liegen vor ung, die auf das Weitere begin 
machen. Der eine davon ftellt die auf Zauberpferden in der Kofi 
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ı Sochgericht vorbeiftürmenden Gefellen dar, wo, bei aller ver 
tfeglichen Eile, Fauſts ungeftüme neugierige Frage und eine ruhig 
weifende Antwort ded Böfen gar wohl ausgebrüdt find; der 
dere, mo der in Auerbachs Belle: auf den Boden ftrömende 
sllenwein flammend aufichlägt und eine fehr charalteriftiich bes 
gte Geſellſchaft von unten mit ängftlihen Lichtern und Wider: 
weinen fihtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh bes 
ndelt, aber voll Geift, Ausdrud und auf gewaltigen Effelt an- 
legt. Wahrſcheinlich gelingen dem Rlünftler die übrigen wilden, 
mungsvollen und feltfamen Situationen gleihfalld, und wenn 

fih dem Zärtern auf irgend eine Weife zu fügen verfteht, fo 
Iben wir ein wunderfames, in jenes parabore Gedicht harmonisch 
ngreifendes Stunftwert nächften? zu erwarten. 


La 6Guzla, poésies Illyriques. 
Paris 1827. 
1828. 


Eine beim erften Anblid auffallenve, bei näherer Betrachtung 
roblematifche Erſcheinung. | 

Es ift noch nicht lange ber, daß die Sranzofen mit Lebhaftig⸗ 
it und Neigung die Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen 
ewiſſe Rechte innerhalb des Afthetifchen Kreiſes zugeſtanden haben. 
8 ift gleichfalld erft kurze Zeit, daß fie fih in ihren Produktionen 
uch ausländischer Formen zu bedienen geneigt werben. Aber das 
Derneufte und Wunderfamfte möchte denn doch fein, daß fie fogar 
nter der Maske fremder Nationen auftreten und ung in geiltreihem 
herz durch untergejchobene Werke auf die angenehmfte Weife zum 
eiten haben , indem wir ein problematifches Werk erft al3 ein frem⸗ 
es Driginal ergöglich und bemundernswürbig finden, fodann aber, 
ad) der Entdedung, uns abermals und auf3 Neue an dem gewand⸗ 
m Talent erfreuen, das zu ſolchen ernften Scherzen fich geneigt er: 
ed. Denn gewiß, man Tann feinen Antheil an einer auslandiſchen 
ht: und Sinnesart nicht beffer ausprüden, als wenn man ſich 
erielben durch Weberfegen und Nachbilden anzunäbern ſucht. 

Bir wurden aufmerlfam, daß in dem Wort Guzla der Name 
tazul verborgen liegt, und jene verfappte fpanifche fchaufpieleriiche 


igeunerin kam uns in die Gedanken, die und vor einiger Zeit- 


d liebenswürdig zum Belten hatte. Auch blieben deßhalb anges 
tellle Nachforſchungen nicht unbelohnt. Diefe Gedichte follten 


almatischen Volkerſchaften abgehorcht, beſonders aber einem bors 


gen Hyacinthe Maglanovitich angehörig fein. 


— 
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Es bat von jeher in der Kunſt diefer Fromme Betrug gegolten, 
daß, wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durd yert 
jegungen, zweite Theile oder fonftig Angefchloffenes Aufſehen e: 
regen, Zuftimmung gewinnen wollte und dadurch ein erft getäufät? 
Bublitum zu einem höhern Grad von Kennerfchaft erhob. 

Welcher Freund alter Münztunde macht fi nicht die Freude, 
die Cavineifhen Arbeiten zu fammeln, um an ver täufchenden 
Nachbildung fein Gefühl für die Originale immer mehr zu fchärten? 

Herr Merimee wird e3 uns alfo nicht verargen, wenn wir ihr. 
als den Berfafler des Theaterd der Clara Gazul und der Gujla 
hiermit erllären und fogar erfuchen, uns mit dergleichen einge: 
ſchwaͤrzten Kindern, wenn e3 ihm irgend beliebt, auf3 Neue zu ergögen. 

Auch er gehört zu den jungen franzöfiihen Independenten, 
welche fich eigene Pfade fuhen, movon die feinen wohl mit zu ver 
anmutbigften zu zählen find, weil er nichts feſtſetzen, fondern ein 
ſchönes, beitere® Talent an Gegenftänden und Tonweiſen mander 
Art üben und ausbilden will. 

Bei diefer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nit jr 
rüdhalten. Der Dichter vermeidet, im heitern und Helbenftgl mit 
feinen Vorgängern zu wetteifern; ftatt jene derbe, mitunter gear 
fame, ja graujenhafte Thätigfeit gewaltig darzuftellen, ruft er, 
als ein wahrer Romantiker, das Gefpenfterhaftefte hervor; ſchen 
feine Lokalitäten wirken zum Schauen: nächtliche Kirchen, Kid: 
böfe, Kreuzwege, Einfievlerhütten, Felſen und Felsklüfte umfangen 
ben Hörer ahnungsvoll, und nun erjcheinen häufig Kurzverftorben, 
drohend und erfchredenn, Vorgefichte, beängftigend, ala Geftalten, 
als Flammen anziehend und winkend; der gräßlide Bampırk 
mus mit allem feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eine⸗ 
bösartigen Auges, wovon die gräulichſten, mit doppeltem Anger: 
ftern, höchlich gefürchtet werben; genug, die allerwiderwäͤrtigſen 
Gegenftände. Doc müffen wir bei Allem dem unferm Berfallt 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er feine Mühe gefpart, I! 
diefem Kreife einheimifch zu werben, vaß er bei feiner Arbeit fd 
ehörig und umfichtig benahm und die obwaltenden Motive zu er 
NHöpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en cing astes, 
par M. ALEXANDRE DuvaL. 
1821. 


Ein auf dem Theätre Francais, der erften und eine tin 
bene Oberberrfchaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mil Bei 
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edertes neued Stüd erregt die Aufmerkjamleit der ganzen Nation, 
vie fammtlihen Sournaliften verfehlen nicht, jeder in feiner 
‚ davon Rechenſchaft zu geben. Man gefteht, daß dieſe Pros 
ton eine Nahbildung des Goethe'ſchen Taſſo fei; nur über 
Werth und das Berhältniß diefer beiden Bearbeitungen ift man 
t ganz einig. Das Journal du Commerce druckt fi bar: 
e folgendermaßen aus: 
„Das deutſche Stück ift kalt und ohne Intereſſe; e8 enthält 
> Folge geiftreiher Geſpräche, in welden die romanbaftelten 
innungen entwidelt und mit Kunſt entfaltet find, deren Eine 
igkeit und aber ganz unerträglich ſcheint. Es ift eine fittlich 
nerlihe Salbaberei (du marivaudage en larmes), doch be: 
ft man ſehr gut gezeichnete Charaktere, wenn man den bes 
No ausnimmt, den der Verfaſſer als eine Art Beſeſſenen (mani- 
ue) vorgeftellt bat. Die Scene, in welder Taflo einen miß⸗ 
nftigen Hofmann beraugforbert, ift fehr fhön, obgleich ein wenig 
lang. Die Liebederflärung ift gleichfalls merkwürdig durch die 
ärme ber Empfindungen und den poetifhen Ausdruck. Aber wir 
ederholen, Taſſo, al3 Held dieſes Drama’s, ift völlig entftellt; 
r feben nicht mehr den begeifterten Dichter, defien Einbildungs⸗ 
ıft die beroifchen Geftalten Tankreds und Rinalds erfchuf, ihn, 
r duch feinen Muth und die Schönheit feines Genie's gleich be- 
nnt war. Hier ift e3 ein verbrießlicher, kranker Geift, ver 
erall nur Feinde fieht, unfähig, fich zu beitragen, das Spiel- 
nt eines Hofmannd, der ihn zugleih um die Gunſt des Flirten 
id die Theilnahme Eleonoren® zu bringen weiß, und den er doch 
legt um Schuß und Freundſchaft anruft. Freilich erniedrigt fi 
aſſo auf diefe Weife nur in augenblidlihem Wahnfınn, aber 
it diefem Zug endigt der Deutfche fein Schaufpiel. Kurz, es 
: und, wir befennen, unmöglich gewefen, feinen Gedanken zu 
‚greifen, noch weniger bier eine Entwidelung zu finden. 
„Herr Duval ift viel befjer begeiftert, und beſonders viel fühner. 
aſſo wird "von Eleonoren geliebt; er hat zwei Rivale, einen 
erzog von Mantua, der nicht erfheint, welchem aber die Prin⸗ 
flin verlobt ift, und einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferfüdhtig 
3 Liebhaber und Hofmann; er überrafcht den Tafjo im Augen: 
id, als diefer, nad) einer der belebteften Scenen, die Hand der 
rinzeſſin kuüßt. Sogleih ift der Herzog von der Verwegenheit 
es Dichters unterrichtet; diefer glaubt ſich verloren, aber Eleonore 
endet das Ungewitter ab. Die beiden Rivale begegnen ſich bald. 
fo, von Belmonte beleidigt, zieht ven Degen, um fich zu rächen, 
[8 der Gouwerneur des Balaftes eintritt und ihn entwafinen will, 
aſſo verweigert’3, befennt feinen Fehler, in dem Schloßbezirt den 
)egen gezogen zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn einhänbigen. 
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„Man führt ihn ins Gefängniß; der Fehler, den er be 
gieng, ift nicht ſchwer, aber eine Unklugheit wirb zunächſt größere 
Schuld auf ihn häufen. Eleonore dringt ins Gefängniß, und da, | 
von ihrer Leidenſchaft mißgeleitet, verfpricht fie ihrem Gelichten, 
mit ihm gu fliehen; fie empfängt feinen Ring als Zeichen ver 
Treue. Belmonte überrajht fie noch einmal; ver Herzog jelbt 
kommt dazu, und wüthenn, wie man es denken Kann, ſchwört er, 
den Dichter für die übrige Lebenszeit einzufperren, wenn Eleonote 
nicht verfpricht, ihn zu vergeflen und den Herzog von Mantus 
zu heirathen. Unter dieſem legten Unglüd unterliegt Taſſo's Be: 
nunft; von gewaltfamen Wahnfinn ergriffen, irrt er im Balait 
umber, indeß man Alles zur Verlobung der Prinzeflin vorbereite. 
Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald wähnt er, dieſe An 
ftalten gelten feiner eigenen Berbeirathung, und er überläßt üb 
einer gränzenlofen Freude. In diefem Augenblid meldet man, 
daß der Papft ihm die Ehre des Triumphs der Dichterkrönung 
auf dem Kapitol zugetheilt habe. So viel verſchiedenen Aufte⸗ 
gungen jedoch kann der Unglüdliche nicht widerſtehen: er verſcheidet, 
den Ramen Eleonore auf den Lippen. | | 

„Dieſes Drama, in weldem einige glüdliche Rahahmunger 
des deutſchen Stüdes bemerllih find, bat ſich eines glaͤnzenden 
Beifall3 erfreut u. f. w.“ 


Sm Globe behandelt der Neferent diefes Stüd fehr ausfũhr⸗ 
lich, und indem er die in dem Gegenſtand liegenden Motive ım: 
ftändlich vorführt, behauptet er, der Autor hätte, da er dveb 
einmal ſein Stüd ein bifterifches nenne, den vierten Alt nat 
Salerno, den fünften nad Rom verfegen follen. Nachdem er ſiq 
auf diefe Weiſe als Gegner zweier unnüger Cinbeiten befannt, 
fährt er folgender Maßen fort: 

„Aber gugegeben, daß unjer Parterre die Theaterverwand⸗ 
lungen ungern vermehrt feben würde, zugegeben, dab e ti 
Geſchichte eines ganzen Lebens nicht verfolgen mag, daß es, mit 
Buonaparte fagt, nur Eine Krife haben will, gut! fo verftch 
denn au, eine ſolche Krife zu wählen, zu entwideln, zu male, 
wie fie norgegangen, verfteht beſonders, euch in ihrer Gränze zu 
balten, und jo. werdet ihre in ven Motiven, die fie euch anbieiet, 
genugiame Mittel finden, ohne Fabeln drein zu miſchen; und 
wenn ihre zum Beiſpiel Taſſo's Liebe zu Cleonoren und feinen 

Aufenthalt in Zerrara ſchildern wolltet, fo beſchränkt euch in 
biefen Rahmen. Die Aufgabe ift noch meit genug, noch reid 
genug an Situationen und Peripetieen. Das Scheiden und bie 

ae nad Rom find eine ſchon hinlängliche dramatiſche Kat 
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„Dieß bat der beutihe Dichter empfunden, und ob er fi 
ch nicht alter Vortheile bedient bat, von denen wir einen 
zriff zu geben verfuchten, ob er fih gleichjam willkürlich alle 
ilderung äußerer Eitten unterfagt bat, alle verlaufen Scenen, 
hat ihm doch die Entwicklung des ſchwerſinnigen Mißtrauens, 
einzige Kontraſt der dichteriſchen Einbildungskraft und des 
'geiftes, zu fünf Mlten bingereicht, fünf Akte freilich, welche 
‘ für ven Philofophen oder einen ausgeſuchten Hörfaal genug: 
ve Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes Studium, 
ı vielleicht der Menge nicht bemerflih wäre, da3 aber unfer 
nzöfifcher Dichter gar leicht mit glänzenden und vollSmäßigen 
dereien hätte ausjhmüden Tönnen, ohne der Geſchichte die 
ivefte Gewalt anzuthun. . 

„Bielleiht hat man nicht genug zu fhäben gewußt, was an 
fie und Wahrheit in Goethe‘ Drama fich findet; durch das 
nze athmet Taſſo's Geift, und von Zeit zu Zeit entwideln ſich 
hlgeruche Italiens, welche entzüden. Die erite Scene, wo bie 
nzejfin und ihre Freundin fi in den Gärten von Belriguardo 
erhalten, ift von einer Melancholie vurchgofien, wie vom 
lſamhauch der Blumen bei der erften Frühlingsſonne. Dieſe 
ine, diefe Kränze, für Virgil und Arioſt geflodten, die Ber: 
ulicleit zweier jungen rauen über Studien, Geihmad und 
gungen, die poetiiche Erhebung beim Anblid der Natur, Taſſo's 
me und Andenken, die ſich überall einmifchen, die neugierigen, 
r zarten Forfchungen, die eine jede in dem Herzen ihrer Freundin 
fucht: iſt disß. nicht eine Scene aus der Natur, und wie ſchön 
sitet fie, was folgt, wie führt fie uns zugleich in bie Ideen⸗ 
t, in welcher ver wunderbare Mann lebt, welcher die Haupt 
im des Drama's werben joll!“ 


Die Mittheilungen, die ih aus franzöfifchen Zeitblättern gebe, 
en nicht etwa allein zur Abfiht, an mid und meine Arbeiten 
erinnern; ich Beziwede ein Höheres, worauf ich vorläufig bins 
ten will. Ueberall hört und lieft man von dem Borjchreiten 
Menſchengeſchlechts, von ven weitern Ausfichten der Welts 
 Menfchenverhältniffe. Wie es auch im Ganzen biemit bes 
fen fein mag, welches zu unterſuchen und näher zu beftimmen 
ſt meines Amts ift, will id doch von meiner Seite meine 
unde aufmerkſam machen, daß ich überzeugt fei, es bilde ſich 
: allgemeine Weltliteratur, worin und Deutichen eine ehren: 
e Rolle vorbehalten iſt. Alle Nationen ſchauen fi) nach uns 
, fie loben, fie tadeln, nehmen auf und verwerfen, abmen 
b und entftellen, verftehen oder mißverſtehen uns, erbffnen 
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oder verfhließen ihre Herzen: dieß Alles müflen wir aleimälh 
aufnehmen, indem uns das Ganze von großem Werth if. 

Erfahren wir ja das Gleiche von unfern eigenen Landsleuten 
und warum follten die Nationen unter fi einig fein, wenn di 
Mitbürger nicht mit einander übereinzulommen verftehen? Ti 
haben im literarifchen Sinne fehr viel vor andern Nationen voraus 
fie werben und immer mehr ſchätzen lernen, und wäre & au 
nur, daß fie von ung borgten ohne Dank und ung benupten ohn 
Anerkennung, 

Wie aber die militärifchphufifche Kraft einer Nation aus ihre 
innern Ginheit ſich entwidelt, fo muß aud bie fittlich-äfthetih 
aus einer ähnlichen Lebereinftimmung nad und nad) hervorgehen 
Diefes kann aber nur durch die Beit bewirkt werben. 6 I 
fo viel Jahre als ein Mitarbeitender zurüd und beobadte, FI 
fih, mo nicht aus miberftreitenden, doch heterogenen ClemenA 
eine deutfche Literatur zufammenftellt, die eigentlich mur daburd 
eins wird, daß fie in Einer Sprade verfaßt ift, melde au 
ganz verfchievenen Anlagen und Talenten, Sinnen und 
Ürtheilen und Beginnen nad) und nah das Innere des Boll } 
Tage förhert. 


- Bezüge nad) aufen. 
1828. 


Mein hoffnungsreihes Wet, daß bei der gegenwärtigen 
bewegten Epoche und durchaus erleichterter Kommunikation 
Weltliteratur baldigft zu hoffen jei, haben unfere. weftlihen 
barn, welche allerdings hiezu Großes wirken dürften, keil 
aufgenommen und ſich folgendermaßen darüber geäußert. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 91. 


„Fürwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an fie b 
fühlt jenes Anziehen, melches, wie die Anziehungskraft de 
fifhen Körper, eine gegen die andere binreißt und in ve 
alle die Gefchlechter, aus welden die Menfchheit beftebt, in 
allgemeinen Harmonie vereinigen wird. Freilich ift das & 
ber Gelehrten, ſich einander zu verftehen und ihre Arbeit 
einander zu reiben, leineswegs neu, und die lateinifche Er 
diente vormals auf eine bemundernswürbige Weife zu 
Zwecke. Aber wie fie fi auch bemühten, fo bewirkten bie © 
ten, wodurd bie Völker getrennt wurden, auch eine Tr 
unter ihmen und fchadeten ihrem geiftigen Verkehr. Eelht 
Werkzeug, deſſen fie ſich bedienten, Tonnte nur einer 9 
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deenfolge genügen, fo daß fie ſich gleihfam nur durch die In⸗ 
lligenz berührten, anftatt gegenwärtig durch dag Herz und bie 
oeſie. Die Reifen, dad Studium der Sprachen, die periodifche 
iteratur baben die Stelle jener allgemeinen Sprache eingenommen 
nd beftätigen übereinftimmend viel innigere Verhältniſſe, als 
ne niemals bereiten konnte. Sogar die Nationen, die fi vor: 
gli mit Gewerb und Handel abgeben, beihäftigen ſich am 
weiften mit diefem Ideenwechſel. England, deilen innere Bewe⸗ 
ung fo groß, deſſen Leben fo thätig ift, daß es fiheint, es 
inne nichts Anderes ftudiren, als fih felbft, zeigt in dieſem 
ugenblid ein Symptom dieſes Bebürfniffes, fih nad außen zu 
erbreiten und feinen Horizont zu erweitern; feine Um⸗ und 
jeberfichten (Reviews), an die man bisher gewöhnt war, find 
men nicht genug; zwei. neue Seitjchriften, beſonders fremden 
iteraturen gewidmet, follen zuſammenwirkend regelmäßig auöges 
eben werben.” 

Bon ber erften, The Foreign Quarterly Review, find zwei 
Jande in unfern Händen; den britten erwarten wir zumächft und 
erden im Laufe diefer Blätter öfter auf die Anfichten der be: 
eutenden Männer zurüdlehren, bie ihre Theilnahme an fremden 
iteraturen jo einfihtig als thätig beweiſen. ' 

Zuvörderſt aber müflen wir geftehen, daß es uns ein beiteres 
ächeln abgewann, al3 wir, gerade am Ende des alten Jahres, 
bon die mehr als vreißig deutfchen Tafchenbücdher in einem eng⸗ 
fhen Journal angezeigt fanden, zwar nicht recenfirt, aber dod) 
it einigen eigenthümlichen Bemerkungen. 

Es ift erfreulih, daß unsere Erhibitionen der Art auch drüben 
ſeifall und Abſatz finden, indem wir ſchon genöthigt find, auch 
ie dortigen gleihmäßigen Produktionen für gutes Gelb anzu: 
haften; es wird fih nah und nad bemerken laſſen, ob bie 
zilanz dieſes Verkehrs für ung günftig ausjchlage. 





Die ernfthaftefte Betrachtung mußte doch an jene eriten augen: 
illig beitern fih umgejäumt anfchließen. Eine jede Literatur 
nnupirt fich zulegt in ſich felbft, wenn fle nicht durch fremde 
heilnahme wieder aufgefrifcht wird. Welcher Naturforjcher er: 
:eut fi nicht der Wunderbinge, die er durch Spiegelung ber 
orgebracht fieht? Und was eine Spiegelung im Sittlichen 
eißen wolle, bat ein Jeder ſchon, wenn auch unbemußt, an 
ch felbft erfahren und wird, fobald er erft aufmerkt, fallen und 
egreifen, wie viel er ihr im Leben zu feiner Bildung ſchuldig 
eworden. 


ne —— — ——— 
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Ein Gleichniß 


Jungſt pflückt' ich einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gebantenvoll nah Haus; 

Da hatten von der warmen Hand 

Die Kronen fi alle zur Erde gewandt, 
Ich ſetzte fie in friſches Glas; 

Und meld ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben ſich empor, 

Die Blätterftängel im grünen Flor; 
Und allzufammen fo gefund, 

Als ftänden fie noch auf Muttergrund. 





So war mirs, als ich wunderſam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 


Ferneres über Weltliteratur. 
Einwendung. 


Wenn nun aber eine ſolche Weltliteratur, wie bei ver fä 
Immer vermehrenden Schnelligkeit des Verlehrs unausbleiblicheiſ, 
ſich nächſtens bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und wide 
Anderes von ihr erwarten, als was fie leiften kann und leitet 

Die weite Welt, fo ausgedehnt fie auch fei, ift immer nur in 
erweiterted Vaterland und wird, genau bejehen, ung nicht meht 
geben, als was der einheimifche Boden auch verlieh. Was ve 
Menge zufagt, wird fi) gränzenlos ausbreiten und, wie wir je 
ſchon fehen, ſich in allen Zonen und Gegenden empfehlen; die 
wird aber dem Ernften und eigentlich Tüchtigen weniger gelingen: 
Diejenigen aber, die fi dem Hohern und dem böher Fruchtbaren 
gewidmet haben, werben fi geſchwinder und näher kennen fernen. 
Durchaus giebt es überall in der Welt ſolche Männer, denen e 
um das Gegründete und von da aus um den wahren Fortiäritt der 
Menfchheit zu thun iſt. Aber der Weg, ven fie einſchlagen, 
Schritt, den fie halten, ift nicht eines even Sache; die 
Tihen Lebemenſchen wollen gefhtwinver geförbert fein, und 
halb lehnen fie ab und verhindern bie Foͤrderniß beffen, mad R 
felbft fördern Könnte. Die Ernften müffen deßhaib eine file, jo 
gedrüdte Stiche bilven, da es vergeben3 wäre, ber breiten Tages 
fluth fi entgegenzufegen; ftandhaft aber muß man feine Stelung 
zu behaupten fuchen, bis die Strömung vorübergegangen if. Die 
Haupttröftung, ja die vorzüglichfte Crmunterung folder Mönnet 
müſſen fie darin finden, daß das Wahre auch zugleich nüglich iR. 
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enn fie diefe Verbindung nun felbit entveden und den Einfluß 
ıendig vorzeigen und aufmeifen können, fo wird es ihnen nicht 
len, fräftig einzumirken, und zwar auf eine Reihe von Jahren. 


Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manden Fällen wohlgethban fein mag, dem 
jer nicht gerade das Gedachte zu überliefern, vielmehr fein 
jene3 Denken aufzumweden und anzuregen, jo möchte es doch 
‚hlgethan fein, vie eben ausgeſprochene, vor geraumer Zeit 
edergefchriebene Bemerkung nochmals aufzunehmen. 

Die Frage, ob dieſe oder jene Beichäftigung, welcher ſich der 
enſch widmet, auch nüßlich fei? wiederholt fich oft genug im 
fe der Zeit und muß jeßt befonder3 wieder hervortreten, wo 
Niemand mehr erlaubt ift, nach Belieben ruhig, zufrieden, mäßig 
ıd ohne Anforderung zu leben. Die Außenwelt bewegt fi jo 
ftig, daß ein jeder Einzelne "bedroht ift, in den Strudel mit 
tigeriffen zu werden; bier fieht er ſich genöthigt, um feine 
genen Bedfirfniffe zu befriedigen, unmittelbar und augenblidlich 
x die Bebürfniffe Anderer zu forgen; und da fragt fich denn 
eilih, ob er irgend eine Fertigkeit babe, dieſen aufpringlichen 
flichten genugzuthun? Da bleibt nun nicht3 übrig, als fich felbit 
| jagen, nur der reinfte und ftrengfte Egoismus könne uns 
tten; dieſer aber muß ein ſelbſtbewußter, wohlgefühlter und rubig 
1sgefprochener Entichluß fein. 

Der Menſch frage fich jelbft, wozu er am Beſten tauge, um 
iejex in fih und an fich eifrigit auszubilden. Er betrachte ſich 
3 Lehrling, als Gejelle, als Altgefelle, am fpäteften und höchſt 
orſichtig ala Meifter. 

Weiß er mit einfichtiger Befcheidenheit die Forderungen an die 
ußenwelt nur mit dem Wachsthum feiner Fähigkeiten zu fteigern, 
m fih bei ihr, dadurch nutend, einzufchmeicheln, jo wird er 
ufenmweife feinen Zmed erreichen und, wenn ihm das Höchſte 
elingt, behaglich wirken können. 

Ueber Förderniffe und Hindernifje, wie fie die empirische Welt 
arreicht oder zwifchenjchiebt, mag ihn das Leben, wenn er genau 
ufmerkt, belehren; fo viel aber mag ber wirklich Tüchtige immer 
or Augen haben: fih um ver Gunft des Tages willen abzuhetzen, 
tingt keinen Vortheil für morgen und übermorgen. 


Bu bedenken. 

Jede Nation bat Cigenthümlichkeiten, wodurch fie von den 
indern unterjchieden wird, und dieſe find es au, wodurch die ° 
Rationen fi unter einander getrennt, fi angezogen oder abge: 
toßen fühlen. Die Aeußerlichleiten diefer innern Eigenthümlichteit 

Goethe, Werke. 18. Bd. 39 
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fommen der andern meift auffallend mwiderwärtig und, im lei 
lichſten Sinne, läherlih vor. Diefe find es auch, warum mr 
eine Nation immer weniger achten, als fie es verdient. Die Ju 
nerlichleiten hingegen werben nicht gefannt, noch erkannt; midk 
von Fremden, fogar nit von ber Nation jelbft, fondern es wit 
die innere Natur einer ganzen Nation, wie bie des ei 
Menſchen unbemußt; man vertvundert fich zuleßt, man erflamt 
über das, was zum Vorſchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen, dieſe Geheimniffe zu kennen, hätte id 
auch nicht einmal die Kühnbeit, fie auszufprechen. Nur fo vid 
will ich jagen, daß, nad meiner Einficht, das eigentlich inner 
Wirkſame bei den Franzoſen jegt am thätigften ift, und daß fe 
deßhalb zunäcft wieder einen großen Einfluß auf die fittlice 
Melt haben’ werben. Gern fagte id mehr, aber es führt zu weit, 
und man müßte fehr ausführlich fein, um fi verſtändlich um 
um das, was man zu fagen bat, annehmlid zu machen. 





| 
Denn eine Geſellſchaft deutſcher Männer fi zuſammenbegab, 
um befonberd von deutſcher Poeſie Kenntniß zu nehmen, fo mar 
dieß auf alle Weife zuläflig und höchſt wünfchensmwerth, indem be 
Perſonen fammtlih als gebildete Männer, von dem übrigen dat 
ſchen Literatur» und Staatöwefen im Allgemeinen und Befonden 
unterrichtet, fi) gar mohl die fchöne Literatur zur geiftreih x 
gnüglihen Unterhaltung auswählen und beftimmen durften. 
Sage man fi) daher, daß die fehöne Literatur einer Aut, 
nicht erfannt no empfunden werben kann, ohne daß man ven 
Kompler ihres ganzen Zuftandes fi zugleich vergegenmwärtigt 
Dieß gefhieht nun zum Theil, indem wir Zeitungen lefen, die 
und ausführlid genug von Öffentlihen Dingen unterridten. 
ift aber dieſes nicht genug, fondern man bat noch hinzuzufügen, 
was die Ausländer in kritiſchen und referirenden Sournalen ver 
fih felbft und von den übrigen Nationen, beſonders aud von det 
deutichen, für Gefinnungen und Meinungen, für Antheil und Art 
nahme zu äußern veranlaßt find. Wollte man zum Beifpiel Rd 
mit der franzöfifhen neueften Literatur befannt machen, fo mitt 
man die feit zwei Jahren gehaltenen und im Drud erfchienenen 
Vorlefungen, ald Guizot, Cours d’histoire moderne, Ville 
main, Cours de litt£rature frangaise, und Cousin, Cours 
de I’histoire de la philosophie Tennen lernen. Das Ber 
da3 fie unter fih und zu uns haben, geht hieraus am deutlichſten 
. bervor. Noch lebhafter vielleicht wirken die ſchneller erfcheinenden 
Blätter und Hefte: Le Globe, la Revue Francaise, und das zuleft 
erſcheinende Tagsblatt le Temps. Keins von allen diefen if zu 
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bren, wenn wir dad Hin und Wieder jener in Frankreich ſich 
acirenden großen Bewegungen und alle daraus entfpringenden 
ungen vor unferm Geijte lebendig erhalten wollen. 





Die franzöfifche Poefie, fowie die franzöfifche Literatur trennt 
nicht einen Augenblid von Leben und Leidenſchaft der ganzen 
onalität; in der neueften Zeit erjcheint fie natürlich Immer 
Dppofition und bietet alles Talent auf, um ſich geltend zu 
vn, um ben Gegentheil nieberzubrüden, welcher denn freis 
da ihm die Gewalt verliehen ift, nicht ndthig bat geiftreich 
ein. 
Folgen wir aber diefen lebhaften Belenntniffen, jo fehen wir 
in ihre Zuftände hinein, und aus der Art, wie fie von uns 
en, mehr ober weniger günftig, lernen wir uns zugleich 
theilen: und es Tann gar nicht ſchaden, wenn man ung einmal 
: und felbft denken macht. 
Befolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, fo wird man 
fchnell von Allem, was dffentlih wird und der Deffentlich: 
fich nähert, vollkommen unterrichtet. Bei dem jebigen fchnell 
lenden Buchhandel bezieht man ein jedes Wert ehr eilig, an⸗ 
t daß der Autor, mie ich oft erfahre, eine ſolche Gabe. erft 
ch Gelegenheit fhidt, und ih das Bud lange ſchon gelefen 
e, wenn ich es erhalte. 
Aus allem dem ift erfihtlih, daß es keine geringe Aufgabe 
eine ſolche Literatur der neueften Zeit zu durchdringen, Ueber 
englifehe wie über die italiänifche müßte man wieder beſonders 
m; denn das find wieder ganz andere Verhältniſſe. 


Deutſche Philofophie. 


Warum Ausländer, Britten, Amerilaner, Frangofen und 
liäner, unferer neuen Philofophie nicht? abgewinnen können, 
eibt fih wohl daher, daß fie nicht unmittelbar ins Leben ein- 
ift. Praktiſche Vortheile von ihr können fie nicht abfehen; 
halb wenden fie fih mehr ober weniger nach der ſchottiſchen 
re, wie fie von Reid und Stewart vorgetragen wird. 
fe näbert ſich dem Menfchenverftande, und dadurch gewinnt 
Gunſt. Sie fucht den Senfualigm und Spiritualiem zu vers 
nen, die Uebereinſtimmung bed Reellen mit dem Ideellen zu 
mitteln und dadurch einen volllommenern Zuſtand des menjchs 
eu Denkens und Handelns hervorzubringen, und ſchon daß fie 
B anime und zu leiften- verfpricht, erwirbt ihr Schüler 
» Verehrer. . 


a 
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Engliſches Schaufpiel in Paris, 
1828. 


Mir guten Deutichen, mworunter ich mich wohl aud zu zählen 
babe, können feit funfzig Jahren den unbezwinglichen Shaleipeue 
nicht loswerden, Nach unferer gründlichen Berfahrungsweife fuer 
wir in feine Wefenbeit einzubringen; wir geftehen gerne des 
Stoff, den Gegenftänden feiner Dichtung allen Werth und Gehck 
zu; mir trachten, feine Behandlungsart zu entwideln, ihrem Gang 
u folgen, die Charaltere zu enthüllen, und fcheinen mit ale 

emühung doch nicht zum Biele zu gelangen. Neulich) fogar hat; 
fih zugetragen, daß wir und zu einer entſchieden retrograde 
Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Macheih als cu 
liebevolle Gattin zu konjtituiren unternahmen. Sollte aber ebe 
hieraus nicht deutlich hervorgehen, daß wir den Kreis fchon durch 
laufen haben, indem uns die Wahrheit anwidert, der Irrthuc 
aber willlommen erjcheint? 

Unfere weftlihen Nachbarn dagegen, lebendig⸗praktiſchen Sinne 
verfahren bierin ganz anders. Gie genießen gegenwärtig de 
Gluͤcks, die vorzäglihften englifhen Schaufpieler in den berühm 
teften, beliebteften Stüden nad und nad) vor fich zu fehen, und zwe 
auf eignem Grund und Boden, wodurch fie gegen das Fremde in de 
wichtigen Vorteil gejegt find, daß ihnen der heimifche Mafitad za 
Hand bleibt, der, wenn fie ihn, alte verrottete Vorurtheile bee“ 
gend, mit Geiftesfreiheit an da® Fremde legen, ihnen zu em 
wahrhaft überſchauenden Urtheil die ficherfte Gelegenheit giebt. 

Um die Wefenheit des Dichter und feiner Dichtung, 
doch Niemand ergründen wird, kümmern fie fich nicht; fie adter 
auf die Wirkung, worauf denn doch eigentlich Alles ankomms 
und indem fie die Abficht haben, ſolche zu begünftigen, ſpreder 
fie aus, tbeilen fie mit, was jever Zufchauer empfindet, empfur 
ben follte, wenn er ſich auch deſſen nicht genugfam bewußt würt. 


Le Globe. Tom. V. Rt. 71. 


„Hamlet ift endlich auf ver franzöfifhen Bühne in fen 
ganzen Wahrheit erſchienen und mit allgemeinem Beifall auge 
nommen worben. Selbft biejenigen, denen die Schiierigfeits' 
ber Sprache eine Menge Schönheiten nicht mit empfinden lichen 
welche der Ausdruck darbietet, bielten fih an die Handlung u 
empfanden fo Vergnügen als Rührung von dieſem originale 

Drama. Hamlet erregt unfere Theilnahme, wie er auftritt; laum 
- ft er angelünbigt, fo verlangt man nad ihm; kaum hat er ſih 
gezeigt, jo ift man taufendfältig an ihn geknüpft, man möht 
ihn nicht wieder loslaſſen. Es ift eine außerordentliche Ex, 
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Seltfamleit allein uns ſchon auffallen würde. Wer wumſchte 
zu willen, was alles für wunderlihe Gedanken und unvors 
me Handlungen fid daraus entwideln werben? wer wäre 
neugierig, die Geheimniffe derfelben zu erforfchen und ihren 
gungen zu folgen? denn ba ift etwas zu ſehen, was man 
überall antrifft. Hier ift die Menfchheit zu ftubiren in dieſem 
ınderlihen und doch jo wahren Herzen. 

‚ber dieje Seele ift zugleid won dem rechtmäßigſten und 
ften Schmerz erfüllt, won abjcheulihen Ahnungen und Bers 
ungen; fie ift zärtlih, traurig, großmütbig und kraftthätig. 
das rührt und erregt ein lebenbiges Mitgefühl, Sein Glaube 
ie Schattenerjheinung feines Vaters, feiner Rache Bedärfniß, 
Mittel, das er ausdenkt, fie zu ftillen, die Rolle des Thoren, 
r mit "überlegtefter Seinbeit, Geift, Schmerz und Haß durch⸗ 
— nichts ift daran, was einen ermüde. Ohne Mühe lapt 
uch ein in alle die Zuftände, die er durchwandert: fein vers 
enes. Begegnen mit Polonius, worin fidh fo viel ſcheinbar 
ſches auf. einem Untergrunde von jo viel Zraurigem und 
rm bervorthut; die Scene des Schaufpield, mworin er die 
verfamfte Kunft beweiſt, in wahrbafter Feinheit und verftell: 
Bahnfinn, von innigfter Würde und angenonmtenem Fratzen⸗ 
n; diefe ftrenge, furchtbare Unterfuhung, die er mit unver 
icher Aufmerkfamkeit, unter Außerlichem Spielen und Kinde⸗ 
\eine8 Wahnfinnigen, durchführt; vie offenbarfte Verlegung 
es Theaterbeforumd — da wäre denn doch wohl für unſer 
itum genugfamer Anlaß gemeien, Anftoß zu nehmen, hätte 
iht gefühlt, allen biefen Formen, allen biejen Greignifjen 
die Entwidlung eines im hoͤchſten Sinne brantatifchen Cha⸗ 
3 zu Grunde.“ 


— — — — 


Franzöſiſches Schauſpiel in Berlin. 
1828. 


Benn wir oben engliihe Schaufpieler in Parid fanden und 
wärtig franzöfiihe in Berlin antreffen, fo bemerken wir in 
n Fällen doch einigen Unterfhied. In der Parifer Königs: 
‚treten die vorzüglichſten Schaufpieler Englands in bedeuten 

aftftüden nur für eine kurze Zeit auf; in der Berliner iſt 
beſtimmten Geſellſchaft ein unbeftimmter längerer Aufenthalt 
int. Wenn Jene fi auf alle Weife hervorzuthun fi) ges 

faben, fo haben dieſe den Bortheil, im einer Folge ihre 
keiten zu entwideln; und es mag ihnen auf jeden Fall bis 
nen gewiflen Grad gelingen, da die Franzöfifihen Künitler, 
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berfömmliche nlde Ueberliefenung begünftigt, durch 
—— — —— — ganz enter Barheie 
davon Tann hier nicht bie Rebe fen; 










nö wi das alfo — wie bisher geſchehen; wir ergreife 
dieſe Gelegenheit, um unſere ens⸗ und Glaubensmeinun 
auszuſprechen, daß, wenn einmal Komsdie fein ſoll, unter dern 
welche ſich barin übten und heroortbaten, Molidre in vie at 
Klafie und an einen vorzüglichen Drt zu fegen fei. Denn md 
kann man mehr von einem Künftler fagen, als daß vorzüglich 
Naturell, forgfältige Ausbildung und gewandte Ausführung Bi 
ihm zur volllommenften Harmonie gelangten! Dieß Zeugniß geie 
ibm fchon über ein Jahrhundert feine Stüde, die ja noch, cb 
ſchon feiner perfönlichen Darftellung entbehrend, die talentvollfn. 
geiftreichiten Künftler aufregen, ihnen durch feifche Lebendigwi 
genugzuthun. 





Histoire 
de ie Vie et des Ouvrages de Moxsten, par J. Tascheresu. 
Paris 1828. 


Benanntes Werl verdient von allen wahren Literaturfreums 
aufmerlfam gelefen zu werben, indem es und näher an bie Oi 
ſchaften und Gigenbeiten eine verzgüglicien Mannes 
Deinen entichiebenen Freunden wird es auch willleumen —J 

gleich deſſelben, um ihn hochzuſchaden, kaum bedarften,“ 
—5* dem aufmertiumen Beobachter in feinen Werten gen 
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Ernſtlich befhaue man den Mifanthrop Imd frage-fih, ob 
mal3 ein Dichter fein Inneres volllommener und liebenswürdiger 
argeftellt babe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes 
stud tragiſch nennen; einen folden Eindruck hat es wenige 
en3 jederzeit bei uns zurädgelaflen, weil basjenige vor Blick 
nd Geift gebradt wird, was uns oft felbft zur Verzweiflung 
ringt, ımb wie ihn aus ber Welt jagen möchte. 

Hier ftellt fi der reine Menſch dar, welcher bei gewonnener 
roßer Bildung doch natürlich geblieben tft und, wie mit ſich, fo 
mh mit Anvern, nur gar zu gern wahr und gründlich fein 


nöcdhte; wir jehen ‚ihn aber im Konflikt mit ver focialen Welt, 


n ber man ohne Berftellung und Flachheit nicht umbergeben Tann. 

Gegen einen folden ift Zimon ein bloß komiſches Sujet, und 
ich wünſchte wohl, daß ein geiftreiher Dichter einen folden Phan⸗ 
aſten barftellte, der ſich immerfort an der Welt betrügt und es 
chr höchlich übel nimmt, als ob fie ihn betrogen hätte, 


Richelieu, ou la journde des Dupes, 
comödie historique par LEMEROIE. 
1828. 


Genannies Std: war ſchon 1804 bei dem erften franzdſiſchen 


Theater angenommen, feine Erſcheinung aber bis gegenwärtig vers 
hindert, da e8 denn im Drud hervortritt und gar wohl verdient, 
daß wir und mit ihm befcdhäftigen. Ä 

E3 ift wohl keine Frage, daß und bei demfelben der Tartuffe 
einfallen müfle, der fi aber zu Richelien verhält mie die Wurzel 
zum Kubus. Letzterer ift ein potenzitrter Tartuffe: bloß in dieſem 
Sinne darf man eine Vergleihung wagen, und wir unternehmen 
es, wäre es au nur, einiges Nügliche beiläufig zu jagen. 

Der Tartuffe des Molidre erregt Haß; e3 it ein verbredheris 
jher Menſch, der Frömmigkeit und Sitte heuchelt, um eine bürs 
gerliche Zamilie- in jedem Sinn zu Grunde zu richten; deßhalb 
und denn auch der poligeilide Ausgang willlommen erſcheint. 

Bemerke man, wie und warum in den neueſten Zeiten eben diefes 
Stück hervorgerufen und hervorgehoben ward. Es geſchah, meil 
man es zum Nachtheil einer Klaffe Menfihen deuten konnte, die, 
im Stillen wirkfam, dem Staatshaushalt ſchädlich zu werben 
drohte. Sehe man genau bin, fo wird man finden, daß feines 
weg3 das genialsAfthetifche Verdienft aufgefaßt und- beifällig aufs 
genommen wurde; es war eine gehäflige Gegenwirkung, Parteien 

. Tegten fi gegen einander, die eine wollte fhaven, vie andere 


— —— — — — — 
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fih decken; es war ber immer lebendige Stoff, der, durch fit 
leriſch klluge Behandlung wirkſam, ganz eigentlich vortwaltete. 

Ganz anders mit Nichelieu. Diefer hat keine böfen Abkdta, 
bie feine ift vielmehr höchſt loͤblich; er regiert, er will am Rey: 
ment bleiben, weil er einfiebt, daß .unter allen Mitlebenden Kr 
mand es zu führen im Stande ſei. Durch ihn wird Niemm) 
beihädigt, ver König findet fich gefichert gegen äußere und inner 
Feinde; freilich ift beides nicht immer mit gelinden, allgefälign 
Mitteln zu bewirten. Die auswärtigen Bezüge werben lalomi, 
doch hinreichend angebeutet; die innern Familienverhältnifie kat 
ed, die, auf einer fo hoben Region, mit Heiterleit behandell, 
und in, einem fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, weite 
vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen entſchiedenen 
Beifall ausbriht. Der König bedarf eines ſolchen Rathgeber, 
er fühlt es, er folgt ihm, nur daß er durch die, fortftürmenden 
ſchwankenden Wogen der Leivenfchaften, Velleitäten und Jatıt 
guen feiner Umgebungen augenblidlid irre gemacht, unſicher und 
verlegen wird. 

Die wider den Kardinal Verſchworenen find durchaus von de 
Art, daß der Lefer fein Zutrauen zu ihnen faßt; er würde af 
keine Weife ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl in Eder 
fpielen diefer Art auf der Seite der Unzufriedenen zu fein beliekt: 
vielmehr pflichtet er immer dem Kardinal bei, an dem er fü 
nicht geirrt bat; denn dad Stüd enbigt völlig befriedigend: de 
Zügel des Regiments bleiben in den Händen, die fie.biöher glüd: 
uͤch geführt; der König ift feiner hohen Würde ſicher, und jehk 
die Mebrigen, die man bier ala lächerlich hintergangene Apr 
narren (Dupes) bezeichnet, könnten fehr zufrieden fein, wenn fr 
einzufehen verftünden, daß, wär’ ihr Plan gelungen, fie ſih a 
dem Augenblid unter einander entzweit und durch unbezw 
Leidenfchaft, Unzulänglihkeit, Selbſtſucht und Leichtſum fd ıw 
zugleih das Königthum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu erwarten, jeder Gebildete, den die Literau 
überhaupt und bejonders die franzöfifche interefjirt, werde fd a 
den Charakteren und dem Wecqhſelwirken derjelben, an dem mir 
haften Gange des Stüds, an dem durchwaltenden Intereffe, IH 
in den Auftritten, die zur Einleitung dienen, und endlich an da 
aus dem Ganzen fi hervorhebenden Hauptfcenen wahrheit © 

Ögen. Zu bebauern möchte nur fein, daß biefes Stüd siä 
eiht auf das Theater gelangen kann, An Orten, wo mau d 
veriteht, wird es verfänglich erfheinen, und mo man e ml 
berftebt, wird das eigentlihe, wahre, gründliche Intereſe ® 
mangeln. 
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Franzoͤſiſches Haupttheater. 
1828. 


Es war löblid und der Sache angemefien, daß man in Paris, 
ſo viele Theater neben einander beftanden, audy eins der ganz 
nen, regelmäßigen, fogenannten Haflifhen Art zu erhalten trach⸗ 
e. Waͤre der Gedanke nicht richtig, der Vorſatz nicht lobens⸗ 
irdig geweien, wie hätte die Ausübung fo lange lebendigen 
:ifall gefunden? \ 

Demungeadtet fühlte man, obgleich erſt nach anderthalb Jahr⸗ 
ınderten, daß man, einen engen Kreis immer mehr verengend, 
ufmerkſamkeit und Antheil nicht fernerhin erhalten konnte, be: 
nders wenn ein entſchiedenes Talent Welt und Bühne verlieh, 
is bisher eigentlich jene herkommlich gepriefenen Stüde erft zu 
leben und gewiflermaßen immer neu zu erfchaffen wußte. So 
ar denn zulegt Talma ganz eigentlich der loben, woran das 
ſte Theater Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten 
urde 

Talma gehört nun ganz eigentlich der neueften Welt an; fein 
jeftreben war, das Innerlichfte des Menſchen vorzuftellen. Mit 
elchem leidenſchaftlichen Drang war er nicht bemüht, jenes by: 
ochondriſche Stud auszubilden, das in der arabifhen Wüſte fpielt, 
m Gefühle und Gefinnungen auszudrücken, die einer foldyen Dede 
emäß mären! | 

Wir felbft waren Zeuge, mit welchem Glück er fi in eine 
prannenfeele einzugeiften trachtete; eine bösartige, beuchlerifche 
jewaltthätigleit auszudrücken gelang ihm zum’ beiten. Doc war 
3 ihm zulegt am Nero nicht genug; man lefe, wie er fich mit 
inem Tiber bes Chenier zu ibentificiren fuchte, und man wird 
anz das Peinlihe des Romanticismus darin finden. Weil aber 
ierdurch das eigentlih Heroiſche, das fi in republilaniihem 
tonflitt, wie bei Corneille, ala Bedrängniß in höhern Ständen, 
sie bei Racine, oder in großen Weltbegebenheiten,. wie fie Bol: 
aire behandelt, am Träftigiten bervortbut, nach und nad) verloren 
eng und eine fentimentale Innerlichleit dagegen ſich einſchmei⸗ 
belte, fo folgte daraus, daß man fich. nad) einer freiern Thaͤtig⸗ 
eit umſah und ein wirklich gegenftändliches geſchichtliches Intereſſe 
viever auf das Theater zu bringen trachtete. 


Aclteres Herkommen. 


Der Franzofe will nur „eine Kriſe.“ Dieſes einfichtige 
ort Napoleons deutet dahin, daß bie Nation an eine gemwille 
infache, abgeichloflene, leicht faßliche Darftellung auf dem Theater 
jewöhnt war; man konnte e3 eine Etikette nennen, von ber man 
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fi nicht entfernen wollte, weil man fie zwar beengend, aber tod 
in einem gewiſſen Sinne bequem fanb. Der lebhafte, durch m 
durch felbftliebige Franzos kann feine Neigung für eine ganile 
Ariſtokratie nicht aufgeben. Und in dieſem Sinne bieng a u 
der alten Anftalt, erhielt denſelbigen Reſpekt vor feinem Al 
und Agamemnon wie vor den edlen Familiennamen, bie im 
feine Geſchichte rühmlich vor bie Ohren brachte. Es wer m 
Art von Kultus, im Theater zu fien, als mentaler Gouffler 
die bekannten Stüde zwiſchen den Zähnen zu murmeln und be 
biefer frommen Handlung zu vergefien, daß man ſich won Hey 
ennupire. Ä 
Uebergang. 


Der Drang, etwas Bedeutenderes, größere Weltharakten, 
Univerfalereigniffe auf den Brettern zu fehen, mußte jedeh u 
der neuern Zeit rege werben. Wer die Revolution überlebt ii 
fühlt fih in die Gefchichte hineingetrieben; er fieht im Gegm 
mwärtigen das Vergangene mit friſchem, die fernften Gegentänt 
beranziehendem Blid. Indeß wir Deutfchen noch immer ben Sm 
flilt zwiſchen PBatriziern und Zunftmännern nicht los werden, # 
er gleih in unfern Tonftitutionellen. Staaten, wo Jeder an lin 
Plage ſich wohliinnig und tüchtig beweiſen kann, [ängft beidnid | 
tigt und aufgehoben ift, gehen jene in ihre ältere, freilid darä 
Menſchen und Begebenheiten höchſt bedeutende Gefchichte zurid m 
fuchen die abgeſchiedenen Geftalten aufs Theater hervorzuganbet 


Henere vVerſuche. 


Diefes gebt aber fo unmittelbar nicht an, ſondern mar MP 
matifirt erft die. Geſchichte nach Bequemlichleit, und zwar HR 
enug, von der Alteften bis zur neneften Seit, und es darf I 
eftrebfamer dieſes Faches bergleihen Bearbeijungen ignem 
ervon begeichnen wir: Le journée des Barricades, Io En 
Blois, mweldsen ver Tod. Heinrichs IIL folgen Tall. 
bürfen wir in gleichem Sinne les Soir6es de Neuilly und Bedes 
contemporaines gar wohl empfehlen. Wer ſich mit dieſen Baia 
befannt macht, wird unfern obigen Yeußerungen wehrſheitbi 


Fernere Schritit. 
Beil nun bei ſolchen literaxiſchen Beſtrebungen, wie bei’ 
litiſchen Revolutionen, man erſt vor⸗, ſodann aber 
und demungeachtet immer um einige Schritte weiter komm, I 
laßt fih ein Gleiches auch bier bemerken. Biltor Huge 
einer von den unabhängigen jungen Leuten, bie, indecil m 
find, fi) doch am Ende durch eigenes Them umd Erfahren mit 


J 
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belehren alien, bat jein ſchönes Talent auf ein großes, unauf 
führbares hiſtoriſches Stüd, Crommell, verwendet und fi das 
bei ſehr ſchatzenswerth bewieſen. 

Hier aber kommt Manches zur Sprache, worüber man ſich 
erſt ſpäter vereinigen wird. Jene obgenannten dramatiſirten biftos 
riſchen Sreigniſſe ſind in Proſa geſchrieben, und das iſt auch eigent⸗ 
lich, was eine poetiſche Annaͤherung an das wirkliche Leben bes 
günſtigt; Cromwell hingegen iſt in Alexandrinern. 

Nun iſt wohl anzunehmen, daß der Alexandriner durchaus 
ſich auf ven franzöfiihen Theater erhalten wird und muß. Das 
ber würde ich einem ſolchen Schriftfteller rathen, dieſes Versmaß 
für vie, edlen Stellen und wichtigſten Momente beizubehalten, jos 
dann aber nad Beichaffenbeit ver Situationen, Charaktere, Ges 
finnungen und Gefühle mit dem Sylbenmaße zu wechſeln, wie 
Shakeſpeare mit dem Jambus und der Proja thut. 

Wenn man fi) von alten Vorurtheilen losmachen will, ohne 
da3 zu zerftören, was in ihnen al3 gründlich gut und naturges 
mäß anerkannt werben ‘darf, fo thut man wohl, in frühere Zeiten 
zurüdyugeben und zu unterfuchen, wie e8 vormald ausjah, mo 
das nunmehr Erftarrte noch lebendig und biegfam war. Man 
ſehe den Eid des Gorneille, wo nah Anlaß des fpanifhen Vor⸗ 
bildes, obgleicdy mit befcheidener Mäßigung, das Sylbenmaß wech⸗ 
felt, der Sache angemefien und von guter Wirkung. 

Iſt man denn doch fon an Duinault3 Opern abwechſelnde 
Rhythmen gewohnt; bat nicht auch Moliere bei Yeft: und ‚Geles 
genheitaftüden fi freierer Sylibenmaße bevient? hat nicht jogar 

oltaire feinen Tancred in bie und da verfchräntten Reimen, 
mit großem Glüd des Ausdrucks, keineswegs willlürlih, fonbern, 
wenn man es genau betrachtet, ſehr kunſtreich gejchrieben? Die 
Alles ift ſchon vorhanden; nur kame e3 auf ein entfchievenes Tas 
Int an, wie Viktor Hugo befigt, ob es fi in den verſchiedenen 
Armaturen nnd Masten frei, bequem und geiftreih zu Ergögung 
feines Publitums bewegen Tönne. 


Faust, 

Tragsdie de Mr. DE GOETHE, 

traduite en Frangais par Mr. Srarrer, ornde de XVII dessins 

par Mr. DELACROIX. 
| Ä 1828. Ä 

Wenn ich die franzöftiche Ueberfegung meines Fauſt in einer 
Prachtausgabe vor mir liegen fehe, jo werd’ ich erinnert an jene 
Zeit, wo diefes Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz eigenen 
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Gefühlen niedergefhrieben worden. Den Beifall, den es nah 
und fern gefunden, und der fi) nunmehr aud in typographi⸗ 
her Vollendung ausweift, mag es wohl ver feltenen Eigenihaft 
fhuldig fein, daß es für immer die Entwidlungsperiode eine 
Menfchengeiftes fefthält, der von Allem, was die Menſchheit 
peinigt, auch gequält, von Allem, was fie beunruhigt,. auch er 
griffen, in dem, was fie verabicheut, gleihfall3 befangen und 
durh das, was fie wünſcht, auch befeligt worden. Sehr ent 
fernt find ſolche Zuftände gegenwärtig von dem Dichter; aud die 
Melt bat gewiflermaßen ganz ‚andere Kämpfe zu beftehen; im 
deſſen bleibt doch meiftens der Menfhenzuftand in Freud und Leib 
fi gleih, und der Legtgeborene wird immer noch Urfache finven, 
Ah nah Demjenigen umzuſehen, was vor ihm genoſſen und ge 
litten worden, um fih einigermaßen in das zu fhiden, was aud 
ihm bereitet wird. 

Iſt nun jenes Gedicht feiner Natur nah in einem düſtern 
Clement empfangen, fpielt es auf einem zwar mannigfaltigen, 
jedoch bänglihen Schauplag, To nimmt es fih in der framöfe 
- chen, Alles erheiternden, der Betradytung, dem Berftande entge 
genkommenden Sprache ſchon um Vieles klarer und abſichtlicher 
aus. Seh’ ih nun gar ein Folioformat, Papier, Lettern, Drud, 
Einband, Alles ohne Ausnahme bis zum Volllommenen gefteigert, 
fo verſchwindet mir beinahe der Einvrud, den das Merk ſonſt 
auch alsdann noch auf mich ausübte, wenn ich es nach geraumer 
Zeit wieder einmal vor mi nahm, um mich von deſſen Dafein 
und Eigenſchaften zu vergewillern. 

Dabei ift aber Eins beſonders merkwürdig, daß ein bildenber 
Künftler fih mit diefer Produktion in ihrem erften Sinne berge 
ftalt befreundet, daß er alles urfprünglich Düftere in ihr eben fo 
aufgefaßt und einen unruhig ſtrebenden Helven mit gleicher Uns 
ruhe des Griffeld begleitet Bat. on | 

Herr Delacroir, ein Maler von unläugbarem Talent, ver je 
doch, wie es uns Xeltern und Süngern öfter8 zu gefcheben pflegt, 
den Barifer Kunftfreunden und Kennern viel zu ſchaffen malt, 
. weil fie weder feine Verdienſte Iäaugnen, noch einer gewiſſen wil⸗ 
den Behandlungsart mit Beifall begegnen können, Herr Delacroiz 
heint hier in einem wunderlichen Erzeugniß zwiſchen Himmel 
und Erde, Möglihem und Unmöglihem, Roheftem und Zarte 
ftem, und zwifchen welchen Gegenfägen noch weiter Bhantafie ihr 
verwegenes Spiel treiben mag, ſich heimathli gefühlt und wie 
in bem Geinigen ergangen zu haben. Dadurch wird denn jener 
Prachtglanz wieder gedämpft, der Geift vom Haren Buchſtaben 
in eine duſtere Welt geführt und die uralte Empfindung einer 
märdenhaften Erzählung wieder aufgeregt. Ein Weiteres getranen 
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mir und nicht zu jagen, einem jeden Befchauer diefes bedeutenden 
Werks mehr oder weniger den unferigen analoge Empfindungen 
zutrauend und gleiche Befriedigung wuͤnſchend. 

Aenßerungen eines Aunfifreundes. 

Die lithographiſchen Blätter, womit Herr Delacroir die fran: 
zöfifche Meberjegung des Fauſt ausgeftattet, find zwar nicht jo 
zart und glatt vollendet, als man von den befjern neuern Erzeug⸗ 
nifien der Art zu erwarten pflegt, fondern Entwürfe eines kunſt⸗ 
fertigen Malers, mit ficherer Hand und breiter Kreide binge: 
zeichnet. Wenn bei mehrern ftrenge Richtigkeit der Umriſſe ver: 
mißt wird, fo darf man mit dem Künftler darüber nicht rechten, 
eben weil fich feine Blätter nur als Entwürfe darftellen; hingegen 
Tapt fih allen ohne Ausnahme nahrühmen, daß fie Träftig und 
mit Geift behandelt find. Manche verdienen aud der alüdlichen 
Erfindung wegen Beifall. So ift zum Beifpiel das Blatt, wo 
Fauſt finnend in feinem Stubirzimmer ſteht, in reicher Umgebung 
von allerlei Geräth, einen vor ihm auf dem Tifch Tiegenven 
Schädel betrachtend, an und für fih, aucd ohne weitere Bezie⸗ 
bung ‘auf das Gedicht, ein finnvolles, gut und maleriſch ange 
ordnetes Bild. Ein anderes Blatt, Fauft und Wagner darftellenn, 
wie fie bei ſinkender Abendfonne heimtehren, der ſchwarze Pudel 
hinter ihnen berfchweift, dunkt uns fehr glüdlih aufgefaßt und 
könnte, wohl ausgeführt, ein Bild von ganz vortreffliher Wirkung 
werben. Die Scene in Auerbachs Keller, wo der auf die Erbe 
verjhüttete Wein zur Flamme wird, ift ganz fo phantaftifch, fo 
bewegt dargeftellt, als viefer Gegenftand es verlangt, und eig: 
nete fi deßhalb zu einem Gemälde vom frappanteften Effekt. 
Marthe und Margarete, freudig und verwundert den Schmud 
betrachtend, und Mephiſtopheles, ver, tiefe Referenzen ziehend, 
zu ihnen bereintritt, würde, gehörig ausgeführt, gewiß ein ſehr 
niedliches Bild geben. Vorzüglich geiſtreich endlich, miewohl 
weniger Bild als die genannten, feheint das Blatt gerathen, mo 
Mephiftopbeles und Fauſt auf Zauberpferden am Hochgericht vor: 
überfaufen. Das Feuer, der Geift, ver Ausbrud, womit ber 
Künftler diefe wilde Scene vargeftellt, wird zunerläflig den Beifall 
der Kenner und Kunftrichter erhalten. 

Will man diefe Blätter mit den Verſuchen veutfcher Künftler, 
Scenen aus Fauft zu bearbeiten, wergleichen, jo können fie mit 
Ehren neben einander ftehen. Ein Deuticher jedoch bat Alles 
durchgängig erniter genommen, die Figuren mit mehr Sorgfalt 
und wifjenfhaftlicher gezeichnet; einem Anvern, der mehr auf che 
kliſche Folge der Bilder geachtet, mag es gelungen fein, die Cha- 
raktere mit mehrerer Stetigleit durch die ganze Reihe durchzuführen. 
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Elisabeth de France, 
Trag&die par ALEXANDRE SOUMET. 
(Le @lobe. Tome VI. Nr. 55.) 

1828. 


Bei Gelegenheit dieſes dem Schillerifhen Don Carlos nad 
gebildeten Stüdes ſprechen ſich die Verfaſſer des Globe folgen 
dermaßen zu Gunſten der Werle unferes vereiwigten Freundes m 
. bewunden aus. 

„Dieſer große Dichter ibealifirt mehr als ein anderer jeinm 
Gegenftand. Ganz reflektirendes Genie, lyriſchem Träumen hir 
gegeben, erfaßt er irgend eine Idee liebevoll; lange beiet er ſe 
an in der Abftraktion und bildet fie Iangfam nad und nad al 
fombolifde Berfon aus; dann auf einmal mit entflammter En 
bildungskraft bemädhtigt er ſich der Geſchichte und wirft ben 2> 
pus binein, den er erfonnen bat. Cine Epoche, ein Creignik, 
ein Menſch wird wie durch Bauberei der Ausdruck feines gelieb 
ten Gedankens; wirkliche gefchichtsmäßige Thaten, Charalten, 
Gefühle, Leidenſchaften und Borurtheile jener Zeiten, Al nr 
delt fih nad dem Bilde, das er im Grund feines Herzens trägl, 
Alles bildet ih um, indem es von da zurüditrablt.“ 

Der Raum unferer Blätter mahnt uns, abzubregen. A 
Zeitſchrift, die hier fortfährt, das fchöne Zeugniß, das ein is 
länder dem würdigen Freunde giebt, durch Ueberſetzung mia 
Nation mitzutheilen, verbient fi gewiß den reinften Dank, 





Perkins Warbeck, | 
" Drame historique par M. FONTAN. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 57.) 
1828. 


Auch hier wird unferes Schiller, feines projektirten Warbed 
feines begonnenen Demetrius in allen Ehren gedacht und bei Be 
gleichung ihm durchaus der Vorrang gegeben. Die Deutſchen, velte 
ſich ſo lange beklagten, man nehme keine Notiz von ihnen, werd 

ch auch allmahlig bequemen, ben Weſtlandern geneigter zu Tat 

Dieſelbige Zeitſchrift (Tome VI. Nr. 58), nach Crwähmm 
einiger Weberfegungen und Nachahmungen von unferm Wilhelt 
Tell, fohließt mit folgenden Worten: Viennent maintenant I 
autres imitateurs: il y a encore, dans la piöoe de hetile, 
matiere & plusieurs succes. 
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Ide6es 
sur la philosophie de I’histoire de Thumanité par HzaDER, traduit 
par Quiner. Paris 1828. 
1828. . 


“ 

Die Einleitung, welche der Ueberſetzer feiner Arbeit voraus: 
‚en läßt, empfehlen wir gleichfalls Denjenigen, die Tag für 
g das Publitum mit Fremdem und Einheimifhem befannt zu 
ıchen verpflichtet find; uns bat fie ſowohl als die Weberfegung 
bit zu jhönen Betrachtungen Anlaß gegeben. Wir fagen nur 

viel: Ein vor funfzig Jahren in Deutſchland entiprungenes 
ert, welches unglaublid) auf die Bildung der Nation eingewirkt 
t und nun, da es feine Schulvigleit gethan, fo gut wie vers 
hen ift, wird jego würbig geachtet, auch auf eine in gewiflem 
nn ſchon fo hoch gebilvete Nation gleihfals zu wirken und in 
rer nad) höherer Kenntniß ſtrebenden Maſſe den menſchlichſten 
nfluß auszuüben. 


Einzelnheiten. | 


Wenn ich über vie neuefte franzöſiſche Literatur meine Gedanken 
mmle, fo werde ich immer auf Bernardin de St. Pierre zus 
geführt, welcher im Jahre 1789 Paul und Birginie her 
gab. Diefer ivylliihe Roman that große Wirkung, und man 
xd ihm immer gern leſen, ob man gleid nad fo langer und 
irchaus veränderter Zeit ſich kaum Rechenſchaft geben fann, was 

eigentli bringt und was ihm fehlt. | 

Kurz vor der Revolution gefehrieben, ruht das Intereſſe feiner 
erwidelung auf den ſchmerzlichen Mißverhältnifien, die in ben 
weiten Staaten zwiſchen Natur und Geſetz, Gefühl und Her⸗ 
mmen, Beftreben und Vorurtheilen fo bang und fo beängftigend 
rd und es mehr noch waren, 

Zwei bevrängte Mütter retten fih mit Sohn und Tochter in . 
me Land und führen dort ein idylliſches, anmuthiges Leben; 
eß wird geftört, zulegt vernichtet. Inzwiſchen, unter mandem 
3echfel von Furcht und Hoffnung, Rettung und Untergang, weiß 
rt Berfafler pidaktifch und, wenn man will, leipli genug alles 
asjenige zur Sprache gu bringen, was die Menſchen damals in 
rankreich bevrängen mochte; es iſt daſſelbe, was die Notabeln 
gammenberief, die Generalſtaaten nöthig machte und zuletzt die 
Ölige Ummwälzung bes Reichs bewirkte. Das Werk ift im beiten, 
ohlmollenden Sinne gejchrieben, und dieſer Sinn hat noch lange 
Khrend der Revolution in Frankreich durch gedauert. 
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Bernardin de St. Pierre war den Brüdern des erften Konfuli 
lieb und werth, ja von ihm felbft wohl behandelt. Das Berhältnil 
zu diefen merfwürbigen Menſchen, wie er es felbft varftellt, gieb 
ung ein überrafhendes Bild, wie in jener Familie eine gewiſſe 
fittlihsäfthetifche Tendenz vormwaltete und ungeachtet des gleichem 
übermenf&hlichen politifhen Treibens fi doch immerfort erbidt. 
Das große epifhe Gedicht des grandiofen Lucian und Ale, 
was bie Feder des grundebeln Louis mitgetheilt bat, giebt uns 
davon auffallende Beugniffe. 


— | 


Nächſt Bernardin de St. Pierre tritt uns Chateaubriand 
entgegen. 

Ein rhetorifch:poetifches Talent, mit Leidenſchaft Stoff in der 
Außern Welt fuchend, ſich zu religiojen Gefühlen fteigernd, ein 
durhaus große phyſiſch⸗moraliſche Kraft, und auch fo m ker 
politiihen Welt erſcheinend. 


— —— 


Werthers Leiden wurden ſehr bald ins Franzöfiſche über 
ſetzt; der Effekt war groß wie überall; denn das allgemein Reid 
lihe drang durch. Alle. meine übrigen Produktionen dagegen far: 
den fehr weit von der franzöfifchen Art und Weife ab, mb ik 
war mir defjen wohl bewußt. Eine Ueberfegung von Herman 
und Dorothea durch Bitaubé that nur im Stillen ihre Wirkung | 

S dwierigleiten in Frankreich überhaupt, für den Tag afjw 
tauchen. 

Im Stillen finden ſich jedoch hartnädige Anhänger ang Deuſce. 

Ueberjegung meines Theaters. 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Yranfreid. 

Veranlaſſung dazu. 

©iehe Le Globe. Tom. III. Nr. 55. 1826. | 

Offenbar find es die Antikfaffiter, denen meine Afthetil 
Maximen und die danach gearbeiteten Werte als Beiſpiel feht 4 
legen tommen. Sie geben daher fehr verftändig zu Were 
behandeln glimpflih, was ihnen nicht munden will 












Denn wir im Deutfhen Gelegenheitsgedicht fügen, | 
pflegen fi die Franzofen mit Po&sies de eirconstance &l 
drüden. Dieb veranlaßt uns wirklich, einen Unterſchied ze 
beiden anzuerfennen. Das erfte wäre, wenn ber Dichter eine 
übergehende Gelegenheit ergreift und fie glüdlicy behandelt 
zweite, wenn er einen Umſtand glüdlich zu benutzen weiß. 

Dem Anſchein nach follte man das erſte vorziehen, weil 
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Adhtiges, Lebendiges der Dichtung böchft willlommen fein muß. 
a fih aber die Voefie nichts vorſchreiben läßt, fo hängt es nur 
m ihr ab, auch etwas Beftänviges zu Ehren zu bringen. Biel» 
ht iſt Niemanden dieſes beſſer gelungen al3 Herrn Beranger. 





Die Herren Globiſten ſchreiben keine Zeile, die nicht politiſch 
ire, d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. 
ie find eine gute, aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt 
m mit ihnen, aber man fühlt, daß man auf feiner Hut fein 
uß. Sie können und wollen ihre Abficht nicht verläugnen, dem . 
foluten Liberalismus allgemein zu verbreiten. Deshalb verwerfen 
: alles Geſetzliche, Folgerechte als ftationär und ſchlendrianiſch; 
ch möüfien fie beides gelegentlih in subsidium wieder berbeis 
len. Das giebt ein Beben im Innern, ein Schwanken im 
eußern, das ſehr unbehaglih empfunden wird, indem man fi 
legt vor jeder Freiheit erft recht befangen fühlt. 

Vollkommene Redner find ed, und wenn man fie als folde 
Iten läßt, ohne fih von ihnen rühren zu lafien, fo gewähren 
: viel Vergnügen und wichtige Belehrung. 

d Ä 

Im Globe vom Jahr 1825 Seite 525 findet fih eine höhft 
erkwürdige Darftellung der geiftigen Kultur der Normandie, fo 
e ein Blick über dag Ganze der Alademieen und literarifchen 
ıd wiſſenſchaftlichen Societäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten alademifchen Korporationen ſprechen, 
‚en wir nicht jagen, daß der gegenwärtige Zuftand ver wiſſen⸗ 
aftlihen Welt durchaus alle Berfammlung diefer Art ablehnt; 
t glauben dagegen, daß fie immer noch große Dienfte leiften 
nnen, fobald fie nämlich dem Geifte unferes Jahrhunderts ges 
iber organifirt find, einen pofitiven und befondern Zwed bes 
men und, was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft, vollkom⸗ 
m unabhängig von den Regierungen da ſtehen; hauptſächlich 
er, daß fie eine große Thätigkeit beweifen; denn da, wie überall, 
wirken Thätigleit und Bewegung das Leben. Auch wollen wir 
gern als Bienenftöde gelten laſſen, nur nidt als anmaßliche 
ibunale. Ja, wir kennen fogar fein mächtigereg Mittel, den 
tterfuchungen eine glüdliche Richtung zu geben, es fei nım auf 
ıen Theil der menfhlihen Kenntniſſe oder auf eine tiefgreifende 
ıterfuchung irgend einer Gegend. Auch kennen wir feine Ans 
It, welche dem forſchenden und mittheilenden Geiſte der Zeit 
mäßer wäre. 

Korporationen hingegen, welche fih bloß mit Literatur bes 
äftigen, laſſen uns beventen, daß, wenn e3 jemals eine Epoche 
Goethe, Werte 18. Br. . 40 ' 
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gab, wo fie große Dienfte thaten, dieſe Epoche ganz gewiß ver 
bei fei. Man möchte freilich wohl behaupten Tönnen, daß 8 
einer Zeit, wo die Nation zu weit von unfern großen Piötern 
ftand, oder diefe vielleicht durch ihre Schuld won ber Nation Ab 
gefondert fanden, es vielleicht möglich geweſen fein möchte, Männer 
von gebildetem Geift zu vereinigen und ihre Verfammlungen mit 
großer Solennität zu umgeben und das Vervienft der beurtheilten 
Werke dur das Anfehen des Gerichtähofes zu erhöhen. Aber mr 
bemerten leider, was die franzöfifche Akademie gegen ben Eid gr 
than bat, und wir fehen nicht, daß fie etwas zu Gunſten de 
Athalie gewirkt hätte. Gefteht man denn auch, daß die ſaͤmm— 
lichen Filiale, die untergeordneten Societäten, einigen Dienft dien 
Art geleiftet, fo kann man dagegen den bebauerlichen und late 
nicht zu laugnenden Einfluß anführen, den fie auf umfere Literatu 
geübt haben, indem fie mit aller Macht den profaifchen Sinn ihr 
den poetifchen gelten machten, und zwar ganz natürlich, von neun 
bis zehn gegen einen, ein Berhältniß, worin fi damals die 
Poeten zu den Profaiften und Reimern befanden. 

„ber ohne diefe wichtigen Fragen gegenwärtig zur Sprade 
zu bringen, laffe man uns bemerten, daß, wenn dieſe Gerät 
böfe der Literatur jemald zu etwas genugt haben, dieß gegen 
märtig nicht mehr der Fall fei. Die Reform, die feit breit 
Jahren in unfere Kriminaljuftiz eingetreten ift, dringt num at 
lich auch in unfere literarifche Gefeggebung. Griesgrämlice Ridte 
mit verteodnetem Herzen und mit durch Gewöhnung an fra 
Typen gefälfhtem Geifte find nicht mehr an der Zeit, fonden € 
werden Gefchworene fein aus allen gebildeten Klafien der Saciclt, 
die über Leben und Tod der Dichter zu urtheilen haben.” 


Le Livre des Cent-et-un. 
Tome I: Paris, Ladvocat, 1831., 


Die Veranlaffung diefes Werkes ift, wie fein Gehalt, jem 
Aufmerkfamteit werth. Der ebengenannte wohldenkende Buhhin® 
ler, durchaus ein rechtlicher. Mann, förvert feit geraumer Zi 
manches aufftrebende Talent, deren einige nunmehr zu Auf w) 
Ruhm gelangt find. Durch Unglüdzfälle wird er in den Zuftand vr 
fegt, mo er augenblidlich unterzugehen befürchten muß, und mit 
vereinigen fih dankbar, für fih, für Andere, für das Garni: 
eine bebeutende Anzahl vorzüglicher Schriftfteller, durch ein folge 
reiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 

Dieſem Werke gedachte man zuerſt einem andern Titel zu get: 
e3 warb angefünbigt als Le Diable boiteux & Paris und fell, 
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: e3 jeßt durchgeführt wird, eine Sittenfchilvderung der Parifer 
ftände, Eigenheiten, Verborgenheiten und Deffentlichleiten ent: 
ten. Bei näherm Veberfhauen und Würdern des fih anhäu⸗ 
den Gehaltes fand man jedoch, daß man fi Unrecht thue, 

ein früheres Werk zu erinnern, welches zu einer Zeit, die der 
jenwärtigen an Intereſſe nicht gleih komme, erfchienen fei, fo 
1 Berbienftliches auch ſolches enthalten möge. Hiervon giebt 
3 der Verleger in der Vorrede auf eine höchſt einfache Weife, 
| Mitarbeiter in dem eriten Aufſatze höchſt geiftreiche Kenntniß. 


Il. Asmod6e 


icht anfhaulih den Unterfhiev von jenem Dachabdecker und 
n gegenwärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen Stoffes. 
imodee ift bier der durch alle Jahrhunderte fih durchziehende 
lt ſcharfer Beobachtung, lieblos oder theilnehmend, vom Ari⸗ 
phanes herein durch alle Zeiten feine Maske nad den Forde⸗ 
ngen der jedesmaligen Völker und Individualitäten, die fi) 
ein verhüllen, abändernd und einridhtend. 

In nem jetigen Paris wäre wenig geleiftet, wenn man nur 
e Dächer abheben und in die obern Schlaflammern hineinbliden 
‚te. Unfern Mitarbeitern find die Feftfäle der Großen zugäng: 
h wie bie Jammergewölbe ver Gefängriffe. Der zurüdgezogenite 
tiethmann ift ihnen jo werth als ver begünftigte Dichter, ver 

einem erleuchteten Saal vor einer glänzenden Geſellſchaft felbft 

feinem höchſten Glanze zu erfcheinen geventt. Sie führen uns 

Orte, die wir kennen, über deren ausführlichere Kenntniß wir 
is nun erfreuen. Sie laflen uns gealterte Perjonen ſehen, die 
it vor jo viel Jahren. in glänzender wirkſamer Jugend gelannt. 
ie mannigfaltigften Dentweifen und Gefühlarten mittheilend, ges 
innen fie und für Sintereflen, weldhe nicht die unfrigen find. 

Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit den franzöfi- 
hen und beſonders mit den Barifer Angelegenheiten befannt ift, 
an defto größern Antheil an diefem Werke nehmen wird. Deutfche 
fer werden Manches zurüdweiien, obenhin behandeln und fi 
it die bedeutenden, allgemein wichtigen, in die höchſten Bewe⸗ 
ungen des Tages eingreifenden Auffäge erklären und dadurch für 
anches Andere, welches ihnen nur Langeweile gemacht, fich ents 
haͤdigt halten. 

Ganz weislich find die verfchievenften Beiträge, wie man Kar: 
n mifcht, durch einander gefchoben; in jedem Sinne geziemt es 
nd aber, die Berfchievenheiten zu fonvern, jedes Einzelne zu 
bägen und bei dem erften Theil eine Weberficht über die neun 
genden vorzubereiten. Nur Weniges daher aus den 18 Artikeln, 
us denen der erite Band zufammengeftellt ift. 
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- IL Une Maison du Marais. 


Das kümmerlichfte Dafein meift älterer, anftändiger, mil: 
gegogener Perſonen, ganz nah am Jammer, und bod eine It 
von Welt, eine gewifie geregelte Genügjamteit, bei grilligem Baa 
der Einzelnen; ein Beharren am Alten, hauslich Herlümmlide: 
bei dringenden Vorfällen Nachgiebigkeit oder Ausweichen. 3. ®. 
die Hauswirthin überwirft fin mit der Milchlieferantin; das Ri 
verhältniß ift nicht herzuftellen, fie darf nicht mehr herein. En 
alter penfionirter Kanzleiverwandter, der von der alten RMilchften 
nicht laſſen will, geht alle Morgen, für fi) und feine betagte Etob 
nachbarin die Mil zum Kaffee die Straße entlang in ziemlige 
Entfernung bei der herkömmlichen Milchfrau perfönlic zu hol 


II. Le Bourgeois de Paris. 


Hier ſchoͤpft man fhon freieren Athem. Ein rechtliher, tib 
tiger Mann füllt ein bebägliches, honettes Dafein volllommm 
aus, indem er fich in täglicher gewohnter Befchränkung froh fine, 
ja fogar unter fordernden Umftänden fi nicht unſchidlich erhet 
und benimmt. 

IV. Une Föte aux environs de Paris. 

Auch ein Barifer Bürger, weniger folid al der vorige, näthit 
Frau, Freunde und Familie in ein fremdes, ländliches Elemet. 
Aus völliger Unkenntniß auswärtiger Zuftände kommt er in mandır 
lei Verlegenheiten, nichts aber macht ihn irre; planlos, üben, 
eigenfinmig, wird Alles mißlich und ungenießbar vor ihm ber, de 
e3 fümmert ihn nicht, wenn gehoffte Freuden verfehlt werben. dr 
drohenden Gefahren hat er feinen Begriff: daher gebt er Kühn hr 
108, tompromittirt feine Geſellſchaft aufs Schlimmſte; aber joy 
zulegt tüchtig durchgeprügelt, bleibt er immer der behagliche Bürge- 


V. La Conciergerie. 


Wir kehren in die engfte Stabt zur&d. Ein Yüngling vor 
ſechzehn Jahren wird zufällig in einem ‘Haufe ergriffen, wo de 
Polizei eine Verſchwoͤrung ahnt. Hochſt merkwürdig iſt es, * 
auf dem Eingeführten ſogleich die eigenthümlichen Charaktere da 
obern, mittlern und untern Angeftellten gewaltfam laften. Grir 
lich ift der Zuſtand; deſto erwünfchter ein Funke 
der wie ein Stern dieſe büftern Gewölbe, wenn auch mur fÄmet 
und ſchwankend, erleuchtet. : 


VI La Morgue. 


So werben bie Gewölbe genannt, wo unter einem ul 
Gebäude bie unerlannten, im Waffer oder fonft gefundenen Toden 
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Schau niebergelegt werden. Wie oft bat uns die Befchrei- 
ig unb Erzählung. von dieſer traurigen Stätte getrübt und 
ingſtigt; bier aber werden wir auf das Anmuthigfte wieder ind 
ven geführt. Zwei zu dieſer Anftalt verpflichtete Männer leben 
ter demfelben Dache über dieſen fih täglich erneuernden Gräuels 
nen; wir werden in ihre Yamilien eingeführt und finden recht 
bſche, wohleingerichtete, anftändige Leute, beſcheidene, aber wohl⸗ 
ırbeitete Mobilien, Ordnung und Zucht, ein Piano und bei dem 
ıen Bewohner vier bübjche, wohlerzogene, heitere Töchter. Haben 
: mit Zagesfarben gemalten Zimmer uns erbeitert, jo begegnen 
e unten gleich wieder dem größten Jammer. Eine Amme, auf 
Poſt fahrend, fchläft ein und läßt das ihr anvertrante Kind, 
B fie aufs Land bringen will, von ihrem Schooße unter die 
iße der Mitreifenden fchlüpfen und zieht es tobt hervor. Das 
tragen, jo wie die Worte dieſer Frau find trefflich mitgetheilt; 
ve Verzweiflung fcheint fi zu mildern, indem fie ſich entfernt, 
ein fie wird Abends tobt neben das Kind gelegt. 


VI. Le Jardin des Plantes. 


Gedicht von zwei verbündeten Poeten, einen freundlichen Be 
&b an diefem dem Leben und ver Wiſſenſchaft gewibmeten Orte 
xt wohl ausſprechend. 


VIII. Le Palais-Royal. 


ag als Gegenjah gegen jenen Naturfrieven bier feine Wirkung 
un; zu Tauſenden und Abertaufenden ift dieſes einzige Gebäude 
rchwandert, befprocdhen und befchrieben worden, und immer bleibt 
ch diefe gegenwärtige Darftelung ‚für den Kemer früherer Zus 
inde höchft intereffant. Er findet fich befriedigt, zu erfahren, wie 
in dieſen Ausdehnungen gegenwärtig ausfieht, in dem Augens 
ide, als ber Beſitzer diefe königlichen Räume verläßt, um in 
niglichern ‚feine Reſidenz aufzuſchlagen. 


L Une Maison de la rue de l’Ecole de Médeoine. 


Aus jenem Getümmel werden wir in eine unbedeutende Woh⸗ 
ing, worauf die größten Erinnerungen haften, geführt. Wenn 
ich nicht oft, fo geſchieht es doch zuweilen, daß junge, eble, 
bbafte Männer, die, wenn man fo fagen darf, für eine glühende 
eigung im Augenblid feinen Gegenftand finden, fih zurüd auf 
e Weltgeſchichte, auf Biographieen, Romane werfen und ſich dort, 
te Leidenſchaft nährend, dergeftalt verweilen, daß, da die Ents - 
mundene nicht mehr zu ergreifen tft, fie ſich aufs emfigfte nad) 
7 Solalität, wo fie gelebt, gewirkt, gehandelt, umthun, nad 
ner fo heilig gehaltenen Stelle wallfahrten und, wenn fie e& 
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vermödten, gern über das engfte Gemäuer einen Tempd it 
Verehrung aufrichteten. 

Hier fehen wir einen trefflihen jungen Mann, ver fi der 
Erinnerung an Charlotte Corday hingiebt, Marats Wohnung ut: 
ſucht, fie zulegt auswittert, die düftere Treppe hinauf den Schritte 
der Heroine folgt, dann da3 enge VBorzimmer, wo fie gemat« 
bat, betritt und nicht ruht, bis ihm das Kabinet eröffnet mm, 
wo die Badewanne geftanden und wo der Todesſtreich geling 
Weniges, verfihert man ihm, ſei feit jener Zeit verändert; m 
denn aufs und abfteigende Geifter jener verbündeten Tyranmi 
ihn umbdrängen und ihm beim Scheiden die ohnehin ſchmale Zar 
verengen. . 

Dur diefe Lafalität, fowie durch manche andere triviale ie: 
ftände, wird jene That wirklich größer und gräßlicher in une 
Einbildungskraft unferm Gefühl wieder hervorgerufen. 


X. Le Bibliomane. 


Wir gelangen in einen etwas mehr beitern, aber dod an 

Ende bänglihen Zuftand. Das Seltene und oft Einzige al 
Ausgaben fteigert fi) bergeftalt in einem Liebhaber folder Kur 
fitäten, daß es zulegt in Wahnfinn übergeht und er über eut 
verfäumte Auktion in völlige Berirrung verfällt, won melde ir 
nur der Tod befreit. Es ift nicht zu läugnen, daß dergleide 
Liebhabereien, wenn fie nicht die Organe eines höhern ntereit 
find, immer in eine Art von Verrücktheit ausarten. Einem un: 
ehrwürdigen alten Belannten machte man die Bemerkung, daj 3 
ein Bud, das er in einer vorjeienden Auktion im Katalog an 
fteichen, ſchon dreimal befite. „Ein gutes Buch kann man nik 
zu oft haben!“ verfegte er, und es ward zum vierten Bul u: 


afft. Ä 

Bei Kupferftichen, beſonders eigenhändigen Rabirungn M 
Meifter, kommt, genau befehen, etwas Aehnliches vor. Doc I 
die Entſchuldigung bier näher, weil zwiſchen Eremplaren mail cu 
großer Unterſchied ftattfindet. 


XL Les Bibliothöques publiques. | 


Es ift höchſt wichtig, in ſolche Zuftände hineinzuſehen. de 
Bücher werden maſſenweiſe verborgt, die Rückgabe nicht bare 
Möge doch jeder Bibliothekar feine Hand ans Herz legen und 
freuen, wenn e3 in feinen Schaglammern anders ausſieht. 


XII. Une premiere repr&sentation. 


Das Herannahen des unfeligen Geſchickes eines Stüd3, wei 
zuletzt ausgepfiffen wird, ift recht heiter und ausführlich vorget* 
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Man kann diefen und andere Auffäge, deren Gegenftand uns 
on früber befannt war, doch immer als Mufterbilder anfeben, 
ſolche Begenftände in ihrer allgemeinen Charalteriſtik darftellen. 
ichſt interefiant aber ift 


XIII. Les Soirées d’Artistes. 


Man fieht in ein gefellig bewegtes Kunftleben hinein, wo ſich 
lentoolle junge Männer auf geiftreiche Weiſe gemeinfam unter: 
Iten. Auch bier laßt fih das anarchiſche Prinzip einigermaßen 
merlen: Jeder fcheint als Künftler nach feinet eigenen Weife zu 
tfahren; eine heitere Gefelligleit verbindet fie; von keinem Meifter 

die Rede, von dem man etwas zu lernen dächte, auf deſſen 
rtheil jih irgend ein Unternehmen bezögee David ift längit 
weſend und tobt, und das Talent des Baron Gerard fcheint 
ıBer diefem Kreife zu liegen. So angenehm aber e8 aud fein 
uß, viele Namen vorzüglich anerlannter Talente, begleitet von 
niger Charakteriſtik, kennen zu lernen, fo bat doch 


XIV. Abbaye-aux-Bois 


n allgemeineres Intereſſe. Wer erwartete in diefen ehmals ver 
impften und büftern Klofterräumen, welche zwar immer vorzüg- 
che Menſchen beherbergten, gegenwärtig mehr al3 Einen literaris 
hen Salon eröffnet zu ſehen? Mehr oder weniger bejahrte Frauen, 
urch den Wechiel der Zuftänve ihrer frühern glänzenden Zuftände 
eraubt, wohnen bort zur Miethe, in anftändigen Zimmern. 
Ravame Recamier verfammelt noch immer achtensmwerthe, fie 
ochachtende Berfonen. J 

Nun aber aus diefem von allem Geräufch entfernten ftillen 
Jleiben werben wir zu einem 


XV. Feſte im Palais-Royal ' . 


ufgerufen. Hier wird Karl X. zum legten Mal von feinen Ber: 
vandten gefeiert, vom Volle mit einem Lebehoch begrüßt. Der 
donig von Neapel bewundert felbft das Zeit, womit man feine 
Begenwart honorirt; aber eine Ahnung ſchwebt durch die erleuch⸗ 
eten PBrachtgemäcer, und man erlaubt fich zu geiteben, daß man 
uf einem Vulkan jubele, | 

Diefer, wie dürfen es wohl geſtehen, welthiftoriihe Aufſatz 
iberleuchtet die übrigen; das von ihm ausgehende mächtige Licht 
verblendet die Lefer vergeftalt, daß fie den übrigen vorgemeldeten 
Auffägen nicht Gerechtigkeit, kaum eine billige Aufmerkjamleit 
chenken mögen. Dieß ijt aber nicht unjer Fall, wie man bisher 
zeſehen bat, und wir gevenfen daher noch mit Freundlichkeit 
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XVI. | 
Eines Liedes von Beranger an Ehateaubrianvd. 
XVII. 


Einer Antwort biefes Tegtern unb 


XVII. Lingratitude politique. 

Diefe drei legten Beiträge haben einigermaßen das Geprög 
einer inbividuellen Politit; wie e8 denn auch in der Folge nit 
anders fein Tann, daß zwiſchen den Hundert und Einem ſich di: 
ferente Geſinnungen bervortbun. Genug, daß, indem fie gegen 
einander über fteben, fie fih nicht aus dieſer Geſellſchaft ver 
treiben und ausschließen. 

Wenn uns nun ber erfte Theil fhon zu fo manchen Betrad« 
tungen Gelegenheit gegeben, was werben uns nicht die nächſt ja 
erwartenden neun übrigen Bände zu fchaffen machen? 


Die Athenerinnen. 
Große Oper. PBoefie von Jouy. Mufll von Spontini. 
1882. 


Der Gegenftand ift aus der beroifhen Griedhenzeit fehr gfüd 
lich gewählt: denn die Vortheile folder Sujets find fehr ges, 
indem fie bebeutende Zuſtände darbieten, edle, große Bildung, 
noch nah an der Natur, fo wie eine gränzenlofe Mythologie z 
dichterifcher Ausbildung. 

Die Fabel ift ung bekannt, jedoch hier in etwas verändel, 
mit allem Schmud der neuern Beitgefinnungen und theatralilden 
Grfordernifien begleitet und ausgeführt, und doch immer auf einem 
hohen poetiihen Standpunkte gehalten. | 

Die Weberlieferung ift trefflih genugt und ihr durch Mamniy 
faltigkeit menſchlicher Leidenſchaften, fo wie durch herrliche Lets 
‚Iitäten, pomphafte Umzüge, bewegte Vorkommenheiten alle the 
traliſche Herrlichkeit auf das einfichtigfte verliehen. 


Erfer Abt. 


Bor der Stadt Athen; zugleih über den Mauern anſtoßende 
Tempel und Prachtgebäube, im fernern Hintergrunde Andeutung® 
einer großen Stadt. | 

Kampfipiele in Gegenwart bed Königs, zu welder Würde nr 
ſchon Thefeus erhoben finden 

Der Kämpfer ſucceſſives Gewinnen; Belohnungen durch di 
“ Hand einer ſchönen Bärgerin. 


hi 
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In tiefe friedlichen Verhandlungen ſtürmt NRivalität zweier 
Sfünglinge berein: die Hauptſchöne Apamis wird von Alpheus und 
Polydor verlangt und geforbert. Dieß giebt Anlaß zu lebhaften 
Konteftationen. Endlich, nahbem der Jungfrau die Wahl übers 
laſſen worben, reiht fie ihre Hand dem Athenienfer. Alpheus, das 
gegen tritt Bolybor, ein Kretenſer, leidenſchaftlich drohend zurüd. 
- Hier bemerken wir, daß nicht die Athener allein, fondern 
Sämmtlihe Griechen und Grieengenofien an dieſem Feſtkampf 
Theil nehmen;” deßwegen wünjht ich, daß Theſeus felbit ven 
Weberwundenen Muth einſpräche und auf Gelegenheit. zu großen 
Thaten hindeutete. Dieß würbe nun, va Thefeus erklärt, er fei 
im Begriff, eine geheime Erpebition vorzunehmen, wieder auf: 
gefaßt und in Bewegung gebracht. 

Alles entfernt fich, und in Erwartung der Bermählungsfeter bleiben 
die Jungfrauen allein zurüd, Hier eröffnet jich ein höchſt liebenswür⸗ 
diges Freundichaftsverhältnig zwifchen Apamis und Theano, einer 
durch das Gelübde ihrer jterbenden Mutter Gott geweihten Jungfrau. 

Diefe Stelle beſonders verfpricht höchft erfreulich zu fein, ins 
dem aus dem bisherigen Tumulte eine fanfte Situation fich los⸗ 
ft und und in einen idylliſchen Zuſtand verlegt, melden ber 
Dichter jo glüdlic behandelt bat, daß jogar eine Romanze, vie 
in einer neuen Oper nicht fehlen darf, als Duett und Chor bier 
auf das anmuthigfte Vorgetragen wird. Alsdann gefellt fih Al 
pheus hinzu, und das Glüd der Liebe wird in einem vom Chor 
begleiteten Terzett gepriefen, worauf bie Frauen fich entfernen. 

Nun ftürzt Polydor auf den zurüdgebliebenen Alpheus wüthend 
beran, und bie beiden Rivale entfernen fich fechtenn. 

Ein kretenſiſches Schiff, dur fernen Gefang ſchon früher ans 
getünbigt, rüdt näher und landet; Alcefiad, eine Art Hoherprieiter 
und Geſandter des Minos, tritt mit feinem geiftlihen Gefolge 
auf, und indem er den Menfchentribut der Athener zu fordern 
kommt, findet er feinen Sohn Polydor verwundet, an Kräften 
abnehmend, und muß ihn zulegt fterben ſehen. Alcefiad, als 
Vater ſchmerzlich verlegt und ergrimmt, al3 Pfaffe mißwollend 
und tüdifh, ſchwört, den Tod feines Sohnes zu rächen. Hier 
tritt alfo ein ſehr leidenſchaftliches Finale für die erſte Abtheilung 
des erften Akts glüdlich ein: denn aus einem nabgelegenen Tempel 
bört man feierlich Hymenäen erihallen; die Kretenfer, ſchmerzhaft 
theilnehmend, befegen das Theater, und Alcefiad kann fich ganz 
feiner theatraliſchen Wuth überlafien. | 


Veränderung der Scene. 


Das innere eines großen Tempels feſtlich geſchmückt. Die 
Bermählungsfeierlichleiten haben inveilen ihren Gang genommen; 


! 
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mannigfaltige herrliche Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer Spig, 
werben eine glänzende Erſcheinung fein. Die ſymboliſchen gem 
fichleiten werben mit Prunk durchgeführt, als, gerade beim W 
Schluß, unter Donner und Blik, das innere Heiligihum fh ar 
thut und Alceſias, als Pontifer Marimus, beinah ald Üben 
der ſaͤmmtlichen griechiſchen Geiftlichleit anzufehen, bervortritt, ber 
bräutlichen Altar verflucht, die alte Strafe, d. h. nad dem Be: 
lauf von fieben Jahren wieder den Tribut von fieben Knaben un 
fieben Madchen fordert. Bu 

Man kam denken, daß in dieſem Konflikt alle Leinenicuften 
fih regen und, von einem fortbauernden Gewitter begleitet, ſid 
träftig erweifen werden. 

Um nun, was ich bei dem erften Alte wünfchen möchte, dei 
ih zu maden, ift es nöthig, die ältere überlieferte Zabel m 
der neuen, wie fie die Oper uns bringt, zufammenzubalten. 


Weltere Fabel, 

Unter der Regierung des Königs Aegeus zu Athen tomd en 
Sohn de Minod, Königs von a, in Athen als Gaſ ® 
fhlagen. Der Vater, dem e3 nicht gelingt, Rache zu nehme, 
wendet fih an die Götter; eine Veit verheert Athen, und m 
dieſe loszuwerden, muß man fi) die Bedingung gefallen fe: 


alle fieben Sabre fieben Knaben und fieben Mädchen ala Ei | 


opfer nad) Kreta zu fhiden, dem Ungeheuer Minotaurus zu gib 
lichem Futter. 

Aegeus, um dem Tadel feines Volls zu entgehen, fenbei m 
den übrigen Opfern feinen Sohn Thefeus fort, melden Aria 
von Siebe entzündet, einen Faden verehrt, an dem er fid 
dem Labyrinth, dem Aufenthalte jenes Unthiers, wenn er ſolhes 
erlegt, wieder herausfinden foll. 

Dieb gelingt, Minotaurus wird erſchlagen, Ariabne mitt. 
Leider kommt, durch einen Irrthum im Gefolg des Vorhergeſage 
Aegeus der König ums Leben. 


Neuere Fabel, 
wie man fich ſolche aus dem Gedichte zu entiwideln hat. 
Wir finden Thefeus ſchon als König, aber, genau bee 


in eimer bedenklichen Lage: denn jenes politische, geiftliht Ude | 
gewicht zu Gunften Kreta's befteht noch; fieben Jahre ſud w 


gelaufen, und man zaubert, die ſchuldigen Opfer abzuliden; " 
Gegentheil hat Theſeus Kampfipiele angeftellt, wir perl 
um bie Tapferiten ber Nation kennen zu lernen; denn al 

und Griechengenoſſen find eingeladen. Er hat im Sim, al 
nene Kreta zu bekriegen, um entweder die Abſendung der pin 
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verweigern zu können oder die abzufendenden in Freiheit zu ſetzen. 
Diefe Intention, die fih nur erratbhen läßt, wünſcht' ich deut: 
Sicher ausgeſprochen, damit man ſich beruhige, wenn in fo be 
denklicher Zeit Feſtſpiele amgeltellt und Vermählungszeremonien 
umftändlic durchgeführt werden. Die fchönfte Gelegenheit bietet 
fih Seite 10, mo Theſeus, der bier nur als Liebhaber erfcheint, 
auch al Held und König auftreten möge. 

Da ferner jener Tribut in Gefolg einer Strafe von den Göttern 
erfolgte, jo ift die Fiktion, daß ein Oberpriefter von Kreta fommt, 
um die verzögerten Echlachtopfer abzuholen, fehr zuläflig, ja glück⸗ 
lich. Nur wünfcht ich, daß dieſes Verhältniß etwas klärer an- 
gedeutet wäre. 

Alcefiad, aus dem Schiffe. fteigend, wilde fih nit eima nur 
pantomimiſch, jondern ausdrücklich erllären und den Grund feiner 
Autorität, deren er fi in der Folge bedient, kräftig ausſprechen. 
Das Ehor der kretenſiſchen Schiffe dürfte freilich nicht fo freund: 
lich behandelt werden: denn fie wiſſen doch wohl, zu weld einer 
feindfeligen Abſendung fie den Auftrag haben. Die Scene, wo 
fie zum erften Male aus der Ferne vernommen werben, würde 
alsdann aud einen andern Eindrud machen. 

Wie ich denn fogar vorſchlagen möchte, daß das kretenſiſche 
Schiff mit ſchwarzen Segeln, allenfall® durch feuetrothe Flammen 
noch furdtbarer, heranläme. Dieß würde zu der leidenfchaftlichen 
Scene, wo Alceſias feinen Sohn fterbend findet, einen mächtigen 
Hintergrund geben. 

Was den Schluß der achten Scene betrifft, fo würde ich, 
wenn der Hohepriefter aus dem Heiligthume tritt, ihn gleichfalls 
mit einem gewaltijamen Chor begleiten, aber den Donner . nicht 
zugleich eingreifen laflen. Der Zufchauer ſtutzt, denfelbigen Mann, 
den er als einen höchſt Leidenfchaftlich sfeindfeligen kennen lernte 
und fünftighin als einen liftigen PBfaffen gewahrt werben muß, 
von den Ööttern gleihfam eingeführt und feine Handlungen fant: 
tionirt zu fehen. Später möchten Wollen, Donner und Blig fid 
einfinden, wo man fie auch wohl als Naturzufälligkeiten betrach⸗ 
ten fann. 

Durch diefe Vorfchläge wird an der ganzen Sache nichts ver: 
rückt und nur ein und der andere "bedeutende Moment heraus: 
schoben. 

Uebrigens betheure ich noch biebei, daß ich es keineswegs un: 


angenehm empfinden werde, wenn man von meinen Borjchlägen 


feinen Gebrauch macht. Ich weiß recht aut, daß man in Theater: 
jtüden, beſonders in Opern, nicht Alles zu motiviren braucht, ja 
daß man, um des Kontraftes willen, Manches unverfebenz ein: 
führen darf; mir aber verzeihe man die Eigenheit, daß ich den 


U 
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Zuſchauer immer gerne verftänvigt wünfche, auch da, wo man 
feiner Einbilvungstraft und feinen Gefühlen mandes Wunderbare 
zumutbet. 

Iweiter Akt. 


An diefem wäre fodann nicht? weiter zu erinnern. Theis 
{ft abgefahren, bat uns aber die Ausfiht auf einen gewifien Ei 
binterlafien, fo daß mwir ganz gerubig, obgleich gerührt, zuichen, 
wenn der kretenſiſche Pfaffe nunmehr gewiſſermaßen die Obergewalt 
in Athen ausübt, die er, verbunden mit Lift und Tüde, gar wohl 
zu benugen meiß. 

Die Scene des Loofend wird von großer Wirkung fein; vi 
Befreiung des Alpheus und deſſen gelingende Abfahrt beitärk 
unfere Hoffnung, er werde, mit Theſeus verbunden, den Miss 


taurus erlegen und die bedrohten Opfer befreien, fo daB ber zweit 


Akt an ſich nicht das Mindeſte zu wünſchen übrig läßt, 


[4 


Dritter Akt. 


Er ift gleichfalls untadelig, die erfte Hälfte fehr glüdlich © 
finden. Ariane, die königliche Tochter, hat bei frühern, wen 
auch nicht ganz entſcheidenden Expeditionen der Athener bie Bor 
züge des Theſeus kennen gelernt. Sie ift ihm, wenn auch nidt 
auf die regelmäßigfte Weife, angetraut; fie hofft auf eine mit im 
verabredete Rüdkehr und zwirnt indeſſen den magiſchen Faden, 
- der ihn durchs Labyrinth geleiten fol. 

Der Prieſter Alceſias ift indeſſen mit den beftimmten Opfen 
angelangt, bat Kenntniß von der Ankunft bes Theſeus und be 
dient fi einer böfen Lift, indem er Ariadnen zu verftehen gie, 
Thejeus komme, um unter den zu opfernden Mädchen eine de 
liebte, Apamis, zu befreien. Hieraus entfpringt ein eiferfühtigd 
Mifverftänpniß, welches dem Dichter wie dem Komponiſten 9 
legenbeit zu den ſchönſten Erbibitionen giebt. 


Durch die Ankunft des Alpheus jedoch, wodurch fih um 
blilich offenbart, daß er und nicht Thefeus Liebhaber der Anl 


und Bräutigam fei, Töft fih der Knoten ſchnell und giädid- 
Man dürfte wohl fagen, daß dieſer Anfang des dritten Ad ca 
' Sowohl für ein eigenes gutes Stüd gelten Tönnte, ala es hie 
einen hoͤchſt erwunſchten Theil eines großen Ganzen ausmaht. 
Eine zweite Dekoration und Funktion, die man technifd nen 
Unnte, weil fie die Einrichtung des Theaters für das jolg 
möglich macht, geben hier ein interefiantes einleitenves Zuwifcenirid 
‚ Die Schlußveloration, das Innere eines architektontjgen Kir 
rinths vorftellend, wird den Meiftern theatraliſcher Architektur bie bet 
Gelegenheit geben, ihr hohes Talent zu erproben und zu entwide 
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Bei diefem duſtern, ja finftern Lokal, ift e8 ein fehr glüdlicher und 
unfhägbarer Gedanke, den Ariapneifchen Faden mit magiſch phos⸗ 
phoreszirenden Kräften zu begaben, und zwar bergeftalt, daß er nicht 
nur den Weg der Helden leuchtend bezeichne, fondern auch feine Spur 
an Pfeilern, Wänden und Säulen, wo fie vorübergegangen,, zurüd: 
Iafje. Dieſer Gedanke, mit Genie und Gefhmad durchgeführt, muß 
die graufigen Hallen mit der anmuthigften Jllumination verzieren. 

Alles Mebrige: durch die Gewölbe fchleihenvde Nebel, ver: 
fchiedenfarbig glühende Dünfte, Gebrüll, Flammen und Getobe, 
was beim Leſen die Einbildungskraft verwirrt und über alle Mög: 
lichleit der Ausführung binauszugehen ſcheint, nicht weniger zus 


legt dag Zufammenftürzen des wunderſamſten Aufgebäubes zeigen 


den hohen Grad, auf welchen die Mafchiniften, verbunden mit den 
mannigfaltigften Kunſt⸗ und Handwerksgenoſſen, fih erheben konnten. 
Endlih, nachdem wir genugfam mit unterirdiihen, bunten, 
wandelnden Ylammenfäulen, ja durch vulkaniſche gräulide Er: 
plofionen geängftigt worden, find wir auf einmal in bie Klarheit 
des Dceand verjegt, auf welchem fich felige Inſeln entwideln und 
vie glüdlidh Geretteten einbertragen. Selbſt die über das ganze 
Stüd waltenden Götter, Palas und Neptun, erfcheinen perſön⸗ 
Ich, fo daß endlich der Olymp nicht verfhmähen darf, ſich zu 
eröffnen und durch feine Gegenwart den Beifall zu fanktioniren, 
den wir der Vorftellung, eines jo reichlich ausgeftatteten Theaters 
ftüdes enthufiaftiich zu ſpenden alle Urſache haben werben. 


m. suglifde Siterafur. 


Byrons Don Yuan, 
1820. 


Mir fehlt ein Held! — „Ein Held, er follte fehlen, 
Da Jahr und Monat neu vom neuften ſpricht?“ — 
Ein Zeitungsfchreiber mag fih jchmeichelnd quälen, 
So fagt bie Zeit: es ſei der rechte niht. 

Bon folhen mag ich wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ich mir Freund Juan ind Geſicht; 

Wir haben in der Oper ihn geſehen 

Früher, al3 billig war, zum Zeufel gehen. 


Vernon, der Metzger Cumberlanv und Wolf fo mit, 
Auh Hawke, Brinz Ferdinand‘, Bourgoyne aufs beite, 
Keppel und Home, fie hatten ihre Feſte 

Die Wellesley jetzt. — Der Könige Schattenſchritt 


638 Yusmwärtige Literatur und Vollspoeſie. 


Bom Stamme Banco’3 — Raben aus Einem Nefte! — 
Der Ruhm, die Luft zu herrſchen reißt fie mit. 
Dumouriez’, Bonaparte'3 Kampfgewinnften, 
Die Zeitung fteht den Herren gleich zu Dienften. 


Barnave kennt und Briffot die Gefchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Poͤtion au; 
Eloog, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbft Lafayette, er gieng beinab in Rauch. 
Dann Youbert, Hoche, vom Militärverpflichte, 
Lannes, Defair, Moreau! E3 war der Braud 
Zu ihrer Zeit, an ihnen viel zu preifen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 


Nelſon war unfer Kriegsgott, ohne Frage, 

Und ift es noch dem herzlichiten Bekenntniß; 

Doh von Trafalgar tönet kaum die Sage, 

Und fo ift Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 

Denn die Armee ift popular zu Tage 

Und mit dem Seevolk nit im Einverftänpniß; 
Der Prinz ift für den Landdienft, und indeffen 
Sind Duncan, Relfon, Howe — fie find vergeffen. 


Bor Agamemnon lebten mande Braven, 
So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find. unberühmt entfchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter fchafft. 

Bon Mrfern Helden möcht ich Niemand ftrafen, 
Da Jeder ih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht müßt’ ih mir aber feinen 
Und nenne jo Don Juan mein, den Meinen. 





Menn wir früberhin eine Stelle aus dem vielleicht überie: 
baren Graf Carmagnola einzurüden Bedenken trugen un 
gegenwärtig mit kühnem Verſuch den unüberfeglichen Don Juan 
ergreifen und behandeln, fo möchte dieß wohl als Wiberfmm? 
angefeben werben; deßhalb wir denn auf den Unterfchieb bint 
deuten nicht ermangeln. Herr Manzoni ift bei ung noch wen; 
befannt; daher fol man feine Vorzüge erft in ihrer ganzen ji 
wie nur das Driginal fie darbietet, kennen lernen; alsdann wi) 
eine Veberfegung von einem unferer jüngern Freunde gar wohl 
am Plage fein; in Lord Byrons Talent find wir aber genugſan 
eingeweiht und können ihm durch Ueberfegung weder nupen 
ſchaden, bie Originale find in den Hänben aller GBebilveten. 
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Uns aber wird ein folder Verfuh, wäre auch das Unmögliche 
unternommen, immer einigen Nutzen bringen: denn wenn uns 
eine falihe Spiegelung auch das Originalbild nicht richtig wieder⸗ 
giebt, jo macht fie und doch aufmerkfam auf die Spiegelfläche 
felbft und auf deren mehr oder weniger bemerfliche mangelhafte 
Beichaffenheit. 

Don Juan ift ein grängenlo3: geniales Werk, menſchenfeind⸗ 
lich bis zur berbften Grauſamkeit, menſchenfreundlich, in bie 
Tiefen füßefter Neigung fih verſenkend; und da wir den Pers 
faffer nun einmal kennen und fhäten, ihn au nicht anders 
wollen, al3 er ift, fo genießen wir dankbar, was er uns mit 
übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. Dem 
wunderlichen, wilden, fehowungslojen Inhalt ift auch die tech: 
nijche Behandlung der Verſe ganz gemäß; der Dichter ſchont die 
Sprade fo wenig als die Menfhen, und wie wir näher binzu- 
treten, fo ſehen wir freilid, daß die englifche Poeſie fchon eine 
gebildete komiſche Spradhe hat, welcher wir Deutſchen ganz er: 
mangeln. 

Das Deutihlomifche Fiegt vorzüglich im Sinn, weniger in der 
Behandlung. Lichtenbergs Reichthum wird bewundert; ihm ſtand 
eine ganze Welt von Wiffen und Berhältniffen zu Gebote, um fie 
wie Karten zu miſchen und nach Belieben ſchalkhaft auszufpielen! 
Selbft bei Blumauer, deflen Vers- und Neimbilvung ven Tomi- 
ſchen Inhalt leicht pabhinträgt, ift es eigentlich der ſchroffe Gegenſatz 
vom Alten und Neuen, Edlen und Gemeinen, Erhabenen und Nieder: 
trächtigen, wa3 uns beluftigt. Sehen wir mweiter umber, fo finden 
wir, daß der Deutfhe, um drollig zu fein, einige Jahrhunderte 
zurüdjchreitet und nur in Knittelreimen eigentlid nativ und ans 
mutbig zu werden das Glüd hat. 

Beim Ueberſetzen des Don Juan ließen fih dem Engländer 
manche Bortheile ablernen; nur Einen Spaß können wir ihm nicht 
nachmachen, welcher dfter8 durch feltfame und zweifelhafte Aus- 
fpradhe mander auf dem Papier ganz verſchieden geftalteter Worte 
bewirkt wird. Der engliihe Sprachkenner mag beurtheilen, in 
wiefern der Dichter auch da muthwillig über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Weberfegung der bier mitgetheilten 
Strophen entſtehen, und wir lafien fie abdruden, nicht ala Mufter, 
fondern zur Anregung. Unfere jämmtlihen talentvollen Weber: 
jeger follten fi) theilweife daran verfuhen; man müßte ſich Aſſo⸗ 
nanzen, unteine Reime, und wer weiß was Alles erlauben; vabei 
würde eine gewifje lakoniſche Behandlung nöthig fein, um Gehalt 
und Gewicht dieſes frechen Muthwillens auszuprüden; erit wenn 
etwas geleiftet ift, wird man fich weiter darüber beiprechen können. 

Sollte man uns vormerfen, daß wir, durch Ueberjegung eine 
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ſolche Schrift in Deutſchland ausbreitend, unverantwortfidh handeln 
indem wir eine treue, ruhige, wohlhäbige Nation mit den in 
fittlichften, was jemals die Dichtlunft vorgebradt, belanıt 

machen trachten, fo antworten wir, daß, nad unſerm Sim, 

dieſe Weberfegungswerfuche nicht gerade zum Druck beftimmt ſen 
müßten, fondern als Uebung guter, talentvoller Köpfe gar mel 

gelten dürften. Sie mögen alsdann, was fie biebei gemomen, . 
zu Quft und Freude ihrer Sprachgenofien beſcheidentlich anmwende 

und ausbilden. Genau betrachtet, wäre jebod von einem I 

deud folher Gedichte Kein fonderlicher Schade für die Moraliii 

mehr zu befürchten, indem Dichter und Schriftfteller ſich wunder 

geberden müßten, um fittenverberberifcher zu ſein als die Zeitinge 

des Tags. 


Manfred, 
a dramatie Poem by Lord Brkom. London 1817. 


Eine wunderbare, mich nahberührende Erſcheinung war — 
das Trauerfpiel Manfred von Byron. Diefer feltfame, ge 
veiche Dichter hat meinen Fauſt in fi aufgenommen und, W 
pochondriſch, die feltfamfte Nahrung daraus geſo u 
feinen Zweden zufagenden Motive auf eigene Weife beugt, | 
daß keins mehr daflelbige ift, und gerabe deßhalb kann ih Im 
Geift nicht. genugfam bewundern. Diefe Umbildung if # a 
dem Ganzen, daß man baräber und über die Aehnlichlei 
Unähnligpkeit mit dem Vorbild hochſt tntereffante Borlefunge 1 | 
ten fönnte, wobei ich freilich nicht Täugne, daß uns bie Dülr 
Gluth einer grängenlofen, reichen Verzweiflung am Enbe UF 
wird. Doch ift der Verdruß, dem man empfindet, imme ri 
Bewunderung und —— verfnüpft. on 

Wir finden alfo in diefer Tragödie ganz eigentlich die Duw 
eſſenz der Gefinmungen und Leidenfchaften des wunderbare, P 
eigener Dual geborenen Talents. Die Lebens⸗ und Pi 
meife des Lords Byron erlaubt kaum gerechte und billige im 
tbeilung. Er bat oft genug befannt, was ihn quält; er hal ai 
wiederholt bargeftellt, und faum hat ingend Jemand Witlett 
feinem unerträglichen Schmerz, mit dem er-fich wiederkauend Ins? 
berumarbeitet. Br 

Eigentlich find es zwei Frauen, deren Gefpenfter ihn 
läffig verfolgen, welche auch in genanntem Stüd groß an 
fpielen, bie eine unter dem Ramen Aftarte, die ander, 
Geftalt und Gegenwart, bloß eine Stimme. 

Bon dem. gräßlicden Abenteuer, das er mit ber erſin elf 
erzählt man Folgendes: ALS ein junger, kühner, hochſt ah 


| 
| 
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ann, gewinnt er bie Neigung einer flerentinifchen Dame; ver . 
emahl entvedt ed und ermorbet jeine Frau. Aber aud der 
Örder wird in berfelben Nacht auf ber Straße tobt gefunden, 
ne daß jedoch der Verdacht auf irgend Jemand Tönnte geworfen 
srden. Lord Byron entfernt fich von Flovenz und fchleppt ſolche 
efpenfter fein ganzes Leben hinter ſich brein. 

Diejed märdenhafte Ereigniß wird dur unzählige Anſpie⸗ 
ngen in feinen Gedichten volllommen wahrfheinlih, wie er 
sn z. B., böhft grauſam in feinen eigenen Eingeweiden wüthend, 
e unfelige Gejhichte jenes Königs von Sparta auf ſich anmenbet. 
ie ift folgende: Paufanias, lacedämoniſcher Feldherr, durch der 
ichtigen Sieg bei Platäa ruhmgelrönt, nachher aber durch Leber: 
uth, Starrfinn, raubes, hartes Betragen vie Liebe der Griechen, 
egen heimlichen Verſtändniſſes mit dem Feinde das Vertrauen 
iner Landsleute verlierend — dieſer lädt eine ſchwere Blutfchuld 
uf fih, die ihn bis an fein ſchmähliches Ende verfolgt. Denn 
13 er im fohwargen Meere die Flotte der verbündeten Griechen 
efehligt, entbrennt er in raſender Leidenſchaft gegen eine ſchöne 
yzantiniſche Jungfrau. Nach langem .Widerftreben gewinnt fie 
er Machthaber enhlih den Eltern ab; fie joll Nachts zu ihm ge 
ührt werden. Schamhaft bittet fie die Diener, die Lampen zu 
öfhen; es gejchieht, und fie, im Zimmer umbertaftend, ftößt die 
'ampenjäule um. Aus dem Schlaf erwacht Paufanias; arg: 
vöhnifch vermutbet er Mörder, ergreift das Schwert und haut 
ie Geliebte nieder. Der gräßliche Anblick dieſer Scene verläßt 
pn niemals, der Schatten verfolgt ihn unabläflig, jo daß er 
Sottheiten und geifterbannende Priefter vergebens anruft. 
Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, der fich 
ine ſolche Begebenbeit aus ber Vorwelt herausſucht, fie fih an: 
ignet und fein tragiſches Ebenbild damit belaftet! Nachftehenver, 
‚on Unmuth und Sebenöverbruß überlapene Monolog wird nun 
nich dieſe Anmerkungen verſtändlich; wir empfehlen ihn allen 
freunden ber Dellamation zur bebeutenvden Uebung. Hamlets 
Monolog erſchoint bier gefteigert. Kunft gehört dazu, beſonders 
das Eingefchaltete herauszuheben und den Zufammenbang des 
Sanzen rein und fließend zu erhalten. Uebrigens wird man leict 
gewahr werben, daß ein gewifler heftiger, ja exzentriicher Aus: 
brud nöthig ift, um die Intention des Dichters darzuftellen. 


. Manfred: allen. 
Der Zeit, des Schreckens Narren find wir! Tage, 
Beftehlend, fteblen fie ih weg. Wir leben 
In Lebens Weberdruß, in Scheu des Todes. 
An all den Tagen der verwünjchten Poſſe — 
Goethe, Werke. 18. Bd. J 41 
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Lebendige Laſt auf wiberfirebenbem Herzen, 

In Sorgen ftodt es, heftig ſchlaͤgt's in Bein, 
Der Freud' ein Eur’ it Topesfampf und Ohnmadt — 
Sn all den Tagen, den vergangnen, Tünftigen — 
Im Leben ift nichts Gegenwart — du zählit 

Wie wenig! — weniger als wenig, wo bie Seele 
Nicht nah dem Tod Derlangt, und doch zurüd 
Mie vor dem Winterfirome jchredi. Das Fröfteln 
Wär’ nur ein Nugenblid. — Ich hab’ ein Mittel 
In meiner Wiſſenskraft: Die Todten ruf ich 
Und frage fie: was ift denn, das wir fürchten? 
Der Antwort ernftefte ift doch das Grab. 

Und das ift nichts, antworten fie mir nicht. — 


Antwortete begrabner Priefter Gottes 

Dem Weib zu Endor! Sparta’ König zog 

Aus griech'ſcher Jungfrau nie  enfölofnen Geift 
Antwort und Schidfal: das Geliebteſte 

Hatt’ er gemorbei, wußt' nicht, wen er tra 

Starb ungefühnt. Wenn er and ſchon nm lfe 
Den Zeus von Phryrus rief, Phigalie 

Arkadiſche Beihwörer aufrief, zu —* 

Vom aufgebrachten Schatten ſein Verzeihen, 
Auch eine Graͤnze nur des Raächens. Die verſetzte 
Mit zweifelhaftem Wortſinn; doch erfüllt ward's. 





Und hätt? ich nie gelebt! das, was ich liebe, 
Märe noch lebendig! hätt’ ich nie geliebt, 
Das, was ich liebe, mär’ noch immer fchön 
Und glüuͤcklich, glüdberfpenvend. Und was aber, 
Mas ift fie jeht? Für meine Sünven bußt fie! _ 
Ein Weſen? Den? es nicht! — Vielleicht ein Nichts. 
In wenig Stunden frag' ich nicht umſonſt; 
dieſer Stunde fürcht' ich, wie ich trotze. 
dieſe Stunde ſchreckte mich kein Schauen 
* Geiſter, guter, böfer. Zittr' ih nun? 
Und fühl’ am Herzen fremden, Talten Thau? 
Dod kann ih thun, was mich im Tiefften widert; 
Der Erde Schrecken ruf ih auf. — Es nachtet! 


.‘ 0 
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Cain, 
a Mystery by Lord Brom. 
1824. 


Nachdem ih über genanntes Werk faft ein Jahr lang das 
anderbarfte mir hatte vorfagen-laffen, nahm ich es endlich ſelbſt 
Hand, da ed mich denn zum Erftaunen und Bewundern aufs 
te — eine Wirkung, die alles Gute, Schöne und Große auf 
ı rein empfänglichen Geiſt ausüben wird. Gern ſprach ich dars 
er unter Freunden, und zugleih nahm ih mir vor, etwas 
entlih davon zu fagen; allein je tiefer man in das Werk eines 
hen Geiftes hineindringt, deſto mehr empfindet man, wie ſchwer 

fei, & in fi felbft, geſchweige für Andere zu reproduziren, 
d vielleicht hätte ih, wie über fo viel anderes Trefflihe, ge 
wiegen, hätte mich nicht eine Anregung von außen abermals 
angeführt. 

Ein Franzofe, Fabre dOlivet, überfegt gedachtes Städ in 
imfreie Berje und glaubt es in einer Folge von ꝓhiloſophiſch⸗ 
itifchen Bemerkungen widerlegt zu haben. Nun ft mir zwar 
je feine Arbeit nicht zu Gefiht gelommen, allein der Moniteur 
mn 23. Oktober 1823 nimmt fi des Dichter an, und indem 

über einzelne heile und Stellen völlig in unferm Sinne fi& 
usdrüdt, jo medt er unfere eigene Betrachtung wieder lebhaft 
ıf, wie es zu gejchehen pflegt, wenn wir unter vielen gleich 
tigen und verworrenen Stimmen endlich eine ‚anfprechende ver⸗ 
:hmen, da wir uns denn gern zu beifälliger Erwiederung finden 
fen. Wir hören den Sadwaltr felbft, indem er ſich folgender: 
aßen ausfpricht. 

„Jene Scene, welche fi) bis zu Kains Verfluhung durch Eva 
inauffteigert, zeugt, unfere® Bedunkens, von ber energifchen Tiefe 
er Byron'ſchen Seen; fie läßt und in Kain den würbigen Sohn 
ner folden Mutter erkennen. 

„Der Ueberſetzer fragt bier, woher wohl der Dichter fein Ur: 
ild genommen? Lord Byron könnte ihm antworten, aus ber 
tatur und ihrer Betrachtung, wie Corneille feine Kleopatra, wie 
ie Alten ihre Medea darin fanden, wie und bie Gefchichte fo 
iele Charaktere, beherrfcht von gränzenlofen Leidenſchaften, aufitellt. 

„Wer irgend das menſchliche Herz ſcharf beobachtet und ers 
nnt bat, bis zu weldem Grabe feine mannigfahen Regungen 
ch verirren können, beſonders bei ben Frauen, die im Guten 
ne im Böſen gleich ſchrankenlos erſcheinen, der wird gewiß bem 
ord Byron nicht vorwerfen, fi, wenn e3 glei eine erft ent: 
Iandene Welt und die allererfte Familie galt, an der Wahrheit 


— 
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verſuündigt oder fie nach Belieben überboten zu haben. Er ſchildert 
und eine verborbene Natur, wie Milton dagegen fie in ihe 
Schönheit und urfprünglichen Reinheit mit hinreißender Farbe 
frifhe zu malen wußte. " 

„Im Augenblid jener fürchterlihen Verwünſchung, die ma 
bem Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das Reiſterſtüc der 
Bolllommenbeit und Unſchuld; fihon hatte fie vom Verſucher jen 
vergifteten Gahrungsſtoffe empfangen, durch welche die herrlichen 
Anlagen und Gefühle, die der Urheber des Lebens zu fo vie 
beflerm Zwecke beftimmt hatte, für immer entabdelt wurden; ſchen 
war jene reine, füße Selbflzufriedenheit in Ertelleit übergegangen, 
und eine vom Feinde des Menſchengeſchlechts aufgeregte Reugierte, 
zu- unfeligem. Ungehorfam bintreibend, betrog die Abfihten be 
Schöpfer8 und entftellte das Meifterftüd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren müthenden Der 
wünjhungen gegen feinen Mörder Kain, erſcheint höchſt hr 


mit fich felbft, fo wie fie nun einmal geworben. Der ſchwade, 


aber ſchuldloſe Abel, in welchem ſich nım ein gefallener Adan 
darftellt, muß feiner Mutter um fo lieber werben, ala er it 
minber ſchmerzlich das demüthigende Bild ihres Fehltritts zmid 


ruft. Kain dagegen, der weit mehr von ihrem eigenen Str 


geerbt und jene Stärke, die Adam verloren, bewahrt hat, mi 
alle Erinnerungen, alle Eindrücke der Cigenliebe auf einmal in 
ihr auf; todtlich verwundet in dem Gegenjtand ihrer mutterlichen 
Borliebe, Tennt ihr Schmerz Teine Gränzen mehr, obgleih m 
Mörder ihr eigener Sohn iſt. Einem fo Hrüftigen Genie, me 
Lord Byron, kam es zu, dieß Bild in fürchterlicher Wahrheit aus 
zumalen; jo mußte er es behanbeln, oder gar nicht.“ 

Und fo können wir denn ganz ohne Bedenken dieſes Bel 
wieder aufnehmen und, was vom Beſondern geſagt ift, vom 
emeinen ausſprechen: Wollte Lord Byron einen Kain ſchrei 
mußte er ihn ſo behandeln, fonft Tieber gar nicht. 

Das Wert ſelbſt ift nunmehr als Driginal und Ueberſefung 
in vielen Hänben; es bedarf alfo von unſerer Seite Feines I 
Kinbigens noch Anpreifens; Ciniges jedoch glauben wir bemeria 
zu muſſen. u Zu 

Der über alle Begriffe‘ das Vergangene ſowohl als das Gegrt 
wärtige und, in Gefolg deſſen, auch das Zukunftige, mit giber 
bem Geiſtesblick durchdtingende Dichter: hat feinem pi 
Talent neue Regionen erobert; was er aber in denſelben wir 
werde, {ft von Teinem menjhlihen Weſen vorauszufehen. Sen 
Verfahren jedoch können wir ſchon einigermaßen näher beyeichnet 
‚Er halt fih an den Buchſtaben ver biblifchen Webetlieferu: 
indem er nun das erfte Menfchenpaar feine urſprungliche Keinhei 
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db Schuldloſigkeit gegen eine gebeimnißvoll veranlaßte Schuld 
taufchen und die dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen 
terben läßt, fo legt er die ungeheure Laft eines folden Er: 
miſſes auf. die Schultern Kains, ald des Mepräfentanten einer 
ne eigenes Vergehen in tiefes Glend geftürgten, mißmuthigen 
enſchheit. Dieſem gebeugten, ſchwer belafteten Urſohne macht 
n beſonders der Tod, von dem er nach gar keine Anſchauung 
t, viel. zu ſchaffen, und menu er das Ende gegenwärtigen Muh⸗ 
3 wänjden mag, fo ſcheint e& ihm noch wiberwärtiger, ſolches 
t einem ganz | nten Zuflande zu vertaufchen. Schon 
raus fieht man, daß das volle Gewicht einer erflärenden, ver: 
ittelnden und. immer wit ſich felbft ftreitenden Dogmatik, wie 
ung noch immer heihäftigt, dem erſten unbebaglichen Menſchen⸗ 
hne aufgebürbet worben. . ' 

Diefe der menſchlichen Natur nicht fremden Widerwärtigfeiten 
dgen in feiner Seele auf und ab und können durch bie gott 
gebene Sanftmuth bes Vaters und Bruders, durch liebevoll er 
ihterndes Mitwirken der Schweſter⸗Gattin nicht beſchwichtigt 
erden. Um fie aber bis ins Unerträgliche zu ſchärfen, tritt 
atan heran, ein Träftig nerfährenner Geift, der ihn erft ſittlich 
untubigt, ſodann aber wunderfam durch alle Welten führt, ihm 
is Vergangene übermäßig groß, das Gegenwärtige klein und 
chtig, das Künftige ahnungsvoll und untröftlich fchauen läßt. 

Sn kehrt er zu ven Seinigen zurüd, aufgeregter, obgleich nicht 
hlimmer, als er war, und da er im Familienweſen Alles findet, 
ie er’3 verlaſſen hatte, fo. wird ihm bie Zubringlichleit Abel, 
7 ihn zum Opfer nöthigen will, ganz unerträglih. Mehr jagen 
iv nit, als daß die Scene, in welcher Abel umlommt, auf 
3 Löftlichfte motiwirt ift; und fo ift ‚auch das Folgende gleid 
05 und unſchaßbar. Da liegt nun Abel! Das ift nun ber 
od! von dem fo viel die Rebe war, und das Menfchengejichlecht 
eiß eben fo wenig davon ala vorher. 

Dergeflen aber dürfen wir nicht, daß durchs ganze Stüd eine 
'rt von Ahnung auf einen Erlöfer durchgeht, daß der Dichter 
fo fih auch in dieſem Punkte, wie in allen übrigen, unfern 
uslegebegriffen und Lehrweiſen anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulegt dem ver: 
ummten Kain flucht, die unfer weſtlicher Nachbar fo treiflich 
ünftig heraushebt, bleibt ung nicht? zu: fagen übrig; wir haben 
nd nur mit Bewunderung und Chrfurdt dem Schlufle zu nähern. 
‚ Hier äußerte num eine geiftreihe, in Hochſchaͤtzung Byrons 
it und verwandte Freundin: Alles, was religios und fittlih in 
er Welt gejagt werben könne, fei in ben brei legten Worten des 
tuds enthalten. 
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Lebensperhältnih; zu Bhron. 
1824. 

Der deutſche Dichter, bis ind hohe Alter bemüht, die Br 
dienfte früherer und mitlebender Menſchen forgfältig und rein m: 
zuerkennen, indem er dieß als das ficherfte Mittel zu eigener Bl 
dung von jeher betrachtete, mußte wohl audh auf das große Lalen 
des Lords, bald nach deſſen erftem: Exfcheinen, aufmerkſam me 
den, mie er denn auch die Fortfchritte jener bedeutenden Leiftunge 
und eines ununterbrodhenen Wirkens unabläſſig begleitete. 

Hierbei war. denn leicht zu bemerken, daß die allgemeine Ir 
erfennung des bichterifchen Verdienſtes mit Vermehrung und Et: 
gerung raſch auf einander folgender Produktionen in gleiden 

aße fortwuchs. Auch wäre die biefleitige frohe Theilnahme hin 
böchft volllommen geweſen, hätte nicht ver geniale Dichter dur 
leidenſchaftliche Lebensweife und inneres Mifbehagen fih ſchi 
ein fo geiftreiches als gränzenloſes Hervorbringen und je 
Freunden den reigenden Genuß an feinem hohen Dafein einge 
maßen verlümmert. en 

Der deutſche Bewunderer jedoch, hierdurch nicht geiret, ſolge 
mit Aufmerkſamkeit einem fo feltenen Leben und Dichten in ale 
feiner Excentricität, die freilich um deſto auffallenver fein mubt, 
als ihres Gleichen in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl a 
entdeden gewefen und und die Elemente zur Berechmmg eis 
ſolchen Bahn völlig abgiengen. on 

Indeſſen waren die Bemühungen des Deutfchen dem 1 
länder nicht unbekannt geblieben, der davon in feinen Gerät 

ungweldeutige Beweiſe darlegte, nicht weniger fich durch Keiſende 
mit manchem freundlichen Gruß vernehmen ließ. 

Sodann aber folgte, überrafhend, gleichfalls durch Bermtt 
Iung, das Driginalblatt einer Dedilation des Trauerſpiels Sar 
dbanapalus, in den ebrenreihften Ausprüden ımb mit M 
freundlien Anfrage, ob ſolche gedachtem Stüd vorgedrudt were 
önnte. 

Der deutſche, mit ſich ſelbſt und feinen Leiſtungen im hehe 
Alter wohlbekannte Dichter durfte den Inhalt jener Widnung mM 
als Heußerung eines trefflichen bochfühlenden, ſich felbit Ta 
Gegenftände fhaffenden, unerföpflichen Geiſtes mit Dank m 
Beſcheidenheit betrachten; auch fühlte er fich nicht unzufrieben, 
bei mariderlei Berfpätung, Sardanapal ohne ein ſolches der 
wort gebrudt wurde, und fand ſich ſchon glücklich im Belt end 
lithographirten Facſimile, zu höchit werthem Andenken. 

Dod) gab der eble Lord ſeinen Vorſah nicht auf, dem dab 
{hen Beit« und Geiftgenoflen eine bedeutende Freundliqhleit P 
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erweiſen; wie denn das auerſpiel Berner ein hoͤchſt ſchaͤtzbares 
Denkmal an, der Stirn führt. 

Hiernach wird man denn wohl: ‚dein: dauſchen Dichtergreiſe zu⸗ 
trauen, daß er, einen ſo grundlich guten Willen, welcher uns 
auf bieſer Erde ſelten begegnet, von einem ſo hochgefeierten Manne 
ganz umverhofft erfahrend, ſich gleichfalls —* mit Klarheit 
und Kraft auszuſprechen, von welcher Hochachtung er für feinen 
unübertroffenen Zeitgenofien durchdrungen, von welchem theilneh⸗ 
menden Gefühl für ihn er belebt ſei. Aber die Aufgabe fand 
ſich ſo groß und erſchien immer ‚größer, je mehr man ihr näher 
trat: denn mas foll man von einem Erdgeborenen fagen, beiten 
Verdienſte durch Betrachtung und Wort — ‚zu erſchoͤpfen find? 

AS, daher ein junger Mann, Herr. Sterling, angenehm von 
Perſon und fein non nen, im. yrübjahr 1823 feinen Weg von 
Genua gerade nah Weimar nahm und .auf einem kleinen Blatte 
wenige eigenhändige Worte des verehrten Mannes als Empfehlung 
überbradite, als nun bald darauf das Gerlicht verlautete, ver 
Zord werde feinen großen Sinn, feine manttigfaltigen Kräfte an 
erhaben » gefährliche Thaten. über Meer‘ verwenden, ba war nicht 
länger zu zaubern und eilig nachſtehendes Gedicht gefchrieben: 


Ein freundlich Wort fommt, eine nach dem andern, 
Von Süden her und bringt uns frohe Stunden; 

Es ruft und auf, zum Edelſten zu wandern; 

Nicht ift der Geiſt, doch ift ber Fuß gebunden. 


Wie foll-ih dem, den ich fo lang begleitet, 

Rum etwas Traulichs in die Ferne fagen, 

um, ber fi felbft im Innerſten beftreitet, 
Start angemwohnt, das tieffte Web zu tragen? 


Wohl fei ihm doch, wenn er fich felbft empfindet! 
Er wage felbft ſich hochbeglückt F nennen, 

Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet, 

Und wie ich ihn erkannt, mög’ er ſich fermen. 


Es gelangte nad Genua, fand ihn aber nicht mehr daſelbſt 
"Hou war der treffliche Freund abgefegelt und fchien einem Seven 
Thon weit entfernt; dur Stürme jedoch gurüdgebalten, landete 
er in Sivorno, wo ihn das herzlich Geſendete gerade nod traf, 
um e8 im Augenblide feiner Abfahrt, ven 24. Juli 1823, mit 
einem reinen, ſchoͤn gefühlten. Blatt erwiebern zu Ennen, als 
wertheſtes Zeugniß eines wurdigen Verhaltniſſes, unter den loſt⸗ 
harſten Dokumenten vom Beſitzer aufzubewahren. 

So fehr ung nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren und 


\ 
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zu ben fchönften Lebenshoffnungen aufregen mußte, fo erhält es ge 
genwärtig durch das unzeitige Ableben des hohen Schreibenden 
den geöhten, ſchmerzlichſten Werth, indem e3 die allgemeine Trauer 
der Sittens und Dichterwelt über feinen Verluſt fir sm3 leider 
ganz ihöbefonvere ſcharft, Die wir nach vollbrachtem großen Be 
müben boffen durften, ven vorzügligiten: Geift, den glucklich er⸗ 
worbenen Freund und zugleich. den menſchlichften Sieger perſönlich 
su begrüßen. I 
Nun aber erhebt: und die Ueberzeugung, daß feine Ration, 
aus dem theilweife gegen ihn aufbraufenven;; tadelnden, fcheltens 
den Taumel plöglich zur Nüchternheit erwachen und allgentein bes 
teifen werde, daß alle Schalen und Schlacken der. Zeit und be 
dividuums, durch welche ſich auch der Beſte hindurch und ber: 
aus zu arbeiten hat, nur augenblicklich, vergaͤnglich uns hinfallig ge⸗ 
weſen, mogegen der ſtaunenswürdige Ruhm, zu dem ef ſein Baters 
land für jegt und kunftig erhebt, in jeiner Herrlichleit grunzenlos und 
in feinen Folgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieſe Nation, mie 
ſich fo vieler geoßer Namen rühmen darf, "wird ihn erklärt gu den⸗ 
jenigen ftellen, buch die fie ſich immerfort felbft' zu ehren bat. 


Leben Napoleons. 
Bon Walter Ecott. 


Der reichſte, gemwandtefte, berühmtefte Erzähler feines Jahr⸗ 
bundert3 unternimmt, die Geſchichte feiner Zeit zu fohreiben. 

Dabei entwidelt er nothwendig alle die Tugenden, die er be 
reit3 in feinen frühern Werken zu bethätigen mußte, 

c: weiß den mannigfaltigen biftoriihen Stoff deutlichſt auf⸗ 
zufaſſen. 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

Durch vieljährige literariſche Uebung gewinnt ex ſich die höchſt⸗ 
moͤgliche Facilität- der Behandlung: und des Vortrags. 

Die Eigenſchaft des Romans und. die Form deſſelben begim 
ftigt ihn, indem er durch fingirte Motive das hiſtoriſch Wahre 
näher an einander rüdt und zu einent Faßlichen vereinigt, wäh 
rend es jonft in der Geſchichte weit auseinanderſteht uno ſich kam 
dem Geift, amt wenigſten aber dem Gemuth ergreiflich vatſtellt. 

Er giebt fh auf, die Geſchichte feiner Zeit dergeſtalt vorzu⸗ 
tragen, daß er ſich bie: Eindrüde, welche ihm ie je 
Ereigniffe gemächt, wieder aufs genaueſte vergegenwärtigt; wobei 
er denn freilich nicht vermeiden: kann, die Betrachtunigen, zu wel⸗ 
chen ihm die Folge Gelegenheit gegeben, als Regulakiv und Binde 
mittel anzuwenden. 
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Walter Seott iſt 1771 geboren; alſo fällt feine Kindheit ges 
rade in den lebhaftern Ausbruch des nordam —2 Kriegs." 

Er war 17 bis 18: abo alt bei Dem a zuce der franzo⸗ 
ſiſchen Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weiſe in ſolcher Beit erleben? 

Jetzo, da er ſtark in den Funfzigern fteht und durchaus nah 
genug von, dert Weltgeſchichte bevühst worden, tritt er mit obges 
meldeten. Eigenihaften auf, um. öffentlih über. das vergaugene 
Wichtige 4 mit und zu unterhal ten. 

Welche Etwartimg dieß in mir erregen mußte, wird derjenige 
leicht abnehmen, der ſich vergegenwärtigt, daß ich zwanzig Jahre 
älter als er, gerade im zwanzigften Jahre perfünlich dor Paoli 
ſtand, und im ſechzigſten vor Napoleon. | 

Diele langen Jahre durch verfäumte ich, nicht, feriter und 
näher mit den. Weltereignifien: in Berührung tonıniend; darüber 
zu denken md nad) einer individuellen Weiſe bie Gegenftände 

mir zu ordnet und einen Zufammenhang auszubilden.‘ 

Was konnte mir daher erwünſchter fein, als mich im ruhigen 
Stunden, nah Bequemlichkeit und Belieben, mit einem ſolchen 
Maine zu: unterhalten, der auf feine Hare, treue und kunftfertige 
Weiſe mir dasjenige vorzuffihren verſprach, worüber ich zeitlebens 
zu denken hatte und durch bie ——— Folgen jener goßen 
Jahreerehe immer fortzubenken gendthigt bin. 

Dieſes ſchreibe vorläufig nieder, eben als ich das‘ Leſen dieſes 
Werkes beginne und gedenke, was mir wichtig ſcheint in der 
Folge gleichfalls nad und nach niederzulegen 

Alsdann möchte ſich zeigen, was mir nen war, theils weil 
ih es nicht erfuhr, noch bemerkte, noch daſſelbe in feiner eigents 
lichen Bedentung anerfannte;_ferner welche Konlbinationen, Ein⸗ 
und Ueberfichten mir beſonders wichtig geworden. 

Hiebei wird an ber Betrachtung dad Meiſte zu gewinnen fein, 
daß, wie jedes Individuum die Weltgeſchichte nur auf ſeine Weiſe 
vernimmt, die Zeitungen im eigenen Sinne lieſt, ſo auch keine 
Partei, teine Nativn hierin ganz rein zu verfahren fähig a fons 
dern vielmehr immer. ermartet: und eg was ihren Begriffen 
zuſagt und ihren Leidenſchaften ſchmeichelt. 

aben wir den Franzoſen, die ſo mannigfaltig auch von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten über die Revolution geſprochen, willig! zugehört, 
haben wir ung: von: Deutfchen vielftich davon- unterhaften und bes 
iehren laſſen, fo muß es höchſt intetefjant- fein, einen Gngländen, 
und zwar einer hoͤchſt nanihaften, zu: vernehmen. | 

Mob. denn vorduszuſehen iſt, dab er es den’ andern‘ Volter⸗ | 
Iaafitn, fo mie: menden Individuum wicht au Dante machen 
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geli 
u allererfi meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringe 
—* wer denn eigentlich ſpricht und zu mem? 

Weimar, den 21. Rovember 1827. 


The Life of Friedrich Schiller. 
Oomprehending an examination of his works. London 1825. 


Von diefer Biographie Schillerd wäre nur das Befte zu fagen: 
fie iſt merkoärbig, indem fie ein genaued Stubium ber Lebens 
vorfälle unferes Dichter8 beweilt, fo wie denn auch das Gtubium 
der Dichtungen unferes Freundes und eine innige Theilnahme ax 
venfelben aus dieſem Werte hervorgeht. Bewundernswürdig if 
es, wie fi ver Verfafler eine genügende Einfidht in den Cha 
rakter und das hohe Verdienſt dieſes Mannes verſchafft, fo klat 
und fo gehörig, als es kaum aus der Ferne zu erwarten 

Hier bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: der quite Wile 
hilft zu wolllommener Kenntniß. Denn gerade, daß der Schott 
länder den deutichen Mann mit Wohlwollen anerfennt, ihn ver 
ehrt und Tiebt, dadurch wird er deſſen treffliche Eigenfchaften am 
fiherften gewahr und vermag fi zu einer Klarheit über feinen 
Gegenftand zu erheben, zu ber fogar Landsleute des Trefflichen 
in frübern Tagen nicht gelangen konnten. Denn bie Mitlebenden 
werben an vorzüglien Menſchen gar leicht irre; das Beſondere 
der Perſon ftört fie, das laufende bewegliche Leben verrüdt ihre 
Standpunkte, hindert das Kennen und Anerkennen eines folden 
Mannes. Diefer aber war von fo außerordentlicher Art, daß 
ber Biograph die Idee eines vorzüglihen Mannes. vor Augen 
balten und fie durch individuelle Schidjale und Leiftungen durdh⸗ 
führen konnte und fein Tagewerk dergeftalt vollbracht ſah. 


Borwort zu Schiller Leben 
aus dem Eunglifhen von Th. Carlyle. Frankfurt 1830. 
Der hochanſehnlichen Geſellſchaft Für auslandiſche fhöne Literatur zu Verſu. 


Als gegen Ende des vergangenen Jahres ich die angenehme 
Nachricht erhielt, daß eine mir freunpli belannte Geſellſchaft, 
welche biöher ihre Aufmerkſamkeit inländifcher Literatur gewidmet 
hatte, nunmehr diefelbe auf die ausländiihe zu wenden gedenle, 
konnte ich in meiner damaligen * nicht ausführlich und grund⸗ 
lid genug darlegen, wie ſehr ich ein Unternehmen, bei welchem man 
auch meiner auf das geneigtefte gedacht hatte, zu ſchatzen wilk. 
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Selbſt mit gegenwärtigem öffentlichem Ausbrud meines dank⸗ 
baren Antheils geſchieht nur fragmentariih, was ich im beflern 
Zufammenhang zu überliefern gewunſcht hätte. Ich will aber 
auch das, wie e3 wir vorliegt, nicht zurückweiſen, indem id 
meinen Hauptzwed dadurch zu erreichen: hoffe, daß ich nämlich 
meine Freunde mit einem Manne in Berührung bringe, welden 
ich unter diejenigen zähle, die in fpätern Jahren fih an mid 
thätig angefchlofien, mich durch eine ntitfchreitende Theilnahme zum 
Handeln und Wirken aufgemuntert und durch ein edles, reines, 
wobhlgerichtetes Beftreben wieder ſelbſt verjüngt, mich, der ich fie 
beranzog, mit’ fidh fortgegogen habe. &3 iſt ver Verfafler des bier 
überjegten Wertes, Her Thomas Carlyle, ein Schotte, von 
deſſen Thatigkeit und Vorzugen, fo wie von deflen nähern Bus 
ftänven nachſtehende Blätter ein Mehreres eröffnen werben. 

Wie Sch denfelben und meine Berliner Freunde zu kennen 
glaube, fo wird zwiſchen ihnen und ihm eine frohe wirkſame Bers 
bindung: ſich einleiten, und beide Theile werden, wie ich hoffen 
darf, in einer Reihe von Jahren fi dieſes Vermächtniſſes und 
feines fruchtbaren Erfolges zufammen erfreuen, fo daß ich ein 
fortvauerndes Andenten, um welches ich bier ſchließlich bitten 
möchte, ſchon ald dauernd gegönnt, mit anmutbigen Empfindungen 
vorausgenießen kann. Ä 

Weimar, April 1830. 





Yormwort. 


Es ift ſchon einige Zeit von einer allgemeinen Weltliteratur 
die Rede, und zwar nicht mit Unrecht: denn die jämmtlichen 
Nationen, in den fürchterlichſten Kriegen durch einander gefchüttelt, 
ſodann wieder auf fich felbft einzeln zurüdgeführt, hatten zu be: 
merken, daß fie manches Fremde gewahr worden, in ſich auf: 
genommen, bisher unbelannte geiftige Bevürfnifje bie und ba 
empfunven. Daraus entitand das Gefühl nachbarlicher Verbälts 
nifle, und anftatt daß man fich bisher zugefchlofien hatte, kam ber 
Geift nad) und nach zu dem Berlangen, auch in ben mehr oder weniger 
freien geiftigen Handelsverlehr mit aufgenommen zu werben. 

Diefe Bewegung währt zwar erft eine kurze Weile, ‚aber doch 
immer lang genug, um jchon einige Betrachtungen darüber an⸗ 
zuftellen und aus ihr baltmöglichit, wie man ed im Waarens - 
bandel ja au thun muß ‚ Bortheil und Genuß zu gewinnen, 





Gegenwärtiges, zum Andenten Schillers gefchriebene Werk lanı, 
überfegt, für uns kaum etwas Neues bringen; der Verfafler nahm 
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feine Kenntniſſe aus Schriften, die uns längft belannt ſud, ie 
wie denn auch überhaupt die bier verhandelten Angelegenhenn 
bei uns öfters durchgeſprochen und durchgefochten werben. 
Was aber den Verehrern Schillers, und aljo einem jea 
Deutihen, wie-man Bihnlich ſagen darf, höchſt ecfenlih en 
muß, ift: unmittelbar zu erfahren, wie ein 
famer „einfihtiger Mann über dem Meere, in feinen beften Jahn, 
durch Schiller Produktionen berichrt, bewegt, erregt und m 
zum weitern Studium der deutſchen Literatur angekriehen worte 
Mir wenigftend war es rührenn, zu fehen, wie dieſer tem 
und rubig denkende Fremde felbit in jenen erften, oft bare, 
faft rohen Probuftionen unferes verewigten Freundes immer da 
edlen, wohldenkenden, mohlmollenden Mann gewahr ward und Rd 
ein Ideal des vortrefflichften Sterblichen an ihm auferbauen tonıie 
Sch halte deßhalb dafür, daß dieſes Wert, als yon einem Jin: 
ling geſchrieben, der deutſchen Jugend zu empfehlen fein mid: 
denn menn ein munteres Lebensalter einen Wunſch haben barf and 
fol, fo ift e8 der, in allem Geleifteten das Loöbliche, Gute, Ds 
fame, Hochſtrebende, genug das Ideelle, und ſelbſt im dem u 
Mufterhaften das allgemeine Mufterbild der Menſchbeit zu erbliden 








— ——— — 


Ferner kann uns dieſes Wert von Bedeutung ſein, mern I 
ernftlich betrachten, wie ein fremder Mann die Schiller'ſchen Bat, 
denen wir jo mannigfaltige Kultur verdanken, auch als Quele 
der ſeinigen ſchatzt, verehrt und dieß ohne irgend eine 
rein und ruhig zu erlennen giebt. 

‘Eine Bemerkung möchte ſodann hier mohl am Pieze rt 
daß fogar dasjenige, was unter und beinahe ausgewirkt hat, nF 
gerade in dem Augenblide, welcher auswärts ber veutſchen Siterait 
günftig ift, abermals feine kraftige Wirkung beginne und da 
zeige, wie es «uf einer gewiſſen Stufe der Literatur immet nd 
fi und wirtſam fein werde. - 

So find 3. B. Herders Ideen bei uns dergefialt in die Sant 
niffe der ‚ganzen Maſſe übergegangen, daß nur Wenige, dr R 
leſen, dadrrch erft belehrt werden, weil fie, durch hundertfade I 
leitungen, ven demienigen, was damals won großer Bedertun) 
war, in anderm Sufammenbange fon vsllig unterriätet more 
Diefes Wert iſt wor kurzem ins Franzdfiiche iiberfebt, wohl * 


andbvern Heberzeugung, als daß tauſend gebildete Menſchen in 


reich ſich immet noch an diefen Ideen zu erbauen haben. 





In Bezug auf das dem Bande vorgeſetzte Bild ſei Folgende? 
gemeldet, Unſer Freund, als mir mis ihm in Verhältniß Ira, 
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war damals in Edinburgh wohnhaft, wo er, in der Stille lebend, 
ih im heiten Sinne auszubilden ſuchte und, wir dürfen es ohne 
Ruhmredigkeit ſagen, in der deutſchen Literatur biezu Die meifte 
Förderniß fand.- Z— 

Später, um fi ſelbſt um» feinen redlichen literariſchen Stu⸗ 
dien unabhängig zu Jeben, begab er füch, etwa zehn deutſche 
Meilen füplicher, ein eigenes Beſttzthum gu bemphnen und zu be 
nugen, in die Grafſchaft Dumfries. Gier, in einer gebirgigen 
Gegend, in welcher der Fluß Nithe dem naben Meere zuftrömt, 
unfern der Stadt Dumfries, an einer Stelle, mweldhe Graigen- 
puttoch genannt wird, ſchlug er mit einer ſchönen und böchft ges 
bilveten Lebensgefährtin feine Ländlich ‚einfache Wohnung auf, 
wovon treue Rashbilpungen. eigentlich die Veranfafiung zu gegens 
wärtigem Vorworte gegeben haben. oo 





Gebildete Geiſter, zartfühlende Gemüther, welche nach fernem 
Guten ſich beſtreben, in die Ferne Gutes zu wirken geneigt ſind, 
erwehren fi kaum des Wunſches, von geehrten, geliebten, weit⸗ 
abgeſonderten Perſonen das Porträt, ſodann die Abbildung ihrer 
u nd? fo wie der nächſten Zuftänve fi vor Augen gebracht 
zu feben. | | ' 

Mie oft wiederholt man nad heutiges Tags die Abbildung 
von Petrarchs Aufenthalt in, Vaucluſe, Taſſo's Wohnung in 
Sorrent! Und ift nicht immer die Bieler Inſel, der Schugort 
Rouſſeau's, ein feinen: Verehrern nie genugfam vargeftelltes Total? 

Sn eben diefem Sinne hab’ ih mir die Umgebungen meiner 
entfernten Freunde im. Bilde zu verſchaffen geſucht, und ih war 
um jo mehr auf die Wohnung Herrn Thomas Carlyle's begierig, 
als er feinen Aufenthalt in einer faft rauhen Gebirgsgegend unter 
dem 55. Grabe gewählt hatte. 

Ich ylaube durch fol eine treue Nachbildung der neulich ein- 
gefendeten Orfiginalzeihnungen gegenwärtige Buch zu zieren und 
dem jegigen gefühlvollen Leſer, ‚vielleicht noch mehr dem künftigen, 
einen freundlichen Gefallen zu erweifen und dadurch, fo wie dur 
eingefchaltete Auszüge aus den Briefen des werthen Mannes, das 

e an einer evlen allgemeinen Länber« und Weltannäherung 
zu vermehren. 
CThomas Carlyle an Goethe... 
20: Renigenputtoh, den 25. September 1828. 

„Sie forſchen mit fo warmer. Neigung nad: unjerm gegen⸗ 
wärtigen Aufenthalt und Beſchäftigung, daß ich einige ‚Wirte 
hierüber: fagen muß, da noch Raum dazu übrig bleibt. Dumfries 
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iſt eine artige Stabt, mit etwa 15000 Ginmohnern, und dl 
Mittelpunkt des Handels und der. Gerichtsbarkeit anzuſchen eines 


beveutenden Diftritts in dem fchottifchen Geſchaftskreis. Une 
Wohnort ift nit darin, fondern 15 Meilen — zwei Stute . 
zu reiten — norbweftlih davon entfernt, zwiſchen den Grant: 
gebirgen und dem ſchwarzen Moorgeftlve, welche ſich meitwäts 


durch Galloway meift bis an die irifhe Gee ziehen. U dire 
MWüfte von Heide und Felſen ftellt unfer Befigthum eine grin 
Dafe vor, einen Raum von geadertem, theilweiſe umpunten ınd 
geſchmüctem Boden, wo Korn reift und Bäume Schatten gemäh: 
ren, obgleich ringsumber von Seemöven umd hartwolligen Schafen 
umgeben. Hier, mit nicht geringer Anftvengung, haben wir für 
ung eine reine, dauerhafte Wohnung erbaut und eingerichtet; hiet 
wohnen wir, in Ermangelung einer. Lehr⸗ oder andern öffentlicher 
Stelle, um uns der Literatur zu befleißigen, nad; eigenen Kräiten 





ung damit zu beſchaftigen. Wir wüunſchen, daß unfere Roſen 


und Gartenbüfche fröhlich heranwachſen, hoffen Gefunbheit un 
eine friedliche Gemüthsftimmung, um ung zu fördern. Die Rıla 
find freilich zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen tod 
ſchon in Hoffnung. 

„Zwei leichte Pferde, die ung überall bintragen, und Di 
Bergluft find vie beiten Aerzte für zarte Nerven. Diele täglidt 
Bewegung, der ich fehr ergeben bin, ift meine einzige Herftreuung; 
denn biefer Winkel ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meile 
von einer jeden Perſon entfernt, die mic allenfalls befuhen 
möchte. Hier würde fi Rouffenu eben fo gut gefallen haben, 
als auf feiner Inſel St. Pierre. 

„Furwahr, meine ftäptifchen Freunde fchreiben mein Hierher 
eben einer ähnlichen Gefinnung zu und weiſſagen mir mid 

utes; aber ich zog hierher allein zu dem Zweck, meine Leben⸗ 
weiſe zu vereinfachen und eine Unabhängigkeit zu erwerben, d% 
mit ich mir felbft treu bleiben könne. Diejer Erdraum ik fe: 
bier lönnen wir leben, fchreiben und denken, wie «8 und am 
— daäͤucht, und wenn Zoilus ſelbſt König der Literatur werden 
ollte. 

„Auch iſt die Einſamkeit nicht fo bedeutend; eine Lohnhidk 
bringt uns leiht nah Edinburgh, das wir als unfer hritiſch 
Weimar anſehen. Habe ich denn nicht auch gegenwäͤrtig eine 
ganze Ladung von franzöfifchen, deutichen, amerilanifchen, eag 
iſchen Journalen und Beitihriften, von welchem Werth re u⸗ 
ſein mögen, auf den Tiſchen meiner kleinen Bibliothek aufgehänft: 

„Aud an alterthumlichen Studien fehlt es nicht. Bon einigen 
unferer Höhen entved’ id}, ungefähr eine Tagreife meftwärtd, dar 
Hügel, wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdlichen; m 


Auswärtige Siteratur und Woitspoefe. 655 


(Be deſſelben war ich geboren, mo Vater und Mutter noch leben, | 


? mich zu lieben. Und fo muß man die Zeit wirken laſſen. 
och imo gerath’ ih bin! Laſſen Sie mich noch geſtehen, ich bin 
‚gewiß über meine künftige literarifche Thätigleit, worüber ich gern 
xx Urtheil vernehmen ‚mödhte; gewiß ſchreiben Sie mir wieder und 
Id, damit ih mid immer mit Ihnen vereint füblen möge.” 





Wir, nad) allen Seiten hin wohlgefinnten, nach allgemeinſter 
ildung ſtrebenden Deutſchen, wir wiſſen ſchon ſeit vielen Jahren 
e Verdienſte würdiger ſchottiſcher Manner zu ſchaͤtzen. Uns blieb 
cht unbekannt, was ſie früher in den Naturwiſſenſchaften ge⸗ 
iſtet, worqaus denn nachher die Franzoſen ein fo großes Webers 
wicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfeblten wir nicht, ‚den Löblichen Eins 
iß anzuerfennen, den ihre Philofophie auf bie Sinnesänderung 
7 Srangofen ausübte, um fie von dem. ftarren Senfualigm zu 
ner geſchmeidigern Denlart auf dem Wege des gemeinen Menſchen⸗ 
Titandes binzuleiten. Wir verdankten ihnen gar mande gründ⸗ 
he Einfiht in die wictigften Fächer: brittiiher BZuftände und 
emũhungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit unfere ehiläe 
tbetifden Beftrebungen in ihren Zeitjchriften auf eine Weife be 
indelt ſehen, wo es zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einfict 
ver böfer Wille dabei obmaltete, ob eine oberflächliche, nicht ges 
ug durchdringende Anſicht oder ein. wiberwilliges Borurtheil im 
piele fei, Dieſes Ereigniß haben wir jedoch geduldig abge⸗ 
artet, da uns ja dergleichen im eigenen Vaterlande ʒu ertragen 
enugfam von jeher auferlegt worden. - : 

In den letzien Jahren jedoch erfreuen und aus ienen "Gegenden 
je liebevollſten Blide, melde zu erwiedern wir uns ‚verpflichtet 
Ihlen, und worauf wir in gegenmärtigen. Blättern unfere wohl: 
ntenden Landsleute, in ſofern es nöthig fein f oe, aufmertjam 
u machen gedenken. 





Herr Thomas cetlyl⸗ hatte ſchon den Wilhelm Meifter 
berfegt und gab jobann vorliegenbes Leben Schillerz im Jahr 
825 berauß. ı 

Im Sabre 1887 erſ chien German Romance in-vier Bänden, 
’ er aus den. Erzählungen und Märchen dentſcher ‚Schriftfteller, 
[8 Mufäus, Lamotte Fouqué, Tied, Hoffmann, Jean Paul ımd 
nee, heraushob, was er feiner Nation am gemäßeften zu fein 
| 

Die einer jeven Abtheilung voransgefcidten Nacriäten von 


— — — — — — — 
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bem Leben, ben Schriften, der Ridktung des genannten Dichters 
und Scheiftitellers geben ein ae von der einfach wohlmwollenven 
Dbeije, wie der Freuud ſich mdglicft von ber Perjönlichkeit und 

den Zuſtaͤnden eines jeden zu wuterrichten gefucdht, und wie er 
dadurch auf den zechten Weg gelangt, feine Kenntniſſe immer 
mebr m vervollſtaͤndi 

In den Edinburgher Zeitſchriften, vorzüglich in denen, welde ' 
eigentlich fremder Literatur gewidmet find, finden ſich nun, außer 
den ſchon genannten deutſchen Autoren, auch Ernſt Schulze, aunge⸗ 
mann, Franz Horn, Zacharias Werner, Graf Platen und manche 
andere von —S— Referenten, am meiſten aber von unſern 
Freunde beurtheilt und eingeführt. 

Hochſt wichtig iſt bei dieſer Gelegenheit zu bemerlen, 
eigentlich ein jedes Werk nur zum Text und Gelegenheit. ahnen 
um über das eigentlihe Feld und Fach, fo wie alsdann übe 
das befonbere Individuelle, ihre Gedanten zu eröffnen und ihr 
Gutachten melfterhaft abzuſchließen. 

Dieſe Edinburgh Reviews, fie ſeien dem Innern und Allge 
meinen oder den auswärtigen Literaturen befonderd gewidmet, 
haben Freunde der Wiſſenſchaften aufmerkſam zu beachten: denn 
es iſt hoͤchſt merkwürdig, wie ber grundlichſte Ernſt mit der freieſten | 
Heberfiht, ein firenger Batriotismus mit einem einfachen, reinen 
Freifinn in diefen Hortrögen fih gepaart findet. 





Genießen wir nun von dort in demjenigen, was uns hier fo 
nah angeht, eine reine, einfache Theilnahme an unſern ethiſch⸗ 
aſthetiſchen Beitrebungen, melche für einen befonbern Charakter⸗ 
zug der Deutſchen gelten können, fo haben wir uns gleichfalls 
nad dem umgufeben., was ihnen dort von dieſer Art eigentlich 
am Herzen Tiegt. Wir nennen bier gleich den Namen Burns, 
— en ein Schreiben bes Serm Sarlyle folgende Stell 
enthält: | 
„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich feit meinem 
Hierjein ſchrieb, tft ein Verfuc über Burns. Vielleicht habt Ihr 
niemals. vn Dejem Mann gehört, und. doch war er einer der 
entfchievenften Genies; aber in der tiefften Sllaffe ver Landleute 
geboren und durch die Verwidlungen fonderbarer Lagen zulegt 
jammervoll gu Grunde gerichtet, fo daß, was er wirkte, werhälts 
© geringfügig iſt: er ſtarb in der Mitte der Mannzjahre 
179 

„Bir. Gngländer, beſonders wir Schottländer, lieben Burns 
mehr als irgend einen Dichter feit Jahrhunderten. Oft war id 
von der Bemerkung ‚betroffen, er ſei wertig Monate vor Schiller, 
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den Jahre 1759, geboren, und Teiner viefer beiven habe je: 

al3 des andern Namen vernommen. Sie glängten als Sterne 
entgegengefebten Hemifphären, oder, wenn man will, eine trübe 
edatmofphäre fieng ihr gegenfeitiges Licht auf.” . 

Mehr jedoch, als unfer Freund vermuthen mochte, war uns 
obert Burns belannt. Das allerliebfte Gedicht John Barley 
orn ar anonym zu und gelommen, und: verdienterweife ges 
zätzt, veranlaßte ſolches manche Verſuche, unferer Sprache es 
izueignen. Hans Gerſtenkorn, ein wackerer Mann, bat viele 
einde, bie ihn unabläfjig verfolgen und beſchädigen, ja zuletzt 
ar zu vernichten drohen. Aus allen diefen Unbilden gebt er 
ber doch am Ende triumphirend hervor," befonvers gu Heil und 
röhlichleit ver leidenſchaftlichen Biertrinter. Gerade in vieſem 
eitern genialen Anthropomorphismus zeigt ſich Burns als wahr⸗ 
aften Dichter. Ä oo 

Auf weitere Nahforfhung fanden wir dieſes Gedicht in der 
lusgabe feiner poetifhen Werte von 1892, welcher eine Skizze 
eines Lebens voranfteht, die uns wenigſtens von den Aeußer⸗ 
ichleiten feiner Zuftände bis auf einen gewiflen Grab befehrte. 
Bas wir von feinen Gepichten uns zueignen konnten, überzeugte 
m3 von feinem außerorventlichen Talent, und‘ wir bebauerten, 
aß uns die ſchottiſche Sprache gerade da hinderlich war, wo er 
e3 veinften, natürlichften Auspruds fi) gewiß bemädhtigt hatte. 
im Ganzen jevod haben wir unfere Studien fo weit geführt, 
aß wir die nachſtehende rühmliche Darftellung auch als unferer 
leberzeugung gemäß unterfchreiben Tünnen. 

Sn miefern übrigen? unfer Burns auch in Deutſchland bes 
annt fei, mehr als das Konverfatisnslerifon von ihm überliefert, 
vüßte ih, als der neuern literarifchen Bewegungen in Deutſch⸗ 
and untundig, nit zu jagen; auf alle Fälle jedoch gedenke ich 
jie Freunde außmärtiger Literatur auf die kürzeften Wege zu ' 
weifen: The Life of Robert Burns. ‘By J.G. Lockhart. Edin- 
burgh 1828, recenfirtt von unferm Yreunde im Edinburgh 
Review, Dezember 1828. N 

Nachfolgende Stellen, daraus überfegt, werden den Wunjch, 
da3 Ganze und den genannten Mann auf jede Weife zu kennen, 
hoffentlich lebhaft erregen. Ä 





„Burns war in einem böchft proſaiſchen Zeitalter, vergleichen 
Britannien nur je erlebt hatte, geboren, in den allerungünſtigſten 
Verhältniffen, wo fein Geift, nad hoher Bilvung- ftrebend, ihr 
unter dem Drud täglich harter Törperlicher Arbeit nachzuringen 
hatte, ja unter Mangel und troftlofeften Ausſichten auf bie Zus 
tunft, ohne Forderniß, als die Begriffe, wie fie in eines armen 

Goethe, Werte. 13. Bb. 42 
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Mannes Hutte wohnen, und allenfalls die Reime von Ferguſen 
und Ramfay, als das Panier der Schönheit aufgeitedt. Me | 
unter dieſen Laſten verfinkt er nicht; durch Nebel und Finftemi 
einer jo büftern Region entdedt fein Adlerauge die richtigen Be: 
haltniſſe der Welt und des Menfchenlebens; er wächſt an geiſtige ' 
Kraft und drängt fih mit Gewalt zu verſtändiger Erfahumg | 
Angetrieben durch die unwiberftebliche Regfamkeit feines innen 
Geiſteſs, ſtrauchelt er vorwärts und zu allgemeinen Anfichten, und 
mit ftolger Beicheivenbeit reiht er uns die Frucht feine Be 
mühungen, eine Gabe dar, mweldhe nunmehr duch die Zeit al 
unvergänglich anerlannt worden. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann, in deſſen Herzen die Ir 
lage eines veinen Wiſſens keimt, die Töne bimmlifcher Melodien 
vorllingen, ift ‚die Töitlichite Gabe, die einem Zeitalter mag ver 
lieben werben. Wir fehen in ihm eine freiere, reinere Entwid⸗ 
lung alles veffen, was in uns das Gvelfte zu nennen ift; fein 
Leben ift uns ein reicher Unterriht, und wir betrauern jenen 
Tod als eines Wohlthäters, der uns liebte fo wie belehrte. 

„Sol eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte uns an Kobe 
Burns gegönnt; aber mit allzu vornehmer Gleichgültigkeit wart 
fie ihn aus des Hand als ein Weſen ohne Bedeutung. Es war 
entfielt und gerftört, ebe wir es anerlannten: ein ungünfliger 
Stern hatte dem Jüngling die Gewalt gegeben, das menjhlih 
Dafein ehrwärbiger zu machen, aber ihm war eine weislice 
rung feines eigenen nicht geworden. Das Gefchid — denn ſe 
matt en wir in unjerer Befchränttheit reden —, feine Fehler, Me 
Fehler der andern lafteten zu ſchwer auf ihm, und dieſer Geil, 
der ſich erhoben Hätte, wäre es ibm nur 3u wandern geglüdt, 
fant in den Staub, feine berrlihen Yähigleiten wurden in der 
Blütbe mit Füßen getreten. Gr ftarb, wir vürfen wohl fagen, 
ohne jEmals gelebt zu haben. Und fo eine freunblid warm 
Seele, fp voll von eingeborenen Reihthümern, folder Liebe zu 
allen: lebendigen und leblofen Dingen! Das fpäte Taufendfhönde 
fallt nicht unbemerkt unter feine Pflugſchar, fo wenig als de 
wobhlverforgte Neft der furchtfamen Feidmaus, das er hervorwühlt 
Der wilde Anblid des Winters ergögt ihn; mit einer trüben, of 
wiederkehrenden Härtlichleit verweilt er in diefen ernften Scene 
der Verwüftung; aber die Stimme des Windes wird ein Pſaln 
in feinem Ohr. Wie gen mag er in den faufenden Wälbern 
dahin wandern; denn er fühlt feine Gebanlen erhoben zu Dei, 
der auf den- Schwingen des Windes einherjchreitet. Cine wahr 
Poetenfeelek fie Darf nur berührt werben, und ihr Klang iR Mail. 
. „Bel ein warmes, allumfaſſendes Gleichheitägefühll welt 
vertrauenspolle, geängenlofe Liebe! welch enelmütbiges Ueberfchägen 


\ 
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e3 geliebten Gegenftandes! Der Bauer, fein Freund, fein nußs 
rauszes Mädden find wicht länger gering und dörfiſch, Held viel⸗ 
rehr und Königin; er rühmt fie als gleich wirrdig des Höchſten 
uf der Erbe. Die rauhen Scenen fohottiichen Lebens fieht er 
icht im arladifhen Lichte; aber in dem Rauche, in dem unebenen 
-ennenbover einer ſolchen rohen Wirllichteit findet: er noch immer 
iebernsiwärdiged genug. Armuth fürmahr ift fein Gefährte, aber 
mc Liebe und Muth gugleich; die einfachen: Gefühle, des Werth, 
er Evelfinn, welche unter dem Strohdach wohnen, find lieb und 
brimfirbig feinem Herzen. Und fo über bie niebrigiten Regionen 
es menſchlichen Dafeind ergießt er die Glorie feines eigenen Ger 
nuths, und fie fteigen, durch Schatten und Sonnenichein ges 
änftiaot und verherrlidt, zu einer Schönheit, welche fonft die 
Menschen kaum in dem Höchften erbliden. 

„Hat er auch ein Selbftbemußtfein, welches oft in- Stolz aus⸗ 
ırtet, fo ift es ein edler Stolz, um abzumehren, nit um anzu: 
reifen; fein kaltes, mißlaunifhes Gefühl, ein freies und ges 
ellige3. Diefer poetiihe Landmann beträgt fih, möchten wir 
agen, mie ein König in der Berbannung: er ift unter die Nie⸗ 
rxigſten gedrängt und fühlt ſich gleih den Höchſten; er werlangt 
einer Rang, damit man ihm teinen fireitig made. Den Bu: 
ringlichen kann er abjtoßen, den Stolzen vemäthigen; Vorurtheil 
uf Rteichthum oder Altgeſchlecht haben bei ihm Teinen Werth. In 
dieſem dunklen Auge ift ein Teuer, woran ſich eine abwürbigenbe 
Herablafiung nit wagen darf; in feiner Erniedrigung, in ber 
uberften Noth vergißt er micht fir einem Augenblid die Majeftät 
ver Poeſie und Mannheit. Und doch, fo hoch er fich über gewöhn⸗ 
ichen Menſchen fühlt, fonvert er ſich nicht von ihnen ab; mit - 
Bärme nimmt ee an ihrem Intereſſe Theil, a er wirft ih in 
bre Arme, und wie fie auch feien, bittet er um ihre Liebe. Es 
ft rührend gu jehen, wie in ben duſterſten Zuſtänden dieſes ftolge 
Weſen in ber Freundſchaft Hülfe jucht und oft feinen Bufen dem 
Anwardigen aufſchließt, oft unter Thränen an fein glühendes Herz 
sin Herz anbrüdt, das Freundſchaft nur als Namen kennt. Dog 
mar ex ſcharf⸗ und fchnellfichtig, ein Mann vom durchdringendſten 
Blid, vor ‚gemeine Beritellung ſich nicht bergen konnte, 
Sein Verſtand jah durch die Ziefen des vollkommenſten Betrügers, 
und z„ugleih mar eine großmüthige Leichigläubigkeit in jernem 
Herzen. So geigte fi diefer Landmann unter und: eine Gede 
wie Aeolsharfe, deren Saiten, vom gemeinften Winde berührt, 
ihre zu gefepliher Melodie verwandelten. Und ein folder Mann 
war es, für den die Welt kein ſchicklicher Geſchäft zu Anden mußte, 
als fih mit Schmugglern und Schenten herumzuzanken, Accife 
auf ven Talg zu berehnen und Bierfäſſer zu vifiren. In ſolchem 
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Abmühen ward dieſer mächtige Geift kummervoll vwergeubet, md 
hundert Sabre mögen vorübergeben, eh uns ein gleicher gegeben 
wird, um vielleiht ihn abermals zu vergeuden.“ 





Und wie wir den Deutfchen zu ihrem Schiller Glüd wünider, 
fo wollen wir in eben diefem Sinn auch die Schottländer ſegnen. 
Haben dieſe jedoch unſerm Freunde fo viel Aufmerhkſamkeit um 
Theilnahme erwieien, fo wär’ es billig, daß wir auf gleiche Weiſe 
ihren Burns bei uns einführten. Em junges Mitglied der ho& 
achtbaren Gefellihaft, der wir Gegenwärtiges im Ganzen empfohlen 
haben, wird Zeit und Mühe. höchlich belohnt fehen, wenn e 
diefen freundlichen Gegenbienft einer fo verehrungswürvigen Ration 
zu leiften den Entſchluß fallen und das Gefchäft treulich dur 
führen wil. Auch wir rechnen den belobten Robert Bus p 
den erften Dichtergeiftern, welche das vergangene Jahrhunden 
bervorgebradyt hat. 





Am Jahre 1829 kam uns ein fehr fauber und augenf Y 
drudtes Ottavbandchen zur Hand: Catalogue of German Pabi- 
cations, selected and systematically arranged. For W.E 
Koller and Jul. Gehlmann. London. 

Diefes Büchlein, mit befonderer Kenntniß der deutſchen Lite 
ratur, in einer bie Weberficht erleichternden Methode verfaßt, mod 
demjenigen, der ed ausgearbeitet, und den Buchhändler Ch, 
welche ernftli das bedeutende Geihäft übernehmen, eine fremdt 
Literatur in ihre Vaterland einzuführen, und zwar fo, daß mus 
in allen Fächern überſehen Tönne, was dort geleiftet worden, ım 
ſowohl den Gelehrten, ven denkenden Lefer als aud den fü 
lenden und Unterhaltung fuchenden anzuloden und zu befriedige 
Neugierig wird jeder deutſche Schriftfteller und Literator, der ſid 
in irgend einem Fache hervorgethan, diefen Katalog aufſchlagen. 
um zu forfehen, ob denn auch feiner darin gedacht, feine Bel: 
mit andern ‚verwandten, freundlich aufgenommen worden. Ale 
deutſchen Buchhänblern wird es angelegen fein, zu erfahren, IM 
man ihren Berlag über dem Kanal betrachte, welchen Preis mu 
auf das Einzelne fege, und fie werden nichts verabfäumen, um m 
jenen die Angelegenheit jo ernfthaft angreifenden Männern in Br 
haltniß zu kommen und daſſelbe immerfort lebenvig zu erhalte. 





Wenn ih nun aber das von unferm ſchottiſchen Freunde ver 
ſo viel Jahren verfaßte Leben Schillers, auf das er mit ame 
ihm jo wohl anſtehenden Befcheidenheit zurückſieht, bierburd dir 
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: und gegenwärtig an ben Tag fördere, fo erlaube er mir, 
ge feiner neueften Aeußerungen binzugufügen, welche die bis⸗ 
gen gemeinfamen Fortiehritte am beften deutlich machen möchten. 


Chomas Cariyle an Goethe. 


.. Den 22. Dezember 1829. 

„Ich habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweitenmal den 
iefwechſel gelefen und jende heute einen darauf gegründeten 
Ha über Schiller ab für das Foreign Review. (3 wird 
ten angenehm fein zu hören, daß bie Kenntniß und Schäßung 
auswärtigen, beſonders der deutſchen Literatur fi) mit wachſen⸗ 
Schnelle verbreitet, fo weit die engliſche Zunge herrſcht, fo 
; bei den Antipoden, felbft in Neuholland, die Meilen Ihres 
ides ihre Weisheit predigen. Ich babe kürzlich gehört, daß 
ar in Orford und Cambridge, unfern beiden engliihen Unis 
ſitäten, die bis jegt als die. Haltpunkte der infularifchen eigens 
mlichen Beharrlichkeit find betrachtet worden, es ſich in ſolchen 
ngen zu regen anfängt, Ihr Niebuhr hat in Cambridge 
en geſchickten Weberfeger gefunden, und in Orford haben zwei 
drei Deutſche ſchon binlängliche Beſchaͤftigung als Lehrer ihrer 
rahe. Das neue Licht mag für gewifle —* zu ſtark ſein; 
och kann Niemand an den guten Folgen zweifeln, die am Ende 
aus hervorgehen werben. Laßt Nationen wie Individuen ſich 
e einander kennen, und der gegenſeitige Haß wird ſich in gegen⸗ 
ige Hülfleiftang verwandeln, und anftatt natürlicher Feinde, 
benachbarte Länder zuweilen genannt find, werben wir Alle 
ürliche Freunde fein.” Ä 





Wenn uns nah allem diefem nun die Hoffnung fehmeicdelt, 
e Mebereinftimmung der Nationen, ein allgemeineres Wohls 
len werde ſich vurd nähere Kenntniß der verſchiedenen Spra⸗ 
s und Dentweifen nad und nad erzeugen, fo wage id von 
em beveutenden Einfluß der deutſchen Literatur zu fprechen, 
her fih in einem befondern Falle höchſt wirkſam ermeifen 


Öte. 
Es ift nämlich befannt genug, daB die Bewohner der brei 
Nichen Konigreiche nicht gerade in dem beiten Einverftänpnifie 
m, fondern daß vielmehr ein Nahbar an dem andern genugs 
zu tadeln findet, um eine heimliche Abneigung bei fi zu 
—*— Nun aber bin ich überzeugt, daß, wie die deutſche 
cheaſthetiſche Literatur dur das dreifache Britannien ſich vers 
tet, zugleich auch eine ftille Gemeinihaft von Philoger⸗ 


— — — 
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manen fi bilden werke, welche in der Neigung zu einer viert, | 
fo nabverwandten Vollerſchaft au unter einander als veranig 
und verihmolzen ſich empfinden werben. | 





German Romance. | 


Volumes IV. Edinburgh 1827. 
1827. 


Um den Sinn biefes Titels im Deutfchen wieberzugche, 
müßten wir allenfalls fagen: Mufterftüde romantiſcher, auch mir 
chenhafter Art, ausgewählt aus den Werken deutſcher Autoren, 
welche fich in dieſem Fache hervorgethan haben; fie enthalten fe: 
nere und größere Erzählungen von Mufäus, Tied, Hoffman, 
Sean Paul Richter und Goethe in freier, anmuthiger Ehrakt 
Mertwürbig find die einem jeden Autor vorgefeßten Notizen, Mi 
man, fo wie bie Schilleriſche Biographie, ‚gar wohl rühmen, au) 
unfern Tagesblättern und Heften zu Ueberfehung und Mittkeilum 
wenn es nicht etwa ſchon uns unbewußt gefchehen ift, empfehla 
darf. Die Lebenszuftände und Creigniffe find mit Sorgfalt do 
geftellt und geben von dem inbivinwellen Charakter eines JR 
von ber Einwirkung beffelben auf ferne Schriften genngjame Br 
kenntniß. Hier fowohl wie in der Schillerifchen Biographie be 
weiſt Herr Carlyle eine ruhige, klare, innige Theilnahme © 
dem deutſchen poetiſch⸗literariſchen Beginnen; er giebt ſich din = 
das eigenthündkiche Veftreben der Nation; er läßt den Gina 
gelten, jeben an feiner Stelle, und fhlichtet hierdurch gewifle 
maßen den Konflikt, der innerhalb der Literatur irgend ein 
Volkes unvermeivlih ift; denn Leben und Wirken heipt eben ! 
viel, als Bartei machen und ergreifen. Niemand ift zu ver 
wenn er um Plap und Rang kampft, ber ibm feine Criie 
fihert und einen Einfluß verſchafft, ber auf eine glüdlihe mei? 
Folge hindeutet. Ä 

Trübt fih nun hiedurch ber Horizont einer innern Be 
oft viele Jahre lang, der Fremde laßt Staub, Dunſt und % 
fich fegen, zerftreuen und verſchwinden und fieht jene ferne 
gionen vor fi aufgeklärt mit ihren lichten und be n Etela 
mit einer Gemüthärube, wie ‚wir in Elares Nacht ven Mond P 
betrachten gemohnt find. . u 

Hier nun mögen einige Betrachtungen. bar lungen $ 
niebergefhrieben, eingefäaltet ftehen, follte man and fabm, = 
ih mich wienerhole, wenn man nur zugleich gefteht, hab D* 
bolung irgend zum Nugen gereichen könne. 
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Dffenbar ift pas Beftreben der beften Dichter und äfthetifchen 
riftfteller aller Nationen ſchon feit geraumer Zeit auf das alls 
vein Menſchliche gerichtet. Im jedem Beſondern, es fei nun 
oriſch, mythologiſch, fabelhaft, mehr oder weniger willkürlich 
mnen, wird man dur Nationalität und Berfönlic 


: Friede dadurch ſich einleite, aber doch, daß der unvermeidliche 
seit: nad) und nach läßlicher werde, der Krieg weniger grauſam, 
: Steg weniger übdermüthig. 

Was num in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet 
d hinwirkt, dieß ift es, wa3 die Abrigen fich anzueiguen haben. 
© Befonnserheiten einer jeden muß man Iennen lernen, um fie 
: 3 laffen, um gerade dadurch mit ihr zu verlehven; denn die 
genheiten einer Nation find wie ihre Sprache und Ihre Munz⸗ 
ten: fie erleichtern den Verkehr, ja fle machen ihn erſt volls 
namen möglich. 

Eine wahrbaft allgemeine Duldung wird am ſicherſten gereicht, 
nn man das DBefonvere der einzelnen Menſchen und Volker⸗ 
aften auf ſich beruben laͤßt, bei der Veberzeugung jevoch feft- 
It, daß das wahrhaft Verdienſiliche fich dadurch auszeichnet, daß 
der ganzen Menſchheit angehört. Zu einer ſolchen Vermittiung 
d wechſelſeitigen Anerkennung tragen die Deutſchen ſeit langer 
it ſchon bei. Wer die deutſche Sprache verſteht und ftubirt, bes 
det Ab auf dem Markte, wo alle Nationen ihre Waaren arts 
sten; er fpielt den Dolmeifcher, indem er ſich felbft bereichert. 

Und fo ift jeber Ueberſetzer anzufehen, daß er: Rh als Ber: 
ittler dieſes allgemein geiftigen Handels bemüht und den Wechjel: 
uſch zu beförbern fih zum Gefchaft macht; denn was man ud 
n der Unzulänglichkeit des Lieberfegens fagen mag, ſo iſt and 
eibt es doch eines ver wichtigſten und würdigen Geſchafte in 
m allgemeimen Weltverkehr. 

Der Koran fagt: „Bott hat jedem Volle einen Prophöten ges 
ben im feiner eigenen Sprache.“ Go ift jeder Weberfeger Ein 
tophet in jeinem Volke. Luthers Vibelüberf eyung bat die größs 
n Wirkungen hervorgebracht, wenn fchon die Kritik daran bis 
if den heutigen Tag immerfert bedingt und mätelt. Und was 
; denn das ganze ungeheure Gefchäft der Wibelgefellihaft anders, 
8 das Evangelium einem jeten Volle, in feine Sprade und 
tt gebracht, zu überliefern? 
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. Wallenstein. 
From the German of Fazpzricx ScaıLzzr. Edinburgh 1821. 
1828. 


Wenn ich oben (S. 608) durch ein poetifches Gleichniß auf va 
Gefühl binventete, welches Ueberfegungen unferer bichterifchen Ir 
beiten jederzeit erregen miffen, jo wird man mir gern zugeftehen, 
daß ich bei einer Meberfegung Wallenſteins eine beinahe nd 
lebhaftere Empfindung in mir bervorgebradht fühle. 

Wahrend der Arbeit an dieſer höchſt bedeutenden Trilogie lan 
ih dem Berfaffer nicht von der Seite. Er hatte die Gabe, ie 
das, was er vorhatte, ja fo eben arbeitete, fich mit Fteunde 
beiprechen gu können. Ein wunderbares Nachgeben und Berdure 
lag in der Natur feines ewig reflektirenden Geiſtes; es flörte jan 
Produktion keineswegs, fondern regelte fie und gab ihr Gekalt 
wie aus unferer durch zehn Sahre geführten Korreſpondenj nik 
ften® gu erjehen fein wird. 

Bracht' ih nun, nad feiner Vollendung, dieſes dreifache Bet 
gemeinihaftli mit meinem Freunde auf das Theater, ertulbet 
ich die Unbilden aller Proben, die Muhſeligkeiten der ganzen Zei 
nit, den Verdruß, daß denn doch zulegt nicht Alles gehörig pu © 
ſcheinung gelangte; wohnte ich fo mancher Borftellung im fukk | 
. birigirendem Sinne bei; klangen zuletzt bie herrlichen Bart 1 
des Schaufpielers individuellem, nicht immer rein korreſponditen 
dem Sprachton mir vor die Ohren; wußt' ich das Gedicht ar⸗ 
wendig: fo wird man mir verzeihen, wenn ich ſage, daß es mi 
zuletzt ganz trivial und bedeutungslos ward, fo daß ih 8% 
vielen Jahren weder wiederſehen noch leſen mochte. 

Nun aber trat es mir auf einmal in der Sprache Eh 
fpeare’3 entgegen; bie große Analogie zweier worzüglicher Dieter 
jeelen gieng mir lebhaft auf; e3 war daß erfte frifche mie“. 
dafjelbe in einem andern, und fo nen, daß e3 mich wiee 5 
feiner völligen Kraft ergriff und die imnerlichfte Rührung kr 
vorbrachte. Die Vorrede ift höchſt bebeutend, indem ein fi 
Studium der Schillerfhen Werke daraus hervorgeht. Bon de 
Lager, das er nicht zu überfegen wagt, giebt er hiſtoriſche dr 
niß, den Schlußgefang aber überfegt er, und wir vernehmen it 
aufs neue in frember Sprache eben jo aufregend, wie a da 
Jahren auf uns mirkte. Ä 
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tdinburgh Review, Feroien- und Foreign Quarterly 
e views. 


1828. 


Des Edinburgh Review, ſodann der dortigen Foreign- und 
foreign Quarterly Reviews, bürfen wir bießmal nur flüchtig 


wähnen.. | 

Diefe Zeitfchriften, wie fie ih nah. und nad ein größeres 
Bublitum gewinnen, werben zu einer ‚gehofiten Allgemeinen Welt⸗ 
iteratur auf das Wirkſamſte beitragen; nur wiederholen wir, daß 
richt die Rede fein könne, die Nationen follen übereindenten, fons 
ern fie jollen nur einander gewahr werben, ſich begreifen und, 
wenn fie ſich wechjelfeitig nicht lieben mögen, fich einander wenig» 
tens dulden lernen. Wenn nun biekmal mehrere Gefellichaften, 
welhe die brittiichen Infeln.mit dem Ausland bekannt zu machen 
bie Abficht haben, in fich felbft wirklich übereinftimmend erfunden 
werben, jo erfahren wir Ausländer dadurch, wie man dort gefinnt 
it, wie man denkt und urtheilt. Im Ganzen gefteben wir gern, 
baß fie höchſt ernft, aufmerkſam, mit Fleiß, umfichtig und allger 
mein wohlwollend gu Werke geben; und für ung wird das Refultat 
fein, daß wir über unfere eigene faum vergangene Literatur, die 
wir gewiffermaßen ſchon befeitigt haben, wiederum zu denken und 
neue Betrachtungen anzuftellen genöthigt werden. Bemerkenswerth 
ift beſonders die bebeutende Art, irgend einen namhaften Autor 
zum Grunde zu legen uhb das ganze Revier, worin berjelbige 
wirkt, bei diejer Gelegenheit zu überjchauen. 

Bon Wilhelm Hoffmanns Werten ausgehend, fprechen fie 
von der Zuläffigkeit des Uebernatürlichen in erfonnmen Dichtun- 
gen (on the Supernatural in fictitious Compositions). Bei ben 
poetifchen Leiftungen von Ernit Schulze kommt die Einwirkung 
Wielands durch Beifpiel, die Theilnahme Bouterweks durch freunde 
Ihaftlich belehrenvden Umgang zur Sprade. Ahasverus, von 
Klingemann, giebt Gelegenheit, das neuere deutſche Trauer: 
ſpiel, fein Beſtreben und Unternehmen darzuftellen. 0 

Bictor Couſins philofophifhe Fragmente geben Anlaß, 
ungünftig von ber beutichen Philoſophie überhaupt zu ſprechen und 
fi zulegt für Jacobi's Gefühlslehre zu erklären. : Briefe eines 
deutſchen Reiſenden veranlaflen den Neferenten, auf bie Seite der⸗ 
jenigen zu treten, welche Deutihland gern als eine große Ginheit 
jehen möchten und ald Mittelpunkt derfelben ung eine große Haupt⸗ 
Hadt wünſchen. Bei den Ajfaffinen bes Herrn von Hammer, 
denen man alle Gerechtigkeit wiberfahren läßt, wird bemerkt, daß 
er denn doch zu ſehr als Parteifchriftfteller auftrete und den Widers 
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willen gegen die nemeiten geheimen Gejellihaften in jene. Zeit 
binübertrage. 

Ein Auffag, der von einigen Schriften, welche Fram Horı 
angehören, ausgeht, bef&häftigt ſich, diefe im Rüden laſſend, gleid- 
falls auf eine höchſt merfwürbige Weife, die Labyrinthe deutiher 
Denlart und Runft zu durchwandern und darzuftellen. Berners 
Leben und Schriften fcheinen fie mit vem billigften Ernſt bebaw 
delt zu haben; aber wir gefteben gern, daß uns der Muth fehlte, 
jenen Rompler von Borzügen, Verirrungen, Thorbeiten, Talenten, 
Mißgriffen und Crtravagangen, Yrömmlichleiten und Berwegew 
beiten, an denen wie mehrere Jahre, bei reblich menſchlicher Theil: 
nahme, bitterlih gelitten, wochmals hifroriſch⸗kritiſch gelaflemen 
Schritte zu verfolgen. 

Aber die Handelsweiſe jener Aunftrichter fordert in vielfaches 
Strue unsere Aufmerkſamkeit. Bei mannigfabtigem | 
deuten doch bie in den Hauptpuntten Abereinſtimmenden Urtheile 
auf eine, wo nicht gefchlofiene Gefellihaft, doch anf eine Anal 
in gleichem Sinn und auf gleiche Weile berangewadyfener Zei 
genofien. Bewundernswurdig ift der rebliche Fleiß, find bie ſorg⸗ 
fältigen Bemühungen, vie fie anwenden, fi in unfern 
ten äfthetiich literarischen Zuſtäͤnden umzuſchanen, fie vom einen 
hohern Standpunkte mit Gerechtigkeit und Billigfeit zu überhliden, 
daher wir denn noch dfterd darauf zurüdzußehren hoffen wärfen. 









The. Foreign Quarterly Beview. 
Nr. 1. Ju 1897. 


Bor allen Dingew berühtt und, wie in’ dieſer Zeitſchrift die 
fittlich⸗ aſchetiſchen Bemühnngen der Deutfchen aufgenommen mm 
angefeben find. Der Referent dieſes Faches iſt ein mer 
Mann, dem wir nod gar manche Aufflärung über uns felbft und 
Andere verbanlen werden, - Ä | 

. Sm dem erften Auffag, überjchrieben: On the rel 
in fictitious Compositions, weiches wir überfekent möchten: das 
Webernatürlide in fabelhaften Gry&blungen, bat er von 
den Werken unferes Hoffmann den Anlaß genommen, feine Ge 
danten auszuſprechen. | | 
Statt aller Defmition und Grllärnng trägt ev eine kurze Ge 
ſchichte vor, wodurch das natückid; Wahre des Ahnungsvollen un 
Schauderhaften vor ven Geift gebracht wird; ſodann zeigt er, wie 
von. bier an die Einbildungskraft Immer vorſchreits, bis fe au 
lich, wenn fie.teine höhere banbigenve Aut anerdennt, fid gun 
und gar ins Falſche ‚verliert, vas Graßliche Schreckliche ins 
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Unnatürlige und Unmogliche fleigert und zulegt ganz und ga 
Unerträglides hervorbringt. oo 

Der Verfafler dieſes Aufſahes hat eine eigene Art von Kritil: 
e3 iſt dieſelbe, welche das Tageslicht ausübt, indem es bie Gegen⸗ 
ſtände aller Art mit einer heitern Gleichgültigkeit beleuchtet und 
fie eben dadurch jedem Urtheil offenbar vorlegt. Hoffmanns talent⸗ 
reiche Naturell weiß er anzuerlennen; er begleitet ihn durch alle 
krankhaften Verirrungen mit freunbligem Bedauern bis zu den 
krampfhaften Aeußerungen eines vorzüglihen auf den Tod gefol- 
terten Weſens, wo er zuletzt ausgurufen gebrungen it: „Wir 
müfjen uns von diejen Rafereien Iosfagen, wenn wir nicht ſelbſt 
toll werden wollen.” 

Hören wir ihn ferner: „Es ift unmöglih, Märchen diefer 
Art irgend einer Kritik zu unterwerfen; es find nicht die Gefichte 
eines poetifhen Geiftes, fie haben kaum fo viel ſcheinbaren Ges 
balt, al3 den Berrüdtheiten eines Mondſüchtigen allenfalls zuges 
ftanden würde; es find fieberhafte Träume eines leichtbeweglichen, 
kranken Gehirns, denen wir, wenn fie uns gleich duch ihr Wunder⸗ 
liches mandymal aufregen, oder durch ihr Seltfames überrafchen, 
niemald mehr als eine augenblidlihe Aufmerkfamfeit widmen 
konnen. Firrwahr, die Begelfterungen Hoffmanns gleichen oft den 

. Ginbilvingen, die ein unmäßiger Gebraud des Opiums bervors 
bringt, und welde mehr den Beiftand des Arztes als ves Kriti⸗ 
ter3 fordern möchten. Und wenn wir auch anerkennen, daß ber 
Autor, wenn er feiner Einbildungskraft ernfter geboten hätte, ein 
Schriftſteller der eriten Bedeutung geworden wäre, fo dürfte er 
boh, indem er dem kranken Zufland feines zerrütleten Wejens 
nachhaͤngt, jener gränzenlefen Lebhaftigdeit der Gedanken und Aufs 
fafjungen als anheim gegeben erſcheinen, weldye der berühmte Rico» 
lai, nachdem er viel davon gelitten, doch endlich zu beftegen das 
Süd hatte. Blutentleerungen und fonftige Reinigungen, verbuns 
den mit geſunder Philoſophie und überlegter Beobachtung, würden 
unfern Hoffmann, wie jenen beventenden Scheiftfteller, zu einem 
gefunden. Geifkesgufianb wieder zuridgebsacht haben, "und feine 
Einbilvungstsaft, in einem gleichen und ſtetigen an fih bewes 
gend, hätte vielleicht das hoͤchſte Ziel poetiſcher Kunft erreicht. 
Seine Werke jedoch, wie fie gegenwärtig liegen, bürften nicht als 
Muſter ver Nachahmung aufzuftellen fein, vielmebr als Warnungss 
tafeln; die uns anſchaulich machen, wie die fruchtbarfte Einbildungs⸗ 
kraft erfhöpft werden kann durch einen leichtſinnigen Verfchwens 
dungätrieb des Befihers,“ \ 

Wir können den reichen Juhalt vieles Artikels unfern Leſern 
nit genugfam empfehlen: venn melder treue, für Nationals 
bildung bejorgte Theilnehmer bat nicht mit Trauer gejeben, daß 


— 
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die krankhaften Werte jenes leidenden Mannes lange Jahre is 
Deutfhland wirkfam geweſen, und folde Berirrungen als beveutent 
fördernde Neuigleiten gefunden ®emüthern eingeimpft worben! 

Wir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen hinzufügen. 

Wenn man au eine Art der Produktion aus dem Reiche der 
Biteratur ausfchließen kann und foll, fo befteht denn doch ba} 
immerfort fich wiederholende Unheil darin, daß, wenn irgend eine 
Art von munderlider Kompofition ſich hervorthut, der Verfaſſet 
von dem einmal betretenen Pfade nicht weichen kann und mag; 
wobei das Schlimmfte if, daß er gar viele mit mehr oder wenige 
Talent begabte Beitgenoflen nad fi reißt. 

Würden vorzügliche Geiſter fi auf mehr als Eine Weiſe ver 
fuchen, fo würden fie fi und Andere überzeugen können, daß durch 
mannigfaltige Uebung ver Geift eben fo vieljeitig wirkfam werben 
kann, als er durch vielfadhe Studien an Klarheit und Umficht gewinnt. 





Daß eine gewifle humoriftifhe Anmuth aus der Verbindung 
des Unmdglihen mit dem Gemeinen, des Unerhörten mit vem 
Gewoͤhnlichen entfpringen könne, davon bat ber Verfaſſer ber 
neuen Melufine ein eugniß zu geben getrachtet. Gr hütde 
Rh aber, den Verſuch zu wiederholen, weil das Unternehmen 
ſchwieriger ift, als man denkt. 





In dieſem Bezug, obgleich etwas ferner liegend, finden wir 
eins der Grimmifchen Kindermärchen zu empfehlen, wo der natun 
feſte Bauerjunge, der immer von Schaudern (Gruſeln) hört und, 
hoöchſt neugierig, was denn das eigentlih für eine Empfindung 
fei, die gefpenfterhafteften Abenteuer mit realiftifcher Gemüthöruhe 
befteht und durch eine Reihe der fürdterlichften Zuftände hindurch, 
bei welhem dem Lefer wirklich. fchaubert, feinen reinen Proſais⸗ 
mus bewährt, einen Tod⸗ und Teufelsſpuk als ganz etwas Ge 
meines behandelt und im höcften Glück ſich nidht beruhigen Tan, 
daß ihm eine folche erjobrung, nit bat werden wollen, bis er 
endlich durch einen abſurden Weiberfpaß belehrt wir, was venu 
eigentlich Schaudern ſei. 

Der Gegenſatz von Aeußerm und Innerm, von Einbildungs⸗ 
kraft und Derbheit, von unverwüſtlichem, geſundem Sinn und 
geſpenſtiſchem Trug kann nicht beſſer dargeſtellt werben. Ja, daß 
er zuletzt nur auf eine ganz reale Weiſe zu beruhigen ift, ſinden 
wir meifterhaft erfunden, und fo platt die Auflöfung ſcheinen mag, 
getrauen wir uns doch, fie als höchſt geiftreih anzurähmen. 


— — — 
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Whims and Oddities. 
1827. 


Dieb Werk, deſſen Titel vielleicht mit Grillen und Nullis 
äten zu überfehen wäre, läßt fi ſchwer beurtbeilen. Zuvoͤrderſt 
yird der Lefer dadurch Außerft irre, daß die eingefchalteten baroden 
figuren nur Theil auf die Gebichte und proſaiſchen Aufſatze, 
enen ſie beigegeben ſind, wirklichen Bezug haben; man ſucht im 
lerte Uebereinſtimmung mit den Bildern, und findet feine; ein ander 
Ral gehören fie wieder ganz eigentlich zufammen, und e8 braudte _ 
jeit, bi8 man hierüber ganz im Reinen wäre. Denn wer will mit 
inem Humoriften rechten, oder mit ihm völlig übereinfommen! 

Der Autor gefällt ih, nad allen Seiten binzubeuten, fih in 
Infpielungen zu ergeben, welche der Tontinentale Lefer wohl ſchwer⸗ 
ih alle fich zurecht legen könnte. Mannigfaltige Stellen fo ver 
torbener als lebender Poeten und Schriftiteller aller Urt, beſon⸗ 
erd auch vollsmäßige Sprücdlein und Redensarten verfliht er 
n feinen Bortrag, welche nicht auf und wirken; da wir benn, 
vie immer in folden Fällen, nur das Allgemeinere, weniger Bes 
yeutende und aneignen können. 

Wie man aber nad und nach vorgemeldete Schwierigkeiten 
iberwindet, fo gefteht man dem Autor, ‚wie dem Skizziſten, Geiſt 
ind Zalent jehr gerne zu. Die profaifhen Aufläge find Iebhaft 
umoriftifeh, aber mäßig, nicht fragenhaft; der Klopffechter bleibt 
ei der Klinge, Die Gedichte zeugen zwar von feinem tiefen poe⸗ 
iſchen Sinn, aber man freut fih an einem Haren, freien Blid 
uf die vorliegende Welt. 

Vorzüglich brav ift er zur See. Ebb’ und Fluth, Wogen und 
Sturm, Schaum und Giſcht weiß er recht gut zu malen und an 
It und Stelle gehörig zu brauchen; nur zieht er zulegt Alles, 
elbſt was fich zum Erbabenen hinneigt, ind Abſurd⸗Poſſenhafte, 
velhe3 denn beim erften Auflagen fogleih einem jeden Leſer 
nm Voraus angekündigt ift. 


IV. Htafiänifhe Siteratur. 


Don Eiceio, 
. 1815. | a 
Nachdem das Morgenblatt dieſen, in der geheimen italiä⸗ 
niſchen Literatur ſehr berüchtigten Namen einmal ausgeſprochen, 
0 wird es nicht unmwilllommen jein, das Nähere von ibm und 
einem Gegner zu hören. 


6 


finden fih 330 Gonette, welche alle damit ſchließen, daß du 
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Der wahre Name des zu feiner Schmach vielbeſungenen 
Mannes war Buonaventura Arrigbini, gebürtig von Luca 
fein Widerfacher aber hieß Giovanni Francesco Lazzarelli, 
Edelmann von Subbio, durch Schriften in Profa und Verſen be 
rühmt, Mitglied der vornehmſten Geſellſchaften in Italien, be 
fonder8 der Arkadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahre 1621, eilte glüdlid auf de 
Bahn der Studien: fort und ergab ſich der Rechtsgelehrtheit, weit 
er in der romiſchen Kurie, als Huditor des Kardinals Cardegns, 
praktiſch ausübte. Allein, feine Familie zu erhalten, Tehrie em 
Vaterland zurüd, beffeivete mande öffentliche Aemter und zulett 
das wichtige eines Gonfaloniere; doch "begab er ſich aufs Re 
in ansländifge Dienfte und trieb die Gefchäfte eines Redis 


freundes zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bologna; for 
Genua und Lucca wollten fi fo vorzüglicher Talente bevimm 


Zuletzt erhob ihn der Herzog von Nirandola zu feinem Rath m 


Sekretär und endlich zum Präfelten der Refibenz, wo er, R | 


in gutem Verhältniß zu feinem Jürften und den berähmteften 
teratoren, 1693 ftarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und ſchoöͤnen In 
blid3, won hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. Kaftımer 
braune Haare, ſchwarze Augen und eine weite Stirn zei 
ihn aus, Er hatte anmuthige und gefällige Manieren, eine mit 
derſam kluge, gelehrte und erheiternbe Unterhaltung; feine Lebens 
art, feine Religion, Nächſtenliebe und Pflichtbeſfolgung wurd 
ohne Ausnahme gerühmt. 





Als er im Gericht zu Macerata ſaß, war Arrighini fen ve 


trauter Kollege; worüber fie ſich aber bis auf den Grab des ſabß 
famften Hafles entzweit, ift nicht bekannt geworden; genug, RM 


dem Werte: 
La Cicceide, 
legittima di Giov. Franoeseo Lassarelli 
%» _ Edizione accresciuta. 
Amsterdam MDCCLXXX. 


Giccio ein N. N. fei. Hierauf folgen 80 Gedichte, zum 
gleichfalls Sonette, ſammtlich zu bemfelben Löblichen Juwel be 
ftimmt; das vorlegte ift nach dem Tode des Ciccio und das IM 


von dem Verfaſſer aus dem Fegfeuer datirt. Auch diefe Zuge 
iſt von gleihem unverwüſtlichem Humor und poetiſchem n 

Nun glauben wir aber unſern Leſern eine Entwidlung ſchudßg 
zu fein, wie es möglich geweſen, eine ſolche Maffe von Ehmir 
gedichten, mwohlgezählt 410, auf einen einzigen Mann it 
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rütten, ber lein verbienftlofer, ſchlechter Menſch, aber wohl eine 
ıgeihidte, zudringliche, anmaßliche Perfon geweſen jein mag. 
ktte num der Dichter feinen Hat bloß verneinend ausgeſprochen, 
nen Gegner nur gefholten,. ihn durch Berlleinerungen allen 
erth und Würde gu rauben geſucht, fo wär’ es ihm ſchwerlich 
glüdt, ver Leſer anzuziehen und feitzubalten. Da er aber glüds 
herweije werfteht, feinen Schaltheiten pofitiwen Gehalt zu geben, 
bringt er und jedesmal Gewinn, befticht und ubthigt ung, auf 
nloften feines Gegners zu laden. Auf weldem Wege jedoch 
m * gelingt, wird nunmehr umſtandlicher auseinanderzu⸗ 
ken fein. 

Lazzarelli hatte das Sid, in die Epoche einer fehr hoben, 
‚er auch zugleich freien und Iofen Kultur zu fallen, wo es ers 
ubt ift, bie windigſten Gegenftände ber naͤchſtvergangenen Beis 
n parodiſtiſch zu benutzen. Die Gonette fallen in bie Jahre 
383, 84, unter die Regierung Innocenz XI., die leinesmegs 
gott wor. Ihn ſieht man ‚audgerüftet mit Adem, was Alters 
um und Geschichte darbietet, was ein kirchliches und politiſches 
ben mittheilt, was Künfte Spielend überliefern, und wovon die 
Melde * entweder ſchon vollſtandig Kenntniß giebt ober doch 
e erſten Blide gewährt. Gelehrfamleit und Weltklughein, Gränd- 
hleit und gefällige Aeußerungen, Alles findet ſich beiſammen, 
id man würbe nicht endigen, wenn man alle die Elemente her⸗ 
jihlen — aus welchen der Verfaſſer ſeinen Muthwillen auf⸗ 

enug, nicht allein italiämifche Kenner und Naturforſcher, 
en —* ſecmoſtſche behaupten, daß Lucrez nicht würbiger 
m ber Ratur geſprochen, Homer fie nicht ſchöner beſchrieben habe. 

Ohne in ein ſolches unbedingtes, vielleicht Manchem über⸗ 
ieben ſcheinendes Lob gerabe einzuſtimmen, will ich verſuchen, 
mer abzuleiten, wie unferm Autor daſſelbe zu Theil werden 
nnte. 

Außer jenen Schon zugeftandenen großen Vorzügen eines gläd, 
ben Naturells und einer ausreichenden theoretiſchen und pral- 
hen Bilvung genoß ber Verfafier des noch größern National» 
ugs einer Icbrabigen Weltanſchauung. Des Ataliäner, von 
indheit an öffentlich Tebend, bemerkt, erft fpielend, dann beiter, 
um ernft, alle die unenblicen Hbftufungen, in weichen die bürs 
rliche Geſellſchaft fich um ihm her ‚bewegt. Alles was bem 
tenfchen bie Matur, mas ihm Zuſtand ‚und Kusbilbung sieht, 
gt ih vor einem Haren Auge ganz offenbar. Bebenle ma 
m, daß bie beiden höchſten Bineige ber Berfafung ,‚ ale —* 
men des Religionslultus und der Gerichtepflege, ſich am: hellen 
age, in ber freiem Luft, vor allen Augen dad game abe über 
falten, jo begreift man. was ba zu feben, zu bemerfen und 
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gu lernen iſt. Der Bettler wie der Marchefe, ver Mönch wie der 
Katdinal, der Betiurin wie ber Krämer, der Handwerker wie der 
Ku ‚ Wle treiben ihr Weſen vor ben aufmerkenden Augen | 
einer immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation hat vielleicht 
einen fo fharfen Blid zu bemerien, wenn einer etwas Ungefchidtes 
zu feinem Schaden oder etwas Kluges zu feinem Ruben unter: 
nimmt, wovon ber ficherfte Beweis iſt, daß der größte Theil ihrer 
Sprühwörter aus folden firengen und unbarmherzigen Bemer- 
tungen entftanden. 

Jenes bdfientliche Leben der Stefiäner, welches von allen Rei: 
fenden gelannt, von allen Reifebefchreibern bemerkt ift, bringt 
ein beitered und glänzendes Weſen in ihre Literatur; ja bie ita- 
liänifchen Schriftfteller find fehwerer zu beurtheilen al3 die anderer 
Nationen. Ihre Profaiften werden Poeten, ehe man fidh’3 ver: 
fiebt, weil fie dasjenige, was mit dem Dichter geboren wird, ik | 
ihren Kinderjahren gleih aus ber zweiten Hand empfangen und 
mit einem bequemen Reichthum nad ihren Fähigkeiten gar leicht 
gebabren koͤnnen. 

Hieraus läßt fich einfehen, warum es bei dem Deutſchen gerade 
das Umgelebrte ift, und warum wahrhaft. poetifche Naturen unjerer 
Nation zulegt gewöhnlich ein trauriges proſaiſches Ende nehmen. 

Jenes Aufpaflen der Staliäner auf ein geſchicktes oder unge 
hidted Betragen giebt gerade unſerm Lazzarelli fehe viel Wa 
gegen feinen Gegner. Diefer mag von ber Mutter Natur an 
Geftalt nicht begünftigt, in feinem Betragen nicht. angenehm ge 
bildet, in feinen. Unternehmungen ſchwankend und unficher, im 
Handeln übereilt, mitunter durch Heftigleit wiberwärtig, und 
mehr verworren als klar geweſen fein: dieſes Alles weiß nun 
fein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, fo genau und be 
ftimmt zu zeichnen, daß man einen zwar nicht verdienftlofen, abe 
doch damiſchen Menſchen vor fih zu ſehen glaubt, ja den Griffel 
anfafien möchte, um die Karilatur auf ber Tafel zu entwerfen. 

Mie Manches bliebe noch übrig, theild über vie vorliegenden 
Gedichte zu fprechen, theils bei dieſer Gelegenheit vergleihung?: 
weife zu berühren; doch erfparen wir bieß auf andere Zeit und 
bemerten nur. no Folgendes: - . | 

In der erften Luft, als der Verfafler ein. ganzes Jahr mit 
täglichen Inveltiven auf feinen Widerſacher ausfüllte, mag e 
mit Abfchriften nicht. darg geweſen fein, wie denn mehrere So— 
nette an benannte Perfonen ald Zeugen der Abſurdität des Den 
Eiccio gerichtet find; hieraus mögen Sammlungen entflanden fein, 
bis zulegt eine rohe Ausgabe hinter dem Rüden des Autors ve: 
anftaltet worden. Hierüber beklagt er fi, befonverö über frem: 
den Einſchub, wahrſcheinlich um fi. gegen die verfänglichſten 
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Stellen zu verwahren, fpäterhin giebt er die Gedichte felbft heran, 
edoch mit falſchem Verlegernamen und Drudort: Baris, bei Claus 
‚T123 Rind. Beide Ausgaben find und nicht zu Augen gelommen; 
ie dritte obgemelvete hingegen jcheint forgfältig, jedoch nicht ohne 
Drusdfehler, nad der’ zweiten abgedruckt, wahrſcheinlich auch in 
Italien. Diefe iſt noch im Buchhandel zu finden, und feinen geiſt⸗ 
‚eichen Freund der italiänifchen Literatur wird es gereuen, fie in 
eine Hanbbibliothel aufgenommen zu haben. - 


Dante 
1826. 


Bei Anerlennung der großen Geiftes: und Gemüthseigenfchaften 
Dante’3 werben wir in Würdigung feiner Werke ſehr gefördert, 
wenn wir im Auge behalten, daß gerade zu feiner Zeit, wo auch 
Giotto lebte, die bildende Kunſt in ihrer natürlichen Kraft wieder 
bervortrat. Diefer finnlich=bilvlich bedeutend wirkende Genius be- 
berrfchte auch ihn. Er faßte die Gegenftänbe fo deutlich ind Auge 
feiner Einbilvungsfraft, daß er fie fharf umriffen wiedergeben 
tonnte; deßhalb wir denn das Abftrufeite und Seltfamfte gleich: 
fam nah ver Natur gezeichnet vor ung fehben. Wie ihn denn 
auch der dritte Reim niemals genirt, fondern auf eine oder andere 
Weiſe feinen Zmed ausführen und feine Geſtalten umgränzen hilft. 
Der Ueberſetzer (Stredfuß) nun ift ihm bierin meift gefolgt, bat 
fh das Borgebildete vergegenwärtigt und, was zu deſſen Dar: 
ftellung erforverlih war, in feiner Sprade und feinen Reimen 
zu leiften gefucht. Bleibt mir dabei etwas zu wunſchen übrig, 
jo ift es in diefem Betracht. 





Die ganze Anlage des Dante'ſchen Höllenlolal3 bat etwas 
Mikromegiſches und deßhalb Sinneverwirrended. Bon oben herein 
bi3 in den tiefften Abgrund foll man fich Kreis in Kreifen ima: . 
giniren; dieſes giebt aber gleich den Begriff eines Amphitheaterg, 
das, ungeheuer, wie es fein ‚möchte, ung immer als etwas künſt⸗ 
leriſch Beſchränktes vor die Einbildungskraft ſich binftellt, indem 
man ja von obenherein Alles bis in die Arena und diefe felbft 
überblidt. Man beſchaue dad Gemälde des Orgagna, und man 
wird eine umgelehrte Tafel des Cebes zu fehen glauben, ftatt 
eines Kegels einen Trichter. Die Erfindung ift mehr rhetorifch als 
poetiſch; die Einbildungskraft ift aufgeregt, aber nicht befriedigt. 

Indem wir aber das Ganze nicht eben rühmen mollen, fo 
werben wir durch den feltfamften Neichthum ber einzelnen Lokalis 
täten überrafcht, in Staunen gejeßt, verwirrt und zur Verehrung 

Goethe, Werke. 18. Bd. 48 
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genöthigt. Hier bei ver ftrengften und deutlichſten Ausſuhting 
der Ecenerie, die und Schritt für Schritt die Ausſicht benimmt, 

ilt das, was ebenmäßig von allen finnlihen Bebingungen ınd 
Beziehungen, wie auch von den Perfonen felbft, deren Etrdfe 
und Martern & rühmen if. Wir wählen ein Beifptel, und zwat 
den zwölften Gelang: 


Raubfelfig war's da, wo mir niederklommen, 

Das Steingehäuf’ den Augen übergroß; 

So wie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Am Bergſturz dieſſeits Trento, der den Schon 

Der Etſch verengte, Riemand konnte wiffen 

Durch Untermühlung over Erdenſtoß? — 

Bon Feljenmafien, dem Gebirg entriffen, 

Unüberfebbar lag der Hang bebedt, 

Fels über Felfen zadig bingefhmifien, 

Bei jedem Schritte zaubert’ ich erfchredit. — — 
60 giengen wir, von Trümmern rings umfaßt, 

Auf Trümmern forglih, ſchwankend aber wanken 

Sie unter meinem Fuß, der neuen Laſt. 

Er ſprach darauf: Im vüfterften Gedanken 

Beichaueft pu den Felfenfchutt, bewacht 

Don toller Wuth; fie trieb ich in die Schranken. 

Allein vernimm! Als in der Hölle Nacht 

Zum erftenmal fo tief id abgebrungen, 

War dieſer Feld noch nicht herabgekracht; 

Doch kurz vorher, eh der herabgefchwungen 

Bom höchſten Himmel herkam, der dem Dis 

Des erften Kreiſes große Beut' entrungen, 

Grbebte fo die grauſe Yinfterniß, 

Daß ich die Meinung faßte, Liebe züde 

Durchs Weltenall und ftürz’ in mächt'gem Riß 

Ins alte Chaos neu die Welt zurüde. 

Der Feld, der feit dem Anfang feit gerubt, 

Gieng damal3 hier und anverwärts in Stüde. 


Zundrderft nun muß ich Folgendes erklären: Obgleih in 
meiner Originalausgabe des Dante (Venedig 1739) vie Stek 
e quel bis schivo auch auf den Minotaur gebeutet wirb, I 
bleibt fie mir doch bloß auf das Lokal bezüglid. Der Drt mu 
gebirgig, raubfelfig (alpestro), aber dag ift dem Dichter nit 
genug 'gefagt; das Befondere daran (per quel ch? iv’ er anco) 
war jo ſchrecklich, daß es Augen und Sinn verwirrte. Daher 
um ſich und Andern nur einigermaßen genugzuthun, erwähnt er 
nicht ſowohl gleichnißweiſe als zu einem finnlichen Beiſpiel, eine 
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erafturzes, der wahrſcheinlich zu feiner Zeit ven Weg von Trento 
ich Verona verfperrt hatte. Dort mochten große Yelfenplatten 
ıD Trümmmerleile des Urgebirgs noch ſcharf und friih über eins 
wer liegen, nicht etwa verwittert, durch Vegetation nerbunden 
rd ausgeglichen, fonvern jo, daß die einzelnen großen Stüde, 
:belartig aufruhend, durch irgend einen Fußtritt leicht ins 
chwanken zu bringen geweſen. Dieſes gefchieht venn auch bier, 
3 Dante berabfteigt. 

Run aber will der Dichter jenes Naturphänomen unendlich 
berbieten; er braucht Ehrifti Höllenfahrt, um nicht allein dieſem 
turz, fondern auch noch manchem andern umher in dem Höllen- 
ice eine hinreichende Urſache zu finden. 

Die Wanderer nähern fih nummehr dem Blutgraben, der, 
ogenartig, von einem gleichrunden, ebenen Strande umfangen 
t, wo fende von Sentauren umberfprengen und ihr wildes 
Bächterwefen treiben. Virgil it auf der Fläche ſchon nah genug 
em Chiron getreten, aber Dante ſchwankt noch mit unficherm 
schritt zwiſchen den Felſen. Wir müflen nod einmal dahin fehen; 
enn der Eentaur fpricht zu feinen Gefellen: ' 


Bemerkt! der hinten kommt bewegt, 
Mas er berührt, wie ich es wohl gewahrte, 
Und wie's fein Tobtenfuß zu machen pflegt. 


Man frage nım feine Einbildungskraft, ob dieſer ungeheure 
zerg- und Felfenfturz im Geifte nicht volllommen gegenwärtig 
eworden jei? 

Sn ven fibrigen Gefängen laflen ſich, bei veränderter Scene, 
ben ein ſolches Feithalten und Ausmalen dur Wiederkehr der: 
elben Bedingungen finden und vorweifen. Solche Parallelftellen 
nahen und mit bem -eigentlichften Dichtergeiſt Dante's auf den 
uhften Grab vertraut. 

Der Unterſchied des lebendigen Dante und der abgeſchiedenen 
lodten wird auch anderwärts auffallend, wie 3. B. die geiftigen 
hewohner des Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, 
veil ee Schatten wirft, woran fie feine KHörperlichleit erkennen. 


Klaſſiker und Romantiker in Italien 
fi heftig betämpfend. 
1818. 


Romantico! den Staliänern ein ſeltſames Wort, in Neapel 
md dem glüdlihen Kampanien noch unbelannt, in Rom unter 
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Genie, der gute Kopf ſich beftrebt, das Alterthum wieder zu 
ben, feine Zeitgenofien in abgelegene Regionen zurüdzuführen, 
n daB Entfernte durch gefällige Abfpiegelung näher zu rüden, 
finden fh große Schwierigkeiten; demjenigen Künftler dagegen 
D e3 leicht, der fi umthut, was die Zeitgenofien ohnehin 
en, wonad) fie ftreben, welche Wahrheit ihnen bebagt, welcher 
thum ihnen am Herzen liegt? Und dann ift er ja felbft ein ' 
berner, in diefe Zuftände von jugend auf eingeweiht und 
in befangen; feine Hebergeugung ſchließt fich an die Ueberzeu⸗ 
ig des Jahrhunderts. Nun laſſe er ſeinem Talente freien 
ij, und es iſt kein Zweifel, daß er den größten Theil bes 
blitums mit fi binreißen werde. 

Bei uns Deutfhen war die Wendung ins Romantifche aus 
st erft den Wien, dann den Franzofen abgemwonnenen Bildung 
& chriſtlich⸗religioſe Sefinnungen eingeleitet, durch trübe nors 
he Helvdenfagen begünftigt und beftärkt; worauf fi denn biefe 
alweife feitjegen und verbreiten konnte, fo daß jetzt kaum ein 
hter, Maler, Bildhauer übrig geblieben, der fih nicht relis 
ſen Gefühlen hingäbe und analogen Gegenftänden mwibmete. 

Einen folden Verlauf nimmt die Dit: und Kunſtgeſchichte 
wauch in Stalien. Als praktifche Romantifer werden gerühmt 
bann Zorti md deſſen poetifhe Darftellung der Leidens: 
hichte Ehrifti. Ferner feine Terzinen über die Poeſie. Ale⸗ 
ader Manzoni fodann, Verfaſſer eine noch ungebrudten 
werfpield Earmagnola, bat fi durd heilige Hymnen guten 
f erworben. Bon wen man fidh aber theoretiſch viel verfpricht, 
Hermes Visconti, welcher einen Dialog über die drei dra⸗ 
tiſchen Einheiten, einen Auffab über die Bedeutung des Wortes 
etifch und Ideen über ven Styl gefchrieben bat, die noch 
rt im Publikum verbreitet find. Man rühmt an dieſem jun: 
:Manne einen hochſt geiftreihen Scharffinn, volllommene Klar⸗ 
t des Gedankens, tiefes Studium der Alten fo wie der Neuern. 

bat verſchiedene Jahre der Kantifhen Philoſophie gewinmet, 
utſch deßhalb gelernt und ſich ven Sprachgebraud des Königs: 
ger Weiſen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat er andere 
wie Philoſophen ſtudirt, fo wie unfere vorzüglichften Dichter; 

ı diefem bofft man, daß er jenen Streit beilegen und die Miß⸗ 
ſtandniſſe aufflären werbe, die fi) täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein merfwür- 
er Fall. Monti, Berfafler von Ariftodem und Cajus 
:achu3, Weberfeger der Ilias, lämpft eifrig und kräftig auf 

Haffifhen Seite. Geine Freunde und Verehrer ftehen dagegen 

' die romantifhe Partei und verfidhern, feine eigenen beften 

erle felen romantifch, und bezeichnen ſolche namentlih, worüber 
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beutfchen Künftlern allenfalls üblich), macht im der Lombarkt, 
beſonders in Mailand, feit einiger Beit großes Aufſehen. de 
Publitum theilt fih in zwei Parteien, fie ftehen ſchlagfertig geye 
einander, und wenn wir Deutfchen und ganz gerubig bes Aue 
tioums tomantifch bei Gelegenheit bedienen, fo werden de 
burch die Ausprüde NRomanticismus und Kriticismus ji 
unverjöhnliche Selten bezeichnet. Da bei und der Streit, mm 
e3 irgend einer ift, mehr praftifch als theoretifch . geführt mit, 
da unfere romantifchen Dichter und Schriftfteller die Mitwelt für 
ſich haben und «8 ihnen weder an Berlegern noch Lelem fehl, 
ba wir über die erften Schwankungen des Gegenfages langſt bie 
aus find und beide Theile ſich ſchon zu veritändigen anfangen 
fo können wir mit Beruhigung zufehen, wenn das Feuer, D3 
wir entzündet, nun über den’ Alpen zu lodern anfang. 

Mailand ift aber vorzüglich geeignet, ein Schauplat diele 
Kampfes zu werben, weil dafelbft mehr Literatoren und Künllr 
als irgendwo in Stalien ſich beiſammen finden, die, bei ermr 
genden politifhen Hänveln, nunmehr literariſchen Streitigleiet 
ein Snterefle abgewinnen. Vorzüglich aber mußte in dieſer mit 
tigen Stadt zuerft eine ſolche Bewegung entitehen, da man ii 
daſelbſt von beutfher Sprache und Bildung, bei fo naher Roh 
barfhaft und mannigfaltigen Handelsverhältniſſen, einen Bel 
zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Stalien jene Kultur, die fi von den alten Epade 
und den darin verfaßten unnahahmlichen Werken herihreibt, # 
großer Verehrung ftehe, laßt fih gar wohl denken, ja, daß m 
auf diefem Grunde, worauf man fih erbaut, num aud al 
und ausfchließlich zu ruhen wunſcht, tft der Sache ganz gemdl; 
daß diefe Anhänglicheit zulegt in eine Art Starrfinn und Por 
terie auslaufe, möchte man ald natürliche Folge gar wohl en 
fhuldigen. Haben doch die Staliäner in ihrer eigenen Sp 
einen ſolchen Wiverftreit, mo eine Partei an Dante und den ib 
bern, von der Crusca citirten Florentinern fefthält, neuere Vort 
und Wendungen aber, wie fie Leben und Weltbewegung jungen 
Geiftern aufpringt, keineswegs gelten läßt. „| 

Nun mag einer ſolchen Gefinnung und Weberzeugung iß 
Grund und Werth nicht abgeſprochen werben; allein mer bhej 
mit dem DVergangenen fi bejihäftigt, kommt zulegt in Geſch. 
das Entſchlafene, für ung Mumienhafte vertrodnet an fein h 
zu fließen. Chen dieſes Fefthalten aber am Abgeſchiedenen bring 
jeberzeit einen revolutionären Uebergang hervor, wo das vor“ 
bende Neue nicht länger zurüdzubrängen, nicht zu bänbigen u 
jo daß es fih vom Alten losreißt, deflen Vorzüge nicht anc 
tennen, deſſen Vortheile nicht mehr benugen will, Freilich, mM 
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8 Genie, der gute Kopf ſich beftrebt, das Alterthum wieder zu 
leben, feine Zeitgenoflen in abgelegene Regionen zurüdzuführen, 
nen daß Entfernte dur gefällige Abfpiegelung näher zu rüden, 
. finden ib große Schwierigkeiten; demjenigen Künftler dagegen 
vd es leicht, ver fi umthut, was die Zeitgenoffen ohnehin 
ben, wonad) fie ftreben, welche Wahrheit ihnen behagt, welcher 
rthbum ihnen am Herzen liegt? Und dann ift er ja felbft ein ° 
oderner, in dieſe Zuftände von Jugend auf eingeweiht und 
tin befangen; feine Tebergeugung fließt ſich an die Ueberzeu⸗ 
mg des Jahrhunderts. Nun laſſe er feinem Talente freien 
ur, und es ift Tein Bweifel, daß er den größten Theil des 
blitums mit ſich binreißen merbe. 

Bei und Deutfchen war die Wendung ins Romantifhe aus 
ser erft den Alten, dann den Franzofen abgewonnenen Bildung 
rch chriftlich -religiofe Geſinnungen eingeleitet, durch trübe nor» 
Ihe Heldenfagen ‚begünftigt und beftärlt; worauf ſich denn dieſe 
entweife feftjegen und verbreiten konnte, fo daß jetzt kaum ein 
ichter, Maler, Bildhauer übrig geblieben, der ſich nicht relis 
oſen Gefühlen bingäbe und analogen Gegenftänven mibmete. 

Einen folden Verlauf nimmt die Dicht: und Kunftgefchichte 
m au in Italien. Als praltifche Romantiler werden gerühmt 
obann Torti und deſſen poetifhe Darftellung der Leidens⸗ 
chichte Ehrifti. Ferner feine Terzinen über die Poeſie. Ale: 
ınder Manzoni fodann, Berfaffer eine noch ungebrudten 
tauerfpiel® Carmagnola, bat ſich durch heilige Hymnen guten 
uf erworben. Bon wen man ſich aber theoretiſch viel verfpricht, 
| Hermes Bisconti, welder einen Dialog über die brei bra- 
atiihen Einheiten, einen Auffat über die Bedeutung des Wortes 
vetifch und Ideen Aber den Styl gefchrieben hat, die noch 
icht im Publikum verbreitet find. Man rühmt an biefent jun: 
m Manne einen böchft geiftreihen Scharffinn, vollkommene Klar⸗ 
nt des Gedankens, tiefes Studium der Alten fo wie der Neuern. 
r bat verſchiedene Jahre der Kantifhen Philoſophie gewidmet, 
ſeutſch deßhalb gelernt und ſich den Sprachgebrauch des Königs: 
ger Weiſen zu eigen gemacht. Nicht weniger hat er andere 
eutſche Philoſophen ftudirt, fo wie unfere vorzüglichften Dichter; 
on diefem hofft man, daß er jenen Streit beilegen und die Miß⸗ 
erflänbnifie aufklären werde, die ſich täglich mehr verwirren. 

‚ Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein merfwür: 
ger Fall, Monti, Berfafler von Ariftodem und Cajus 
zracchus, Ueberfeger der Zlias, kämpft eifrig und kräftig auf 
et Haffifchen Seite. Seine Freunde und Verehrer ftehen dagegen 
kt die romantische Bartei und verfihern, feine eigenen beften 
derle Selen romantiſch, und bezeichnen foldhe namentlich, worüber 
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der koſtbare Mann hoͤchſt verdrießlich und aufgebradt, dad Im 
zugedachte falfhe Lob gar nicht annehmen will, 

Und doch liebe fi diefer Wiberftreit ſehr leicht heben, wen 
man bebenfen wollte, daß Jever, der von Jugend an feine 
dung den Griechen und Römern verdankt, nie ein gewiſes ı# 
tikes Herkommen verläugnen, wielmehr jederzeit dankbar erama 
wird, mas er abgefchievenen Lehrern ſqhuldig iſt, wenn er auh 
fein ausgebildete Talent der lebendigen Gegenwart unaufpaltkn 
wibmet und, ohne e3 zu willen, mobern envigt, wenn et 
angefangen bat. 

Ehen fo wenig können wir die Bildung verläugnen, bie I 
von der Bibel bergenommen haben, einer Sammlung bedertende 
Dokumente, welche bis auf die legten Tage einen Icbenbigen Er 
Muß bat, ob fie uns gleich fo fern Liegt und fo fremb if ob 
irgend ein anderes Alterthum. Daß wir fie näher fühlen, Imm 
aber, weil fie auf Glauben und bödfte Sittlichkeit wirft, 4 
anbers Literaturen raw auf Geſchmack und mittlere Menfhliäkt 

inleiten. 

In wiefern nun die italiäniſchen Theoretiker ſich in Gite e 
einigen koönnen, wird die Zeit lehren. Gegenwäaͤrtig if noch Tr 
Ausficht bay: denn weil, wie nicht zu laugnen ift, in ben 
mantischen Weſen mandyes Abftrufe vorkommt, tmad nidt dd 
einem Jeden klar wird, vielleicht auch mancher Mifgriff obvel 
den man eben nicht vertheibigen Tann, fo ift die Menge ) 
fertig, wenn fie Alles, was dunkel, albern, verworren, um 
ſtandlich ift, romantiſch nennt; hat man ja auch in Deuticlen 
den edelſten Titel eines Naturphiloſophen frecher Weife zum krip 
und Schimpfnamen entwürdigt ! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf diefe Cini 
in Stalien Acht haben, weil wir, wie in einem Spiegel, uf 
vergangene? und gegenwärtige Treiben. leichter. erkennen 8 
wenn wir ung, nach wie vor, innerhalb unferes eigenen SM 
beurtbeilen. Beobachten wollen wir daher, was in Mailand an? 
gebildete, liebenswürbige Geifter noch unternehmen, bie, MX! 
fitteten und fehidlichen Manieren, die verfchievenen Parteim © 
anber anzunähern und auf den wahren Standpunkt zu leiten # 
denken. Sie kundigten ein Journal an, das ber Bermitili 
heißen follte, veilen Programm aber ſchon mit wibermärtigr 
leibigung empfangen wurde; indeffen bad Publikum, nad 1 
löblichen Art, über beide Meinungen fpottet und badurd ee 
wahren Antheil vernichtet. J 

Auf alle Fälle jedoch müſſen die Romantiker and wi ? 
Kurzem die meiften Stimmen für fi haben, ba fie in Lie 


[4 


eingreifen, einen even zum Beitgenoflen feiner ſelbſt maheı m 
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ihn alſo in ein bebaglihes Element verfegen. Wobei ihnen 
denn ein Mißverftänpniß zu gute kömmt, daß man nämlich. Alles, 
was vaterländifh und einheimiſch ift, aud zum Romantiſchen 
rechnet, und zwar deßhalb, teil das Romantifche an Leben, Sitten 
und Religion herantritt, wo denn Mutterfprade, Landesgefinnung 
als hoͤchſt lebendig und religios erfheinen muß. Wenn man z.B. 
anfängt, Inſchriften, ftatt wie bisher in Tateinifcher Sprache, 
nummehr in italiänifcher zu verfaflen, allgemeiner Berftändlichkeit 
willen, jo glaubt man dieſes auch dem Romantifchen gu ver: 
danken; woraus deutlich erhellt, daß unter biefem Ramen Alles 
begriffen fei, was in der Gegenwart lebt und lebendig auf den 
Augenblid wirkt. Bugleih iſt ung ein Beifptel gegeben, daß ein 
ort durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegengefegten Sinn ans 
nehmen Tann, da das eigentlih Romantiſche unjern Sitten nicht 
näber liegt als Griechiſches und Romiſches. 


1819, 


Der fo eben mitgetheilte Aufſatz war ſchon vor mebrern Mo: 
naten aus Privatnachrichten entwidelt. Nun find aber zeither, 
außer dem angeführten Conciliatore, auch die übrigen bezeich⸗ 
neten Schriften und zur Hand gelommen, bie wir, in Hoffnung, 
unfern Leſern Nüuͤtzliches und Erfreuliches worlegen gu Tönnen, 
treulih und fleißig betrachtet haben. Ob in der Zwiſchenzeit von 
Andern etwas bierüber ind Publikum gebracht worden, ift uns 
unbelannt. geblieben; wir jedoch glauben unfere Pflicht deßhalb 
mit wenigen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jeve-Theorie, fie fei, von welcher Art fie wolle, feht eine 
Unterlage voraus, irgend etwas in der Erfahrung Gegebenes, 
welches man ſich fo gut ald möglich zurecht legen möchte. Bon 
Arittoteles bis auf Kant muß man erit wiffen, was dieſen außer: 
ordentlichen Menſchen zu ſchaffen machte, ehe man nur einiger: 
wmaßen begreift, warum fie fi jo viel Mühe gegeben. 

Jene neuern mailändifchen Schriften aljo mögen wir mit vem 
beiten Willen, mit revlichfter Sorgfalt leſen, fo können wir doch 
nicht Mar einfehen, warum und wozu fie geichrieben find? was 
disfen Streit aufregt, was ihm Intereſſe giebt und ihn lebendig 
erhält? Wenigftens wüßten wir darüber nicht mehr zu fagen, als 
was im Borftehenden ſchon geäußert worben, und man müßte 
eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, um davon aus⸗ 
reichende Rachricht zu geben. | 0 | 

Gine große, berrlihe Stadt, vie fih vor Kurzem nod als 
das Haupt Italiens anfehen burfte, die der großen Zeit noch 
mit einigem Gefallen geventen muß, begt in ihrem Bufen, ber 
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töftliden Bild» und Bauwerke nicht zu gedenken, fo mannigaltig 
lebendige Kunftergeugnifie, von denen wir guten Deutſchen und 
feinen Begriff machen. Um ihr Urtheil darüber zu begründen, 
fondern fie, den Franzofen Abnlich, doch Tiberaler, ihre Darkel- 
lungen in verſchiedene Rubriken. Trauerſpiel, Luftfpiel, Dye, 
Ballet, ja Dekoration und Garberobe find abgefonderte, obgleich 
in einander greifende Kunftfädher, deren jedem das Publikum und, 
in fofern er zum Worte tommt, der Theorift innerhalb gemifier 
Begränzungen eigene, befondere Rechte und Befugnifle zugeicht 
Hier fehen wir verboten, was dort erlaubt, bier bebingt, was 
dort freigegeben ift. Aber alle diefe Meinungen und Urhheile 
find auf unmittelbare Anfhauung gegründet, durch einzelne dale 
veranlaßt, und fo fprechen Aeltere und Jüngere, mehr oder weniger 
Unterrichtete, frei oder befangen, leidenfchaftlid hin und wieder, 
über allgemein bekannte Mannigfaltigleiten des Tages. Hierau⸗ 
fieht man denn, daß nur der Gegenmwärtige, Mitgenießende alles 
falls mitzuurtbeilen hätte; und vielleicht nicht einmal der gegen 
wärtige Fremde, der in die Fülle eines ihm umerflärligen Zw 
ſtandes hineinfpringt und feine Anfichten dem Augenblid, der arf 
be Vergangenen ruht, wohl ſchwerlich gerecht und billig füge 
nte 


Mit den heiligen Hymnen des Alerander Manjoni 
ift es ſchon ein etwas anderer Fall Wenn fich über many 
faltige Vorkommenheiten der Zeit die Menfchen entzweien, jo mr 
einigt Religion und Boefie auf ihrem ernften, tiefern Grunde die 
fämmtliche Welt. Borbenannte Gedichte waren uns überraſchend, 
obgleich nicht fremdartig. 

Mir geftehen Herrn Manzoni wahres poetiſches Talent mi 
Vergnügen zu: Stoff und Bezüge find uns befannt, aber wie a 
fie wieder aufnimmt und behanpelt, erfcheint ung neu und individuel 

Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr aB 
breiunbbreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen oe 
Die Auferftehung, dad Grundergebniß der hriftlichen Religion, 
dad eigentlichfte Evangelium. Der Name Maria, duch meld 
die ältere Kirche jede Weberlieferung und Lehre höchſt anmuthi— 
zu machen weiß. Die Geburt, als vie Morgenröthe aller Sei; 
nungen des Menſchengeſchlechts. Die Baffion, ald Rat m 
Finfterniß aller -Erbenleiven, in welche bie mohlthätige Gotthei 
fih einen Augenblid zu unferm Heil verjenten mochte. 
Dieſe vier Hymnen find verſchiedenen Ausdruds und Tom 
in verfhievenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetiſch erfreulih um 
vergrüglih. Der naive Sinn beherrſcht fie alle; aber eine ge 
wiſſe Kühnheit des Geiftes, der Gleihniffe, der Uebergänge ih 
nen fie vor andern aus und Ioden uns, immer naher mit ihun 
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edannt zu werben. Der Verfaſſer ericheint ala Chriſt ohne Schwaͤr⸗ 
ıerei, 7 römifch-katholiih ohne Bigotterie, als Eiferer ohne 
Järte. Doch ganz ohne Bekehrungstrieb barf ber Dichter fi 
iht zeigen; dieſer wendet ihn aber. auf eine- anmuthige Weiſe 
egen die Kinder Iſrael, denen er freundlich vorwirft, Maria ſei 
och aus ihrem Stamme geboren, und ſie wollten allein einer 
olchen Fonain die duldigung verſagen, die eine ganze Welt ihr 
u Füßen legt. 

Dieſe Gedichte geben das Zeugniß, daß ein Gegenſtand, ſo 
ft er auch behandelt, eine Sprache, wenn fie auch Jahrhunderte 
ang durchgearbeitet worden, immer wieder friſch und neu erſchei⸗ 
en, ſobald ein friſcher, jgendlicher Geiſt ſie ergreifen, fi ihrer 
ebienen mag. 


1 Conte & Catmagnola, | 
Trogodin di Alessandro Manzoni. Mine 1820 
1820. 5 


Diefes- Trauerfpiel,; welches wir ſchon fruher angefünbigt, ver⸗ 
rent auf jede Weiſe nunmehr eine nähere Vetrachtung und Bes 
erzigung. Gleich zu Anfang feiner Voxrede wünjht-der Verfaſſer 
eben fremben Maßſtab befeitigt, worin wir mit ihm volllommen 
Ibereinftimmen, indem ein Achtes Kunſtwerk, fo wie ein ee 
Raturprobuft, aus ſich felbft beurtheilt werden fell, 
an, wie man bei einer ſolchen Schäbung . verfahren waffe 
Zuerft ſolle man unterfuchen. und ainſehen, was denn eigentlich 
ver Dichter fich nnrgefebt: ſodann ſcharf heurtbeilen, ob vieles 
Bornehmen. auch vernünftig und zu billigen jet, um endlich zu 
atjheiden, ob er dieſem Vorſate deun auch wirklich nachgekom⸗ 
nen? Solchen Forderungen gemaß haben wir uns der deutlichſten 
begriff von dern Mapgonis. Abſichten zu verfhaffen gefucht; 
vir haben viefelben loͤblich, natur⸗ und Iunftgemäß gefunden und 
3 zulegt, nad): genaueſter Prufimg, überzeugt,‘ daß er ſein Vor- 
jaben meiſterhaft ausgeführt. Rach dieſer Erklärung könnten wir 
ıum eigentlich abtzeten, mit dem Wunſche, daß alle Freunde ber 
talianiſchen Literatur ein ſolches Werk mit Sorgfalt Iefin und 
sallelbe, wie wir :gethan, frei und ‚freundlich: beurtheilen möchten. 

Allein dieſe Dichtart findet Gegner in Italien und möchte auch 
nicht allen Deutſchen zufagen; weßhalb es des. Pflicht: fein will, 
unfer unbedingtes Lob zu motiviren und. zu geigen; wie wir es, 
ah des Berfaflers Bunfe and Willen, aus bes Werke fetbft 


rgehoben. 
* gedachter Vorrede ecllart x ferner ohne Hehl, vaß er ſich 
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von den firengen Bebingungen ber Beit und des Ortes losſage, führe! 
Auguft Wilhelm Schlegeld Aeußerungen hierüber als enticheidend 
an und zeigt die Rachtheile ver bisherigen, ängftlich beichränlten 
Behandlung. Hier findet .freilid der Deutiche nur das Bekumte, 
ihm begegnet nichts, dem er widerfprechen ‚möchte; allein die Be 
merlungen des Herrn Manzoni find dennoch aller Aufmerkſamlei 
auch bei ung werih. Denn obgleich dieſe Angelegenheit in Deutid- 
land lange genug durchgeſprochen und burchgefochten worden, fe 
findet doch ein geiftreicher Mann, der eine gute Sache aufs Rewe, 
anter andern Umftänden, zu vertheidigen angeregt wird, immer 
wieder eine frifhe Seite, von der fie zu betrachten und zu bil 
gen ift, und fucht die Argumente der Gegrier mit neuen Gräw 
den zu entlräften und zu widerlegen; wie denn der Verfaſſet 
Einiges anbringt, welche3 den gemeinen Menfchenverftand am 
lächelt und felbit dem ſchon Meberzaugten wehlgefällt. 

Sodann in einem befondern Yuffas giebt er biftorifche Notizen, 
in fofern fie ndthig fine, um fene Zeitlänfte und die im denſelben 
zeitgemäß handelnden Perfonen näher Tennen zu lernen. 

Graf Carmagnola, ungefähr 1390 geboren, vom Hirtenleben 
zum abenteuerlichiten Soldatenftand aufgerufen, ſchwingt fi nad 
und nach durch alle Grade, ſo daß er zuleht als oberfter Heer⸗ 
führer, die-Beflgungen des Herz0g8 von Mailand, Johann Maris 
Bisconti, durch glädliche Feldzige außbreitend und fichernd, zu hohen 
Ehren gelangt und- ihm fogar eine Vetwandte des Yürften ange 
traut wird. ber eben ver kriegeriſche Charakter des Mannes, 
dieſe heftige, unwiderſtehliche Thätigkeit, dieß ungeduldige Bor 
bringen, entzweit ihn mit feinem Hertn und Gönner; der Bruch 
wird unheilbar, und er widmet ſich 1425 venezianiſchen Dienſten. 

In jener wildkriogeriſchen Zeit, wo Jeder, der fi ſtark a 
Körper und Seele fühlte, zur Gewaltthätigkeit hinſtrebend, bald 
für ſich mit. wenigen, bald im Dienſte eines Andern, unter den 
Schein irgend einer gerechten Forderung feine Kriegsluſt befrie 
bigte, wat der Soldatenſtand eine eigene Art von Hanbwel 
Diefe Leute vermieibeten fih bin und wieder nach Willklar md 
Bortbeil, fchlofien Akkorde wie andere Handwerker, -untergabe 
fh, . in :verfchlevenen Banden mb Abſtufimgen, durch Ueber 
einkunft demjenigen, der ſich durch Tapfenkeit, Klugheit, Exrfahrums 
und Vorurtheil großes Zutrauen zu verſchäffen gewußt. Diele 
mit ‚feinen Söfonern vermiethete fich: wieder an Fürſten, Stänt, 
und wer. jeindt bepwfte. =: "ci | 

Alles beruhte nun auf: Berfönlichkeit, und gwar auf jemr 
träftigen,. geiwaltfomen, weber Bevingung noch Hinderniß an 
lennenden Perſonlichkeit; wer ſolche beſaß, wollte -denn freilih 
im Geſchaft, Tür freinde Rechnung unternommen, feines eigenn 
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zortheils nick vergeſſen. Das Wunderlichſte, obgleich ganz 
tatürliche in. dieſem Verhäliniß war der Umſtand, daß ſolche 
trieger, vom oberſten bis gum unterften, in zwei Heeren gegen 
inander ftehend, eigentlich keine feinpfeligen Gefinnungen fühlten; 
ie hatten ſchon oft mit und gegen einanver gedient und hbofften 
ünftig denſelben Schauplap noch mehrmals gu betreten; deßwegen 
am e3 nicht glei zum Todtſchlagen; es fragte fi, wer den 
Andern zum Weiden brächte, in die Flucht jagte oder gefangen: 
ähme. Hierdurch wurden gar mande Scheingefechte veranlaßt, 
‚eren unglüdlichen Einfluß auf wichtige, anfänglich mit gutem Glüd 
jeführte Züge uns die Gefhichte mehrmals ausdrücklich überliefert. 
Bei einer ſolchen läßlihen Behandlung eines beveutenden Geſchafts 
zwuchfen große Mißbraͤuche, welche der Hauptabficht widerfirebten. 
Man erwies den Gefangenen große Milde; jeder Hauptmann nahm 
ich das Recht, die, welche fich ihm ergaben, zu entlaſſen. Wahrſchein⸗ 
lih begünftigte man anfangs nur alte Kriegälameraben, die fich zus 
fällig auf die Seite des Feindes geftellt hatten; dieß aber ward nach 
und nad} ein unerläßlidher Gebrauch; und wie die Uintergesrbneten, - 
ohne ven: Dbergeneral zu fragen, ihre Gefangenen entließen, fo 
entließ er feine Gefangenen ohne des Yürften Wiflen und Willen, 
wodurch denn, wie durch manche - andere Snfuborbinationsfälle, 
dad Hauptgeihäft allzufehr gefährvet wurde. 

Nun batte überdieß noch ein jeder Gondottiere neben ben 
Zweden jeined Herrn auch die feinigen vor Augen, um fib nad 
und nah fo viel Güter und Gewalt, fo viel Anfehen und Zus 
teauen zu erwerben, damit er fich vielleicht von einem mwanbels 
baren Kriegsfürften zu einem beftätigten Friedens⸗ und Landes: 
fürften erheben möchte, wie jo vielen vor und neben ihm gelungen; 
woraus denn Mißtrauen, Spaltung, Feindſchaft und Groll zwischen 
Diener und Herrn nothwendig erfolgen mußte. 

Dente man fih nun den Graf Carmagnola als einen ſolchen 
Miethhelden, der feine hochſinnigen Plane wohl haben mochte, 
dem aber die in ſolchen Fällen höchſt .nöthige Verftellungstunit, - 
ſcheinbares Nachgeben, zur rechten Beit einnehmendes Betragen, 
und was fonft noch erfordert wird, völlig abging, ver vielmehr 
keinen Augenblid feinen heftigen, ftörriichen, eigenwilligen Cha⸗ 
talter verläugnete, fo wird man. ‚gar bald den Widerſtreit vor: 
ahnen, der zwifchen einer ſolchen Willlür, und ber höchiten Zwed⸗ 
mäßigleit des venezianischen Senats entfteben müſſe. Und bier 
wird nun der Cinfichtige den volllommen prägnanten, tragifchen, 
unausgleihbaren Stoff anerkennen, deſſen Entwicklung und Auss 
bildung fih in gegenmärtinen Stüde entfaltet. Zwei unvereinbare, 
einander widerfprechende Mailen glauben fich vereinigen, Einem 
Zwecke widmen zu können. Zwei entgegengejegte Denkweiſen, wie. 
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fie Harniſch und Yoga gegiemen, feben wir in vielen Individuen 
mufterhaftsmannigfaltig gegenübergeftellt, und zwar fo, wie fie 
allein in der angenommenen Form darzuſtellen gewefen, wodurch 
dieſe völlig legitimirt und vor jedem Wiberfprud) völlig gefihet 
wird. Damit wir aber ‘den weitern Verlauf ordnungsgemäß ein 
leiten, fo folge bier der Gang der Tragödie, Scene für Scene. 





Erfer Akt. 

Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit wor; fie iR 
folgende. Die Florentiner haben die Republit um Allianz gegen 
den Herzog von Mailand angerufen, deſſen Geſandten nod in 
Benedig verweilen, um ein gutes Berhältniß zu unterhandeln. 
Carmagnola lebt als Privatmann bafelbft, doch fchon mit einiger 
Ausfiht, Heerführer zu werden. Meuchelmörderifch wird er au 
gefallen, und wie es fih ausweiſt, auf Anftiften der Dlailänder, 
und fo Tann man beide Theile gewiß von nun an auf ewig ge 
trennt: halten. . 

Der vor den Senat geforderte Graf entwidelt feinen Eharafter 
und feine Gefinnung. 

Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage vor, ob 
man ibn zum Feldherrn der Republit aufnehmen folle? Senator 
Marino votirt gegen den Grafen mit großer Einfiht und Klug 
beit, Senator Marco für. ihn mit Zutrauen und Neigung. Be 
man fih zum Stimmen anfhidt, fihließt die Scene. 

In feinem Haufe finden wir der Grafen allein. Marco tritt 
binzu, verkundigt ihm vie Kriegserllärung und feine Ermwählung 
zum Feldherrn; erſucht ihn aber freundſchaftlich aufs dringendſte, 
den heftigen, ſtolzen, ſtörriſchen Charakter pu bezahmen, der ſein 
gefährlichfter Feind ſei, da er ihm fo viel bedeutende Menſchen 
zu Feinden mache. 

Nunmehr liegen alſo ſämmtliche Verhältniſſe klar vor ven 
Augen der Zuſchauer; die Erpofition iſt vollkommen abgethan, 
und wir durfen fie wohl muſterhaft nennen. 


— — 


Aweiter Akt. 

Bir verfegen ung in das herzoglich mailändifche Lager. Mehrere 
Eondottiere, unter Anführung eines Malatefti, fehen wir verſam⸗ 
melt. Hinter Sümpfen und Buſchwäldern ift ihre Stellung hoͤchſt 
vortbeilhaft; nur auf einem Damm Tönnte man zu ihnen ge 
langen. - Carmagnola, der fie nicht angreifen kann, fucht fe 
durch Heine Befhädigungen und große Infulte aus der Faſſung 
: 38 bringen; auch ftimmen bie jüngern, unbebachtern für ben 
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Angriff. Nur Pergola, ein alter Krieggmann, widerſetzt fih; einige 
zweifeln; der Heerführer ift feiner Stelle nicht gewachſen. Ein. 
aufgeregter Zwiſt unterrichtet und von der Lage ber Dinge; wir 
Lernen die Menschen kennen und fehen zuletzt den weiſeſten Rath 
durch leidenſchaftliche Unbeformenheit überftimmt. Eine treffliche 
und auf dem Theater gewiß höchſt wirkſame Scene. 

Aus diefem tumultuarifhen Bielgefpräh begeben wir uns in 
das Zelt des einfamen Grafen. Kaum haben wir feinen Zuftand 
in einem kurzen Monolog erfahren, fo wird gemeldet, daß bie 
Feinde, ihn anzugreifen, jene vortbeilhafte Stellung verlaffen. 
An die fchnell gefammelten Untergeorbneten vertheilt er mit ges 
flügelten Worten feine Befehle; Alles horcht und gehorcht ohne 
Zaubern, freudig und feurig. 

Diefe kurze, thatenſchwangere Scene macht einen trefflichen 
Kontraft mit der vorhergehenden langen, vielfpältigen, und bier 
bat fi der Verfaſſer vorzüglich als geiftreihen Dichter bewiefen. 

Ein Chor tritt ein, welcher in fechzehn Stangen eine herrliche 
Beichreibung des Gefechtes vorträgt, ſich aber auch zulegt in 
Klagen und traurige Betrachtungen über das Kriegsunheil, bes 
ſonders im Innern der Nation, ergießt. 





Dritter Akt. 


Im Belte des Grafen treffen wir ihn mit einem Kommiflär 
der Republik; diefer, dem Sieger Glüd wunſchend, verlangt num, 
fo große Vorteile au verfolgt, genußt zu fehen, wozu ber 
Graf keine Luft bezeigt; durch die Budringlichleit des Kommiſſärs 
verftärkt fih nur der eigenfinnige Widerftand. 

Schon werden beide leidenfchaftlicher, ald nun gar ein zweiter 
Mitgeoroneter eintritt und ſich höchlich beflagt, daß jeder eins 
zelne Conbottiere feine Gefangenen loslaſſe, welches ver Graf 
als Herlommen und Kriegsgebrauch nicht tadeln will, vielniehr, 
indem zur Sprade kommt, daß feine Gefangenen noch nicht ents 
laſſen * ſie vorfordert und ſie, den Kommiſſarien ins Ge⸗ 
ſicht trotzend, entläßt. Noch nicht genug, den Sohn bes alten 
Kriegshelden Pergola erkennt er unter dem ſcheidenden Haufen, 
begegnet ihm aufs freunvlichite und laßt es an gleichen Aufträgen 
an den Bater nicht fehlen. Sollte das nit Unmwillen, Verdacht 
erregen? 

Die Kommilfarien, zurüdbleibend, überventen und beſchließen; 
ihr Spiel ift, fi zu verftellen, Alles, was der Graf thut, zu 
bilfigen, ebrfurdtsvoll zu loben, indeſſen im Stillen zu beobs 
achten und heimlich zu berichten. 
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dierter Akt. 


Im Saal der Zehnberren zu Venedig finden wir Marın, im 
Freund des Grafen, vor Marino, dem Feinde beffelben, ald tr 
beimlihem Gericht; jenem wird bie Freundſchaft zu an 
al3 Berbrechen angerechnet, das Benehmen des Feldherrn, pohtid 
Talt, als verbrecherifch dargeftellt, wogegen des Freundes fttlid: 
eble Vertheidigung nicht hinreicht. Marco erhält, als gnädige Halb: 
ftrafe, den Auftrag, fogleih nach Theſſalonich gegen die Züren 
abzugeben; er vernimmt, des Grafen Untergang fei befhlche, 
ohne daß menſchliche Gewalt noch Lift ihn retten könne, Bol 
Marco, heißt es, nur einen Hauch, nur einen Wink verſuchen 
um den Grafen zu warnen, fo wären beide augenblid# unwieder⸗ 
bringtich verloren. 

in Monolog des Marco in biefer Verlegenheit if von M 
zeinften, geithtnol und glüdlih abgefponnenen Gelb 

Der Graf im Zelte. Wechſelreden zwifchen ihm und Gomazı 
ſchildern feine Lage. Bol Vertrauen auf fich und feine Uns 
behrlichkeit, ahnt er nichts von dem Morbanichlag, lehnt de 
Freundes Bedenklichkeiten ab und folgt einer ſchriftlichen Enke 
dung nad) Venedig. 





Fünfter Akt. 


Der Graf vor dem Doge und den Sehnen. an being 
ihn zum Schein über die Frievensbebingungen, die ber er 
vorfhlägt, bald aber zeigt fi) die Unzufeievenheit, der Kerdad 
des Senats. Die Maske füllt, und der Graf wird gefangen ge 
nommen. | 

- Haus des Grafen. Gemahlin und Tochter ihn erwarten 
Gonzaga bringt ihnen’ die Trauernachricht. 

Gefängni finden wir den Grafen, zu ihm Gemahlin m 

Tochter und Gonzaga. Nach kurzem Abfchied wird er zum Tod gefüht 





lieber eine Verfahrungsart, die Scenen auf diefe Weiſe = 
einander zu reihen, können die Stimmen getheilt fein; un # 
fällt fie als eine eigene Weife gar wohl. Der Dichter kan Mr 
in bünbiger Kürze fortfhreiten, Mann folgt auf Ram, — 
auf Bild, Ereigniß auf Ereigniß, ohne Vorbereitung und 
ſchrankung. Der Einzelne wie die Maſſe erponirt ſich beim a 
treten gleich auf der Stelle, handelt und wirkt fo fort, 5 M 
Faden abgelaufen ift. “ 

Unfer Dichter hat auf diefem Weg, ohne weder in Beat 
lung noch Ausführung lakoniſch zu fein, ſich ſehr kurz geich. 
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einem ſchoͤnen Talent ift eine natürlichsfreie, bequeme Anficht 
r fittlihen Welt gegeben, die ſich dem Lejer und Zufchauer for 
eih mittheilt. So ift aud feine Sprade frei, edel, voll und 
ih, nicht ſententiös, aber. durch große, eble, aus dem Buftand 
rfließeride Gebanlen erhebend und erfreuend; das Ganze hintere 
Bt einen wahrhaft weltgeſchichtlichen Eindruck. 

Sind wir nun aber in wohlmeinender Entfaltung des Stücks 
weit gegangen, wird man wohl die Entwidlung der Charaktere 
leichfalls erwarten. Da fieht man denn gleich bei der ſumma⸗ 
Ihen Aufzählung der Perfonen, daß der Verfafler mit einem 
ittelnden Publikum zu thun hat, über das er fih nah und nad 
anz erheben muß; denn gewiß nicht‘ aus eigenem Gefühl und 
eberzeugung bat er feine Perfonen in hiſtoriſche und ibeelle ges 
eilt. Da wir unfere unbebingte Zufriedenheit mit feiner Arbeit 
usgeiprodhen, fo erlaube er und bier, ihn zu bitten, daß er 
nen Unterfhieb niemals wieder gelten lafle. Für den Dichter 
t keine Perſon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine fittlihe Welt dar: 
‚tellen, und er erweift zu dieſem Zwed gewiflen Perfonen aus 
er Geſchichte die Ehre, ihren Namen feinen Gejchöpfen zu leihen. 
jerrn Manzoni dürfen wir zum Ruhm nahfagen, daß feine Fi- 
uren alle aus Einem Guß find, eine fo ideell wie die andere. 
sie gehören alle zu einem gewiſſen politifch-fittlihen Kreife; fie - 
aben. zwar feine individuellen Züge, aber, was mir bewundern 
nüflen, ein Jeder, ob er glei) einen beftimmten Begriff außprädt, 
at doch fo ein gründliches, eigenes, von allen übrigen verſchiedenes 
eben, daß, wenn auf dem Theater die Schaufpieler an Geftalt, 
deift und Stimme zu diefen dichteriſchen Gebilden paſſend gefunden 
verden, man fie durchaus für Individuen halten wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. . Vom Grafen felbft, den man 
chon genug kennt, bleibt wenig zu fagen. Die alte Forderung 
es Theoriften, daß ein tragifcher Held nicht volllommen, nicht fehlers 
tei fein müſſe, findet fih auch bier befriedigt, Vom rohen, kräfs 
gen Nature und Hirtenftande, gewaltſam kämpfend, beraufges 
vachſen, gehorcht Carmagnola feinem ungebändigten, unbebingten 
Billen; Teine Spur von fittliher Bildung ift zu bemerken, aud 
ne nicht einmal, deren der Menſch zu eigenem Vortheil bebarf. 
An Kriegsliſten mag's ihm nicht fehlen; wenn er aber auch polis 
iſche Zwecke hat, die man nicht gerade deutlich fieht, fo weiß er 
nit dieſelben durch ſcheinbare Nachgiebigkeit zu erreichen und 
u fihern; und wir müflen aud bier den Dichter höchlich loben, 
ver den als Feldherrn unvergleihlihen Mann in politiihen Bes 
fügen untergehen läßt, fo wie ber kühnſte Schiffer, der, Kompaß 
und Sonde verachtend, fogar im Sturm die Segel. nicht einziehen 
wollte, nothwendig fcheitern müßte. ’ 
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Wie nım ein folher Mann fi in Rüftung un Gm 
knapp erweift, fo bat ihm ver Dichter auch eine nahe, aM 


. 


fraft; mit wenigen Worten ift Alles abgethan. 

Denn wir uns nun zum feindlichen Heere wenden, fo ſude 
wir gerade das Gegentbeil. Malatefti, ein unzulänglige De 
general, erft zweifelhaft, zuletzt von der heftigen Partei, von Eforjt 
und Yortebraccio, bingeriffen, welche die Ungeduld der Goa 
al3 Argument zum Kampfe lebhaft vorbringen. Pergola, @ 
alter erfahrener Kriegsmann, und Torello, von mittlern? 
aber einfichtig, werden überftiimmt. Der Zwift belebt ſich I # 
Beleidigungen; eime helvenmüthige Verführung geht ver de 
Kampfe voraus. Nachher unter den Gefangenen finden wir ki 
Anführer: nur der in der Menge entvedte Sohn de Bapl 
giebt dem Grafen Gelegenheit, im edelſten Sinne feine Hoher 
tung für einen alten Kriegshelden auszuſprechen. 

Nim werben wir in ben venezianifchen Senat eingeführt. 2 
Doge präfivirt. Er ftellt daß oberfte, reine unzertheilte Star 
prinzip vor, das Bünglein in der Wage, das fich felbft und W 
Schalen beobadhtet; ein Halbgott, bebächtig ohne Sorgen, W 
fihtig ohne Mibtrauen; wenn gehandelt werben foll, geneigt # 
wobhlmollendem Entfhluß. Marino, das der Welt unentbeirlik 
Scharfe, felbftifche Prinzip, welches hier untabelig erſcheint, W 9 
nicht zu perfönlichem Iniereſſe, fondern zu einem großen, unhe 
ſehlichen Ganzen wirkt; wachſam, auf Gewalt eiferfüdtig, dene 
ſtehenden Zuftand als das Höchſte und Beſte betrachtend. © 
magnola ift ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeug zu Zw 
der Republik, welches, unnüß und gefährlich erſcheinend, fogld 
zu verwerfen ift. 

- Marco, das löhlihe menſchliche Prinzip; ein Sitllich-Gur 

ahnend, fühlend, anerlennend; das Tüchtige, Große, MAR 

verehrend, die ſolchen Eigenfchaften zugefellten Fehler bedauemd 

Beſſerung hoffend und glaubend, einem einzelnen wichtigen Fa 

jugetban und deßhalb, ohne es zu ahnen, im Widerſtreit mit ka® 
ichten. 


x 
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, Die zwei Kommiffarien, vorzügfihe Männer, gang ihrer 
vendung werth. Sie treten auf, ihrer Stelle, thres Amts, ihrer 
licht fich bewußt; fie wiflen, von wem fie gefendet find. Bald 
ber belehrt fie Carmagnola’3 Betragen über ihre augenblidliche 
Ihnmadt. Die Charaktere beider —— And vortrefflich 
bgeſtuft. Der erſte iſt heftiger, zum Widerſtand geneigter, über⸗ 
aſcht von der Verwegenheit des Grafen; erzurnt, weiß er ſich kaum 
u faſſen. Im Augenblick, daß beide allein ſind, zeigt ſich, daß 
er zweite das Unheil vorausgeſehen. Dieſer nun weiß ſeine Mei⸗ 
ung gelten zu machen, daß, da fie die Gewalt nicht haben, ven 
Stafen abzufegen oder gefangen gu nehmen, fie fich verftellen und 
jeit gewinnen müffen; worin beibe zulegt übereinftimmen, obgleich) 
nit Widerwillen bes erften. 

Hiermit wären denn die Hauptperfonen genugfam, in Bezug 
uf jene Scenenfolge, geſchildert. Nun haben wir noch von dem 
ingeführten Chor zu reden. 

Es ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, fonvern eine 
iparte Gefellihaft für fih, eine Art von lautwerdendem Publikum. 
Bei der Aufführung müßte man ihm einen befonderen Platz an- 
veilen, wodurch es fi ankündigte, wie unfer Orcheſter, welches 
inftimmt in das, was auf ber Bühne geſchieht, ja in der Oper, 
m Ballet einen integtirenden Theil macht, aber doch nicht zu jenen 
jehört, welche perfönlich erſcheinen, ſprechen, fingen und handeln. 





So viel wir num aber much Aber diefes lobenswürdige Trauers 
viel beifällig geſprochen, fo bliebe doch noch Manches zu fagen 
md zu entwideln übrige, Wenn wir jedoch bedenken, daß ein 
ichtes Kunstwerk ſich felbft ſchon ankündigen, auslegen und ver⸗ 
nitteln fol, welches feine vwerftändige Proſa nachzuthun vermag, 
o wünfchen wir nur noch dem Berfafler Glück, daß er, von alten 
Regeln ſich losſagend, auf der neuen Bahn fo ernft und rubig 
yorgefchritten, dermaßen, daß man nach feinem Werke gar wohl 
vieder neue Regeln bilden kann. Wir geben ibm aud das Beug- 
üß, daß er im Einzelnen mit Gerft, Wahl umd Genguigkeit vers 
abren, indem wir, bei ftrenger Aufmerkſamkeit, in fofern dieß 
inem Ausländer zu fagen erlaubt ift, weder ein Wort zu viel 
jefunden, noch irgend eins vermißt haben. Männlicher Ernft und 
tlarheit walten ftet3 zufammen, und wir mögen baber feine Arbeit 
jern Haffifch nennen. Er verdiene ſich fortan das Glück, in einer 
o ausgebildeten, wohlllingenden Spradhe vor einem geiftreichen 
bolke zu ſprechen und ſprechen zu laſſen; er verfhmähe fernerhin 
ie gemeine Rührung und arbeite nur auf diejenige bin, die uns 
yeim Anſchauen des Exhabenen überrafcht. ’ 

Goethe, Werte. 18. Bd. 44 
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Das Versmaß ift der eilffolbige Jambus, welcher wurd ab- 
wechielnde EAfuren dem freien Recitativ ganz ähnlich wird, fo dab 
eine gefühloolle, geiftreihe Deflamation alfobald mit Muſik zu be 
gleiten wäre. 

Diele Behandlung des belannten, ber modernen Tragödie, 
beſonders aud der deutſchen, höchſt angemeflenen Versmaßes wird 
noch durch ein eigenes Webergreifen des Sinne (enjambement) 
vielbedeutend, die Zeile fließt mit Nebenworten, der Gebanle 
greift über, das Hauptwort fteht zu Anfang der folgenden Zeile, 
das regierende Wort wird vom regierten angelündigt, das Gubjelt 
vom Präpilat; ein großer, mächtiger Gang des Vortrags wirt 
eingeleitet und jede epigrammatiſche Schärfe ber Enpfälle vermieden. 

Eine gewifienhaft verfuchte Ueberfegung mehrerer Stellen if 
und nicht in dem Grade gelungen, dab man die Verdienſte dei 
Driginals daran erlennen würbe; deßhalb wir den Dichter in feinem 
eigenen Idiom fprechen laſſen. 


Atto primo! Scena seconda. IL Conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono el punto in cui non posso 8 voi 
Esser grato e fedel, s'io non divengo 
Nemico all'uom che mio Signor fu un tempo. 
So credessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancore, 

L’ombra onorata delle vostre insegne 
Fuggir vorrei, viver nell’ ozio oscuro 
Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli occhi mieı. Dubbio veruno 
Sul ito che scelsi in cor non sento, 
Pereh’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cul la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell’ onor, ch’ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mei 
Passo ove trovi a malignar l’intento 
Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg'io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza & pur dirlo — il brutto 
Nome d’ingrato, linsoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & l’uso 
Valersi d'opra ch’essi stiman rea, 

E profondere a quei che I’ha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 
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Nato a questo; e il-maggior premio ch’io bramo, 
Il solo, egli & la vostra etima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente td dieo — 
Sento di meritarla. Attesto il vostxo 
Sapiente giudicio, o Senatori, 
Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 
Dei benefiej che fra noi son corsi 
Pareggiar la ragioni, & noto al mondo 
Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 
Ma di ciö nulla: io fui fedele al Duca 
Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v’astrinse. Ei mi cacciö del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 
Al mio Signor lagnarmi. I miei nemieci 
Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M’accorsi alfin che la mia vita anch’esss- 
Staya in periglio: — a eiö non gli. diei tempo. 
Che la mis vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo laseiai, 
E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Ora a costui 

. Pi nulla io, deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 
lo servirö, ma franco e in. mio proposto 
Deliberato, come quei ch’? certo 
Che giusta c0sa imprende. 


‘ 





rebe zum Grafen Carmagnola zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 
Der Hauptirrtbum, woraus bie eingebilvete Nothwendigleit ber 
beiden, nunmehr bejeitigten T’heatereinheiten entiprang, entwidelte 
ſich aus dem übrigens löblichen, lebhaften Antbeil, den der Zu: 
fhauer an der Bühne nimmt; nur verfieht er es darin, daß er, 
der unten ganz ſtill figt, ſich einbilvet, er babe auch oben zu 
ſchaffen; daher ſich denn die da droben eben ſo wenig ‚vom Flecke 
rühren und zu ihrem Thun und Handeln nicht mehr Zeit brauchen 
follen, als er zum Schauen und Horchen. Diefen Irrihum muß 
man ihm benehmen, wenn das Theater erfreulich und der peniblen 
Forderungen jener Einheiten entbunden werben foll. 

Bedenke doch der gute Zuſchauer, daß die Leutchen babroben 
mitunter Brügel austheilen, von denen er nichts fühlt, daß, wenn 


Her Sam gab durch einen guten Gedanken in feiner Vor: 
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fie ſich tobt geftödhen haben, er ganz gelaffen zu Haufe fein Abend⸗ 
brod verzehrt, und daß er ihnen alfo eben fo gut zugeftehen Fönnte, 
fih von Ort zu Ort zu bewegen, wicht weniger auch vie Zeit mit 
Siebenmeilenftiefeln gi überfchreiten.. Wenn er fih, indem be 
Vorhang zum erften Mal aufgeht, ganz leicht und willig nach Rom 
verjegt, warum follte er nicht Gefälligleit genug haben, intereflante 
Perſonen zunähft nad Karthago zu begleiten? 


Indicazione 
di olo ohe nel 1819 si ô fatto in Italia intorno alle lettere, alle scienze 
ed alle arti. 
. 1820. 

Diefe Jahresanzeige kommt uns eben, als wir Vorſtehendes 
zum Drude beftimmmen, vor Augen, und ob wir glei das lite 
rarifche Verdienſt des trefflithen Verfaſſers Schon Yängft zu fchägen 
gewußt, jo finden wir und doch dießmal mit ihm in einigem Wider: 
ſpruch und entſchließen und daher gun nachſtehender Meberfegung und 


Gegenrede. 


„Sm vorigen Jahrhunderte ftärkte ſich das itaflänifche Theater 
auf einen hoben Grad an ben Werken Goldoni's und Aſieri's. 
Durch fie ward es der Erniedrigung, worin es lag, en ein 
neues Leben erſchien auf demfelben. Unglücklicherweiſe fand ver 
zweite dieſer Autoren mehr Nachfolger al der erſte, und wirklich 
ſteigen auf unſerer Halbinfel hie und da kühne, gluhende Geifter 
auf, welde feine Spur betreten. Sem Jahr vergeht, daB man 
nicht aus den Preflen zwanzig ober dreißig Tragddien ans Tages⸗ 
licht hervorgehen jähe, alle ungefähr von gleidem Werthe. 

„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Gambare Andres 
Poncarale di Brescia, Mangili Leonida, Marchiſio Mi 
leto, zwei Autoren Quarquarelli und Gasparinetti, jeder einzeln 
Bibli, der Herzog von Ventignano Ippolito und Ifigenia 
in Aulide, Ruffa Teramene, Agave und die Beliden, 
Manzoni vn Carmagnola - 

„(Note. Der Graf Carmagnola, Trauerfpiel von A. Manzoni. 
Dieſes Trauerfpiel, wolchem große Fehler nicht abgehen, bat aud 
viele Schönheiten und verbient, daß wir davon befonbers handeln. 
Hier aber wollen wir auf keine Art unjern Meinungen vorgreifen) 

” „Wenige Stadte giebt's, welche nicht einen oder mehrere Bear 
faffer zählten von Tragbdien, die völlig unter jenem Schup und 
Schirm Tompilirt worben. Aber finnige Perforien, eiferfüchtig auf 
unfern Ruhm, finden wohl, daß fie ſich nicht auf bie 
der Autoren ſelbſt verlafien innen, fondern überzeugen fich, daß, 
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mo bie ganze Seele Alfieris nicht zu finden ift, feine Formen ſich 
gar ſchlecht zu einem: Gmpfinvem. ſchiden mollen, das nicht das 
:igene feinige ſei, bergeftalt, daß es mehr verbrießlich als zu vers 
oundern ift, in folchen Werken weber gute Auswahl des Gegen: 
tandes, noch Regelmäßigleit des Ganges, beine Wahrheit des 
Roftämd, aber ‘wohl vie Sitienfprüde, die Wendungen und oft 
yie eigenften: Verſe Alfieri’s. zu finden. | 
„Rote. Mangoni verdient den Tadel einer knechtiſchen Nach⸗ 
ihmung keineswegs; er bat fi davon wöllig Ioßgeltit.)” 





r.,o. 


hm als Zugend zugeltanben, daß. er ſich von bem-alten Weſen. 
velchem. leider. Alßeri, zu feinem ‚eigenen, größen Schaden, zuges 
han blieb, völlig lesgechacht. 


— — 
in hal 


Mir dürfen aud über Alfieri reden: denn twin. haben und ges 
nyfam an ihm hetumgequält;. unfere Freunde baden ihn treu 
ıberfegt, wir thaten dad Möglichfte, ihn auf unjer. Theater zu 
ringen; aber an Wiverfpruch eines großen Charalters bei wach⸗ 
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tigem Streben, eine gewiſſe Trodenheit ver Einbilvungstraft bei 
tiefem, leivenfchaftlihem Sinn, ber Lakonismus in Anlage jowehl 
als Aus ‚ das Alles läßt den Zufchauer nicht froh merken. 
Keineswegs denlen wir hierdurch feine unfterblichen Bervienfe 
zu fchmälern; aber verwandelt er nicht z. B. mehrere feiner Etüde 
dabur in volllommene Wüfteneien, baß er fie auf fo werig Ber 
fonen zurüdführt? Die Alten batten den Ehor zur Seite, da fe 
öffentlich lebten, die Neuern ließen fi im Innern Vertraute ge 
fallen; und wer lebt denn fo allein, daß ein geiftreicher Dichte 
aus nothwendiger und wahrjcheinlicher Umgebung nicht einen Miüs 
redenden bervorbilden follte, um bie Helden fomohl ala bie Zw 
börer von den ſchrecklichen Monologen zu entbinden? | 
Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie Jeder gleich em 
fehen wird, der unferer Entwidlung gefolgt ift; wie viel Theatn 
frenen haben wir denn, die ſich der erften des zweiten Altes, ım | 
Zelte Malateſti's, vergleichen könnten? | 
War' es noch gegenwärtig mein Gefchäft, der Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Carmagnola bei uns ml 
aufgenommen fein und, wenn auch nicht als Liebling ber Menge 
oft wiederholt, doch immer auf dem Repertorium als ein wirdige 
Männerftüd in Ehren bleiben. Ja ich getraute mir zwei bis drei 
deutſche neuere Theaterftüde, welche fi) jegt nur einen mäßigen 
Beſuch erbitten müflen, ungefäumt, anzubeuten, melden vie Au 
toren durch eine Behandlung nach Manzoni's Borgang einen fihen 


und dauernden Beifall erwerben könnt: 
Unſer Italläntfcher Kritiler, indem er von Stücken ſpricht, die 
der Spur Alfieri's nachfolgen, fagt zwar, es jeien ungefähr von 
gleihem Werthe, wir müßten aber Fine große Einſicht und Kow 
ſequenz nicht Tennen, wenn wir nicht vermuthen folften, daß er 
fie nad einer gewiſſen Rangordnung geftellt, die geringern voraz, 


die befjern hintennach genannt babe. . ,» 7 
Hiezu bewegt und das Vorurtbeil für unfern Liebling, Herm 
Manzoni, welcher zilegt ‘genannt wirds deßhalb wir denn feinen 
Vorgänger, Herrn Ruffa / auch für. bebeutend halten, - fo daß wir, 
wenn “feine Stüde "ung a Geſichte kommen,’ nach unferer beub 
chen Weile mit Bilfigleit darüber fpredden "werden. Denn wir 
müßten fehr irren, wenn nicht Manches darin zu finder fein möchte, 
was man bei Alfieri vergebens fucht, und was uns Deutfhen 
GE 9 Yeler Diehl von. Ach [elft bekennt, m folgen 
er Dichter von. e mat, wird ums 
bermaßen mitgethelt. | | 
‚Diefe Zrogönien u ſchreiben, trieb müh eine -unwinehe 
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ihe Gewalt. Unter Kalabrefen bin ich geboren, einem Bolte, 
um Theil no halb Waldmenſchen, muthvoll bis zur Wildheit, 
n Borfägen hartnäckig, in Leidenſchaften unbegränzt. Und fo 
ab ich von Kindheit auf nur Beifpiele von beroifhen Handluns 
in und aufßerorbentlihen Verbrechen, gegenfeitiges Anprallen 
eftigen Wollens, Blut, Mord, glühenden Haß, fehredliche Rache, 
Brudermord, Bater: und Selbſtmord, Mißthaten aller Art; und 
m Gegentbeil Beilpiele feften und tühnen, beim Anblid des 
irteften Todes fi erhöhennen Muthes, Treue ohne Gleichen, 
dien Uneigennuß und unglaublihe Beftänvigkeit, rebliche Freund: 
haft, großmüthige Züge von Feind zu Feind. Dergleichen Alles 
taf meine jugendliche Phantafte. Unfere Ausgewanderten waren 
‚a3 allgemeine Geſpräch, und wir hatten in unferer Kleinheit, 
ah Gleichniß griechtfcher beroifher Zeiten, unfere Siniffe, Sci: 
onen und Profruften, wie im Gegenfat auch unfere Alciden und 
Ihefeen. Der Bollsglaube an Bauberfchneeftern und magifches 
Bethun, an @eifter der Ermordeten, die man fogar mit einem 
wejondern Namen Spirdi bezeichnete — das Alles umhüllte mit 
inem fo wunderfamen und poetifchen Duft jede Erzählung und 
leberlieferung, daß felbft die Ungläubigften daran fich erfreuten. 
Ich aber als Anabe ergöbte mich befonders, auf dergleichen Dinge 
u horchen, fie mir anzueignen und fie wieder zu erzählen, und 
dinder meines- Alter8 hörten mir gern zu. Freilich war meine 
nelancholiſche Anlage hiebei immer mitwirkend; denn mir erfchien 
md erjcheint kein Gegenftand, fo heiter er aud fe, ohne ſich 
nit dem Düftern zu überziehen, das in meinem Innern herr⸗ 
hend tft.“ 

Welchen Bid Taßt uns ein folder Dichter in jenes von uns 
immelmweit entfernte Bolt thun, wo gerade jebt alle dieſe füͤrch⸗ 
erlihen Elemente am bewegteften dur einander gehen! Wer zus 
ft Gelegenheit hat, Ruffa's Werke näher Tennen zu lernen, der 
jebe unfern lieben Landsleuten davon auslangende Kenntniß. 





Graf ECarmagnola 
noch einmal. 
1821. M 
Bir kommen gern zu unferm Freund zurüd und hoffen, mit 
Begünftigung unferer Lefer; denn man kann bei Einem Gedicht 
ben fo viel fagen als bei zehnen, und noch dazu in beflerer 
Folge. Wie gut und heilfam unfere erfte Necenfion auf den 
Kutor gewirkt, hat er uns felbft eröffnet, und es gereicht zu 
woßer Freude, mit einem fo liebwertben Manne in nähere Ber 


\ 


bindung getreten zu fein; an feinen Neuerungen erlennen wir 
deutlich, daß er im Yortfchreiten if. Mögen fo treue Bemükm 
gen von feiner Nation und andern freundlich anerkannt werden! 

Im vorgehenden Aufſatz haben wir ihn ſchon gegen feien 
Landsmann vertheipigt; nun feben wir uns in dem Sale, ih 
auch gegen einen Ausländer in Schuß zu nehmen. 
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Die engliihen Kritiler, wie wir fie aus ihren vieffadhen Zeit 
erfreulich ik 


ſchriften Iennen, find aller Achtung werth: bochſt 

ihre Kenntniß auch fremder Literaturen; Ernſt und Ausführlid- 
teit, womit fie zu Werle geben, erregen unjeze Bewunderung, und 
wir gefteben gern, daß viel von ihnen zu lernen fei. Sodam 
macht e3 einen guten Eindruck, dab fie fich felbft und ihr Pal: 
likum reſpektiren, welches freilich, auf Wort und Schrift höhk 
aufmerlfam, ſchwer zu befriedigen, zu Widerfpruch und Gegenias 


immer aufgelegt fein mag. 


Nun kann aber der Vortrag eine Sahmalterd vor ben Kid: | 


tern, eines Redners vor landſtandiſcher Verſammlung noch fe 
gründlih und auslangend fein, es thut fi bo ein Biverlader 
mit gewichtigen Orünven gar bald hervor, die aufmerlenden, er: 
wägenven Zuhörer find Gelbft getheilt, ya» irgend eine bebeutende 
Sade wird oft mit der mindeſten Majorität entſchieden. 

In folhem obgleich ftilem Wiberftreite befinden wiz uns ge 
legentlih gegen ausländiſche und inlänbifche Kritifer, Denen wir 
Sachkenntniß keineswegs abſprechen, oft ihre Praͤmiſſen zugeftchen 
und dennoch andere Folgerungen daraus ziehen. 

Den Engländer aber beſonders entfhuldigen wir, wenn er Rd 
bart und ungerecht gegen das Ausland erweilt: denn wer Shale 
fpeare unter feinen Vorfahren fieht, darf fih wohl vom Ahnen 
ſtolze hinreißen laſſen. 

Vor allen Dingen ſei aber nun die Driginalitelle hier einge 
—5 — damit Jedermann beurtheilen könne, gegen was wir un 
auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVII. Dec. 1820. p. 86. 


The author of the Conte di Carmagnola, Alessandıo 
Manzoni, in his preface, boldiy declares war against the 
Unities. To ourselves, „chartered libertines,* as we con 
sider ourselves on the authority of Shakespeare's example 
and Jehnson’s argument, little confirmation will be gaine 
from this proselyte to our tramontane notions of dramalie 
liberty . we fear, however, that the Italians will require 


a more splendid violation of their old established lawa 
before they are led to abandon them. Carmagnola wants 


poetry; the parting scene between the unhappy Count and 
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is family ig indeed affecting, but with this preise and 
hat of oecasional simple manly eloquence the drama 
tself might be dismissed. We cannot, however, refrain 
Tom making known to our readers the most noble piece 
ıf Italian Iyric poetry which the present day has produ- 
»d, and which occurs as a chorus at the end of the se 
;ond act of his drama; and we confess our hopes that 
Ihe author will prefer, in future, gratifying us with splen- 
did odes, rather than offending us by feeble tragedy. _ 
Was uns beſonders bemog, das Original bier — | 
mar, daß wir norerft die Gebankenfolge jenes kritiſchen Vortrags 
ungeftört dem Leſer zur Beurtheilung vorlegen wollten, indem 
wir zu Gunſten unjerer Polemik die Weberfegung zu zerftüden 
und umzuwenden räthlid finden. 

„Der Berfafler des Grafen Carmagnola erllärt in feiner 
Vorrede den angenommenen Theatereinheiten kühn den Krieg; wir 
aber, privilegirte Freidenker, wofür wir und, und zwar 
auf Shakeſpeare's Beifpiel und Johnſons Gründe geftügt, * 
erllären, wir werden durch dieſen Neubelebrten für unſere nordi⸗ 
ſchen Begriffe von dramatiſcher Freiheit wenig Beitätigung ges 
innen.” 

Hierauf erwiedern wir: Ein Englänver, der über zweihunbert 
Jahre auf feiner Bühne die gränzenlojeften Freiheiten gewohnt 
it, was erwartet er für Beltätigung von einem auswärtigen 
Dichter, der in ganz andern Regionen, in. ganz anberm Sinne 
feinen Weg gebt? Fu u 

„Jedoch fürchten wir, dab die Staliäner, ebe fie auf ihre 
alten berfömmlichen Gefete Verzicht thun, eine bedeutendere. Ueber⸗ 
tretung berjelben verlangen werben.“ m | 

Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, der wor einem 

engen und, wie man am heftigen Widerſtreite fiebt, . theilmeife 
unbiegfamen Publitum handelt, wenn er als guter Kopf, Zalent, 
Genie, durch ſanftes Ausweichen werfucht, eine lobliche Freiheit zu 
erlangen. ‚Giebel kann ber, Autor feine eigene Nation nicht eins 
mal zu Rathe ziehen, gejchmeige eine fremde; eben fo wenig darf 
er fragen, was Entfernte, Andexsgebildete für Vortheil aus feiner 
Arbeit gewinnen mögen. Br Ä . 
“Nun aber wird fih ausweiſen, indem wir jenen kritiſchen 
Vortrag fernerhin zerlegen und umftellen, daß ver nicht ſonderlich 
gewogene Kritiler zu Ehren unſeres Dichters dennoch günftige 
Beugniffe abzulegen genötbigt iſt. . - 
„Der Dichter verdient dad Lob einer der Gelegenheit . ange: 
mefjenen Beredſamkeit.“ .. .... 5, 
Kann man nom Dramatiker mehr fordern und ihm mehr zus 
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geben? Was könnte denn Beredſamkeit fein, wenn fie nicht ge 
egentlih wäre? Das engliſche Rednertalent wird deßhalb vom 
der Welt bewundert, weil fo viel erfahrene, unterrichtete Mine 
bei jeder eintretenden Gelegenheit gerade das Rechte, Gehoͤrig 
Schicliche, im Barteifinn Wirkfame auszufprechen verftehen. Pics 
Bekenntniß alfo des Kritifers, nur in Eile bingeworfen, nehme 
wir dienlich auf und geben ihm die eigentliche Beveutung. 

„Die Scheivefcene des unglüdlihen Grafen und feiner Famile 
ift wahrhaft berzergreifenv.“ 

Alfo wahrhaft männliche Redekunſt und herzergreifente, ge 
fühlvolle Behandiung, beides zu rechter Zeit, am pafienden Dil, 
wird zugeftanden. Wir verlangen nicht mehr, und ber Aum 
win e3 dankbar anerkennen. Wie muß uns nını aber folgendes 
erfreuen: 

„Unterlaffen können wir nicht, unſere Lefer mit dem ebelfre 
lyriſchen Stüde, welches die neuere italiänifche Dichtkunft hervor 
gebracht, bekannt zu machen; es folgt als Chor dem zweiten Ar 
des Dramas. Eine Ueberſetung ift beigefügt.“ 

Alſo auch das böchfte lyriſche Werdienft, zu dem rhetorifden 
und elegifhen gefellt, wird dem Dichter zugeftanden! Und 
batte der Kritiker beliebt, feinen Vortrag mit den harten Borken 
anzufangen: on — 

Carmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Diefe fo durrhin ausgeſprochene Ungerechtigkeit wird vd 
jene Nachſaͤtze keineswegs ‘bewährt und begründet, fie jagen vich 
mehr gerade das Gegentheil. Wie es uns denn auch ſceint, 
nd be Kritiker zulegt keineswegs gut aus der Sache ziehe, mem 
er jagt: “ 

„Und wir bekennen unfere Hoffnung, daß ber Auter un 
fünftig durch glänzende Oben lieber befriedigen, als burd ſchwethe 
Tragdbien verlegen werde.“ 0 





Ehe .wir weiter gehen; erlauben wir uns folgende Betraßtun 
Es giebt eine zerflörende Kritik und eine produktive. Jene ! 
Sehr leicht; denn man darf ſich mr irgend einen Mafftab, icgen 
ein Mufterbifv, fo bornirt fie auch feier, in Gebanten auffelk 
fodann aber kühnlich verfihern, vorliegendes Kunftwert vaſe wi 
dazır, tauge deßwegen nichts, die Sache fei abgethan, und na 
durfe ohne Weiteres. feine Forderung als unbefriedigt erflä: 
und To befreit man ſich von aller Dankbarkeit gegen den Kinkie 

Die produktive Kritik ift um ein gutes Theil ſqweret: R 
fragt: Was hat fi; der Autor vorgefegt? Iſt bieſer Borlah 9 
nünftig und verftändig? und in wiefern ift es gelungen, ihn 
suführen? Werben biefe Fragen einfichtig und liebevoll b 
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beifen wir dem Berfafler nad, welcher bei feinen erften Ar⸗ 
Bi 47 ſchon Vorſchritte gethan und ſich unſerer Kritik ent⸗ 


"Maben wir aufmerffam auf noch einen Punkt, den man nicht 
ug beobachtet, daß man mehr um des Autors als des Pubs 
ums willen urtheilen müffe Qagtägli ſehen wir, y3 ein 
eaterſtuck, ein Roman, ohne die mindeſte Ruckſicht auf Rec 
nen, von 2efern und Leſerinnen nad —— Kun Belle 
—— gelobt, geſcholten, ans Herz —— eder vom 

en ausgeſchloſſen werve, je nachdem das nftwert mit irgend 
* —— zufällig zuſammentreffen mag 

Kehren wir jeboch zu umnferer Tragödie — und zwar zu 
r Schlußfeene, zum Scheiden des Grafen von feiner Yamilie. 
I thun dieß um fo lieber, ala wir bei ımferm bisherigen Bors 

davon’ geſchwiegen. Der engliſche —— nennt ſie 
—*8 berzergreifend ; uns gilt fie auch dafür, und ihr Gelins 
m ift um befto verbienftlicher, als durch das ganze Srhd feine 
wte, thränenbafte Rührung vorbereitet if. Nah des Herrn 
tanzoni ruhig fortichreitenver, ohne Verſchrankung, vor 
ch hinwandelnder Weiſe vernimmt man im Laufe des S 
var, daB Graf Garmagnola Gemahlin und * habe; ſie 
richeinen aber nicht felbft, als ganz zulezt, mo fie das den 
rafen befeikene Unglüd urplöglich vernehmen. Der Dichter * 
ch hier, wie in dem unmittelbar darauf folgenden Monolog des 
rafen, nicht weniger in ber Scheibeftene felbft, mufterhaft bes 
tejen, und wir: triumphiren; daß er dem ‚Gneläuber ein indeed 
fieoting-abgeivonnen bat. 

Ziwas' wiffen..wir aus ‚eigener: Griahrung, daß man, nach auf⸗ 

ezogenem Vorhang, mit’ wenig geſprochenen Beilen ein großes 
zubliklum gleichfam aus dem Stegreife rühren könne; näher bes 
achtet jedoch fieht man, daß immer etwas Doraußgegangen. fein 
rüffe: itgenb ein vorbereitender Antheil muß ſchon in ber Menge 
alten, und term ram diefen. en den Augenblid zu 


en drei legten Alten bie —** der Enpfcene. Wie nun der 
Dichter feine Redekunſt ni hätte entwideln können, ohne vie 
höne Gelegenheit, Doge, Senatoren, Generale, Kommiflarien 
ınd Soldaten ſprechen zu laſſen, eben fo wenig haͤtte er uns 
yriſch begeiftert' oder elagif gerührt ohne die edlen Pramiſſen, 
wf die er vortrauen konnte. 
Eine Ode beſteht nicht an und für ſich: fe muß aus emem 
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fen bewegten. Eemente hervorſteigen. Wodurch wirken vie Bin 

dariſchen fo mächtig, als daß ihnen die Herrlichleiten grofe 

Städte, ganzer Länder und Geſchlechtsfolgen als Baſis viezm, 

, worauf denn bie eminente Perfönlichleit eines. Einzelnen eur 
gehoben wird. | 

Man gedenke ber unwiderſtehlichen Gewalt tragiſcher Ehre 
der Griechen. Wodurch fteigern: fie fi aber, als auf ven de⸗ 
zwiiden, non einem Alt zum anbern, ſich ſteigernden bramati 
[hen Imterefle? 

Herr Manzoni hat fi) als Inrifehen Dichter in feinen heiligen 
Hymnen zu unferer Freude früher bewiefen. Wo konnten abe 
diefe machen und gebeihen, al3 auf dem fruchtbaren Boden der 
chrifilich · römifch -atholifchen Religion? und do läßt er an 
diefem: breiten Felde nur fünf. Hymnen auffteigen. Bann finden 
wir den myſterios frommen Gehalt: durchaus einfach behandelt 
fein. Wort, keine Werbung, die nicht jedem Italianer von Jugend 
auf .befannt wären; und doch find die Gejänge originell, fd 
neu und überrafhend. Bon dem zarten Anklang des Ranms 
Maria bis zum ernften Verſuch einer Judenbekehrung Alles lieb⸗ 
lich, &äftig und zierlich. | 

Ka viefen Betrachtungen dürften wie wohl unſern Dichter 
erfuchen, das Theater und feine eigen® gewählte Weiſe nidt mu 
verlaften, aber darauf zu -fehen, daß der zu wählende Stof m 
und für fi) .rührend fei; denn, genau betrachtet, liegt dad Ai 
rende mehr iss Stoff ala in der, Behandlung. 

Nicht als Vorſchlag, fondern nur eines ſchnellern Verkine 
nifle8 wegen, nennen wir die Räumung won Barga. Je 
möchte dieſes Sujet gegentmärtig zu behandeln "einigermaßen ge 
fähelich kein; unfere Rachkommen werben ſich's nicht enigeher 
lafſen. Wenn &8 aber. Herr Manzoni ergreifen durfte und 4 
zur in feiner zubigen, Haven Art durchführte, fein überzeugend 
NRednertalent, ſeine Gabe, elegiſch zu rühren und lyriſch axhe 
regen, in Thätigleit. fege woüte, ſe wurden von der erſten bi 
zur legten Scene Xhränen genug fließen; fo daß ber Englinde 
{el6R, "wein er auch durch die bebenfliche Rolle, die feine Bunde 
leute dabei. ſpielen, fich einigermaßen verkeht (oſſended) fühlte, du) 
Städ; doch gewiß Teine ſchwache (feeble) Tragödie nennen wäre. 
. a on J onen ı f . 
0, Manzont an Goethe. 

Per guanio saredikati alone i eomplimenti o i rugraP* 
menti lettererj, io spero ch’Elle. non verrä.diegesdire que 
sondida espressinne.’d’un’ anime riaonpscente: se, quad 
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stava lavorando la tragedis del Carmagnola alouno mi 
esse predetto ch'eesa sarebbe letta da Goethe, mi är- 
)be il pit grande incoraggiamento, e promesso un 
mio non sepettato. Ella può quindi immaginarsi ciö ch'io 
bis sentito ın vedero ch’Ella si & degnata di osservarla 
ıto amorevalmente, e di darne dinauzi al Pubblico un 
a benevolo giudizio. ' 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualungue uomo un tal 
fragio, alcune circostanze partieolari l’'hanno rendato per 
: singolarmente prezioso: e mi permetto di brevemente 
porgliele, per: motivare la 'mia doppia gratitudine 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il mio lavoro 
n aperta. derisione, quei critiei stessi che lo giudicarono 
ü favorevolmente, in Italia e anche fuori, videro quasi 
ni cosa in un’ aspetto diverso da quello in oni io P'aveva 
maginata, vi lodarono quelle cose alle quali io aveva 
to meno d’importanza, e’ripresero, come inavvertenze e 
me dimentieanze delle eondizioni piü. note del poema 
ammaftico, le parti che erano frutto della mie più sin- 
ra e piü perseverante meditazione. Quel qualunque fa- 
re del Pubhlico non fu motivato generalmente che sul 
ro e-sull’ Atto quinto:.e non parve che alcuno trovasse 
quella tragedia ciö che.io aveva avuto più intenzione 
mettervi,. Di modo che io ho dovuto finahnente dubi- 
re che, o le mie intenzioni stesse fossero ‚illusioni, © 
(io non avessi saputo menomamente condurle ad efletto. 
& bastavano o rassicurarmi alcuni amiei dei quali io ap- 
ezzo altamente il gindisio, perche la o0mmunicazione 
ornaliera e la conformitä di molte idee toglievano alle 
ro parale quelle speeie di autorit& che porta seco un’es- 
aneo, nuovo, non provocato, nd discusso parere. In 
ıestea nojosa ed assiderante incertezaa, qual cosa poteva 
üsorprendermie rincorarmi che l’udire la voce del Maestro, 
levare ch’Egli non aveva .credute le mie intenzioni in- 
:gne di essere penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure 
splendide parele la formola primitiva dei miei concetti? 
uesta voce mi anima a proseguire lietamente in questi 
udj, confermandomi nell’ idea che per compiere il meno 
ale un’ opera d’ingegno, il mezzo :migliore & di fermarsi 
la viva e tranquilla contemplazione dell’ argomento che 
tratta, senza tener conto delle norme convenzionali, @ 
ei desiderj per lo pit temporanei della maggior parte dei 
ttori. io però confessarle che la distinzione dei per- 
aggi in Istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che 
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und feine Verdienſte in weiterm Umfang zu überfehen ven Lulch 
gegeben bat. . 

Alerander Manzoni bat ſich einen ehrenvollen Play unter der 
Dichtern neuerer Zeit erworben; fein fchönes, wahrhaft poetiſqes 
Talent beruht auf reinem, humanem Sinn und Gefühl. Und m 
er nun, was das Innere feiner bargeftellten Perſonen betr, 
vollkommen wahr und mit fich felbft in Uebereinſtimmung blatt, 
fo findet er auch unerläßlih, daß das hiſtoriſche Clement, u 
welchem er vichterifch wirkt und bandelt, gleichfall® unta 
Wahres, durch Dokumente Beftätigtes, Unwiderſprechliches em 
halte. Seine Bemuhung muß alfo dahin gehen, das fittlih-At 
hetiſch Geforberte mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen völig 
in Einllang zu bringen. 

Nach unserer Anficht bat er dieß nun volllommen geleitet, 
indem wir ihm zugeben, Was man anderwarts wohl zu tabe 

efunden bat, daß er nämlich Berfonen aus einer halbbarbariſhe 
Bei mit ſolchen zarten Gefinnungen und Gefühlen audgefatte 
babe, welche nur die höhere religiöfe und fittliche Bildung unlem 
Zeit bervorzubringen fähig ift. 

Wir ſprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht paradet 
ſcheinende Wort aus, daß alle Poeſie eigentlich in Anachronizne 
verfehre; alle Vergangenheit, die wir beraufrufen, um fie nad 
unferer Weife den Mitlebenden vorzutragen, muß eine hoher 
Bildung, als e8 hatte, dem Alterthümlichen zugeftehen; der Pod 
mag bierüber mit feinem Gewiſſen übereinfommen, der Lafer or 
muß gefällig durch die Finger bliden. Die Alias mie de 
Odyſſee, die ſammtlichen Tragiker, und was und von mahnt 
Voefie übrig geblieben ift, lebt und athmet nur in Anadren® 
men. Allen Buftänden borgt man das Neuere, um fie anldar 
lich, ja nur erträglich zu machen, fo wie wir ja and in DM 
legten Zeit mit dem Mittelalter verfuhren, befjen Maske mir vd 
zu ſehr bis in Kunſt und Leben herein als wirklich gelten Ticker 

Hätte ſich Damon früher von dieſem unveraußerlichen Id 
des Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, die ® 
{dichte in Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, jo Mi 
er fi die große Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dig 
unwiderſprechliche hiſtoriſche Denkmale bis ins Einzelne unleg 
legen getrachtet hat. | 
Dao er aber dieſes zu thun buch feinen eigenen Geif 1 
fein beftimmtes Naturell geführt und genöthigt worden, ſo ® 
fpringt daraus eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt 2@ 
den Tann: ed entſtehen Werte, die ihm Niemand nachmaden mi 

Denn durch die entſchiedenen Studien, bie er jener deit Mb 
mete, durch die Bemühungen, womit er die Zuftände dei 
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ob ich ihn habe zur Wirkung führen können. Selbſt gelang es 
inigen Freunden nicht, mic zu berubigen, ob ic ſchon deren 
Urtheil höchlich zu ſchätzen habe: denn die täglihe Mittheilung, 
ye Uebereinſtimmung vieler Ideen nahmen ihren Worten jene 
Art von Autorität, welche ein auswärtiges, neues, weder hervor⸗ 
gerufenes noch durchgeſprochenes Gutachten haben muß. 

In dieſer peinlichen und lähmenden Ungewißheit, was konnte 
nich mehr überraſchen und aufmuntern, als die Stimme des 
Deifterd zu hören, zu vernehmen, daß er meine Abſicht, nicht uns 
pürdig von ihm durchſchaut zu werben, geglaubt, und in feinen 
einen und leuchtenden Worten den urſprunglichen Sinn meiner 
Borfäge zu finden) Diefe Stimme belebt mid, in folden Bemüs 
ungen freudig fortzufahren, und mid in der Ueberzeugung zu 
yefeitigen, daß, ein Geiſteswerk am ficherften durchzuführen, das 
sefte Mittel fei, feitzubalten an der lebhaften und ruhigen Bes 
rachtung des Gegenjtandes, den man behanbelt, ohne fih um 
ie konventionellen Regeln zu befümmern und um die meift augen» 
jlidlihen Anforderungen des größten Theils der Leſer. 

Sodann muß ich aber befennen, daß bie Abtheilung der Per: 
onen in gefchichtliche und ideelle ganz mein Fehler fei, verurjacht 
zur eine allzu große Anhänglichleit an das genau Gefchichtliche, 
velche mich bewog, die realen Perfonen won denjenigen zu trens 
ven, die ih erfann, um eine Klaſſe, eine Meinung, ein Inter⸗ 
fle vorzuftellen. In einer neuern Arbeit hatte ih ſchon diefen 
Anterfhied aufgegeben, und es freut mid, dadurch Ihrer Ans 
nabnung zuvorgelommen zu fein. 
Mailand, den 28. Januar 1821. 


Adelchi, 
Tragedia. Milano 1822. 
1827. 


Diefe Tragödie, welde wir nım auch im Original dem 
yeutfhhen Bublitum vorlegen, wird fonad von den Freunden der 
taliänifhen Literatur näher gekannt und beurtheilt werben; mir 
interlaſſen deßhalb die Entwidlung des Plans, welche wir vor 
Sahren bei Einführung des Grafen Carmagnola für nöthig 
rachtet, und beziehen und auf die Analyfe dieſes Stücks, welde 
Zerr Fauriel feiner franzöfifchen Ueberfegung beigefügt hat. Sie 
pird allen Freunden einer finnigen, entwidelnden, förbernden 
Tritit auf jede Weife willlommen fein. Wir ergreifen jedoch die 
Belegenheit, auszufpredhen, wie und eben diefe Tragödie die früher 
yon Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr zu begründen 
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mühjfeliges Gewerb treiben. Sie fehen ihre ftolgen Seren, de 
Glieder aller bisher Gewalt habenden Familien flüchtig, zweit 
aber, ob fie ſich deßhalb freuen follen; auch ſpricht ihnen de 
Dichter jede Hoffnung ab: unter den neuen Herren werben fi ſih 
teines beflern Zuſtandes zu erfreuen haben. 

Jetzt aber, ehe wir und zu dem zweiten Chore wenden, © 
innern wir an eine Betrachtung, die in den Roten und Ahıtt 
lungen zu befferm Verſtändniß des weftöftlichen Divans 
(S. 349 des zweiten Bandes) mit Menigem angedeutet wert, 
daß nämlih das Geichäft der lyriſchen —*— von dem ver Mr 
ſchen und dramatiſchen vdllig verſchieden ſei. Denn dieſe make 
ſich zur Pflicht, entweder erzählend oder darſtellend, den 
einer gewiſſen bedeutenden Handlung dem Hörer und Ed 
vorzuführen, fo daß er wenig ober gar nicht dabei mitm 
fondern ſich nur lebhaft aufnehmend zu verhalten habe; der iger 
Dichter dagegen fol irgend einen Gegenftand, einen Zuſtand ode 
auch einen Hergang irgend eines bedeutenden Ereignifles I 
- ftalt vortragen, daß der Hörer volllommen Antheil daran nehm 
und, verftridt dur einen ſolchen Vortrag, ſich mie in emM 
Nege gefangen unmittelbar theilnehmend fühle. Und in dem 
Sinne dürfen wir wohl die Lyrik die böchfte Rhetorik nennen, de 
aber wegen der in Einem Dichter kaum ſich zufanmenfindend 
Eigenſchaften höchſt felten in dem Gebiete der Aefthetik bern 
Es ſchwebt und Tein Moderner vor, ber biefe Eigenſcheften in 
hohem Grade befellen, als Manzoni. Diefe Behandlun # 
feinem Naturell gemäß, eben fo wie er ſich zugleich ald Dram 
und Hiftorifer ausgebildet hat. Diefe auch hier nur worübergehe 
ausgefprochenen Gedanken würben freilich erft im Gefolge ve 1 
fammenhängenven Vortrags einer wahren Haupts und Grundſchub 
der Aeſthetik in ihrem völligen Werth ericheinen, melchen —Lv 
nügen uns vielleicht ſo wenig als Andern vergönnt fein wir 

Nachdem ung der Schluächor des britten Mftes mit Gem 
in den Untergang des longobardiſchen Reichs verwidelt bat, je 
wir zu Anfang des vierten ein trauriges weibliche Opfer IM 
politiihen Schredniffe, das Abſcheiden Ermengardas, rn 
Tochter, Schwefter, Gattin von Königen, die Mutter eind 
nigs nicht werben follte; fie ſcheidet, umgeben von Klofterfram 
auf das fehmerzlichfte von einem hoffnungsleeren Lehen. Det Er 
tritt ein, und wir behalten, gu beflerm Berftänbniß ernfter vn 
die Zahl der Strophen bei: . 

1) Anmuthige Schilverung einer frommen Scheivenben; U" 
Klage verklingt; unter Gebet werden die matten Augen Hei 
geſchloſſen. 3) Zepter Aufruf, die Erde zu vergefien und Id ® 
dad Ende zu ergeben. 4) Der traurige Zuftand wird geld 
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nd feiner Lateiner, der Longobarden und ihrer Könige, Karls 
e3 Großen und feiner Franken, ſodann das Gegeneinanderwirken 
tefer ganz verſchiedenen, urfprünglich einander widerſprechenden, 
urch weltgefhihtliche Exreigniffe zufammen und zwiſchen einander 
ewürfelten Elemente ſich zu verbeutlihen, vor feinem Urtheil zu 
ergewillern trachtete, gewann feine Einbildungskraft einen über⸗ 
eihen Stoff und durchaus ein fo feftes Anhalten, daß man wohl 
agen darf, Feine Zeile ſeigeer, Fein Zug unbeftimmt, kein Schritt 
ufällig oder durch irgend eine ſekundäre Nothwendigkeit beftimmt. 
ßenug, er hat in biefer Art etwas Willlommenes und Seltenes 
jeleiftet; man muß ihm banken: für Alles, was er gebradt hat, 
md wie er's gebracht bat, weil man dergleichen Gehalt und 
Sorm wohl niemals hätte fordern können. | 

Wir Lönnten in der Entwidlung des Vorgefagten noch auf 
nannigfaltige Weiſe fortfahren, aber es fei genug, ben denken⸗ 
ven Lejer ‚hierauf aufmerkſam gemacht zu haben. Nur Eins be: 
merten wir, daß diefe genaue biftorifche Vergegenwärtigung ihm 
yefonder3 in den lyriſchen Stellen, feinem eigentlichen Erbtheil, 
vorzügli zu Statten kommt. — 

Die höchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch; man verſuche die 
mythologiſch geſchichtlichen Elemente von Pindars Oden abzuſon⸗ 
dern, und man wird finden, daß man ihnen durchaus das innere 
deben abſchneidet. 

Die modernere Lyrik neigt ſich immer zum Elegiſchen bin; fie 
beflagt ‚fi über Mangel, damit man ven Mangel nicht fpüre. 
Darum verzweifelt Horaz, den Pindar nachzuahmen? Nachzu⸗ 
ahmen ift er freilich nicht, aber ein wahrhafter Dichter, der fo 
viel zu rühmen und zu loben fände wie er, ver fih mit froher 
Sefinnung bei Stammbäumen aufhalten und ven Glanz jo vieler 
metteifernder Städte rühmen könnte, würde ganz ohne Frage eben 
jo gute Gedichte hervorzubringen vermögen, 

Mie im Grafen Carmagnola ber Chor, indem er die 
vorgehende Schlacht ſchildert, in gränzenloſes Detail vertieft, ſich 
doch nit verwirrt, mitten in einer unausfprechlicden Unordnung 
doch noch Worte und Ausprüde findet, um Slarheit über das 
Setümmel zu verbreiten und das Wilveinherftürmenve faßlich zu 
maden, fo find die beiden Chöre, die das Trauerfpiel Adelchi 
beleben, gleihfalls wirffam, um das Unüberfehbare vergangener 
und augenblidlicher Zuftände dem Blid des Geiftes worzuführen. 
Der Beginn des erften aber ift fo eigen lyriſch, daß er anfangs 
faft abſtrus erfcheint., Wir müflen uns das Iongobarbilche Heer 
geihlagen und zerftreut denken; eine Bewegung, ein Rumor vers. 
breitet ſich in die einfamften Gebirgögegenden, wo die vormals 
hüberwinvenen Lateiner, Sklaven gleih, das Feld bauen und fonft 

Goethe, Werke, 18. Bb. \ 45 
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Bürgen. Die zum Andenten Napoleons gedichtete Ode Manzoni's, 
welche zu überjegen wir früher, nad unferer Art, verfucht, möge 
er auch nicht außer Acht laflen und nad feiner Weife im Deut: 
chen vortragen, als einen Beleg deſſen, was wir oben von ben 
Erforderniſſen der lyriſchen Dichtkunft auszufprechen wagten. 

Und fo ftebe denn auch bier zum Schluß eine Stelle, die wir 
aus guter Neigung, und ung felbft zu belehren, glei) beim erften 
Lefen des Adelchi zu überfeßen und vornahmen. - Schon früher, 
bei näherer Betrachtung des rhythmifchen Vortrags, wie er im 
Grafen Carmagnola berrfeht, war veutlih zu fühlen, daß er ganz 
wie ein Necitativ klinge; befonvers fand fih, daß die Haupwworte 
immer zu Anfang der Zeile ftehen, woburd ein unaufhaltfames 
Uebergreifen bewirkt wird, jener Bellamationdart günftig und 
einen energifchen Bortrag durchaus belebend. Wollte num damals 
nicht gelingen, uns in eine ſolche Art zu fügen, ba ein deutliches 
Ohr und Weſen jeder Anfpannung wiberfagt, fe konnte ich doch 
nieht unterlafien, bei dem Studium des Trauerſpiels Adelchi 
einen ſolchen Verfuch zu wagen; bier möge denn das ganze Unter- 
nehmen, fo wie das bisher zur Einleitung: Gefagte, wohlwollen⸗ 
den Leſern beftens empfohlen fein. 


x 





Yorgangiges. 

Defiverius und Adelchi, Vater und Sohn, zwei in Gemein: 
{haft regierende Könige der Longobarden, bevrängen den Papſt. 
Auf deſſen flehentlihes Anrufen richtet Karl ver Große feinen 
Heereszug. nad Stalien‘, wird aber in dem Engpafle der Etſch 
durch Mauern und Thürme unerwartet zurüdgehalten. 

Songobarbifhe Fürften, unterdeß heimlich ihren KOnigen un 
geneigt, finnen auf Abfall und auf Mittel, dem herandrohenden 
Karl ihre Abfihten. zu entveden, fih ihm heimlich zu ergeben, 
um dadurch Verzeihung und Gnade fih im Boraus zu verfichern. 
Geheime Berebung behath veranftalien fie. in dem Haufe eine 
unſcheinbaren Krieger, ben fie durch reiche Spende gewonnen zu 
haben glauben. Dieſer, in Erwartung ihrer, tritt auf und ent 
dedt feine Gefinnungen. in einem Monolog. 


SE Swarto. nr. 
Vom Franken ein Geſandter! Groß Ereigniß, 
Was es anch ſei, tritt ein. — Im Grund det: Urne, 
Von tauſend Namen überdeckt, liegt tief 
Der meine; bleibt fie ungeſchuttelt, immer 
Kiegt er im Grunde. So In meiner . . 
Berdfiftrung fterb’ ih, ohne daß nur Jemand 
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Crführe, welch Beitreben mid durchglüht. — 
Nichts bin ih! Sammelt auch dieß niedre Dad 
Die Großen bald, vie ſich's erlauben bürfen, 
Dem König feind zu fein; ward ihr Geheimniß, 
Nur eben weil ih nichts bin, mir vertrant. 
Ber dent an Smwarto? wen befümmert’3 wohl, 
Wags für ein Fuß zu diefer Schwelle tritt? 
Wer bat, wer fürchtet mih? Ob, wenn Erkühnen 
Den hoben Stand verlieh’, den die Geburt 
Boreilig zutheilt,. wenn um Herrſchaft man 
Mit Schwertern würbe, feben folltet ihr, 
Schmüth’ge Fürften, wem's von und gelänge! — 
Dem Klügften Tönnt’ e3 werden. Euch zuſammen 
Lei’ ih im Herzen; mein's verfchloß ih. Welches 
Entjegen würd’ euch faſſen, welch Ergrimmen, 
Gewahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren. ' 
Euch Allen mid verbündet, Eine Hoffnung.... 
Mid einft euch gleich zu ftellen! — Seht mit Golve 
Glaubt ihre mich zu befhwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringern hinzuwerfen, es geſchieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 
Fürk Ildsdi. 
“ Heil dir, Swarto! 


‘. 





L’Eco, 
Giornale di Sciehze, Lettere, Arti, Commercio e Teatri. Milano. 
1828. 

Eine Zeitſchrift, mit diefem Jahre begonnen, empfiehlt jich 
gleich durch ihr Aeußeres, welches einen Beweis giebt, wie hoch 
an jenſeits der Alpen das Publilum zu ehren wife. 

Wir haben die eriten 47 Blätter nor uns und können den Mit: 
rheitern fowohl wie den Redaltoren das befte Zeugniß geben. Sie 
Kenbaren burchaus einen reiten, geiſtvoll heitern Freifinn, hinlängs 
(he Ueberſicht fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Um⸗ 
bt von hohem Standpunkte, nirgends Zwang noch Zurüdhaltung 
» Einzelnen, aber bei .ernftem Wollen Mäßigung im Ganzen. 
? Sie find auf dem Altertbum und auf ihrer äAlteften Literatur 

det; ſodann aber vernimmt man, was bie Ztaliäner neuer: 
unter fich verkehren, was fie dem Ausländer mittheilen möch⸗ 
‚ wa8 fie von ung, mit befonderer Gunſt angefebenen Deut- 
‚ und wie fie es brauchen können, wie fie fi) gegen bie 
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Franzoſen, die Engländer, die Spanier verhalten. Sie zeigen 
Alugbeit genug, dafür zu Mu forgen, was dad Publikum Tag für 
Tag wifien möchte, zugleih aber aud Aufmerkſamkeit für das 
höhere Wiſſenswerthe. Diefes’ Blatt, auf ſolche Weife fertgeiett, 
wird auch dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Gprade 
weiter zu förbern und ihren äftbetifchen Geſichtskreis zu erweitern. 

Mer das Schwierige und Unerfreuliche der Altern  taliänifhen 
Proſa kennt, wird übrigens bier durch bie leichte Heiterkeit des 
Vortrags fi überrafcht finden und ſich dabei erinnern, daß Rai: 
land ſchon feit geraumer Zeit mit ‚Florenz in fpradhthämlicen 
Konflikt liege. Daher ift uns der Gedanke gekommen, dieſe Blätter 
den Lehrern der italiänifhen Sprache im Auslande zur Benupunz 
beim Unterricht zu empfehlen. Manches andere Gute, was fiä 
bei diefem Unternehmen ahnen und boffen läßt, möge fid in ver 
Folge bewähren! 


— — — — 


V. Orientaliſche Siteratur. 


Toutinameh. 


überfekt von Profeffor Iken, mit Anmerkungen und Bugaben von Profeffer 
-Rofegarten. 


1822. 


Es wird mit Recht das Bapageienbuc genannt; denn de 
Papagei fpielt die Hauptperjon, und zwar folgendermaßen. Ein: 
ſchoͤne junge Frau, in Abweſenheit ihres Gemahls, verliebt hf 
in- einen von ungefähr erblidten Fremden. Durch eine Zwiſchen: 
perſon wird ausgemacht, es ſei weniger gefährlich, ihm zu ſuchen, 
als ihn zu ſich einzuladen. Nun pußtt fie ſich auf das fchänfk 
will aber doch den Schritt nicht ganz auf ihre Gefahr thun ua 
fragt, bei einbrechenver Nacht, den vamonijä-weilen Hauspapagei 
um Rath, welder die Lift erbenkt, »te, aber 
läufig ausgeiponnene Erzaͤhlungen Die —E bis zum Morge 
hinzuhalten. Dieß wiederholt ſich alle Nacht, und man erkentt 
hieran die Fayoritform der Orientalen, wodurch fie ihre grängen 
Iofen Marchen in eine Art von Zuſammenhang zu bringen fucter 

Mir unterſcheiden nunmehr glei ein älteres Toutiname 
von einem Dichter Sijatenpin Nechſchebi, im Jahre 
1329 vollendet, der darin ältere Erzählungen indiſchen Urfprun; 
bearbeitet hatte, Hiervon giebt uns Profeilor Kofegarten im Au 
hange genugſame Kenntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, da3 r 
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Herrn Ilken überſetzte Wert, fällt wahrſcheinlich in den Anfang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Höchſt intereſſant iſt es daher, dasjenige, was uns aus dem Alten 
mitgetheilt wird, mit dem Neuen zu vergleichen; jenes hat große 
Fülle, ächt orientaliſch⸗poetiſche Vorſtellungsarten; vie Erzählung 
ift ausführlich bis zur Weitläufigkeit, die unerläßliche Wiederholung 
durchgängig abwechſelnd und vermannigfaltigt; wir finden die ächten 
Eigenſchaften einer wohldurchdachten, originellen Behandlung. 
Die neuere zeigt dagegen, daß bie öſtlichen Völker in zwei⸗ 
hundert Jahren viel profatiher geworben und fi fhon mit einem 
bloßen Auszug, mit dem nadten Stoff, dem märdenhaften, von 
allem Schmud entblößten Gerippe begnügen mochten. Indeſſen 
iſt es wohl denkbar, daß diefe Behandlungsweiſe dem Meftlänver 
fürs Erfte mehr zufage als Die ältere, mit allen großen Vorzügen. 
Daher willen wir Heren ten vielen Dank, daß er biefes 
Merk vorläufig in die deutſche Literatur eingeführt, Anterefie das 
für erregt und unfern jüngern talentoollen Schriftftellern Gelegen⸗ 
heit gegeben, fih an manden biöher unbelannten Gefhichten nad 
eigener Weiſe hervorzuthun und einiges ganz Vortreffliche auf deut- 
Then Grund und Boden zu verpflanzen, welches denn zunächſt ben 
Almanaden und Taſchenbüchern frifhen Succur3 zuführen könnte. 
Nun aber enthalten -wir una zum Schluß kaum einer motivirs 
tern Belobung des Altern Toutinameh und. bemerien, daß eben 
vie Fülle, Weitläufigfeit, Umftänvlichleit zu der Anlage des Gans 
zen höchſt nothwendig fei: denn wer, eine leivenfhaftlih Entzündete 
bei Einbrud der Nacht von dem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten 
will, der muß nicht allein wohl erfonnene, bebeutende, gehaltreiche 
Märchen bereit halten, fonvern er muß aud in der Ausführung 
fo rei, eguberant, reizend und anregend fein, daß die Einbildungs⸗ 
traft vor folder Kraft ftaunend nicht wüßte, wohin fte ſich menden, 
wie fie Alles faffen ſolle. Wie ung ja eine ſchöne Perſon, berr: 
lich geihmüdt, noch ſchöner vorkommt und mir, zwifchen Geſtalt 
und Hülle ſchwankend, bin und ber gezogen werben. | 
Und fo giebt das alte Werk, obgleih nur in Proſa geſchrie⸗ 
ben, vielleiht mehr als ein anderes den vollen Begriff des oriens 
talifhen Reichthums. Mit jeder Zeile wird man über bie ganze 
Melt geführt, durch Gleichniſſe und Tropen, dur An- und Ueber: 
bäufung verwandter Gegenſtande. Das Meer, das, zum Geburts⸗ 
tag eines Königsſohns geladen, mit allen feinen Schägen und : 
Herrlihleiten anlangt, überfüllt die beweglichſte Einbildungskraft. 
Wie zierlich vermannigfaltigt der Autor jevesmal den Anfang 
einer Erzählung, wo er, um zu jagen, daß es Nacht geworden 
fei, die lieblichſten Gleichniffe worzutragen weiß; wir durchlaufen 
immer von Neuem den ganzen Himmelsbogen, um hier die untere . 
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gehende Sonne, dort den auffteigenden Mond in frifcher- Geftalt 
gu begrüßen. Möge dieſes Buch als genußreiche Vorbereitung bald 
in Jedermanns Händen fein und Herr Profeſſor Kofegarten uns 
. bald möglihft die gedachte ältere Bearbeiting ganz fiberfegt geben, 
wonach ung bie drei mitgetheilten Märchen und Erzählungen große 
Begierde eingeflößt haben. | 


Lied der Liebe, 


das Altefle und (hönfte ans dem Morgenſande. 
Ren überfegt und äſthetifch erklärt u Dr. Sriedrig Wilhelm Raul 
Umbreit. 





Göttingen bei Vandenhoeck unb Rupredit. 1820. 


Im Divan wird der Verſuch, in diefe Fragmente Zuſammen⸗ 
bang zu bringen, zwar mohlgemeint, aber unausführbar genannt. 
Mi bünft aber, ver Berfud, ift dießmal glüdlih gelungen, und 
zwar weil er auf bie im Divan angegebene Berftüdelung ge 

ründet ift. Nämlich als Gegenftand des Ganzen nimmt der Pers 
afler an: Nur Wärme und Entzüden im vollen Genuſſe 
der finnlihen Gegenwart (6. 33). 

Der befonvere Inhalt ift: Ein junges, Schönes Hirtenmädchen, 
während es von feinen Brüdern zur Hüterin eines Weinbergs ger 
ftellt war, wird in Salomo’3 Frauengemad entführt. Der König 
liebt die fchöne Schäferin unausſprechlich und beftimmt fie zu feiner 
erften Gemahlin. Aber das Mäpchen bat ihre Liebe fihon einem 
jungen Hirten auf den Fluren der Heimath gewidmet. Bet ihm ift 
fie im Wachen und Träumen, und der Geliebte fehnt ſich nad) ihr. 
Nichts hilft es, daß Salomo fie zur erften Königin einweiht, fie mit 
aller Pracht und hochſten Lieblofungen umgiebt. Sie bleibt alt, und 
der König muß fie in ihre Thäler wieder ziehen laſſen. Die ſich 
wieberfindenven Liebenden befiegeln den Bund ewiger Treue ihrer 
Herzen unter dem Apfelbauım ihrer erften füßen Zuſammenkunft. 

Die Anlage und Ausführung ift dramatiſch; alle Betheilig: 
ten äußern ſich unmittelbar, jedes auf jenen Ort, feiner Lage, 
feinen Neigungen und Wünfdhen gemäß. Und fo Iöft fich der 
epische Unzufammenbang doch in einem Zuſammenhange auf. 


Indiſche Dichtung. 
1821. 


Wir würden höchſt undankbar fein, wenn wir micht indiſcher 
Dichtungen gedenken wollten, und zwar ſolcher, die deßhalb 


os 
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bewundernswürdig find, meil fie fi) aus dem Konflikt mit der ab: 
ftrufeften Philofophie auf einer und mit der monftrofeften Religion 
auf der andern Seite im glüdlichften Naturell durchhelfen und von 
beiden niht mehr annehmen, als ihnen zur innern Tiefe und 
Außern Würde frommen mag. 

Bor allen wird Sakontala von uns genannt, in. beren Bes 
wundberung wir und Sabre lang verjentten. Weibliche Reinheit, 
ſchuldloſe Nachgiebigkeit,. Vergeplichleit des Mannes, mütterlihe 
Abgefonvertheit, Vater und Mutter durch den Sohn vereint, die 
allernatürlichften Zuſtande, hier aber in die Regionen der Wunder, 
die zwiſchen Himmel und Erde wie fruchtbare Wollen fchweben, 
poetifch erhöht, und ein ganz gemöhnliches Naturfchaufpiel, durch 
Götter und Götterlinder aufgeführt. 

Mit Gita⸗Govinda iſt es derfelbige Fall; auch hier kann 
das Aeußerfte nur dargeftellt werben, wenn Götter und Halbgötter 
die Handlung bilden. Uns Weftländern konnte ver würbige Uebers 
feger nur bie erfte Hälfte zutbeilen, welche die gränzenlofefte Eifer: 
fucht einer Halbgdttin barftellt, die won ihrem Liebhaber verlafien 
iſt, oder fih verlaffen glaubt. Die Ausführlichleit dieſer Malerei 
bis ins Allerkleinſte jpriht ung durchgängig an; wie müßte uns 
aber bei der zweiten Hälfte zu Muthe werben, welche den rüd- 
Lehrenden Gott, die unmäßige Freude der Geliebten, ben grängen- 
ofen Genuß der Liebenden barzuftellen beftimmt ift und es wohl 
auf eine ſolche Weife tbun mag, bie jene erfte überſchwaͤngliche 

Entbehrung aufzuwiegen geeignet feil . 

Der unvergleihlihe Jones Tannte feine meitlihen Inſulaner 
gut genug, um fih au in diefem Falle wie immer in den Grän- 
zen europäifcher Schidlichleit zu halten; und doch bat er folde 

: Andeutungen gewagt, daß einer feiner deutſchen Weberjeter fie zu 
* befeitigen und zu tilgen für nöthig erachtet. 
Enthalten Dnnen wir uns ferner nicht, des neuern bekannt 
* gewordenen Gedichtes Megha⸗Duta zu — — Auch dieſes 
. enthält, wie die vorigen, rein menſchliche Verhältniſſe. Ein aus 
: dem nörblihen Indien in das ſüdliche verbannter Höfling giebt 
‚ zur Zeit, da der ungeheure Zug geballter und fi ewig verwan⸗ 
delnder Wollen von der Süpfpite der Halbinfel nah den nörb> 
llichen Gebirgen unaufhaltfam hinzieht und die Regenzeit vorbereitet, 
» einer diefer riefenhaften Lufterfheinungen den Auftrag, feine 
zurüdgebliebene Gattin zu begrüßen, fie wegen ber noch kurzen Zeit 
feines Erils zu troſten, unterwegd aber Städte und Zänber, wo 
feine Freunde befindlih, zu beachten und fie zu fegnen, wodurch 
man einen Begriff des Raumes erhält, ver ihn von ber Geliebten) 
trennt, und zugleich ein Bild, wie reichlich diefe Landſchaft im 
„+ Einzelnen ausgeftattet fein müſſe. | 
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Alle diefe Gerichte find und durch Ueberfegungen witgetheilt, 
bie fi mehr ober weniger vom Driginal entfernen, fo daß mir 
nur ein allgemeines Bild ohne die begränzte Cigenthümlichkeit des 
Originals gewahr werden. Der Unterſchied ift freilich jehr eh, 
wie aus einer Weberjegung mehrerer Verſe unmittelbar aus dem 
Sanskrit, die ih Herrn Profeſſor Kofegarten ſchuldig geworben, 
aufs larfte in die Augen leuchtet. 

Aus diefem fernen Oſten können wir nicht zurückkehren, ohne 
des neuerlich mitgetheilten chineſiſchen Drama’s zu gedenken. —5 
iſt das wahre Gefühl eines alternden Mannes, der ohne männ 
lihe Erben abſcheiden foll, auf das rührenbfte dargeftellt, und 
zwar gerabe dadurch, daß herbortritt, wie er der fchönften Gere 
monten, die zur Ehre des Abgeſchiedenen landezüblich Derordnet 
find, wo nicht gar entbehren, doch wenigſtens ſie unwilligen und 
nachlaſſigen Verwandten überlaſſen ſoll. 

Es iſt ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, ſondern ins 
Allgemeine gedichtetes Samiliengemälbe, Es erinnert fehr an Iff⸗ 
lands Hageftolgen, nur daß bei dem Deutfchen Alles aus bem 
Gemüth oder aus den Unbilden häuslicher und bürgerlicher Um: 
gebung ausgehen konnte, bei dem Chinefen aber, außer ebenven: 
felben Motiven, nod) alle religidfen und polizeilichen Ceremonien 
mitwirken, die einem glüdlihen Stammvater zu Gute kommen, 
unjern wackern Greis aber unendlich peinigen und einer grängens 
Iofen Verzweiflung überliefern, bis denn zulegt durch eime we 
worbereitete, aber doch überrafhenne Wendung das Ganze nodh 
einen froͤhlichen Abſchluß gewinnt. 


VL DBolkspoefie 


Wie David Löntglich gur Harfe fang, 

Der Winzerin Lieb am Throne Heblie lang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 

Und Schlangenhaut ald Wildengürtel prangt, 
Von Pol zu Pol Befänge ih erneun — 

Ein Sphärentang harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleihem Himmel 

Sich gleicher Babe wohlgemuth erfreun! 


Bolkspoeſie. 
1822. 
Meine frühere Vorliebe für eigenthumliche Volksgeſ ange 


bat fpäterhin nicht abgenommen, vielmehr ift fie Durch reiche Mits 
theilungen von allen Seiten ber nur .gefteigert worden, 
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Beſonders erhielt ih von Oſten, theils einzeln theils in Maflen, 
vergleichen Fieber verſchiedener Völkerjchaften; die Gejänge reichen 
vom Olympus bis and baltifche Meer und von biefer Linie immer 
lanveinwärt3 gegen Rorboften. | 

Die Unentſchloſſenheit aber zu irgend einer Herausgabe. vers 
felben mag theild daher abzuleiten fein, daß mich gar mannig⸗ 
faltiges Intereſſe hin und wieder 309, aber eigentlich ift folgens 
dem, Umſtand die Schuld beizumeflen. | 

Ale wahren Nationalgedichte durchlaufen einen Heinen Kreis, 
in welchem fie immer abgeſchloſſen wiederkehren; deßhalb werben 
fie in Mafjen monoton, indem fie immer nur einen und benfelben 
bef&hräntten Zuſtand ausbrüden. 

Man jehe die ſechs mitgetheilten neugriehifhen; man wird 
die Fräftigen Kontrafte zwiſchen tüchtigem Freifinn in der Wildniß 
und einer zwar geprbneten, aber doch immer unzulänglichen bars 
barifchen Webergewalt bewundern. Allein wielleiht würde man mit 

einem Dutzend oder anderthalben den mwiberfpenftigen Charakter 
ſchon ganz dargeitellt haben und auf Wiederholungen treffen, wie 
- ung. denn felbit begegnet, daß wir, mie in unfern Volksliedern 
auch vorkommt, auf mehr ober weniger glüdlihe Variationen 
defielben Thema's, auf zufammengefchmolzene frembartige Frag⸗ 
mente und vergleichen fchon öfters ftoßen mußten. 

Merkwürdig bleibt e8 jedoch, wie fehr die einzelnen oben an⸗ 
gedeuteten Völkerſchaften ich wirklich ‚unter einander in ihren Lie: 
dern entſchieden auszeichnen; melchen Charakter wir. nicht im Alls 
gemeinen ausfprechen, fondern-lieber nach und nach durch Beifpiele 
vorführen wollen, :- | 

Indem und nun zu diefem Zweck won allen Seiten Beiträge 
höchſt willfommen fein werben, fo erfuchen wir fehließlich den Freund, 
der und im Sommer 1815 zu Wiesbaden neugriechiſche Lieder im 
Driginal und glüdlich überjegt vorlegte, einen baldigen Aborud, der 
ung aber nicht vorgelommen, zufagend, ſich mit ung hierüber zu ver⸗ 
ftändigen und zu der ausgeſprochenen löblichen Abſicht mitzumirken, 


Frithiofs Sage, 

‚1824. u . 
Angelündigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine neue 
Behandlung jener kühnen, frifhen nordiſchen Weberlieferung, welche 
der geniale Tegner unternommen. Die bort aufgeführten. von 
Frau von Helvig mit Glüd überjegten: Heinen Gedichte dienen 
als Einleitung und Fortfchritt Des Ganzen; fie find Jedermann 

zugänglih, und wir geben daher nur kürzlich ihren Inhalt. 


m, ‘ 
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I. 

Sritbiof und Bidrn, zmei kühne Seehelden, werben tie 
im Winter durch's Eis and Land getrieben; dort herrſcht meit 
und breit ein bejahrter König, Namens Ring, der Frithiefs 
Braut, Ingeborg, fih früher angemaßt hatte Der Seeheld, 
von unbezwinglichem Verlangen getrieben, vie Geliebte nod ein: 
mal zu feben, gebt leidenſchaftlich, aber in friepfertigen Gefin 
nungen nad Hofe, zum hochgefeierten Weihnachtsfefte ; 


| UL 

und zwar als Greis, in Bärenfelle gelleivet, ein Gülfsbenürfliger. 
Das Hofgefinde nedt und beleibigt ihn; aufgeregt, beweist er feine 
Kraft, und aus der rohen thierifchen Maske tritt ein Heldenjüng- 
fing hervor. Der alte behagliche Fürft nimmt’3 gut auf und bietet 
ihm die Gaftfreundfchaft für ven Winter an. König und Königin 
haben ihn erkannt, thun aber: nicht dergleichen. 

. I. 

Der Konig mit feiner Gemahlin magt fih im Schlitten aufs 
Eis, bridt ein und wird vom Frembling errettet, ber bis zum 
Frühling am Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit 
aller Kraft hervor. ıv 


Kun ruft die Jagd ins Freie; man verfolgt das Wild mit 
Eifer. Der König, ermübet, legt ſich fchlafen in den Schooß 
des Fremden. Ein ſchwarzer Vogel fingt in den Birfenzweigen 
und treibt ihn, den König zu ermorden; ein weißer Vogel räth 
ab. Fritbiof wirft fein Schwert weg, der König erwacht und 
fragt nah dem Schwerte. Er hat nicht geichlafen und macht 
Frithiof Vorwürfe, daß er nicht mit Heeresfraft, ſondern hinter: 
Tftig zu ihm gefommen fei; ſodann zeigt er fih mäßig und 
wohlmollend und vermacht, in Erwartung eine baldigen Endes, 
ihm Reich und Gemahlin. | 

Frithiof Fehlägt’8 aus, befennt, daß ihn die Götter haflen 
und verfolgen, dab auch fie nur ihm Ingeborg geraubt und 
einem andern übergeben, meil er, ein reber Krieger, ihre Tempel 
geplündert und verbrannt. Darüber Tann er fih nicht beruhigen 
und beharrt bei dem Vorſatze, wieder :aufd Meer in das alte 
wilde, wüſte Leben zurüdzulehren. So weit das Morgenblatt. 

V. 
| Eine neu mitgetheilte Nomanze giebt und Nachricht von König 
: Rings natürlihem Ableben, der, als reich umd frieblich geftmnt, 
bie Seinen viele Jahre zu beglüden und zu beſchütßen mußte. 
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In ſolchem Sinne wird er denn von den Aſen im Walhallaſaal 
freundlichſt aufgenommen. 

Dieſe fünf Abfäge machen ſchon ein Ganzes und können wohl 
ohne Einſchiebung anderer Motive als Folge gelten. Das ſechste 
Lied geben wir ganz, weil es, die Entwidlung fcheinbar heran: 
führend, vie Verwidlung nur no größer madt. 

Wie vorzüglih dieſe Gedichte feien, dürfen wir unfern mit 
dem Norden befreundeten Leſern nicht erſt umftänplich vorrechnen. 
Möge ber Verfaſſer aufs eiligjte das ganze Werk vollenden und 
die wertbe Ueberſetzerin auch in ihrer Arbeit ſich gefallen, damit 
wir dieſes See⸗ECpos in gleichem Sinne und Ton volftändig er⸗ 
halten... Nur das Wenige fügen wir hinzu, daß die alte, Träf- 
tige, gigantifch > ⸗barbariſche Dichtart, ohne daß wir recht wiſſen, 
wie es zugeht, und auf eine neue, finnigszarte Weiſe, und doch 
unentftellt, böhft angenehm entgegentommt. 


VI. 
Die Rönigswahl. 
Zu Ting, zu Ting! — Eilbotſchaft gebt 
Von Berg zu 


Furſt Ring iſt tobt: bevor nun ſteht 
Die Koͤnigswahl. 


Da langt der Mann das Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 

Vrüft’3 mit dem Finger auch zuvor; 

Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit deenben drein 
Auf Stahles Licht 
Und heben wohl das Schwert zu zwein, 
Eins konnt’ e8 nicht. 


Den Helm bort fegt da? Magdlein ſchlank 
Mit emſ'gem Sinn 

Und ont errötbend, ba er blanf, 

Ihr Bild darin. - 


Zuletzt holt er, den Schild herbei , 
Ein Mond in Blut! — 

Heil dir, du eh'rner Wehrmann frei, 
Du Bauer guil — 


Stets deiner freien Bruft entitieg 
Der Ehre Saat; 
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Des Landes Wall bift du im Krieg, 
Dep Stimm’ im Rath. 


&o fammelt 1 bei Schilpgetön’ 

Die Schaar im Feld, 

Zum offnen Sing; der Himmel ſchön 
Mt ihr Gezelt. 

Hoch Bi an Seithiof auf dem Stein; 
Zur Seit’ ihm war . 

Der Königsfohn, ein Knabe Klein, 

Mit goldnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch ben Kreis: 


„Ein Kind iſt's dt, 
Das Männer nicht zu. führen weiß 
Mit Fürftenmort.“ 


Doch Frithiof auf das Schildrund ſchwang 
Das Kind ſogleich: 

„Schaut! — von der Eiche, die da ſank, 
Srünt bier ein Zweig! 


„Erkennt im holden Kindesbild 
Den Stamm, fo hehr; 

Er fühlt fo leicht fih auf dem Schild, 
Die Fiſch im Meer. | 


„Ihm ſchutzen will ich vor Gefahr 

Sein Reich und Land, 

Und ſetz ihm einſt Rings Kon aufs Haar 
Mit eigner Hand. 


„Forſete, Baldurs hoher Sohn! 
Ich rufe dich 

Zum Zeugen! weich' ich je davon, 
Zerſchmettre mich!” 


Der Knab' indeß auf blankem Stahl 
Saß ſtolz vertraut, 

Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne ſchaut. 


Doch ward zuletzt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 
Daß er mit Eins im raſ chen Muth 
Zur Erde ſprang. 
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Da laut rief8 aus der Schaar vom Ting, 
AU glei gefinnt: 

„Dich Mren wir! Werd' einft wie Ring, 
Du Schildeskind! 


„Mnd bis du groß, fol diefer dir 
Zur Seite ftehn. 

Karl Frithiof, die vermählen wir 
Die Mutter ſchoͤn.“ 


Doch der ſchaut finfter drein und fpridt: 
„3 iſt Königswahl, 
Nicht Hochzeit heut — die feir' ich nicht 
Nach fremder Wahl. 


„Zum Zwieſprach muß ich jetzo gehn 
In Baldurs Hain 

Mit meinen Nomen: denn fie ſtehn 
Und warten mein, 


„Sin Wort mit jenen Schildjungfraun 
Hab’ ih, im Simn, 

. Die unterm Baum ber Zeiten baun, 
Und drüber hin. 


„Noch zilent der Gott mit lichtem Haupt 
Und klarem Blid — | 
Nur Er, der mir die Braut geraubt, 
Giebt fie zurück.“ 


Küpt drauf die Stirn dem Königsfohn, 
Und ſtumm entlang | 

Der Heide fern entihwand er fchon 
Mit ftilem Gang. - 


Serbiſche Lieder, 
1824. | 
Schon feit geraumer Zeit gefteht man ben verſchiedenen eigens 


thumlichen Vollspihtungen einen befondern Werth zu, es fei nun, - 
daß dadurch die Nationen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf 


große Staatds und Familienverhältnifie, auf Einigleit und Streit, 
auf Bündniffe und Krieg bezüglich, überliefern, oder baß bie 
Einzelnen ihr ftilles häusliches und herzliches Intereſſe vertrau: 
ih geltend machen. Bereits ein halbes Jahrhundert hindurch 
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befhäftigt man ſich in Deutſchland ernftlich und gemüthlich Damit, 
und ih läugne nicht, daß ich unter diejenigen gehöre, die ein 
auf dieſe Vorliebe gegründetes Studium unahbläflig felbft fort: 
jegten, auf alle Weiſe zu verbreiten und zu förbern fuchten; mie 
ih denn auch gar mande Gedichte, diefer Sinne: und Ge: 
fangesart verwandt, von Zeit zu Zeit dem reinfühlenden Kompo⸗ 
niften entgegenzubringen nicht unterließ. 

Hierbei geftehen wir denn gerne, daß jene ſogenannten Volls⸗ 
lieder vorzüglich Eingang gewinnen durch Ichmeichelnde Melodieen, 
die in einfachen, einer geregelten Muſik nicht anzupafienden Tönen 
einberfließen, ſich meift in weicher Tonart ergeben und fo das 
Gemüth in eine Lage des Mitgefühls verfegen, in der wir, einem 
gewifien allgemeinen, unbeftimmten Wohlbehagen, wie ven Klin 
gen einer Aeolsharfe bingegeben, mit weichlihem Genuſſe gern 
verweilen und uns in ber Folge immer wieber ſehnfüchtig danach 
zurüdbeftreben, | 

Sehen wir aber endlich foldhe Gedichte gefchrieben oder wohl 
gar gebrudt vor uns, fo werden wir ihnen nur alsdann ent 
ſchiedenen Werth beilegen, wenn fie auch Geift und Verſtand, 
Einbildung und Erinnerungskraft aufregend beihäftigen und und 
eines urfprünglichen Volksſtammes Eigenthämlichkeiten in unmitte: 
bar gebaltvoller „Weberlieferung barbringen, wenn fie uns bie 
Lofalitäten, woran der Zuftand gebunden ift, und die daraus 
“ bergeleiteten Berbältniffe Har und auf das beflimmtefte wor die 
Ynkhauung führen. 

Indem nun aber. folde Gejänge fih meift aus einer fpätern 
Zeit herſchreiben, die ſich auf eine frühere bezieht, fo verlangen 
wir von ihnen einen angeerbten, wenn auch nad und nach movif: 
cirten Charakter, zugleich mit einem einfachen, ven Alteften Zeiten 
gemäßen Vortrag; und in ſolchen Rüdfichten werben wir uns an 
einer natürlichen, Zunftlofen Poeſie nur. einfache, vielleicht ein 
tönige Rhythmen gefallen Tafien. 

on gar Mannigfaltigem, was in dieſer Art neuerlich mit 
getheilt worden, nennen wir nur vie neugriechiſchen, die bis in 
die legten Zeiten heraufreichen, an welche bie ſerbiſchen, obgleich 
altertbümlicher, gar wohl fi anfchließen, oder vielmehr nachb 
lich eins und übergreifen. S 

Nun bedenke man aber einen. Hauptpuntt, den wir 
beben nicht. verfehlen: ſolche Nationalgedichte find einzeln, 
Zufammenhang, nicht füglich anzufehen noch weniger zu beur⸗ 
theilen, am mwenigften dem rechten Sinne nad zu genießen. Das 
allgemein Menſchliche wiederholt fi in allen Volkern, giebt aber 
unter fremder Tracht, unter fernem Himmel kein eigentliches Ju 
tereſſe; das Befonderfte aber eines jeven Volls befremdet nur, 
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es erſcheint feltfam, oft widerwärtig, wie alles Cigenthümliche, 
das wir noh nicht in einen Begriff auffaffen, ung noch nidt 
anzueignen gelernt haben: in Maſſe muß man deßhalb dergleichen 
Gedichte vor fi fehen, da alsdann Reihthum und — Be⸗ 
ſchränktheit oder Weitſinn, tiefes Herkommen over Tagesflachheit 
ſich eher gewahren und beurtheilen läßt. 

Verweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Vorworte 
und treten unſer Geſchäft ungefäumt an. Wir gedenken von ſerbi⸗ 
ſchen Viedern zunächſt zu ſprechen. | 

Man erinnere fi jener Zeiten, mo unzählbare Völlerfchaften 
fi von Öften ber beiwegen, wandernd, ftodend, drängend, ges 
drängt, verwüftend, anbauend, abermals im Beftt geitört und 
ein altes Nomadenleben wieder von vorn beginnend. 

ben und. Verwandte, von Norden nah Dften mwanbernd, 
verweilen in Macevonien und lehren bald nad der Mitte zurüd, 
nach dem eigentlichen fogenannten Serbien. ‘ 

Das ältere ferbifihe Lokale wäre nun vor allen Dingen zu 
betraditen; allein es ift fchwer, fih davon in der Kürze einen 
Begriff zu machen. Es blieb fi) wenige Zeiten glei; wir finden 
e3 bald ausgedehnt, bald zujammengebrängt, zerfplittert ober ges 
fammelt, wie innere Spaltung oder Außerer Druck die Nation 
bedingte, 

Auf alle Fälle vente man fi die Landſchaft weiter und brei⸗ 
ter als in unfern Betten, und will man fi einigermaßen an Drt 
und Stelle verfegen, fo halte man vorerft an dem Zufammenfluf 
der Save mit der Donau, mo wir gegenwärtig‘ Belgrad gelegen 
finden. Bewegt fih die Einbildungstraft an dem rechten Ufer des 
erftern Fluſſes hinauf, des andern hinunter, bat fie diefe nörh- 
lihe Gtänze gewonnen, fo erlaube fie fih dann fünmärt ing 
Gebirg und darüber weg, bis zum abriatifhen Meer, oſtwärts 
bis gegen Montenegro hin zu ſchweifen. 

Shut man fih ſodann nad nähern und fernen Nachbarn 
um, fo findet man Verhältniffe zu den Venezianern, zu den Un: 
garn und fonftigen wechſelnden Völlern, vorzüglich aber in früherer 
Bert zum griechifthen Kaiferthum, bald Tribut gebend, bald em- 
pfangend, bald als Feind, bald als Hülfsvolk; fpäterhin bleibt 
mehr ober weniger daſſelbe Verhältniß zum türkifchen Reich. 
Wenn nun auch die zulegt Eingewanderten eine Liebe zu Grund 
und Boden in der Flußregion der Donau gewannen und, um 
ihren Befig zu ſichern, auf den nächſten und fernern Höhen fo 
Schloſſer als befeftigte Städte erbauten, fo bleibt das Volt immer 
in triegerifher Spannung ; ihre Verfaſſung ift eine Art von Fürſten⸗ 
verein unter dem lofen Band eines Oberherrn, dem Einige auf _ 
Defehl, Andere auf böfliches Erfuchen wohl Folge leiften. 

Goethe, Werke. 13. Bd. 46 
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Bei der Erbfolge jedoch größerer und kleinerer Defpoten hält 
man viel, ja ausjchließlih auf uralte Bücher, die entweder in ber 
Hand der Geiftlichleit verwahrt liegen, oder in den Schagfammern 
der einzelnen Theilnehmer. 

Ueberzeugen wir ung nun, daß vorliegenden Gebichten, fo ſeht 

fie au der Einbildungsfraft gehören, doch ein biftorifcher Grund, 
ein wahrhafter Inhalt eigen fei, fo entiteht die Frage, in wiefen 
die Chronologie verfelben auszumitteln möglih, d. b. bier, in 
welche Zeit das Faktum geſetzt, nicht aus welcher Zeit dad Ge 
dicht ſei? eine Frage, die ohnehin bei mündlich überlieferten Ge 
fängen ſehr ſchwer zu beantworten fein möchte. Ein altes Faltum 
ift da, wird erzählt, wirb gefungen, wieder gefungen; wann zum 
eritens oder zum lebtenmal? bleibt unerörtert. 

Und ſo wird fih denn auch jene Zeitrechnung ſerbiſcher Ge 
dichte erft nach und nach ergeben. Wenige ſcheinen vor Autınft 
der Türken in Europa, vor 1355, fi auszuſprechen, fobann aber 
bezeugen mehrere deutlich den Hauptfig des türfiichen SKaifers in 
Aorianopel; fpätere fallen in die Beit, wo, nad Eroberung von 
Byzanz, die türkiihe Macht den Nachbarn immer fühlbarer wurde; 
zulegt fieht man, in ben neueften Tagen, Zürfen und Chriſten 
frievlih durch einander leben, duch Handel und Liebesabentener 
wechfelfeitig einwirkend. | 

Die älteften zeichnen fi, bei ſchon beveutender Kultur, durch 
abergläubifch barbarifche Gefinnungen aus; es finden ſich Menfhen 
opfer, und zwar von ber wibertwärtigiten Art. Eine junge Frau 
wird eingemauert, damit die Feite Scutari erbaut werden könne, 
welches um fo roher erjcheint, al3 wir im Orient nur geweihte 
- Bilder glei) Zalismanen an geheimgehaltenen Orten in den Grund 
der Burgen eingelegt finden, um bie Unüberwindlichkeit folder 
Schubs und Zrußgebäube zu fichern. 

Bon triegerifgen Abenteuern fei num billig vorerft Die Rede 
Ihr größter Held Marko, der mit dem Kaifer zu Adrianopel in 
leivlihem Verhaͤltniß fteht, kann als ein rohes Gegenbild zu dem 
griehifchen Herkules, dem perfifhen Ruſtan auftreten, aber frei: 
lich in ſcythiſch höchſt barbarifcher Weiſe. Es ift der oberfte und 
unbezwinglichſte aller ſerbiſchen Helden, von gränzenloſer Stärke, 
von unbedingtem Wollen und Vollbringen. Er reitet ein Pferd 
hundertundfunfzig Jahre und wird ſelbſt dreihundert Jahre alt; 
er ſtirbt zuletzt bei volllommenen Kräften und weiß ſelbſt nicht, 
wie er dazu kommt. 

‚ Die früheſte dieſer Epochen ſieht alſo ganz heidniſch aus. Die 
mittlern Gedichte haben einen chriſtlichen Anſtrich; er iſt aber 
eigentlich nur kirchlich. Gute Werke find der einzige Troſt deſſen 
der ſich große Unthaten nicht verzeihen kann. Die ganze Ratien 
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ft eines poetifchen Aberglaubens; gar manches Greigniß wird von 
Engeln durdflodten, Dagegen keine Spur eines Satans; rüds 
ehrende Zodte fpielen große Rollen; auch durch wunderliche 
Thnungen, Weiſſagungen, Vögelbotſchaften werden bie waderften. 
Menſchen verſchüchtert. 

Ueber alle jedoch und überall herrſcht eine Art von unver⸗ 
rũnftiger Gottheit. Durchaus waltet ein unwiderſtehlich Schickſals⸗ 
veſen, in der Eindde hauſend, Berg⸗ und Wälber bewohnend, 
urch Zon und Stimme Weiflagung und Befehl ertheilenn, Wila 
jenannt, der Eule vergleihbar, aber auch manchmal in Frauen: 
jeftalt erſcheinend, als Jägerin höchſt Schön gepriefen, endlich fo: 
yar al Woltenfammlerin geltend, im Allgemeinen aber von ven 
ilteften Zeiten ber, wie überhaupt alles fogenannte Schidjal, das 
man nicht zur Rede ftellen darf, mehr ſchadend als mwohlthätig. 

In der mittlern Zeit haben wir den Kampf mit den überhand 
nehmenden Türken zu beachten bi3 zur. Schladht vom Amfelfelve, 
1389, welche durch Verrath verloren wird, worauf die gänzliche 
Unterjohung des Volles nicht ausbleibt. Von den Kämpfen des 
Czerny Georg find wohl auch noch dichteriſche Dentmale übrig 
geblieben; in ber allerneueſten Beit fchließen fih die Stoßfeufzer 
der Sulioten unmittelbar an; zwar in griehifcher Sprade, aber: 
im allgemeinen Sinn unglüdlicher Mittelnationen, die ſich nicht 
in fich jelbft zu gründen und gegen benachbarte Macht nicht ind 
Gleichgewicht zu ſetzen geeignet find. 

Die Liebeslieder, die man aber auch nicht einzeln, ſondern 
in ganzer Mafle an fih beran nehmen, genießen und ſchätzen 
kann, find von der größten Schönheit; fie verkünden vor allen 
Dingen ein ohne allen Rüdhalt volllommenes Genügen ver Lie: 
benden an einander; zugleich werben fie geiſtreich, ſcherzhaft ans 
mutbig; gewandte Erflärung, won einer over von beiden Seiten, 
überrafht und ergögt; man ift Hug und kühn; Hinderniſſe zu 
befiegen, um zum erjehnten Befig zu gelangen ; dagegen wird eine 
Schmerzlih empfundene unheilbare Trennung aud wohl durch Aus: 
fichten über das Grab hinüber beſchwichtigt. 

Alles, was es auch fei, ift kurz, aber zur Genüge dargeftellt, 
meiftens eingeleitet durch eine Naturfchilderung, dur irgend ein 
landſchaftliches Gefühl oder Ahnung eines Elements. Immer blei: 
ben die Empfindungen die wahrhafteſten. Ausſchließliche Zärtlich- 
keit ift der Jugend gewidmet, das Alter verſchmäht und hintan⸗ 
geſetzt; allzu willige Mäpchen werden abgelehnt und verlaflen, 
Dagegen erweilt ſich auch wohl der Süngling flüchtig, ohne Bor: 
wand, mehr feinem Pferd als feiner Schönen zugethan. Hält 
man aber ernftlih und treulih zujammen, jo wird gewiß die uns 
willlommene Herrihaft eines Bruders oder fonjtiger Verwandten, 
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en. fie Wahl und Neigung ftört, mit viel Entfchloffenheit ve: 
nichtet. ° 
Sole Vorzüge werben jedoch nur an und dvurch ſich feihft 
erfannt, und es ift jchon gewagt, die Mannigfaltigfeit ver Motive | 
und Wendungen, welde wir an den jerbifchen Liebesliedern be 
wundern, mit wenig Worten zu ſchildern, wie wir gleichwohl in 
—— ‚zu Anregung der Aufmerkſamkeit, zu thun und nicht 
verjagen. 
1) Sittſamkeit eines ferbifchen Mäpchens, welches die jchönen 
Augenwimpern niemald auffchlägt; von unendlicher Schönheit 
23) Scherzbaft leidenſchaftliche Verwunſchung eines Gelichten 
3) Morgengefühl einer aufwachenden Liebenden. Der Geliebte 
fchlaft fo füß; fie ſcheut fich, ihn zu weden. 4) Scheiben zum 
Tode; wunderbar: Rofe, Becher und Schneeball. 5) Sarajewo 
dur die Veit vermüftet. 6) Verwänfdung einer Ungetreuen. 
7) Liebesabenteuer; ſeltſamlich: Mädchen im Garten. 8) 
botſchaft, ver Verlobten gebracht durch zwei Nachtigallen, melde 
ihren dritten Gefellen, ben Bräutigam, vermifien. 9) Lebens 
überbruß über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find ausgerufen. 
10) Innerer Streit des Liebenden, ver ald Brautführer feine Ge 
liebte einem Dritten zuführen fol. 11) Liebeswunſch; ein Mär: 
hen wunſcht, ihrem Geliebten als quellender Bach durch ven Hoi 
zu fließen. 12) Sagvabenteuer; gar wunderlich. 13) Beforgt um 
den Geliebten, will das Mädchen nicht fingen, um wicht frob zu _ 
feinen. 14) Klage über Umkehrung der Sitten, daß ver Züng: 
Ying die Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) Klage eine 
Sünglings, daß die Mutter der Tochter zu viel Freiheit gebe. 
16) Das Mädchen fhilt den Wankelmuth der Männer. 17) Be: 
traulichsfrohes Geipräh de3 Mädchen? mit dem Pferve, das ih 
feines Herrn Neigung und Abſichten verräth. 18) Fluch dem Un: 
etreuen. 19) Wohlmwollen und Sorge. 20) Die Jugend dem 
ter vorgezogen, auf gar lieblihe Weife. 21) Unterjchieb vor 
Gefhent und Ring. 22) Hirſch md Wild. Die göttin tröftd 
den liebefranten Hirſch. 23) Mädchen vergiftet ihren Bruder, un 
den Liebften zu erlangen. 24) Mäpchen will den Uingeliebten nich 
25) Die jchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht mit unter den 
Gäften. 26) Liebevolle Raft nach Arbeit; ſehr Ihön! es Halt Ber 
gleihung aus mit dem hohen Liebe. 27) Gebundene: Mäncen; 
Kapitulation um Erlöfung. 28) Zwiefache Verwünſchung, ihre 
eigenen Augen und bes ungelreuen Liebhaber. 29) Borzug bei 
einen Mäpchens und ſonſtiger Kleinheiten. 30) Yinden und zar: 
te3 Aufweden der Geliebten. 31) Welches Gewerbes wird der 
Gatte fein? 32) Liebesfrenden verſchwatzt. 33) Treu im Tode; 
vom Grabe aufblühende Pflanzen. 34) Abhaltung; die Fremde 
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efjelt den Bruder, der die Schweiter zu befuchen zögert. 35) Der 
2iebende kommt aus der Fremde, beobachtet fie am Tage; übers 
aſcht fie zu Naht. 36) Im Schnee geht das verlafene Mäpchen, 
ühlt aber nur das erlältete Herz. 37) Drei Mäpchen wunſchen: 
Ring, Gürtel, den Jüngling. Die lebte hat das befte Theil er: 
»ählt, 38) Schwur, zu entbehren; Neue deßhalb. 39) Etille 
Neigung; höchſt ſchön. 40) Die Vermäblte, früher den Wieder: 
ehrenden liebend. 41) Hochzeitanftalten; Ueberraſchung der Braut. 
12) Eilig, nediih. 43) Behinderte Liebe; verweltte Herzen. 
414) Herzog Stephans Braut hintangefeht. 45) Welches Denkmal 
yauert am längften? 46) Klein und gelehrt. 47) Gatte über Alles, 
iber Vater, Mutter und Brüder; an ben gerüfteten Bemahl. 
18) Zödtlihe Liebeskrantheit. 49) Nah und verfagt. 50) Wen 
nahm fi das Nabchen zum Borbild? 51) Mädchen als Fahnen: 
träger. 52) Die gefangene, bald befreite Nachtigall. 53) Ger: 
bifche Schoͤnheit. 54) Toden wirkt am ficherften. 55) Belgrad in 
Flammen. 

Bon der Sprache nunmehr mit Wenigem das Nöthige. zu 
melden, hat feine beſondere Schwierigfeit. 

Die ſlawiſche theilt ſich in zwei Hauptdialekte, den nörblihen 
und ſüdlichen; dem erften gehört das Ruſſiſche, Polniſche, Böh⸗ 
mifche, Lem legten fallen Slovenen, Bulgaren und Serben zu. 

Die ſerbiſche Mundart iſt alfo eine Unterabtheilung des für: 
ſlawiſchen Dialelts; fie lebt noch in dem Munde von fünf Millio: 
nen Menſchen und darf unter allen jüpjlawifchen für bie kräftigite 
zeachtet werben. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch mwaltet in der Nation felbft ein 
Widerftreit; zwei Parteien ftehen gegen einander, und zwar folgens 


Die Serben befigen eine alte Bibelüberjetung au3 dem neun: 
ten Jahrhundert, geichrieben in einem verwandten Dialelt, dem Alt⸗ 
yannonifhen. Diejer wird num von ber Geiftlichleit und Allen, die 
ih pen Wiſſenſchaften widmen, als Sprachgrund und Muſter ans 
zefeben; fie bedienen fich deſſelben im Reven, Schreiben und Ber: 
yanbeln, fördern und begünftigen ihn; bagegen halten fie fi 
ntfernt von des Sprache des Volks, ſchelten diefe als abgeleitet 
yon jenem und als Verderb des ächten, rechtmäßigen Idioms. 

chtet man aber biefe Sprache des Volls genauer, fo 
erſcheint fie in urfprünglicher Eigenthümlichleit, von jener im 
Brunde verſchieden und in: fih jelbit lebendig, allem Ausdruck 
des thätigften Wirkens und eben fo poetifher Darftellung genü- 
jend. Die in berfelben verfaßten Gedichte find es, von denen 
mir ſprechen, die wir loben, die aber .von jenem vornehmern 
Theil der Nation geringgefhäbt werden; deßwegen fie auch nies 


Bu u 


726 Auswärtige Siteratur und Vollspoeſie. 


mal3 aufgeichrieben, nod weniger abgedruckt worden. Daher 
rührte denn auch die Schwierigfeit, fie zu erlangen, welche viele 
Jahre unüberwindlidh ſchien, deren Urſache uns aber jebt erf, 
da fie geboben ift, offenbar wird. 

Um nun von meinem Berhältniß zu dieſer Literatur zu reden, 
fo muß ich vorerft geftehen, daß ich feinen der flamwifchen Dialekte, 
ohneradhtet mehrerer Gelegenheiten, mir jemal3 eigen gemalt, 
noch ftubirt, und alfo von aller Driginalliteratur dieſer großen 
Völlerfchaften völlig abgeichloffen blieb, ohne jedoch ven 
ihrer Dichtungen, in fofern foldhe zu mir gelangten, jemals zu 
verfennen. 

Schon find es funfzig Jahre, daß ih den Klaggeſang ber 
edlen Frauen, des Afan Aga überfegte, der ſich in ve 
Abbate Fortis Reifen, auch von da in den Morladiifchen Notizen 
der Gräfin Rofenberg finden ließ. Ich übertrug ihn nah dem 
beigefügten Sranzöfifhen, mit Ahnung des Rhythmus und Dead: 
tung der Wortftelung des Originalde. Gar manche Senbung er: 
‚hielt ich, auf lebhaftes Anfragen, ſodann von Gedichten ſaͤmmt⸗ 
licher flawifhen Sprachen; jedoch nur einzeln ſah ich fie vor wir; 
weder einen Hauptbegriff konnt’ ich fallen, noch die Abtheilungen 
harakteriftiich ſondern. 

Mas num aber die ferbifhen Gedichte betraf, fo blieb ihre 
Mittheilung aus obengemelveter Urfache ſchwer zu erlangen. Richt 
geſchrieben, fonbern durch mimblichen Bortrag, den ein fehr ein 
faches .Saiteninftrument, Gusle genannt, begleitet, waren fie 
in dem niedern Kreife der Nation erhalten worden; ja es ereignet 
fih der Fall, als man in Wien von einigen Serben verlangte, 
vergleichen Lieber zu biltiren, daß dieſes Geſuch abgeſchlager 
wurde, weil bie guten, einfadhen Menfchen fich keinen Begrili 
maden fonnten, wie man ihre Tunftlofen, im eigenen Baterland 
von gebildeten Männern verachteten Gefänge einigermaßen hoch 
fhägen könne. Sie fürdteten vielmehr, daß man dieſe Natın: 
lieder mit einer ausgebildeten deutſchen Dichtlunft ungünftig zu 
vergleihen und dadurch ‚ven rohern Zuftand ihrer Nation fpöttiid 
fundzugeben gedenke. Bon dem Gegenibeil und einer ernftlichen 
Abſicht überzeugte man fie durd die Aufmerkſamkeit ber Deut 
chen auf jenen Klaggefang und mochte denn wohl auch durch 
gutes Betragen bie längfterfehnte Mittheilung, obgleich mur ein: 
zeln, hin und wieder erlangen. 

Alles dieſes mar jedoch von Feiner Folge, wenn nicht ein tüchtiger 
Mann, Namens WukStephanowitſch Karapfhitich, geboren 
1787 und erzogen an ber Scheide von Serbien und Bosnien, mit 
feiner Mutterſprache, die auf dem Lande weit reiner al3 in Den Stäbter 
‚ geredet wird, frühzeitig vertraut geworben wäre und ihre Boll» 
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poefie lieb gewonnen hätte. Er benahm fih mit dem größten 
Ernſt in diefer Sache und gab im Sabre 1814 in Wien eine 
ferbifche Grammatik an den Tag und zugleich ferbifche Volkslieder, 
Bundert an der Zahl. Gleih damals erhielt ich fie mit einer 
weutfchen Meberfegung; auch jener Trauergefang fand fih nunmehr 
im Original; allein wie fehr ich auch die Gabe werth hielt, wie 
fehr fie mich erfreute, fo konnt’ ich doch gu jener Zeit noch zu 
keinem Ueberblid gelangen. In Weſten hatten ſich die Angele⸗ 
genheiten verwirrt, und die Entwicklung ſchien auf neue Verwir⸗ 
zung zu deuten; ich hatte mich nach Oſten geflüchtet und wohnte 
in glüdliher Abgefchievenheit eine Zeit lang entfernt von Weiten 
und Rorben. 

Nun aber enthüllt fi dieſe langſam reifende Angelegenheit 
immer mehr und mehr. Herr Wuk begab fi nach Leipzig, wo 
er in der Breitlopf-Härteljhen Offtzin drei Bände Lieder heraus: 
gab, von deren Gehalt oben geſprochen wurde, ſodann Grams 
matik und Wörterbuch Binzufügte, wodurch denn diefes Feld dem 
Kenner und Liebhaber um vieles zugänglicher geworben, 

Auch brachte des werthben Mannes Aufenthalt in Deutfchland 
venfelben in Berührung mit vorzügliden Männern, Bibliothelar 
Grimm in Kaffel ergriff mit der Gewandtheit eined Sprachge⸗ 
waltigen auch das Serbifhe; er überfehte die Wukiſche Grammatik 
und begabte fie mit einer Vorrede, die unfern obigen Mittheis 
lungen: zum Grunde liegt. Wir verdanken ihm bedentende Webers 
j Zungen, die in Sinn und Sylbenmaß jenes Nationelle wieder⸗ 
geben. | 
Auch Profeflor Vater, der grundliche und zunerläflige For⸗ f 
ſcher, nahm ernftlihen Theil, und fo rüdt und dieſes bisher 
fremd gebliebene und gewiffermaßen zurüdichredende Studium 
immer näber. 

Auf diefem Punkt nun, wie die Sachen gelommen find, Tonnte . 
nichts erfreulicher fein, al daß ein Yrauenzimmer von befondern 
Eigenfhaften und Talenten, mit den ſlawiſchen Spraden durch * 
einen frühern Aufenthalt in Rußland nicht unbekannt, ihre Nei⸗ 
gung für die ferbifhe entſchied, fich mit aufmerkſamſter Thätigleit 
diefem Liederſchatz widmete und jener langwierigen Säumniß durd) 
eine reiche Leiftung ein Ende machte. Sie überfegte, ohne Außern 
Antrieb, aus innerer Neigung und Gutachten, eine große Mafle 
der vorliegenden Gedichte und wird in einem Dftauband fo viel 
derfelben zufammenfaffen, als man braudt, um fich mit dieſer 
ausgezeichneten Dichtart hinreichend befannt zu maden. An einer 
Einleitung wird’ nicht fehlen, die das, was wir vorläufig bier ° 
eingeführt, genauer und umftänblicher darlege, um einen wahren 
Antheil diefer verbienftoollen neuen Erfcheinung allgemein zu fördern. 


N 
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Die deutfhe Sprache ift hiezu beſonders geeignet; fie ſchließt 
fih an die Idiome fammtlich mit Leichtigkeit an, Tie entfagt allem 
Eigenfinn und fürchtet nicht, dab man ihr Ungewöhnliches, Un⸗ 
zuläfliges vorwerfe; fie weiß fi in Worte, Wortbilsungen, Wort⸗ 
fügungen, Redewendungen und was Alles zur Grammatik umd 
Rhetorik gehören mag, fo wohl zu finden, daß, wenn man au 
ihren Autoren bei felbfteigenen Produktionen irgend eine ſeltſam⸗ 
lie Kühnbeit vorwerfen möchte, man ibe doch vorgeben wird, 
Te bürfe ſich bei Ueherſetzung dem Original in jedem Sinne nahe 


Und es ift keine Kleinigkeit, wenn eine Sprache dieß von ſich 
rühmen darf: denn müflen wir es zwar höchſt dankenswerth achten, 
wenn fremde Völlerfchaften dasjenige nach ihrer Art ſich aneiguen, 
was mir felbft innerhalb unferes Kreijes Driginelles hervorgebracht, 
fo ift e8 doch nicht on geringerer Bedeutung, wenn Fremde aud 
das Ausheimifche bei uns zu fuchen haben. Wenn uns eine jolde 
Annäherung ohne Affeltation wie bisher nad mehrer Seiten hin 

elingt, fo wird der Ausheimiſche in Furzer Zeit bei uns zu 
arkte geben müflen, und vie Waaren, hie ee aus der exſten 
Hand zu nehmen beſchwerlich fande, durch unſere Vermittelung 
empfangen. 
Um alſo nun vom Allgemeinſten ins Veſonderſte zurädis 
kehren, vürfen wir ohne Widerrede behaupten, daß die ſerbiſchen 
Lieder ſich in deutſcher Sprache beſonders alädlih ausnehmen. 
Wir haben zuebhrere Beiſpiele vor und: Wuk Stephanowitſch übers 
fegte und zu Liebe mehrere derfelben wörtlih; Grimm auf feinen 
Wege war geneigt, fie im Sylbhenmaße darzıftellen; auch Vatern 
find wir Dank ſchuldig, daß er uns das widtigfte Gedicht: die 
Hochzeit des Mazim Cernojewitſch im uge proſaiſch 
näher brachte, und fo verdanken wir denn auch der raſchen, uw 
mittelbar einwirtenden Zheilnahme unferer Freundin ſchnell eine 
meitere Umſicht, die, wie wir hoffen, das Publikum bald mit 
uns tbeilen wird. 





Bolkslieder der Serben, 
überfegt yon Fräulein yon Jatob. 
..1826. 


Göttingifche gelehrte Anzeigen. 1826. Stüd 192. 
Grimms Recenfionen. 

Auszug daraus. 

Die Lieder nabezu unüberjeglic. 

Glückwunſch zu diefer Meberfegung. 


\ 
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Aufmunterung, ja Aufforderung an alle Bebilbeten, fie zulefen. 


Betrachtung des Ueberſetzens. 

Lage der erſten Ueberſetzer. 

Liche zum Original. 

Wunſch, es feiner Nation hefammt unb angenshm zu machen. 

Zucht ver hen Eigenibümlichleiten feiner Nation. 

Annäherung bis zur Untreue, fo dab das Driginal nicht 
mehr lenntlich iſt. 

Vergleichung alterer und neuerer deutſcher Ueberſetzungen. 

Die Sprache gewinnt inuner mehr Biegſamleit, ſich andern Aus⸗ 
drucksweiſen zu fugen; die Nation gewöhnt ſich immer mehr, Fremd⸗ 
artiges aufzunehmen, ſowohl in Wort als Bildung und Wendung. 

Die Ueberſetzerin hat das Glick, in eine ſolche Zeit zu kom⸗ 
men; fie hat nicht nöthig, ſich vom Original weit gu entfernen, 
fie halt am Sylhenmaß und genauern Vortrag. 

Erwünfct, daß die Ueberfegung in frauenzinunerlihe Hänbe 
gefallen; denn, genau beſehen, fteben die ſerbiſchen Buftänbe, 
Sitten, Religion, Denk: und Handelsweiſe fo weit non uns ab, 
daß ed doch einer Urt von Einſchmeicheln hei uns beburfte, um 
fie durchaus gaugbar zu machen. | 

‚68 if nicht wie mit dem nordweſtlichen Oſſianiſchen Wellen: 
gebilde, das, als geſtaltlos, apidemiſch und kontagios in ein 
ſchwaches Jahrhundert fih bereinfenkte und ſich mehr als billigen 
Antheil erwarb; dieſes ſüd⸗oſtlich⸗ Natijonelle iſt hart, rauh, wider⸗ 
borſtig; ſelbſt die beſten Familienperhaͤltniſſe loſen ſich gar bald 
in Haß und Parteiıng auf, —— 

Das Verhaͤltniß gegen Die Europg antaſtenden Turlen iſt zwei⸗ 
deutig, wie aller ſchwächern Völler gegen das mächtige. Schon 
fügt- ji ein Theil dem Sieger und Ueherwinder; daher werden 
die kräftiger Widerftehenden verrathen, und die Nation, für die 
fie Partei genommen, gebt unter vor unfern Augen. 

Diefe unerfreuliben Ereigniſſe werben noch mehr vordüſiert 
durch eine bloß formelle Neligion, durch eine Buch: und Perga- 
mentautorität, wodurch allein barbariſcher Gewaltthaͤtigkeit Einhalt 
gethan wird, durch eimen feltiamen, ahnungspollen Aberglauben, 
der die Vögel ald Boten gelten Jäßt, durch Menſchenopfer Städte 
zu feftigen denkt, dem eine Schidjalsgöttin, erſt als ferne Laut⸗ 
und Bergſtimme, bis zur ſichtbaren ſchönen Jägerin, bis zum 
ra ai Weſen, in den wichtigſten Angelegenheiten gehor⸗ 

en muß. 

Noch nicht genug, Todte ftehen auf und heſuchen quferſtehende 
Todte; von Engeln laßt fi) bie und da was bliden, aber un⸗ 
tröftlich, und nirgendshin ift ein freier und ideeller Blid zu thun. 

Dagegen finden wir einen abjoluten monftrofen Helden, kurz 


— 
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gebunden wie irgend einer, der uns, fo ſehr wir ihn auf an⸗ 
jftaunen, keineswegs anmuthen mag. Eine unglüdlie Mohren⸗ 
prinzeß, welche ibn im Gefängniß ungefehen durch frembliche 
Morte tröftet, ihn befreit und ſchatzbeladen zur Nachtzeit mit ihn 
entweidht, bie er in ber Finfterniß liebevoll umfängt. Als er 
aber Morgens das ſchwarze Gefiht und die blanfen Zähne ge 
wahr. wird, zieht er ohne Weiteres den Säbel und Haut ihr ven 
Kopf ab, der ihm ſodann nod Vorwürfe nachruft. Schwerlich 
wird er burd bie Kirchen und Alöfter, bie er hierauf reuig ftiftet, 
die Gottheit und unfere Gemütber verfähnen.. Nun freilich impo- 
nist er und, wenn er ben Blid des unüberwindlich böfen Bogdan 
durch feinen Helvenblid zurüdvrängt, fo daß jener nichts weiter 
mit ihm zu thun haben will, wenn er die Wila felbft beichärigt 
und fie Beſchluß und That zurädzunehmen zwingt. Wir fünnen 
und die Art von Berehrung, die das Unbedingte in ver Erſchei⸗ 
nung immer .abzwingt, wicht verfagen, aber wohlthnend if er 
una fo wenig als feine Genoflen. | 

Alles dieſes iſt zwar als charalteriſtiſch, aber nicht zu Um 
guniten von und aufgeſtellt; ich will nur dadurch noch einleuch⸗ 
tender maden, wie e8 uns zum größten Vortheil gereiche, daß 
dieſe barbariſchen Gedichte durch ven Sinn und die Feber eines 
deutichen talenwollen Frauenzimmers durchgegangen. Was fie 
aufnehmen Tonnte, wird uns nicht wiberwärtig jein; was fie 
mittbeilen wollte, werben wir dankbar anertennen. 

Jene ftvenge Darftellung foll eigentlid) nur ven beutfchen Leſer 
auf einen ernten Inhalt des Buches vorbereiten: denn felbft die 
zarten Liebesgevichte von der größten Schönheit haben etwas 
Fremdes, und die Helvengedichte, wenn fie gleich von den leifeften 
menschlichen Empfindungen ducchflochten find, halten fi von um! 
immer in.einer gewiflen Entfemung. 

Hier iſt alfo der Fall, wo wir dem deutſchen, wie auch dem 
auswärtigen gebilveten Publikum zumuthen Tönnen, nicht etwa 
auf eine fentimentale Weife jene der Fultivirten Welt als ercen- 
triſch erfcheinenden Zuftände fi aneignen zu wollen, ſich einen 
Genuß nach befonderer Art vorzubilven; nein, wir verlangen, daß 
wir es wagen, jene Serben auf ihrem rauhen Grund und Boden, 
und zwar als gejchähe es vor einigen hundert Jahren, als wäre 
e3 perfönlih, zu beſuchen, unfere Einbildungskraft mit dieſen Zu 
jtänvden zu bereichern und und zu einem fieiern Urtheil immer 
mehr zu befäbigen. 

Strengere Forderungen an die Ueberſetzung. 

Mögen nah Jahren erfüllt werden. - 

Das Annähernde, Gelenke, Geläufige ift das Wunſchenswerthe 
des Augenblids, | \ 
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Steigerung der Ueberſetzungsforderungen. 
Bon der laxeſten Art bis zur ſtrikten Obſervanz. 
Mängel: beider. Ä . ’ 
Die legte treibt und unbebingt zum Driginal, - 


. 





Anlodung für Fremde, Deutſch zu lernen; nicht allein der 
Verdienſte unferer eigenen Literatur wegen, fondern weil bie 
deutſche Spradhe immer mehr PVermittlerin werben wird, indem 
alle Literaturen fi in ihr vereinigen... - 

Und fo können wir fie ohne Dünlel empfehlen. 

‚Der feit einem halben Jahrhundert die fchiefen Urtheile der 
übrigen europäifchen Nationen über unfere Literatur beobachtet 
bat, und fie nad und nad durch theilnehmende, umfichtige Aus- 
Länder berichtigt fieht, der darf mit einiger nationellen Gelbftge- 
nügſamkeit ausfpreden, daß jene Nationen in gewiſſen Fächern 
ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer freiern Umficht gelangt 
find, als fie mit und und unfern treuen Bemühungen mehr und 
mehr befannt worden, 

n mißgönnt der franzöfifhen Sprache nicht ihre Konver 
Tationd- und diplomatiihe Allgemeinheit; in dem oben angebeus 
teien Gimme muß bie deutſche fih nah und nach zur Weltipradhe 
erbe 


Serbiſche Gedichte. 
1897. 


Der zweite Theil der Ueberjegung ferbifher Gedichte, den mir 
dem anhaltenden gründlichen Fleiß unferer jungen Freundin ver: 
Danten, follte mir Anlaß geben, über diefe auch mir fehr ſchätzens⸗ 
wertbe Nationalpoefie meine Gedanken zu eröffnen. Auch batte 
ih fhon Mendes deßhalb zurecht geftellt, als ih in ven Göt⸗ 
tingifhen Anzeigen Nr. 192 Jahr 1826 eine Recenfion fand, welche 
mic aller weitern Aeußerungen ‚überhebt. Sie ift von dem gründ« 
Yichften Sprachkenner verfaßt, der eben jo gut das allgemeine 
Organ, wodurch wir uns mittheilen, ald das dadurch Mitgetheilte 
zu ſchaͤtzen weiß. Nachträglich aber darf ih Folgendes bemerken. 

Die ferbifchen Lieher, freilih nad vieljährigen Andeutungen 
und Borarbeiten im Stillen, werben und auf einmal burd ver- 
ſchiedenartige Weberfegungen befannt, melde ſich fonit in einer 
Nation nur nah und nad zu entwideln pflegen. Weber bie ſonſt 
gewöhnliche Altomsdation, wie fie vor funfzig Jahren noch nöthig 
war, wo man feinem Volle alles Mitzutheilenve fo nad Geſchmack 
und Gaumen zurihten und anrichten mußte, um einigermaßen 
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dem Fremden Eingang zu verſchaffen, bat uns eine höhere Kultur 
binausgehoben, und wir feben nun, neben der ernft und ftreng 
an das Driginal fich haltenden Weberfegung des Herrn Grimm, 
einen, bei aller Hochachtung für das Original, mit freier Heiter⸗ 
feit überliefernden Vortrag der Fräulein von Jakob, durch welche 
wir ſchon in die Mafle die tüchtigften Geldengefänge und die 
zarteften Liebeslieder als unfer deutſches Eigenthum anfehen kön- 
nen. Nun tritt Herr Gerhard hinzu, mit großer Gewandtheit 
der Rhythmik und des Reimes, und bringt un leichtfertige eigent- 
liche Lieder für den Kreis des Geſanges. 

Menn bie beiden erften Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapſoden oder den eines gefühlvollen Alleinſingers vorausſetzen, 
fo gelangen wir bier zum luftigen Gefammtjang und treffen das 
Baubeville, das nicht allein durch einen finnig-wienerlehrenven 
Refrain Einbildungskraft und Gefühl zufammenhält, ſondern auch 
in finnlofen, ja unſinnigen Klängen die Sinnlidjleit, und was 
ihe angehört, aufregt und fie zu einem gemeinfamen Taumel 
ahfforbert. 

Diejes ift das Erbtheil.der gefelligen Franzoſen, worin fie fh 
von jeher überfhwänglih ergiengen, und worin neuerer Seit 
Beranger fich meifterhaft erweiſt; wir würben jagen mufterhaft, 
wenn er nicht gerade, um fo ein trefflicher Boet zu fein, ale 
Rückſichten, die man einer gebildeten Welt ſchuldig tft, durchaus 
abjehnen müßte. 

Ablehnend mußte bierbei fein, daß ein halbrobes Bolt mit 
dem burchgeübteften gerade auf der Stufe der leichtfertigften Lyrik 
zufammentrifft, woburd) wir und abermals überzeugen, daß es eine 
allgemeine Weltpoefie gebe. und fih nah Umſtaͤnden hervorthue: 
weder Gehalt noch. Form braucht überliefert zu werben; überall, 
wo Dee Mb binf ende iſt * BE gewiß. 

jeſe Andeutungen fortzuſetzen enthalten wir un gegemivärtig; 
die Schäße ber ferbifchen —** werden ſchnell genug —* 
Gemeingut werden, und wir behalten uns vor, ſobald noch Mehreres 
zur Kenntniß gekommen, unſere Gedanken weiter mitzutheilen. 





En weit waren wir gelangt, als uns bie angenehme Nachricht 
zulom, daß Herr Gerharb unter bem Zitel Wila eine neue 
Sammlung ſerbiſcher Vollslieder gumädjit herausgeben werde. Da 
nun bier der ſprach⸗ und finngemandte Mann dieſe Angelegenheit 
zu fürbern ſich abermals geneigt .erweift, jo zweifeln wir nidt, 
er werbe die Aufforderung, bie wir zunächſt an ihn eriaffen, 
freundlichſt aufnehmen und jein Talent tu dieſer Angelegenheit 
fernerhin bethätigen. 


— —— — — 
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- DaB. Neueſte ſerbiſcher Literatur. 
1827. 


Simeon Milutinowitſch, ein fir die Poeſie feiner Ration 
wie für die dichteriſchen Erzeugnifſe der unfrigen gleich empfäng- 
licher Mann, gegenwärtig fünfundpreißig Jahr alt, war früber 
als Schreiber bei dem Senate in Belgrad angeftellt, vertaufäte 
aber, als Ezermy Georg feine Bruder zu den Waffen rief, die 
Feder mit der Flinte und dem Handſchar. Er focht in beiden 
Befreiungskriegen unter Georg und Miloſch für die Freiheit feines 
Baterlandes, wanderte, als viefes dem turkiſchen Joche ſich wieder 
ſchmiegen mußte, nad) Beflarabin, fieng dort am, die Hel⸗ 
denthaten ber vorzüglichiten Bojaren dichteriſch zu beſchreiben, 
und fam über Rußland und: Polen nah Leipzig, um da⸗ 
felbft, unterſtützt vom Fürften Milofh, in der Breitlopf» und 
Härtelihen Offizin, wo er wußte, daß fein Freund Wut Stephas 
nowitſch die ferbifhen Volkslieder druden ließ, ein won ihm bes 
gonnenes Gedicht gleichfalls der Preſſe zu übergeben. Ex bat es 
nun vollendet, und es liegt ein Exemplar, in vier Heinen Duodez⸗ 
bändven, vor mir. 

Die herzliche Einfalt und’ Bieverfeit, die feiner Nation eigen, 
bezeichnet ihn wie fein Gedicht. Gr hat es Serbianea genannt, 
und es enthält in an einander gereihten Taborieen oder Helven- 
liedern eine epiſche Schilverung der Aufitandstriege Serbiens, 
veren wichtigſte Momente er als Augenzeuge am beften batzu: 
ftellen vermochte. 

. Der waere Berfafier bat auf thoilnehmendes Anfuchen uns 
den vollitändigen Inhalt feines Gedichtes ausfuhrlich mitgetheilt; 
wie fanven dad Ganze, bei prüfenvder Ueberſicht, höchſt merkwürdig, 
und es ift vielleicht das erite Mal, vaß eine alte Bolkäliteratur 
ſich durch fo lange Zeit in Sinn md Ton durchaus glei bleibt. 
Mir wünfden, daß dieſes Gebicht überfetzt, und zwar von Herrn 
Gerhard überfegt werben möge, ber fi die Denk⸗ und Lebens: 
meer en biefe Ration gewöhnt if, genugfam befannt ge: 
macht bat. 

Es erſcheint als. etwas: ganz Eigenes, daß wir ven Gyerny 
Georg und jeine Gehälfen in eben. dem Konflikt mit ben Türken 
fehen, in weldjen wir num bie Griechen verwidelt finden. Höchſt 
intereſſant war uns, die Aehnlichleit und ben Unterſchied beiverlei 

fſtands gegen verjährte Ufuspation zu erkennen. Und fo bleibt 
ung dieſes Gebicht, in wie weit wir und damit. befceunden Tonnten, 
hochſt mertwärbig. akt Wieberholung oft verfudhten Veſtrebens, 
intereffant. durch Die: Schönen Charaktere: der Hauptunternehmer. 
Traurig aber iſt auch hier ber Anblid unzulänglicher Mittel, 
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durch Vertrauen auf größere Nahbarftaaten für Augenblide zu 
übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch zwecklos ver: 
wendet. 

Wir freuen und im voraus auf die Abftammung des ſchwarzen 
Georg von dem unübgemundenen Marko, wie fie fich in dieſen 
Gedichten nahezu mit biftorifher Yuverfichtlichleit wird barftellen 


en. \ 

Säließli wenden wir und noch mit dem freunplichiten Geſuch 
an die drei von und gerühmten Theilnehmer an viefem fchönen 
Geſchaft und fpredden den Wunſch aus, Herr Grimm, Fräulein 
von Jalob und Herr Gerhard möchten, jedes in feiner Art, nicht 
oem , diefe fo wichtige ald angenehme Sache unabläflig zu 
drbern, 


Nationelle Dichtkunſt. 
. 1828. 
Die ferbifhe Poefie hat fih, nah einem funfzigjährigen Jans 


dern, manchen eingeleiteten, aber ftodenden Verfuchen, endlich in 
den Literaturen des Weſtens vergeftält ausgebreitet, daß fie weiter 
feiner Empfehlung bevarf und fogar eine Anzeige des Reueften 
faft überflüffig ſcheint. 

Heren Gerhards Wila, als ber dritte und vierte Theil ver 
Gedichte dieſes Leicht auffaffenden und glücklich wiedergebenden 
Talents, if in jedem Sinne hödft merkwürdig. Schon behnt 
ſich die beſchraͤnkte Mythologie diefer Halbbarbaren mannigfaltiger 
aus: erft hatten wir eine vielfach erfcheinende Wila, num zeigen 
fih deren zwei; jchon findet man das geheimnißvoll Fordernde 
und Hindernde, das Nübende und Schadende in Einem geiftigen 
Weſen zu denken nicht mehr verträglih, ſondern es treten ſchon 
untergeorbnete begleitende Wilen hervor, und fo wirb nad) und 
nad) die Fabelwelt diefer Nation giemlich geifterhaft bevöllert. 

Zu dem Begriff eines hödften göttlichen Weſens aber fcheint 
fie fih nur kaͤrglich erheben B lönnen, und bie Rolle des 
Satans mögen ihre unbezwinglihen Helden, ein Bogdan, ein 
Marko, gelegentlih wohl gern felbft übernehmen. Indeſſen wird 
auch ihr Heldenkreis vor unjerer Einbilbungslraft immer weiter, 
indem er fih nad den Vorfahren zu eröffnet, indem uns bie 
Väter, die Obeime, die Ahnen der und bisher ſchon befannten, 
halsſtarrig unüberwindlichen Helben merkwürdig hervortreten. 

Doch dürfen wir uns in das Verdienſtliche der Sache tiefer 
einzugeben nicht verleiten laſſen; nur bemerlen wir, daß eine 
eigene wunderliche Dichtart fi bier vernehmen läßt. Es find 


« 
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ſehr artige nonfenfifalifhe Lieder herumziehender heiſchender Mad⸗ 
chen und Kinder, an welche der Deutſche in der neuern Zeit durch 
ves Knaben Wunderhorn ſchon erinnert worden. Wir aber 
wurden perſoͤnlich in eine vorpolizeiliche Epoche verſetzt, wo wir 
als Kinder den vermummten drei Königen, ſodann den Faſtnachts⸗ 
ſangern, endlich auch den im Frühling Schwalben Verkündenden 
mit wohlwollender Behaglichkeit Pfennige, Butterſemmeln und 
gemalte Eier zu reihen das Vergnügen hatten. Bon allem dieſem 
jcheint nur nod der Erntekranz übrig zu fein, der aber eine 
tirchliche Form angenommen bat. 

Die frei nachgebilveten Lieder halten wie die frühern Wort 
und Verfpreden, fie find zu uns berübergeführt, und wir werben 
derfelben gar mande in froher Geſellſchaft, bei traulichen, wohl 
auch bei Feſtmahlen, ertönen zu laſſen nicht verfäumen; bier ift 
eine gränzenlofe Anregung an unfere zablreihen Komponiiten, 





Auch Fräulein von Jakob fährt fort, fih um vie ferbifche 
Dichtlunft verdient zu machen; find doch die Deutfchen längſt 
gewohnt, mehr als Einen Heberfeger älterer und neuerer Werte 
auftreten zu. ſehen. 

Genannte Freundin hat ung unlängft abermals einige ihrer 
Ueberfegungen mitgetheilt, die wir, wenn uns der Pla nicht 
gebräde, gar gern bier aufführen möchten; fie hält fich feft an 
der Stelle, die fie früher ſchon behauptet, und kennt genau bie 
Vorzüge, welche aus der unmittelbar darftellenden Art entfprin: 
gen, die und gerade in die Gegenwart des Erzählten verjegt. 

Es ift dieſes ein Unmerllihes, welches wohlempfunven fein 
will und duch das Ganze durchgehen muß, aber höchſt wichtig, 
weil der poetifche Vortrag fih dadurch ganz eigentlich und einzig 
von dem geſchichtlichen unterfcheidet. 


Servian popular poetry, 
translated by John Bowzıng. London 1827. 
1827. 


Wie es und mit ſchönen geliebten Perfonen ergeht, die uns 
immer mit neuem Reiz überrafhen, fo oft wir fie in einem ans 
dern Kleid unvermuthet wieder .erbliden, jo war es auch mir zu 
Muthe, als ich die befannten und anerlannten jerbifhen Gedichte 
in englifher Sprache wieder las. Sie fchienen ein neues Verdienſt 
erworben zu haben; e3 waren diefelbigen Geftalten, aber wie in 
einem andern Gewande. 
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Herr Bowring hat uns fhon im Jahre 1821 ebenfalls mt 





einer ruſſiſchen Anthologie befhenft, wodurch wir mit jenen nt 
fernten dftlihen Talenten, von denen und eine weniger verbreitete 
Sprache ſcheidet, näher bekannt worden. Nicht allein erhielten 
dadurch berühmte Namen eine lebenvigere Bedeutung, ſonder 
wir lernten au daraus einen Dann, ver uns ſchon längft vard 
Liebe und Freundschaft verwandt war, Herrn Zoutonsty, nähe 
kennen und ihn, ver uns biöher in zarten Gedichten freumtlid 
und ebrend verpflichtet hatte, auch in ber weitern Ausdehnung 
feines poetifhen Erzeugens lieben und bewundern. 

len denen, welche nun auch oſtwärts ihre Blide menden 
und den Eigenthümlichkeiten der ſlawiſchen Dichtkunſt ihre Auf: 


merkſamkeit fchenten, dürfen wir diefe beiven Sammlungen ga 


wohl angelegentlih empfehlen. , 
Bohmiſche Poeſie. 
1827. 


Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allgemeinern Literntur 


oben belobte Recenfion ver jerbifhen Gedichte nachfehen und fd 


daraus mit und überzeugen werben, wie die Produktionen andere 
ſlawiſchen Sprachen unferer Aufmerkjumleit gleichfalls hochſt wärig 
find, fo bürfen wir die ernſte Gefellihaft des vaterlän diſchen 
Mufeums in Böhmen hiedurch wohl dringend erfuchen, in der 
duch ihre Sorgfalt herauslsumenden Monatsfchrift, wovor 
zwei Hefte vor uns liegen, die Mittheilung böhmifcher Gedicht, 
und zwar der uralten fowohl als ihrer Nachbildungen, midt 
weniger was in ben neueften Formen von Inländern gedichte 
worden, freundlichft fortzufegen. Es wird dieß das ficherfle Mittel 
fein, fih mit dem größern deutſchen Publikum zu verbinden, in 
dem, was das Uebrige betrifft, man zunädift für das Vaterland 
zu arbeiten bemübt ih j 

Die Entvedung der Königinhofer Handſchrift, die un 
ganz unfchägbare Nefte der Alteften Zeit bekannt machte, giebt 
Sofnung, daß dergleichen fih mehr auffinden werben, um beren 
Mittheilung wir um fo dringender bitten, al3 fi in dem Boll 
gefang von ſolchen vordriftlihen und erftchriftlichen Heußerungen 
einet halb rohen und doc ſchon den zarteften Gefühlen offenen 
Ration nichts erhalten haben möchte. Indeſſen danken wir für 
die Bruchftüde aus dem epifhen Gedichte Mlafta non Au 
Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und deflen Rob 
Schimek von Profeffjor Anton Mäller. 

Einigen ber in deutſcher Ueberfegung' ſchon fo wohlllingenden 
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Bonette von Kolbar münfchten wir auch wohl einmal das böß- 
wifche Driginal zur Seite beigefügt zu fehen. Dieß würde jenen 

wid, die ſlawiſche Sprachkunde auf in die deutſche Literatur 
bereinzmfäbren, beiörbern upb erfüllen helfen. 


⸗ 





Amazonen in Böhmen. 


Die über kriegeriſche Frauen in Böhmen mir öfters zugegan⸗ 
geuen allgemeinen fabelhaften Nachrichten umſtändlicher zu erfor: _ 
then und den Gedichte: und Geſchichtsfreunden näher zu bringen, 
babe ich mir Folgendes vergegenwärtigt: Libuſſa mit ihren zwei 
Schweſtern, fie, die jüngste, ald Königin, die andern beiden al3 
bedeutend im Staate, ſcheinen ben Grund zu einem Weiberregi- 
ment gelegt zu haben, indem fie ih des günftigen Vorurtheils 
für die geiftigen Vorzüge ihres. Gefchlehts bedienten und durch 
Klugheit die Männer zu heſchwichtigen wußten. 

Diefes Uebergewicht war zu groß, fo daß xohere, derbere 
Männer, zulegt ungebuldig, Die Königin ſich zu verbeirathen 
nöthigten, wodurch aber jene Gynäfofratie keineswegs aufgehoben 
warb, ſondern ſich vielmehr, zur Oppoſition genöthigt, befeftigte. 

iee mögen nun die von rauen beiegten feſten Pläbe den 
Nachbarn jehr unbequem gemefen fein und fo lange Krieg und ! 
Streit gewaltet haben, bis endlich die Manpskraft fich wieber in 
ihre Rechte eingefegt. 

Jreilich gründen fi diefe Gedanken nur auf eine Chroniken⸗ | 
Tegende, und wis mollen ihnen nit mehr Werth geben, als in 
ſofern Unes, was ſich auf Sagen gründet, doch immer einige \ 
Achtung verdient. | 





Cours de Littörature grecque moderne 
par J. Bao-Nimpuwes. Gendse 1837. 
1828. 


Der dieſe wichtige Schrift in die Hand nimmt und fich daraus 
grundlich und ſchnell gu belehren wunſcht, der fange ſogleich 
unten auf S. 67 zu leſen an und fahre fort bis zum Abjchnitt 
auf ber HYften. Hat er vernommen und beberzigt, was ber Vers 
faſſer auf dieſen wenigen Blättern vortrug, bat er geabnt und 
buch eigenen Geiſt vervollſtaͤndigt, was nicht gejagt, aber beuts 
lich genug angebeutet ift, jo wird er den Schlüflel zu dem übrigen 
Merle und zu Allem, wis fonft über neugriehifde Literatur zu 
ſagen ik, gugeeigft haben, Möge ver Vortrag, ben mir 
6Goethe, Werte. 18.8 47 





Lo) 
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nach unferer Weile davon verſuchen, mit Ernft und Bedacht auf⸗ 


genommen werben. 

Gehen wir in die Altern Zeiten des byzantiniſchen Kaiferthums 
zurüd, fo erflaunen wir über die hohe Würde, über new mi 
tigen Einfluß des Patriarhen von Konftantinopel auch auf weltlice 
Dinge. Thron ſehen wir neben Thron, Krane gegen Krone, Sir: | 
tenftab über dem Scepter; wis ſehen Glauben und Lehre, Ne 

| 
| 





nung und Rebe überall, über Alles herrſchen. Denn nicht allein 
die Geiftlichleit, ſondern die ganze hriftlihe Welt hatte von den 
legten heidniſchen Sophiften Luft und Leidenfchaft überkommen, 
mit Worten ftatt Handlungen zu gebahren und, ftatt umgelehrt 
das Wort in That zu verwandeln, Wort und Redensweiſe zu 
Shug und Schirm als Bertheidigungss und Angriffswafle zu 
benugen. Welche Verwirrung des dftlihen Reichs daher entfprm 
gen, welche Berwidelung und Verwirrung dadurch vermehrt wor: 
den, ift den Gefhichtäfundigen nur allzu deutlich; wir aber [pre 
hen biefes nur mit wenigen Worten aus, um ſchnell zum Ans 
ſchauen zu bringen, wie die priefterlihe Gewalt fi durchaus 
den Majeftätsrechten gleich zu ftellen gewußt. Als nun in fp&- 
terer Zeit die Türken nad und nad das ganze Reich und zulept 
die Hauptftapt überwältigten, fand der neue Serriher ein großes 
Volk vor ih, das er weder vernichten konnte noch wollte, da3 
fih auch nicht fogleich belehren ließ. Unterthan follten fie bleiben, 
Knechte follten fie werden; aber durch welche Macht waren fe 
zufammenzubalten und als Einheit zu feſſeln? 

Da fand man denn gerathen, die alte geiftlihe Majeſtät in 
ihren Sormen befteben zu laffen, um, indem man auch fie unter: 
johte, der Menge deſto gewifjer zu fein. Ließ man aber dem 

eiftlihen Oberhaupt auch nur einen Theil feiner ehemaligen 
orzüge, jo waren es nod immer überſchwängliche Bortheile, 
gränzenlofe Privilegien, die ihm übrig blieben. Durch eine be 
ftehende Synode wurden Batriarhen und Erzbifhöfe gewählt, die 
legtern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte fih 
in geiftlide Händel mifchen, noch fie vor feine Gerichtäftelle rufen; | 
Batriarh und Synode bildeten eine Art Jury, und was fonit 
noch zu erwähnen wäre; wovon wir nur bemerlen, daß,bie Güter 
der unbeerbt fterbenden Geiftlihen nicht vom Staat eingezogen 
wurden, wie das Vermögen der übrigen kinderlos Abſcheidenden. 

Zwar verfuhren die Ueberwinver folgereht genug, um all: 
mählig aud die Geifter wehrlos zu machen. Die einzeln ſtehenden 
Kirchen wurden in Mofcheen verwandelt, alle Schulen gefchlofien, 
. jeder Öffentliche Unterricht verboten; allein die KHlöfter hatte man 

eſtehen laſſen, ba denn bie Mönde, nad ächt orientaler Weiſe, 
ſich ihrer Kirchen und‘-Hapellen bedienten, um finder gu ver 





Fi 
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Sammeln, fie bei gottesbienftlihen Ceremonien mit affiftiren Fi 
Iafien, ihnen bei diefer Gelegenheit dur Ratechifation das Nöthige 
beizubringen und dadurd Religion und Kultus im Stillen aufredht 
au erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, daß ſchon 
in der alten byzantinifchen Verfaflung der Patriarch nicht allein 
von religiofen Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben 


eweſen, fondern daß er auch einen Kreis, einen Hofftaat von 


eltgeiftlihen um ſich verfammelt geſehen, welche mit ihren 
Familien — denn verheirathet war ja der Priefter, um fo mehr 
ver ihm verwandte Laie — von undenklichen Zeiten ber einen 
wahren Adel bildeten und in ftrenger Hoforbnung eine Stufens 
reihe won Amts⸗ und Würbeftellen einnahmen, deren griechifcher 
Weiſe zufammengefegte, vielfylbige Titel unfern Ohren gar wun⸗ 
derlich Hingen müſſen. 

Dieſer Kaſte, wie man ſie wohl nennen darf, lagen die wich⸗ 
tigſten Geſchafte und alſo der größte Einfluß in Händen. Die 
Beſitzthümer aller Mlöfter, die Aufjiht darüber fo wie über deren 
Haushalt war ihnen übergeben; ferner bildeten fie um den Pa: 
triarden in allen bürgerlihen und weltlichen Dingen ein Gericht, 
wo Beſchlüſſe gefaßt und von wo fie ausgeführt wurden. Da- 
gegen fehlte es ihnen auch nit an Pfründen und Einkünften, 
Die ihnen auf Klöſter und fonftige geiftlihe Befitungen, jogar 
auf Infeln des Archipels, angewieſen waren. 

Diefed große und bedeutende Gefchleht mochte nun viel von 
feinem Rang und eigenem Beſitz bei dem Untergange des gries 
chiſchen Reiches verloren haben; aber was von Perfonen und 
Kräften übrig blieb, verfammelte fih augenblidiih um den Bas 
triarchen, als um feinen angeborenen Mittelpunft. Und da man 
dieſen gar bald and Ende der Stadt, in eine geringe, unanjehn: 
liche Kirche verwies, wo er fih aber doch gleih eine Wohnung 
anbaute, verfammelten fie fih um ihn und nahmen das Quartier 
ein, welches vom nahegelegenen Thore den Zunamen vom Fanal 
erhielt, wo fie fih anfangs, gegen ihre frühern Buftände, ges 
vrüdt und kümmerlicd genug mögen bebolfen haben. 

Aber unthätig nit. Denn die wichtigen Privilegien, welche 
dem Patriarchen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie mit ein und 
forderten, wenn auch in großer Beſchränkung, noch ernitlicher 
al3 vormals ihre Thätigkeit, welche, durch länger als zwei Jahr: 
bunderte fortgefegt, ihnen endlich einen höchſt bedeutenden Einfluß 
verihaffte, den Einfluß, den der Geiftreiche, Denkende, Unters 
richtete, Umfichtige, Ruhrige über denjenigen erlangen muß, ber 
von allen diefen Eigenſchaften keine befigt und von vergleichen 

Wirlſamkeiten leine ſich zu eigen gemacht bat. Ihnen mußte jeit 
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dem erften Hugenblide des großen Unglüds un dem erften Gas 
denbiid einer dem tyrannifhen Ueberwinder abgendthigten Gurk 
les dringend obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nali« 
nellen Slorporation nur irgend beitragen konnte. Sie, ald die 
- Sinanzmänner des hoben Natriorhenflubles, laſſen ſich abgefor 
dert von ihm nicht denken, und fie, die in ber Ganzheit eines große 
Mohlbehagens zu einander gehörten, werben fi gewiß in ben 
Moment der Berftüdelung deſto eifriger aufgeſucht und zu ergar⸗ 
za getradhtet haben. 

Denn nun die hohe Geiftlichleit, als Ablümmlinge der legte 
Siteratoren una Sophiften des Heidenthums, alle Urſache un 
Gelegenheit hatten, die alte Sprade und einiges Wiſſen ſchaftliche 
bei ih zu erhalten und auszubilden, fo werben dieſe Late gew } 
nicht zurüdgeblieben fein, auch neben weltlihem Treiben us 
Sorgen auf das, was von Unterricht irgend no möglich war, 
mitzuwirlen geſucht und fi felbit, um einer jolden Oberaufidt 
werth zu fein, in folden Kenntniffen ausgebildet haben, welde 
fie von andern zu forbern hatten, wobei ihnen ihre Verlnüpfung 
wit dem Sehen noch von einer andern Seite zu Statten kam. 

Die hohe Geiftlichleit hielt feft an der Würbe der altgricht 
ſchen, durch Schrift überlieferten Sprache, und um fo feiter, ol 
fie ihre Würde gegen bie betriebjame Menge verwahren muhk, 
die jeit geraumer. Beit, beſonders aber feit dem abendlaändiſches 
Einfluß, unter den Kreugfahrern, Venezianern und Genuce, 
fi den ftammelnden Kinverbialelt der abendländiſchen Spraden, 
und ftatt herrlicher geijtreiher Yormung und Beugung, nur Par 
tifen und Augiliarien gleichfam ftotternd hatte gefallen laſſen. 
Sehen mir doc den Purismus, der eine dur Mengfal entitelle 
Sprache wieder herzuftellen bemüßt ift, fo fireng und zudringlich 
verfahren, wie follten Diejenigen, welche ein reines Dmms 
* gu bewachen haben, nicht auch das Gleiche zu üben bereqh⸗ 
tigt ſein 

Die mit Außerlichen Dingen, mit Benutzung von Gütern be 
Thäftigten Weltgeiftlichen waren dagegen genäthigt, fie mi dem 
Volke abzugeben: fie mußten feine Sprade ſprechen, wenn fe 
befiern Unterricht verbreiten wollten, das Organ keineswegs vers 
ſchmähen, wodurch ein folder Zwed zulegt allein zu erreichen 
war. Denke man ferner vie Ausdehnung eines nah und nad) 
ſich verbreitenden Schulunterrichts, ben fie vor tem Hauptfige 
aus zu beleben hatten, eine Wirkjamkeit, die über den Urdipd, 
bis zum Berg Athos, nah Lariſſa und Xheflalien bin veichte, fo 
wich man folgern, daß fie, überall mit allen Nationen gufams 
mentreffend, in fremden Sprachen fih zu üben, am fremien 
Eigenſchaften, Politik und Intereſſe Theil gu nehmen beiten, 
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Der Geſchichtslundige wird dieſem flillen, gewiſſermaßen ge 
heimenr Gang durch zwei Jahrhunderte zu folgen willen, um nicht 
für ein Wunder zu halten, daß dieſes niedergebengte Geflecht, 
biefe von einem abgelegenen Quartier benamjeten Fanarioten, 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts anf einmal vom Hofe 
hochlich begunſtigt, an den erſten Stellen des Reichs, als Dol⸗ 
meticher der Pforte, ja als Zürften der Moldan und Walachei 
hervortteden. 

Hier nun glauben wir unſerer Einleitung, nach oben ausge⸗ 


fprochener Abſicht, genuggethan zu haben und durfen wohl dem 


Leſer auf Seite 25. deuten, wo er die drei Epochen der neugrie⸗ 
chiſchen Literatur enseeigt und fobann ausgeführt zu finden bat. 
Die erſte, won 1700 bis 1750, bezeichnet fohleich entſchiedenere 
Schritte zu einer freiern Bildung. Der Einfluß jener bebeutenben 
Tanner vwerbeiferte das Geſchick der Nation in hohem Grad. 
Unter folden Schuß und Leitung fieng ein friſches Licht ih an 
zu verbreiten, und man ſuchte beſonders das Altgriechiſche gründ- 
lich und veiner zu ſtuditen. 

Die zweite Periove von 1759-1800 zeidmet ſich befonders 
aus wurd Ginführing europaiſcher wiſſenſchaftlicher Kenntniffe, 
Man überjege eine ge fremder Werke, der Wiſſenſchaft, der 
Geſchichte, ver Philoſophie angehörig; die Schulen vervtelfälttgten 
fich, mehrere derſelben verwandelten ſich in Lyceen und Univer⸗ 
fitäten, Eine große Anzahl Griechen hatten im Europa ſtudirt, 
kamen in iht Baterland zurüd uns übernahmen willig das ehren⸗ 
wolle Geſchuft offentlichen Unterrichis; daher denn dieſer Zeitraum 
als den Wiſſenſchaften gewidmet erfcheint. 


Die dritte Epoche, datirt vem Anfang des Jahrhunderts, it 


gons mebern; bes Bifentliche Unterricht gewann eine philoſophiſche 
tung, befonders aber ftudirte man die Sprache, vie überlies 
ferte ſowohl als die lebendige, mefhudiicher und gründlicher. Vor⸗ 
güglige Manner, ihr Vaterland wieber aufzurichten geht, brach⸗ 
ten freiere Vogriſſe In die Unterweifung, und das Leſen der alten 
Schriftfteller gab Gelegenheit, große und erhabene Gevanlen in 
wer Nugend gu erregen: auf die Sprachbildung wirkte der Einfluß 


N 


Koratd vorzüglih, umd Ze war bemüht, die Nation eines 


Blog unter den chiliſirten Curopas würdig gu wachen. 
Bar mannigfaltige Betrachtungen werben fi dem Lefenden 





Dabei auforängen, und wir behalten uns vor, and bie unfrigen 


mitzutheilen, wenn wir erleben, daß die Velten der Griechen fich 
un um ihre neue Leute, um den eblen Gouverneur verfams 
mein, daß die Unterrichteten, Weifen und Mugen mit Rath, bie 
Tapfern mit That, befonbers aber die Geiftlichen mit rein⸗menſchlich⸗ 
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apoftolifchem Einfluß in feine Blane, in feine Ueberzeugungen ei 
greifen und als Fanarioten im höhern Sinne, nad) dem Wunſche 
ber ganzen Chriftenheit, ſich erweiſen und betragen mögen. 


Eben als wir in Begriff find, Vorftebendes dem Drud pa 
übergeben, erhalten wir durch vie Freundlichkeit des Herrn Dr. 
Chriftian Müller zu Genf die Ueberfegung vorgemeldeter 
Schrift, wohlgerathen, wie fih’3 von einem fo vorzüglichen Lie 
rator denen läßt. 

Da ih fo viel Antheil an dem Original genommen, fo wat 
nicht natürlicher, als daß ich mich fogleih der Stelle zuwendete, 
die mich zu vorftehendem Aufſatz veranlaßt hatte. Da mußte id 
denn merfwürdig finden, daß der dem Berfafler fonft günfig 
gefinnte Ueberſeher S. 72 und-77 in beigefügten Noten auf 
einmal als deſſen Gegner auftritt, indem er die Fanarioten, 
deren Herlommen und Wirken wir biftoriih zu entwideln ge 
trachtet, feindfelig bebanbelt. 

Widerfpruch gegen meine Ueberzeugung ift mir in einem hohen 
Alter immer willlommen, indem ich ja dadurch ohne beſondere 
Bemühung erfahre, wie Andere denken, ohne daß ich von meine 
Dentweife im mindeften abzumeichen genöthigt werde. 

Und fo geſtehe ich denn aufrichtig, daß ih einen Mann wie 
Jacovaky RizosNEroulos, ver fih noch jetzt ehemaligen 
Premierminister der griehiichen Hospodare in der Moldau und 
Walachei nennt und unterjchreibt, böchlich bevauerte und beflagke, 
wenn ich ihn in dem erbärmlichen Zuftande fah, wie er als Bor 
tragender, Vorleſender, Belehrender genöthigt ift, feine Darftellung 
unmethodifch zu beginnen und den Hauptpunkt, worauf alles Ber 
ſtaͤndniß berußt, als Barentheje zu geben; wie er ſich in dem ws 
glüdlichen Fall befindet, vor Zuhörern, die fih Freunde nennen, 
feinem Adel zu entfagen, feine fürftlihen Vorfahren zu verläug 
nen, die langjährigen edeln, ftillen und öffentlichen Eimwirkungen 
feines Geſchlechts nur im DBorübergehen zu berühren, ihres Mär 
tyrertbums als eines gleihhgültigen Geſchids zu gedenken und vie 
ftillen Thränen, die er ihrem Grabe zollt, vor feinen Zuhören 
befhämt zu verbergen. Diefe jammervollen Zuftände, die wi 
aus dem Original ſchon herausahnten, werben durch vie Roter 
des werthen Ueberſetzers ganz offenbar. Denn ver wadere Nerw 
108 mußte Angefiht3 der Verfammlung empfinden und willen 
daß bie Geſinnungen, bie fich bier gebrudt ausſprechen, in feinen 
Zubörern durhaus obwalteten, daß man an ihm den Gerud eins 
abgeſchiedenen Fürftlichleit kaum erträglich fand, ja daß er fürdten 
mußte, er werde, ba man an feine freiwillige Erniedrigung niht 
einmal recht glaubte, von ber Menge fogar als Heuchler verahte 
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weten. Mie auster ſolchen Umfländen dem edlen Manne .nur ein 
Wort Durch den „Zaun der Zähne“ durchbrechen Tonnte, bleibt ein 
Nätbiel, das wir nur durd ein inniges Bedauern befeitigen können. 
Man verzeihe diefe gewiffermaßen abgenötbigte Aeußerung einem 
gemäßigten Philbellenen; ihm bat fi durch eine Reihe vieler Jahre 
ein biftorifches Menfhengefühl entwidelt, d. b. ein bergeitalt ges 
bildete, daß es, bei Schägung gleichzeitiger Verdienſte und Ber: 
vienjtlichkeiten, auch die Vergangenheit mit: in Anjchlag bringt. 
Und fo ift dem aud DVorftehendes nicht der. Gegenwart, ſondern 
der Zukunft, nicht dem Tagesblatt, ſondern ber Geſchichte gewidmet. 





Wenn wir die Vorwürfe, die man ben Fanarioten zu machen 
pflegt, mit Klarheit und Billigkeit beurtbeilen wollen, fo dürfen 
wir uns nur an die Zuftände unferer hoben Domlapitel erinnern, 
veren altherlümmliche Glieder ſaͤmmtlich fürftenmäßig geboren wurs 
den. Gie waren im eigentlichiten Sinne die Barmeliden, bie 
Sanarioten von Deutfchland. Um den geiftlihen Mittelpunft ver: 
tammelt, nahmen fie die Beftimmung ihrer hö et Würde aus 
ven Händen des Patriarchen der roͤmiſchen iftenbeit. Die 
Dberrichterftelle des ganzen Reiches war der erften Würde an- 
bängig, und fo, unter wenig abweichenden Umſtänden, geftaltete 
Ah ein Analogon jener Verhältniffe, wie foldhes in einem jeden 
großen Reiche ſich nothwendig bilden muß. 

Erinnert man fich der bei vorfallennen Wahlen eintretenden 
mannigfaltigen Berhältniffe, an die Intriguen, die Beftehungen, 
das Hinz und Wiedermarlten, Gewinnen und Abfpannen der 
Stimmen und Bufagen, fo wird man Denen, die in einem ab» 
gelegenen Quartier von Byzanz Recht und Einfluß. ihrer Kaſte 
unter einem befpotifhen Oberhaupte zu fihern alle Urfache hatten, 

gar wohl verzeihen, ſich derjenigen Künfte bevient zu haben, welche 
durdaus der klugen und felbftfüchtigen Menſchheit, ohne tadelns⸗ 
werth zu fein, jederzeit angehörten. 0 





Indeſſen wir nun das Weitere aufzuklären der. Zeit überlaffen, 
tommen und die Yeußerungen eines reiſenden Englänvers zu 
Statten, welcher kurz vor der gewaltigen, im Stillen vorbereiteten 
Erplofion jene um den Patriarchen von Konftantinopel noch immer 
verfammelte hohe Ariftofratie auf der Inſel Zherapia, ihrem 
Sommeraufentbalt, befuchte, wo auch unfer großer Rizo noch, 
den Beginn der großen Epoche erwartenn und vorausſehend, 
Scheinbar mit Alterthümern fih qabgebend, gegenwärtig war und 
mit Harem, ſcharfem Blid jene Zuftände durchſchaute. Wir ſetzen 
die hieher fich beziehende Stelle, deren Lalonismus kaum zu vers 
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‚ unmdofih aber zı wäre, Original bei 
m en ei ie Dan a Ze — 
darauf 


Les nie ont 666 Yoniptenn oörfiite kr 
tiers den .de lsurs — *53 : cute Aocheb- 
tion & 616 röpötde avıu affietatioh, at Köuvent xaperke. 
ID est vrei quo ie temps et lasclara&ge ont TerAi ahes eux 

ce gue leurs ateux Hbres aruisıt pu leur trucaamstue de 
nobles faoultöa: M corruption de osar, 186 intriguss th6o- 
“logiques, la l&gislation capricieuse de!’ empire dechu d’Orient, 
se retrouvent encore chez les esclaves des Tures. I ys 
une fertditE de subterfuges qui tient de Tinstinet dans le 
caractere grec, une sorte de travers dans la vu& morele, 
go ue Vesclavage n'etait pas propre & coriger &t qui est 
evenue une duplieit habituelle et compliqude dont TE 
tranger est frapp& au preitiier abord. Les vices n® 


vent yaftre en un jon et il a fallı 3* 
noble et les convulsions les plus viölentes, pour telever, 
malgr& tant d’obstaches, le càractère avili '@& la nation. 





„Die Fanarioten hat man ſchon Yängit ald Erben aller Lafter 
ihrer byzantinifchen — ‚angeklagt auch bieje —— 
gung zuderſichtlich und oft übertrieben wiederholt. Wie 
aber auch die Griechen überhaupt en ſchönen, edeln Eigen: 
ſchaften, weßhalb Ihre freien Urvater fo hoch geihägt ſind, durch 
eine Reihe hoͤchſt bebrängender Jahre rein und > Iebendig bewahrt 
haben? Wie Tonne die Nation, die och wie die Seri 
beim Berfall des —— n Haifı 
eines verborbenen Hofes logiſch⸗ —— — 
einer eigenſinnig wi elite € & ebgebung tiberfehen? gen 
fie nicht, in diefe Verworrenheiten verfälungen, alle freiheit des 
Beiftes, alles Rechtliche des Handelns aufgeben? 

„Unter einem folden, durch türkiſche Defpotie tägli ver 
mehren Brut aber Yilvete A in dem griechtſchen Ehmater eine 
Scubtbarkeit don Ausſachten, „che At von Schiefilit Im ft 
lichen Dingen, woraus fi denn, bei ſortdauerndet Sllaverei, 
eine gewohnt binterliftige Fieibeutigkeit entwidelte, che dem 
Fremden beim eriten Antrift auffält. 

„Dieſe Lafter und Mängel Lönnen nit augenblicklich verſewin⸗ 
den, und Mur daB ebelfte Beginnen, die gewaltſamſten Fuckungen 
tonnten fo althbertömmliche Verwohnungen befiegen und bem ernied⸗ 


rigten Eharalter der Ration einen neuen Auffchwung nach dem Beffem 
bin verleihen,“ 
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Leukothea, 


von Dr. Karl Iken. 
Bäyıtg, zur. a Bihibe, 
1828. 


Dieſes Werk wird einem Jeden, der fi wit ven hellenifchen 
Ungelsgenbeiten näher beihäftigt, willlommen und beaudhar fein. 
Aus dem Reugsieiichen überjehte Briefe über dis Zeitereignifle 
hilden einen. gebaltseihen Text, des durch Beilagen, begleiset mit 
Anmerkungen, umftänvlic ausgelegt wird. Dan kann baber diefes 
Wert als Kompendium, Kommentar und Sammlung von Kollel: 
taneen betradter, wertm mat fich wiefjeitig unterrichten wird. 

Der meifte Stoff ift aus franzöfifchen und englifhen Werten 
zufammengetragen, ein Verzeichniß neugriechiſcher Schriftfteller der 
legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts hinzugefügt und das 
Ganze durch den Verſuch eine? Perfonens, Saden- und Wörters 


————— — emacht. 

us dem Geſagten erhellt nun 7— daß man dieſe fämmts 
lichen Materialien mit Vorſicht und Kritik zu brauchen babe, ins 
dem fie und ven den Händen eineß erflärten Bhilhellenen darge⸗ 
boten find, dem man nicht zumuthen kann, feinen Lieblingen 


irgend wehe gu thun. | 





herausgegeben von Kind. Grimma 1887, 
1828. 


Ein Vorwort behandelt Eigenheiten und Ptofvdie des Neu⸗ 
griechiſchen. Hierauf werben dierundzwanzig, mehr oder meniger 
muberne Lieber mitgetheilt, denen fodamn Anmertimgen und Worts 
erllatungen ih alphabetifther Ordnung ‚eigen. J 

Ein ſehr willkommenes, dangtare Buchlein, wodurch wir 
abermafs einen vorjchritt m den Fenntniſſen ber Verbienfte neu— 
griechiſcher Rativnalpoeſte thun. Denn freilich meiden wir nach 
und nach immer mehr zu ſichten haben, was denn eigentlich an 
biefen Gedichten das Schatenswerthe tel. Keine Rativn dat noch 
u keiner Seit das Vorrecht erhalten, mir gute und grundwürdige 
—** ervorzubringen. Und fo möchte denn auch mancher 
vieſer Gefange einen patrivtiſch⸗hiſtoriſchen Werth haben, vhne 
wegen des poetiſchen herdorgezogen zu ferden. 

ch verſuche nun, ob mir gelingen möchte, zu den von mir 
Aberfegten zwolf Liedern noch mehrere von gleichem Werth hl 
zuthun; das aber darf ich jegt ſchon außfpreihen, daß mir neuerlich 
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teind vor die Seele getreten, dad ſich an bichterifchen Werth deu 


Charon Pe ag 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen: die Einlettungsfermd 
durch verlündende oder theilnehmende Vögel wiederholt ſich biß 
zur Monotonie, und zulegt ohne Wirkung; denn ganz anders iR 
e3 mit jenem alle befchaffen, wo der Adler das Haupt eines 
Klephten davongetragen bat und mit demſelben, ehe er es auf 
fpeift, eine Unterhaltung beginnt. Auch haben die einzelnen Ge 
fechte wiel zu wenig Unterfheidendes in den Vorfällen, um ber Ein⸗ 
bildungskraft wirkliche Beftalten und Thaten vorführen zu Tönnen 


Dainos oder Litthauiſche Volkslieder, 
beraußgegeben von 2. 3. Rhefa. 
Königäberg 1825. 


1828, 


Durch diefe Sammlung ift abermals einer meiner Wünfde 
erfüllt. Schon Herder Tiebte die lettiſchen Volkslieder gar fer: 
in mein eines Drama die Fiſcherin find einige von feinen 
Weberfegungen gefloffen. Außerdem Tiegt bereits feit mehrern 
Jahren eine ftarle Sammlung folcher mwohlverbeutfchter Gedichte 
bei mir, die ich, wie jo mandes Andere, in Hoffnung deſſen, 
was gegenwärtig geichieht, im Stillen. ruhen ließ. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung 
von littbauifchen Liedern, begleitet von wenigen Anmerkungen, 
um Gigenthümlichleiten, bezeichnende Ausbrüde zu verdeutlichen. 
Sn einer angefügten Betrachtung giebt der Sammler wünfchens 
werthe Aufichlüffe über Inhalt und Rhythmus; au theilt er Nos 
tigen über jene Literatur mit und brüdt fi im Allgemeinen übe 
diefe Dichtart folgendermaßen aus: „Die litthauiſchen Volkslieder, 
Dainos, find größtentheila erotifher Gattung; fie befingen bie 
Empfindungen der Liebe und der Freude, fehildern das Glüd des 
bäuslihen Lebend und ftellen die zarten Verhältnifie zwiſchen 
Familienglievern und Verwandten auf eine hochſt einfache Weiſe 
vor Augen. In diefer Hinficht bildet die ganze Sammlung gleich» 
fam einen Cyklus der Liebe von ihrer erften Veranlafiung, burd 
die verfchiebenften Abftufungen, bis zu ihrer Vollendung im che 
lihen Leben. Cine ernfte Wehmuth, eine fanfte Melandolie ver 
breitet über biefe Lieder einen fehr wohlthätigen Trauerflor. Die 
Liebe iſt bier nicht eine ausfchweifende Leidenſchaft, fordern jene 

- ernfte, heilige Empfindung der Natur, die den unverborbenen 
Menſchen anläßt, daß etwas Höheres und Göttliches im. biefes 
wundervollen Seelenneigung liegt.“ 


—— 
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Die Weberfegumg fo wie die beigefügten Anmerkungen und Des 
tradtungen find f[hägbar; nur wäre dem Ganzen ein weit größerer 
Werth verliehen, wenn die Lieder nad) ihrer innern Verwandtſchaft 
moären aufgeftellt wprben, vom Spinnermäbdhen und Webermädchen, 
durch Natärlihes und Phantaſtiſches, bis zu Krieg und Kriegäges 
Schrei. Wie fie jegt unter einander ftehen, zerſtreuen Re —** und 
Einbildungskraft und zerftören zuletzt beide, weil Senfationen aller 
Art fih doch am Ende nad einer gewifien Einheit zurüdiehnen. 

Als merkwürdig würde man fodann gefunden haben, daß ber 
eigentliche Lebensbeginn, das Verhältniß der Eltern zu den ins 
dern bier ganz und gar fehle, und kaum eine Spur zu entbeden 
fei, daß man jemald darauf fittlih und dichteriſch aufgemerkt. 
Die Mäpchen, fogleich wie fie erfcheinen, wollen beirathen, vie 
Knaben zu Pferde fteigen. 

Da es fo viele Rubriken giebt, unter welche man die Ges 
vichte vertheilt, fo möcht! ich diefe mit dem Namen Zuftands 

gedichte bezeichnen: denn fie drüden die Gefühle in einem ges 
wiflen entſchiedenen Buftande aus; weber unabhängige Empfin⸗ 
Dungen noch eine freie Einbildungskraft waltei in benjelben; das 
Gemüth ſchwebt elegiſch über dem befchränkteften Raum. 

Und fo find denn diefe Lieder anzufehen als unmittelbar vom 
Bolle ausgegangen, welches der Natur, und alſo der Poeſie, viel 
näher ift als die gebildete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger, als man glaubt; ob aber 
einer wirllich ein Dichter fei, fieht man. am ficheriten bei Gelegen⸗ 
beitös und ſolchen Zuſtandsgedichten: daß erfte faßt einen vor⸗ 
übergebenvden Zeitmoment glüdlih auf, das andere befchränft fich 
mit zarter Neigung in einen engen Raum. und fpielt mit den Bes 
dingungen, innerhalb deren man ſich unauflöslich befchräntt fieht. 
Beide nehmen ihren Werth von dem. präghanten Stoff, den fie 
ergreifen, dem fie fi widmen, und verlangen von ihren Yühig- 
Zeiten nicht mehr, als fie leiften können. . - .. 

Daß der Herausgeber ſich mit eimfichtiger Wahl auf vie Hälfte 
der in feinem Beſitz befinplichen Lieber beſchränkt bat, iſt ſehr zu 
Ioben. Sollen die Volkslieder einen integrirenden Theil der Achten 
Literatur machen, fo mäflen fie mit Maß und Biel vorgelegt werben. 
Iſt die Gelegenheit, ift der Zuſtand erichöpft, fo begnüge man fich 
in dieſem Kreife, wie ver Sammler bier fehr Iöblich gethan bat. 





Es kommt mir, bei ftiller Betrachtung, ſehr oft wunberfam 
vor, daß man die Volkslieder fo ſehr anftaunt und fie fo hoch 
erhebt. Es giebt nur eine Poefie, die Achte, wahre; alles Ans 
dere ift nur Annäherung und Schein. Das poetifche Talent iſt 
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dem Bauer fo gut gegeben als dem Ritter; es kommt nur dur 
auf an, vb jener | feinen Zuſtand —— und ihn nach Winden 
behandelt, und da haben bean bie einfachſten Verhaltniſſe die 
größten Vortheile; daher denn auch die höhern, gebildeten Stände 
meiſtens wieder, in fofern fie ſich zur Dichtung wenden, die Ra 
tur in ihrer Einfelt auffuchen. 





Spanifche Romanzen, 
überfeht von Beauregard Pandin. 
18%. 


Sie wurden mir zuerft durch des Geſellſchafters Novem 
berbeft 18223 bekannt. Die dort aufgeführten find ſammilich hu⸗ 
moriftrfepen Inhalts, deren mohlgelungene Uebertragung mid um 
fo mehr ergötzte, als ich ımter dem etwas frembllingenden Namen 
einen Nachbarsmann voriger Zeiten zu entdeden glaubte. * 
bene da ich mich mit ähnlichen Gegenſtänden beichäftigte, fols 

enbe Gebanten aufgeregt und niebergefchrieben. 





Dam Ppricht fo oft den Ramen Volkslieder aus und weil 
nicht immer ganz deutlich, was man ſich dabei denken fol. Ges 
wahnlich fell man ve wor,.e8 fei ein diät, aus > eine, 
wicht voben, hoch uugebilbeten Maſſe hervorgetreten; bern da das 
poetiſche Talent Die gange menjdliche Natur Vusigeht, fe 
kann es Ab übernil manifeſtiren, und ie au auf ber unten 
ſten Stufe der SBildumg. Kim iſt Ehe gehendelt werden, 


deucks einen bedeutenden Unterſchied bezeihnen, indem ich fage 
Meder bei des Volks, d. h. Fra die ein jedes Veit, ea 
viefes over jenes, cigenthumli begeichuen und, wo nicht ben 
ganzen Charalder, doch gewifle ——8* und GEtundzuge deſſelben 
glaclich darſtelen. 

Verziehen fer es mir, daß ich, nach — we norwbiſcher 
Weiſe, etwas anshole und mich ſdigendermaßen erlläve. 

Die Idee, wann fe in nie Grfhe mung it, es ei, auf weide 
Art es auch wolle, erregt immer Apprebenfion, eine Art Scheu, 
Verlegenheit, me wogegen der Menſch fih auf irgend 

eine Meife im ur: et. Nun ift aber keine Nation 
führen, lie bie — unmittelhar im allgemeinen und 
fien Sehen gu verkoͤrpern geneigter wäre als bie ſpaniſ 
una über * Geſagte die ſchonſten Aufſchlüffe liefert. 


— — — — — — — 
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Die ee, wie fie unmittelbar in die Erſcheinung, ind Leben, 
in vie Wirklichkeit eintritt, muß, in ſofern ſie nicht twagiſch und 
ernſt wirkt, nothwendig für Phemtaſterei gehalten werden, und 
Dazu, dahin verirrt, verliert fie fih auch, wie fie ihre habe Nein» 
heit nicht zu erhalten weiß: felbjt das Gefäß, in welchem fie ſich 
manifeftirt, gebt, eben wenn e3 diefe hohe Reinheit behaupten 
will, darüber zu Grunde. Hier weilen wir hundert Mittelgebanten 
ab und wenden und wieder zu unjerer Rubrik, 

Indem die Idee als phantaftifch erfcheint, bat fie Teinen 
Werth mehr; daher Denn auch das Phantaftifche, dad an ber 
Mirklichkeit 3u Grunde gebt, Tein Mitleiven erregt, ſondern lächer- 


lich wird, weil es komiſche Verhältniffe veraulaft, bie dem hei⸗ 
tery Böäwilligen gar glüädlih zufagen. Ich müßte mic befinnen, 


um irgend etwas zu finden, das uns Deutſchen In biefer Art 
gelungen wäre; das Mißlungene wird fich jeder Einfihtige felbit 
vorzählen; das Höhftgelungene dieſer Art it Don Quixote von 
Cervantes. Das, was im böhern Sinne daran zu mißbilligen 
fein möchte, verantworte dee Spanier ſelbſt. 

Aber eben die und vorgelegten Romanzen bes ſpaniſchen 
Volles, vie freilih ſchon ein hohes Dichtertalent vorausſetzen, 
leben und fchweben durchaus zwiſchen zwei Elementen, vie ſich 
zu vereinigen trachten und fich ewig abftoßen, das Erhabene und 
das Gemeine, jo daß Derjenige, Der auch darin weit und wirkt, 
fi immer gequeticht findet; die Quetſchung aber ift hier nie tra⸗ 
giſch, nie töptlih, fondern man muß am Ende lächeln, und man 
wunſchte fih nur einen foldhen Humor, um dergleichen zu fingen 
ober fingen zu hören. 

Kurz nachdem dieſes niebergefprieben, erhielt th nun das 
Heft felbft, in welchem noch mehr dergleichen, mie ich fie nennen 
will, eigentlih humoriſtiſche Balladen fi finden, fo daß 
ihrer zuſammen erma neun, von welchen das Obgefagte gelten 
tönnte, jfämmtlih ala unfchägbar in ihrer Art anzufpreden find. 

Allein die Sammlung beſchränkt fi nicht hierauf; beliebter 
MMuze willen möchten wir jagen: fie umſaßt tragifche, komiſche 
und mittlere; alle zuſammen zeugen von Großheit, won tiefem 
Eruſt und einer hohen Anſicht des Lebens, Die tragischen gräns 
zen durchaus ans Graufenhafte, fie rühren ohne Sentimentalität, 
und die komiſchen machen fih Spaß ohne Frechheit und führen 
das Lacherliche bis ins Abſurde, ohne deshalb den erhabenen Urs 
fprung zu verläugnen, Hier erfcheint die hohe Lebensanficht als 
Ironie; fie hat zugleid etwas Schelmifches neben dem Großen, 
und das Gemeinſte wird nit trivial, Die mittlern find ernit 
und bewegen Ah im leidenſchaftlichen, gefährlichen Megionen; 


\ 


— 
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aber entweder durch irgend eine Vermittlung, und wo das nidt 
gelingt, durch Nefignation, Klofter und Grab werben fie abge 
floften. Alle geugen von einer Nation, die eine reiche Wirllid« 
Teit wa darin ein geiftreiches Leben befaß und befikt. 


Ehinelifches. 
1827. 


Nachſtehende, Aus einem chreftomatifch=biographifhen Werte, 
das den Titel führt: Gedichte Hundert [Höner Frauen, au% 
gezogene Notizen und Gedichtchen, geben ung bie Weberzeugung, 
dab es ſich, trog aller Beichränfungen, in dieſem fonderbar: 
merfwürbigen Reiche noch immer leben, lieben und dichten laffe. 


Stänlein Set · haou · King. 
Sie war ſchön, beſaß poetiſches Talent, man bewunderte ſie 
als vie leichteſte Tänzerin. Ein Verehrer drückte ſich hierüber 
poetiſch folgendermaßen aus: 


Du tanzeſt leicht bei Pfirſichflor 

Am luftigen Früblingsort;- 

Der Bind, ftellt man den Schirm nicht vor, 
Bläft euch zufammen fort. 


Auf Wafferlilien hüpfteſt du 

Wohl hin den bunten Teich; 

Dein winziger Fuß, dein zarter Schub 
Sind jelbit ver Lilie gleid. 


Die andern binden Fuß für Zuß, 
Und wenn fie ruhig ftehn, 

Gelingt wohl no ein holder Gruß, 

Do können fie nicht gehn. 


Bon ihren Meinen goldbeſchuhten Füßchen ſchreibt ſich's her, 
daß niedliche Füße von den Dichtern durchaus goldene Lilien ge 
nannt werben; auch fol viefer ihr Vorzug die übrigen Frauen des 
Harems veranlagt haben, ihre Füße in enge Bande einzufchließen, 
um ihr ähnlih, wo nicht gleich zu werben. Dieſer Gebraud, 
fagen fie, fei nachher auf die ganze Nation übergegangen. 


Fräulein Med-Se. 
Geliebte des Kaiſers Min, reih an Schönheit und geiſtigen 
Berdienften, und deßhalb von Jugend auf merkwürdig. Radıten 


* 
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eine newe Feworitin fie verbrängt hatte, mar ihr ein 

Quartier des Harems eingeräumt. Als tributäre Sürflen dem 
Raifer. große Geſchenke braten, gedachte er an Mei⸗Fe und 
Schidte ihr Alles zu. Sie fendete dem Kaifer die Gaben zurüd, 
mit folgendem Gedicht: 


Du fendeit Schäge, mich zu Ihmüden! 

Den Spiegel hab’ ich längft nit angeblidt: 
Eeit ich entfernt von deinen Bliden, 

Weiß ih nicht mehr, was ziert und ſchmuͤct! 


Stänlein Sung-Ican-Ling. 


Den Kaifer auf einen Kriegszug begleitend, warb fie nad 
deſſen Niederlage gefangen und zu ben rauen bed neuen Herr⸗ 
ſchers gejellt. Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gedicht: 


Dei serelligem em Abendroth, 

Das und Lied umd Freude bot, 

Wie betrübte mich Seline! 

als fie, ſich begleitend, fang 

Und ihr eine Gaite fprang, 

Fuhr fie fort mit edler Miene: 

„Haltet mich nicht froh und freil 

Db mein Herz gefprungen fei — 

Schaut nur auf die Mandoline“ 
Aae · Jven. 

Eine Dienerin im Palaſte. Als die kaiſerlichen Truppen im 
ſtrengen Winter an der Gränze ſtanden, um bie Rebellen zu be⸗ 
kriegen, ſandte der Kaifer einen großen Transport warmer Mon» 
turen dem Heere zu, davon ein großer Tbeil in dem Harem felbft ge: 
maht war. Ein Soldat fand in feiner Rodtafche folgendes Gedicht: 


Aufruhr an der Gränze zu beftrafen, 

Fechteſt wader, aber Nachts zu. fchlafen 

Hindert dich die firenge Kälte Deibig. 

Dieſes Kriegerfleid, ich näht’ es fleißig, 

Wenn ih ſchon nicht weiß, wer's tragen follte; 
Doppelt hab’ ich es wattirt, und ſorglich wollte 
Meine Nadel auch die Stiche mehren, 

Zur Erhaltung eines Manns der Ehren. 
Werden hier uns nicht zuſammenfinden; 

Mög’ ein Zuſtand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schulpigfeit, das Blatt feinem Offizier 
voruzeigen; es machte großes Aufſehen und gelangte vor den 
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Kaiſer. Diefer nerfügte fogleid; u in em 
rem: wer es auch geſchrieben ehe folle eg nicht v 
a trat denn eine hervor und fagte: Ich bin’3 und babe zehw 
taufenb Tode verbient. Der Kaiſer Yuenstfung erbarwite ſich ihres 
und verheirathete fie mit dem Solvaten, der das Gedicht gefuns 
den hatte; wobei Seine Majeftät bumoriftifch bemerfte: 
uns denn boch hier zufammengefunden!" Worauf fie verfegte 


Der Kaiſer jchafft, hei ihm ift Alles fertig, 
Zum Wohl der Seinen, Künftiges gegenwärtig. 


Hiedurch mun ift bes Nawıe Kae Pven unter den chineſiſches 
Dichterinnen aufbewahrt worden. 





Individualpoeſie. 


Ganz nahe an das, was wir Soll⸗oede nennen, ſchließt fi 
die Individualpoeſie unmittelbar an. Wenn die einzelnen werthen 
Perſonen, denen eine ſolche Babe verliehen iſt, ſich ſelbſt und 
ihre Stellung recht Tennen lernen, fo werden fie ſich ihres Plapes 
im Reihe der Dichtlunft erfreuen; ana daß fie jeßt meiſt nit 
wiffen, woran fie find, indem fie fih in ber Mafle der vielen 
Dichter verlieren und, indem fie Anſpruch mahen, Poeten zu 
fein, niemals zu einer allgemeinen Auerlennung gelangen Tönnen, 
wie fe folde wünjden. Um mich bierüber Deutlich zu machen, 
will Ai a an Beifpiele halten. 

Geiſtlicher auf einer nörblihen Landzunge dee Inſel Ufe 
dom, — einer Düne geboren, dieſe Düne mit ihrem geringen 
vegetabilifchen Behagen und fonfti gen Bu Suhiänben — ſein 
geiſtliches Amt auch mit Wohlwo eine gar 
liebenäwirbige Art, feine Zuſtaͤnde poetiſch ——ã— — 

Voß hat in feiner Luiſe diefen häuslichen Ton angegeben; fa 
Hermann und Dorothea habe ih ihm aufgenemmen, und 
er bat fih in Deutſchland weit verbweitet. Und es ift wohl Teime 
Frage, daß diefe dem Sinne bes Vol bi näbernde Dichtart 
den een Zuſtanden am beften zujagt 

Ein folder Mann muß fi anjehen wie ge“ Mufitfreund,, ber, 
bei angeborenen Talenten und Neigungen, den Beruf gerade 3 
findet, Kapellmeiſter zu werden, aber für ſich und feine Haus⸗ 
kapelle genngfamed Geſchick bat, um eine foldhe wünjchenswerthe 
Kultur in feinem reife zu nerbreiten., 

Da man nicht aufhören kann, Chreftomathieen druden zu 
laſſen und das Belaunte wieder bekannt % mahen, wogegen doch 
auch nichts zu ſagen iſt, weil man das Belannte weiter belanni 
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macht oder in der Erinnerung der Menfhen auffrifht, fo märe 
es, aber freilich für einen Mann von höherm Sinn und Gejhmad, 
eine fhöne Aufgabe, wenn er gerade von ſolchen inpividuellen 
Gedichten, melde gar nicht in den Kreis des größern Publikums 
gelangen over vom Tage verfählungen werben, eine Sammlung 
veranftaltete und fo das Beite, was aus dem individuellen Zu⸗ 
ſtande, aus einem eigens bejtimmten und gejtimmten Geifte her: 
vorgegangen, billigerweife aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel 
eben dieſer Geiftlihe, jo wie mander Andere, zu .verbienten 
Ehren gelangen und mit dem alles verzehrenden Weltlauf einen . 
mäßigen Kampf beginnen Tönnte. 

Die Bemerkung muß ich hinzufügen, daß ſolche Individuali⸗ 
täten, denen man ein dichterifches Talent nicht abfprechen Tann, 
ſich gewöhnlich ing Weitläuftige verlieren. Da3 wird aber einem 
jeden Talent begegnen, das ſich nicht durch entwidelten Gefhmad, 
entweder buch fi jelbft oder durch Anleitung, nah und nad 
zu der Höhe erhebt, um zu dem äſthetiſchen Lakonismus zu ges 
langen, wo nur das Nothwendigfte, aber au das Unerläßlihe 
gehörig faßlich dargebracht wird. Gin Jever kann aus jeiner Ju⸗ 
gend vergleihen Beifpiele vorführen, wo er nicht fertig werden 
konnte, und die deutfche Nation hat ſchöne Talente aufzumeifen, 
mwelche, felbft ausgebildet, dieſen Borwurf nicht ablehnen können. 


Goethe, Werke. 18. Bd. | 48 





